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Das Bud) „Rodriguez, Uebung der chriftfichen Volltommenheit,“ | 


welches Met dem Tatholifchen Publicum In Deutfchland in einer nguen Webers 


fegung zugänglich semadıt wird, genieht bei allen Lehrern des geiſtlichen | 


Lebens im Umfange der ganzen. Yübeliicen Kirche ein. fo unbeſtrittenes 


Anfehen, und bat- zur Förderung vommer, nad Vollkom enheit ſtrebender 


Seelen ſchon fo unausſprechlich 8 geleiftet, daß es einer Approbation 

burd einen einzelnen Bifchof nicht mehr bedarf. Indem id daher dieſe, 

nur was die meue Ueberfegung angeht, hiermit zu erfeilen für nötbig 

balte, fühle ich mich gedrungen, den Gebrauch dieſes Werkes allen nad) 

Heiligung ihrer Seelen verlaugenden katholifhen Chriften, iasbeſondere aber 

unferen geliebten Diöcefanen, namentlih allen Prieſtern, angelegemtiih zu 
empfehlen. 

Mainz, ben 21. yebruar 1854. 
| + Wilhelm Emmanuel, 
Biſchof von Mainz. 
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- Vorrede des Ueberſetzers. 





Eines unſerer vorzüglichſten ascetiſchen Werke iſt unſtreitig das 
vorliegende.” Der Verfaſſer deſſelben iſt der ehrwürdige Alphons Ro: 
driguez. Geboren zu Valladolid in Spanien im Jahre 1526, trat er 
nach vollendetem neunzehnten Jahre in bie Gefellihaft Jeſu. Nah 
Beendigung feines Noviziates und feiner Studien bekleidete er zwölf 
bis dreizehn Jahre hindurch das Amt eines Rectors und zugleich eines 
Profeſſors der Moraltheologie. Wegen der ausgezeichneten Frömmig⸗ 
keit und ſeiner nicht minder großen Gelehrſamkeit, wovon er während 
dieſer ganzen Zeit viele glänzende Beweiſe ablegte, wurde er darauf 
als Novizenmeiſter nah Montilla geſchickt; und zugleich beauftragt, 
die in der Geſellſchaft üblichen wöchentlichen geiſtlichen Vorträge zu 
halten. Dieſem doppelten Amte widmete er ſich dreißig Jahre hin— 
durch mit allem erdenklichem Eifer, und entwickelte Darin eine wunder: 
bare Fähigkeit, die Seelen in der Wiljenfchaft des Heiles heranzubilden 
and fie auf den Weg der Vollkommenheit zu führen. Bon derjelben Pros 

vinz wurde er al3 Abgeordneter zur fünften Generalveriammlung des 
Ordens nah Rom gefandt, wo Alle Gelegenheit hatten, feine Tu⸗ 
genden, jeine Klugheit und feine vollendete Erfahrung zu bewun⸗ 

‘ dern. Nach jeiner Rückkehr von Bon eritannten ihn feine Oberen zum 
Beichtvater und Gemwiffensführer der Ordensmitglieder in Corduba. 

1: Zwölf Jahre hindurch blieb er in diefer Stellung. Im Jahre 1606 
4 inm achtzigſten Jahre feines Lebens erhielt er nochmals die Weifung, 
vie Leitung und Heranbildung der Növizen zu übernehmen, welcher 
unſäglichen Mühe er ſich im Geiſte des Gehorſams acht Jahre hindurch 

2 zunterzog. Nach Verlauf diefer Zeit ftellte ſich bei ihm eine derartige 
£, —* aller Kräfte ein, daß er nicht einmal mehr im Stande war, 
"He Heilige Meffe zu len. Er ließ ſich deshalb, um er gänzlich der 
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Speife der Engel beraubt zu fein, täglich feinen Heiland im allerbei: 
lichſten Altarsfacramente reichen. Durch ihn geftärkt, ertrug er mit 
unbeſchreiblicher Geduld zwei Jahre hindurch diefe legte Prüfung, bis 
er endlich voll an Jahren und reih an Verdienften, nachdem er noch 
zuvor mit glühender Andacht die heiligen Sterbefacramente empfangen 
batte, am ein und zwanzigften Februar 1616 im neunzigiten Sabre fei- 
nes Lebens im Rufe der Heiligkeit fanft im Herrn entfchlief. 


Diefem beiligmäßigen Manne, der in feinem ganzen Leben ein 
‚lebendiges Beifpiel der evangelifchen Vollommenheit war, den der 
gelehrte P. Suarez, welcher ſich ſtets glücklich ſchätzte, im Noviziate 
von einem ſolchen Geiſtesmanne herangebildet zu ſein, „einen großen 
Lehrer und Meiſter des geiſtlichen Lebens“ nennt, verdanken wir 
dieſes unſchätzbare Werk über die chriſtliche Vollkommenheit. An dem: 
jelben hat er die größte Zeit feines Lebens gearbeitet; und jomit bes 
igen wir in demfelben die Frucht eines vieljährigen Gebetes und Lange 
mährender Studien. Urfprünglich beftand es in einer großen Ans 
zahl geiftlicher Vorträge, die er in feinen verſchiedenen Aemtern als 
Novizenmeilter, GSeelenführer u. ſ. mw. oftmals zu halten hatte. Bu 
Corduba wurde er von jeinen Oberen und vielen anderen durch Tu- 
gend und Gelehriamfeit gleih ausgezeichneten Mitgliedern feines 
Ordens dringendft erjucht, dieſe feine jchriftlichen Arbeiten zu fam- 
meln, fie aufs Neue durchzuſehen, zu ordnen, und fie dann zum 
‚größeren und bleibenderen Nugen ſowohl der Geſellſchaft Jeſu im Be: 
jonderen, als aller nad Vollkommenheit eifrigft ftrebenden Seelen im 
Allgemeinen dem Drude zu übergeben. Deshalb unterzog er fi un: 
gefähr jene zwölf Jahre, in welchen er dort als Seelenführer thätig. 
war, diefer Mühe; und ſetzte unverdroffen diefe Arbeit während feines 
legten Amtes als Novizenmeifter bis kurz vor feinem Tode fort. Was 
allein er bierbei fuchte, geht aus einer Antwort hervor ; die er dem 
Verleger feines Werkes auf die Anzeige hin, daß es großes Aufſehen 
mache und ftarfen Abſätz fände, gab: „Das ift mir gänzlich einerlei. 
Nur daran ift mir gelegen, daß Die, welche es Iejen, großen Nugen 
daraus für ihre Seelen ziehen; denn ich habe bei der Verfafjung deſſel⸗ 
ben nur die Ehre Gottes und das Heil der Seelen im Auge gehabt.“ 


Diefes freilih ganz einfach gefchriebene, aber überaus- jorge 
fältig ausgearbeitete und mit lauter dur und durch gefunden 
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Prinzipien des geiſtlichen Lebens angefüllte Werk, das ſeit ſeinem 
erſten Erſcheinen bei allen Geiſtesmännern großen Anklang fand, 
das in der Geſellſchaft Jeſu namentlich ſtets ſolches Anſehen genoß, 
daß man den Novizen vorgeſchrieben hat, taͤglich daraus eine geiſt⸗ 
liche Leſung vorzunehmen, iſt leider in unſerem deutſchen Vaterlande 
viel zu wenig verbreitet. Blos eine deutſche Ueberſetzung iſt davon 
vorhanden, die in Wien bei den Mechitariſten in ſechs Bänden erfchies 
nen. Daher wurde von mancher Seite der Wunsch laut, es möchte 
eine neue mohlfeilere Ausgabe veranftaltet werden, wodurch ins» 
bejondere den Weltprieftern die Anſchaffung diejes für ihre eigene 
Bervollommmung jo wichtigen Werkes ermöglicht würde. Von mei: 
nem Derleger dazu aufgefordert, unterzog ich mich einer mit fo 
vielen Schwierigkeiten verbundenen und jo verantwortlichen Arbeit, 
welcher ih auf Anrathen mehrerer ſachkundiger Männer die nicht ums 
jonft jo gerühmte franzöfifche Ueberfegung des Abbe Regnier des 
Marajs größtentheild zu Grunde legte. Möchte fie einigermaßen be: 
friedigen, und von Gottes Segen begleitet fein! Der Wunsch, der den 
ehrmürdigen Rodriguez befeelte, bejeelt auch mich, daß nämlich da: 
durch Gottes Ehre und das Heil der armen Seelen beförbert werde, 


Um ein Ave Maria bittet 


| Der Ueberſetzer. 





Alphons Modrigue den Mi liedern der 
Geſell char Sein 





Der heil. Gregor wurde einft gebeten, eine Anleitung zum 
geiftlichen Leben für einige Ordenshäufer zu fchreiben. Er- lehnte 
ed brieflich ab in folgenden Worten: „Die Ordensleute, welche fich 
in der Abtödtung und im Gebete üben, und deshalb in ſich jelber 
die Duelle der Weisheit befigen, brauchen nicht von außen ber mit 
einigen Tröpfchen, womit unfere Trodenbeit fie zu beſprengen vermag, 
befeuchtet zu werden. Im irdifhen Paradieſe regnete es nie. Es 
mar auch nicht nothwendig, meil ſich in der Mitte deffelben eine 
Duelle befand, die dafjelbe ganz bewäſſerte und es frisch und grün er: 
bielt. Eben jo brauchen Die, welche im Baradiefe des Ordenslebens 
ſich befinden, nicht von außen befeuchtet zu werden, weil fie in dem 
Gebete und der Abtödtung eine Gnadenquelle befigen, melche ihre 
Zugenden in guter Friſche und Schönheit zu erhalten vermag.“ 

Auf diefen Grund hin fünnte ich mich, meine ehrivürdigen Väter 
und Brüder, und zwar mit viel größerem Rechte, als der heil. Gregor, 
bei den treuen Seelen entjchuldigen, welche der Herr in den Garten 
der Gejellichaft Jeſu gepflanzt bet, und welche er in demjelben duch 
das darin täglich übliche innerlihe Gebet heranzieht und befeuchtet. 
Diefe Entihuldigung wäre ganz an ihrem Orte, wenn’ ich mir ein— 
bildete, daß Sie von mir neue, noch ganz unbekannte und ungeübte 
Dinge erwarteten. Sie fällt aber weg, weil id mir in dieſem Werke 
nur vorgenommen habe, befannte ud täglich geübte in friihe Erinne— 
rung zu bringen, Diejes entſpricht völlig der Anordnung unjeres 
heiligen Stifter8 in einer feiner Saßungen, der gemäß uns alle 
oder menigftens alle vierzehn Tage die Obliegenheiten des geiftlichen 
Lebens wieder vor Augen geftellt werden follen, damit wir un? von 
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unserer menſchlichen Schwäche nie zur Nachläſſigkeit in Erfüllung un 
ſerer Pflichten verleiten Iaffen, ſondern deren ftet® eingedent bleiben 
und fie unausgefegt erfüllen. Diele Vorschrift wird Gott Dank in 
der ganzen Gefellichaft zum nicht geringen Xortheil für diefelbe genau 
beobachtet. Aus Gehorſam habe ich über vierzig Jahre zu meiner 
größten Beſchämung dieje vorgefehriebenen geiftlichen Vorträge {0:0 
wohl den Novizen als den älteren Ordensleuten gehalten, und deshalb 
manches dahin Gehörige gefanmelt. Meine Oberen und mehrere ans 
dere Perſonen, die ich fehr verchre, waren ber Ansicht, ich würde Gott 
und dem Diden einen Dienft eriveilen, und meine Arbeit würde einen 
größeren und dauernderen Nutzen ftiften, wenn ih fie auf's Neue 
burchfähe, ausfeilte und in Trud gäbe, dem Beispiele Des ſeraphiſchen 
Lehrers, des heil. Bonaventura, gemäß, welcher dafjelbe that, wie er 
e3 felber in der Vorrede zu feinem Werke: De Profectu Religiosorum 
(vom Kortfchritte der Ordensleute), bekennt. 


In der oben angeführten Satzung ſtellt der heil. Ignatius dieſe 
Alternative auf: „Entweder fol Einer,” ſagt er, „dieſe geiſtlichen 
Vorträge den Drvenzleuten halten; oder diefe ſollen wenigſtens dazu 
verpflichtet fein, etwas Derartige zu leſen.“ Diefer Zufag und der 
in der Geſellſchaft eingeführte und von den Heiligen angepriejene Ge 
Brauch, alle Tage eine für unferen geiftlichen Fortichritt nügliche Leſung 
porzunehmen, bat mich noch mehr zu meiner Arbeit ermuntert. Zu 
dem Zwecke habe ich dieſes Werk verfaßt, und deshalb jo Elar und furz 
wie möglich die wefentlichften und gemöhnlichften Dinge, die wir in uns 
ferem heiligen Stande zu beobachten haben, auseinander gejeßt, damit 
fie ung als Spiegel dienen, in dem mwir uns täglich betrachten, um 
unfere Fehler und Unvolfommenheiten' abzulegen, und unfere Seelen 

- fo zu zieren, daß fie vor den Augen der göttlichen Majeität deſto lieb: 
licher ericheinen. 


Mit diefem Werke wollte ich alfo hauptfächlih meinen mir in 
Ehriftus überaus theuren Vätern und Brüdern, denen id aus vielen 
Gründen fehr verpflichtet bin, dienen. Doch weil man die Wirkungen 
der Liebe fo weit wie möglich ausdehnen muß, wozu wir Durch unjere 
Satzungen noch befonders verpflichtet find, To babe ich daſſelbe io ein- 
jarichten geſucht, daß es nicht bloß unſerer ganzen Geſellſchaft im Be— 
ſonderen und allen Ordensleuten im Allgemeinen, ſondern auch allen 
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Denen, welche nad der hriftlihen Volllommenheit ftreben, großen 
Nugen bringen kann. Um dem Werke einen entiprechenden Titel zu 
geben umd anzudeuten, daß es ein Buch für Alle fei, habe ich ihn fol⸗ 
gender Maßen abgefaßt: „Uebung der hriftliden Vollkom— 
menbeit.“” Uebung, meil Alles darin fo behandelt ift, daß es I 
in Ausübung gebracht werden kann. 

Ich hoffe von der göttlihen Barmberzigfeit, daß meine Arbeit 
nicht vergebens fein, fondern daß diefe® Samenkorn des göttlichen 
Wortes, in ein jo gutes Erdreich geläet, wie das der nad) Volls 
fonamenbeit ftrebenden Seelen iſt, nicht nur dreißig: oder jechzigfältige, 
fondern buudertfältige Frucht bringen merde. 








Erſter Zheil. 
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Erfie Abhandlung. 
Von er und Liebe, die Allem, was ünjerem 
geiftlihen Forſchritte förderlich ift, gebührt; 
und was uns dahin führt. - 


. GErſtes Kapitel. 
Ron der Hochachtung, die wir geiftlihen Dingen ſchuldig find. 


ART: bat um Verſtand,“ jagt der Weile, „under ward mir 
gegeben. Ich rief, und der. Geift der Weisheit Fam zu 
mir. Und ib gab ihr den Borzug vor Königreiden und 
Thronen, und ih bielt den Reihtbum für nichts in 
Bergleih mit ihr. Auch verglih ich mit ihr feinen koſt— 
baren-Stein; denn alles Gold ift im Vergleih mit ihr 
ihledter Sand, und das. Silber vor ihr am Wertbe, 
wie Koth')” Die wahre Weisheit, nach welcher wir verlangen 
müſſen, iſt die chriſtliche Vollkommenheit, welche in der Bereinigung 
mit Gott dur die Liebe befteht, gemäß den Worten des Apoftels: 
„Bor allem Diefem aber habet die Liebe, welde das 
Bandder Vollkommenheit ift’).“ Folglich müſſen wir die chrift- 
liche Vollkommenheit und Alles, was uns dazu hinführt, eben jo ach— 
ten, wie Salomon nad) feinem eigenen Geftändnilje die Weisheit achtete, 
und „glauben,“ wie derjelbe Apoftel jagt, „vaß, wenn wir nur 
Seins Chriftus gewinnen, alles Uebrige Koth ift’).” , 

Das ift das vorzüglichite Mittel für uns, um zur Vollfommenheit 
zu gelangen. In dem Maße, wie diefe Hochachtung in unferem — 
wächſt, wird auch unſer eigener geiſtlicher Fortſchritt und der des geſamm— 
ten Ordens zunehmen. Denn wir tragen nur nach einem Gute Ver— 
langen, je nach dem wir es ſchätzen, weil der Wille als eine blinde 
Seelenkraft nur Dem ſolgt, was der Verſtand ihm vorlegt. Nach dem 
Werthe alſo, den dieſer auf einen Gegenſtand legt, wird ſich nothwen— 
dig unſer Verlangen geſtalten. Und da in uns alle übrigen inneren 


) Optavi, et-dätus est mihi sensus; et invocavi, et venit in me spiritus 
sapientiae , et praeposui illam regnis et sedibus, et divitiastmihil esse duxi in 
wmparatione illius; nec comparavi illi lapidem pretiosum, quoniam omne 

» ın comparatione illius arena est exigua, et tanquam lutum aestimabi- 

‚ MWargentum in conspectu illius. Sap. VI, 7. 8. 9. 
=, #Super omnia autem haec caritatem habete, quod est vinculum perfec- 

) Coloss. III, 14. 
8) ‚Omnia arbitror ut stercora, ut Cbristum lucrifaciam. Philipp. II, 8. 
Aobrisues, Uebung ver Vollkommenheit ar. I. 1 





2 | 1. Abhandlung. 1. Kapitel, 


und äußeren Kräfte und Fähigkeiten der Seele in der Dienjtbarfeit des 

Willens ftehen, jo ftreben und arbeiten wir nur nad Dem, was der Mille 

begehrt. Bon der größten Wichtigkeit ift es folglih, daß wir Alles 

hochachten, was unjeren Fortichritt in der Vollkommenheit anbelangt, 

damit wir gleichfalls ein inbrünftiges Verlangen darnach haben und . 
mit Sorgfalt daran arbeiten; denn alle diefe Dinge „gehen gleichen 

Schritte mit einander. 

Der mit Edelfteinen Handel treibt, muß fich wohl darauf ver: 
ftehen, wenn er nicht getäuſcht werden will; fonft wird er einmal einen 
jehr mwerthoollen Stein für irgend eine Kleinigkeit hergeben. Wir han: 
deln mit Foftbaren Steinen; denn „wir find Kaufleute des 
Himmelreichs, die gute Perlen ſuchen).“ Wir müſſen alſo 
jehr wohl den Werth der Maare kennen, womit wir handeln, damit 
wir nicht durch einen ſeltſamen Mißgriff Gold für Kotb hingeben und 
den Himmel für die Erde vertaufchen. „Der Weise,“ ſpricht der 
Herr durd den Mund des Jeremias, rübme ſich nicht feiner, 
Weisheit, und der Starfe „rühme ſich nicht feinet 
Stärfe, und der Reiche rühme fib nicht jeines 
Reichthums, Sondern wer ſich rübmen will, rühme 
fid, daß er mid-fenne?’)” Der größte Schaß von allen ift 
Sott Fennen, ihn lieben und ibm’ dienen. Das ift unſer wichtiaftes, 
oder befjer gejagt, unſer einziges Geſchäft. Deshalb find wir erichaffen 

“worden; deshalb find wir in den Orden eingetreten, und darin allein, 
wie in unſerem einzigen Ziele müſſen wir unſere Ruhe ſuchen, darin 
unſere Ehre ſetzen. 

Möchte deshalb dieſe Achtung vor der- Vollkommenheit und den 
darauf bezitglichen geiſtlichen Dingen ſich tief dem Herzen Aller, und 
befonder3 dem der Ordensleute einprägen, und möchten wir uns ſorg— 
fältig gegenjeitig dazu anfenern, nicht blos durch Worte und in 
unseren gewöhnlichen Unterredungen, fondern mehr,noh durch unfere 
Werke und durch unfere ganze Lebensweiſe. So würden fowohl Die, 
welche den Weg der Tugend zu wandeln beginnen, als Die, welche ſchon 
weiter darauf vorgerüct find, and Alle insgefanımt erfeimen, daß man 
im Orden nur Werth auf geiftliche Dinge legt; und daß man, wie 
der beil. Ignatius in feinen Conftitutionen ?) jagt, an einem Dr: 
densmanne nicht am meiften feine tiefe Gelehrſamkeit, fein Predi— 
gertalent und alle übrigen natürlichen und menſchlichen Anlagen und 
Fähigkeiten ſchätzt, ſondern feine Demuth, feinen Gehorſam, den 
Geift der Sammluna und des Gebetes. Das muß man Anfangs A 
Ten, die in den Orden aufgenommen werden, wohl einprägen, und mit 
diefer Milch muß man fie Anfangs nähren, damit ein Jeder von ihnen, 
fehend, daß das am meiſten geichäßt wird, daß dieſes Jene anftreben, 
welche die Eitelfeiten der Welt erkannt haben, und daß nur Diele 
geliebt und geachtet werden, alsbald feine Gedanken dahin richte, und 
feine ganze Sorge darauf verwende, nicht durch Gelehrſamkeit oder 


1) Simile est regnum coelorum homini negotiatori, quaerenti bonas mar- 
garitas. Matth. XIII, 45. | ——— 

2) Non glorietur sapiens in sapientia sua, et non glorietur fortis in for- 
titudine sua, et non glorietur dives in divitiis suis; sed in hoc glorietur. qui 
gloriatur, scire et nosse me. Jerem. IX, 23. 24. 

3) Const, p. 10. $.-2. Reg. 16.: ei summ, Reg. 19. 
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Bon der Hochachtung geiftlicher Dinge. 3 


durch feine Predigten fih auszuzeichnen, fondern alle Uebrigen an 
Demuth und Abtödtung zu übertreffen. Damit will ich nicht fagen, 
daß Achtung vor den Menichen und das MWohlwollen derfelben der 
Beweggrund unjeres Strebens nach) Tugend fein müſſe; ſondern blos, 
daß man leichter zur Ueberzeugung gelangt, nur die Tugend allein 
verdiene geihäßt zu werden, wenn man wahrnimmt, daß im Orden 
auf fie einzig und allein Werth gelegt wird. Denn fo wird Jeder über 
den wahren Meg, den er einschlagen muß, im Klaren fein, folglich 
ungetheilt der Tugend fich befleißen, mit allem Ernfte an jeinem 
geiftlichen Fortichritte arbeiten, und glauben, alles Uebrige fei ohne 
das nur Eitelkeit und Thorbeit. 

Leicht begreiflich ift e3 alfo, daß Die, welche gewöhnlich nur von 
den ſchönen Wiſſenſchaften, von menschlicher Gelehrſamkeit, von großen 
Geijtesgaben reden, und die rühmend Jene hervorheben, welche fich 
Dadurch ausgezeichnet haben, in religiöjen Genoſſenſchaften ein jehr 
aefährliches Beifpiel geben, "weil die Jüngeren, welche Derartiges von 
ven Nelteren loben hören, glauben, daß das wirklich am meiften Gel: 
tung im Orden babe, und daß fie dadurch fich emporfchiwingen und 
bervorthun müffen. Deshalb ftellen fie ſich diefes zu ihrer einzigen 
Aufgabe; und folglich, da die Achtung vor den menschlichen Willen: 
Ichaften und den Geiftesanlagen in ihnen immer mehr und mehr wächſt, 
jo nimmt die vor der Demuth und Abtödtung unvermerft ab, und nad 
und nah machen fie fih jo wenig aus dem Einen im Vergleich. zu 
"Dem Anderen, daß ihre Liebe zum Studium fie oft zur Vernachläßigung 
ihrer wichtigften Pflichten führt. Das ift der Grund, weshalb Mehrere 
(au werden, ausarten und felbft aus dem Orden treten. Wie viel beſſer 
thäte man daran, wenn man ſolchen jungen Leuten unaufhörlich vor 
Augen ftellte, wie nothwendig und wichtig die Tugend und die Demuth, 
und wie unnütz oder, bejjer gelagt, wie gefährlich Gelehriamfeit ohne 
diejelben ijt; als daß man in ihnen durch derartige Geipräche den 
Munich weckt, für talentvolle und gelehrte Männer zu gelten, und ihnen 
a Ehrgefühl einflößt, welches der Anfang ihres Sturzes zu fein 
pfleat. 

Surius erzählt in dem Leben des beil. Abtes Fulgentius etwas 
bierauf Bezügliches. Als nämlich diefer Heilige ſah, daß einige feiner 
Religiojen tüchtige Arbeiter waren und den ganzen Tag unermüdet 
im Haufe Schafften, auf die geiftlihen Uebungen aber, auf das — 
Gebet, die Leſung und die innere Sammlung nicht denjelben 
Fleiß und Eifer verwandten, jo beivies er ihnen viel meniger 
Achtung, als den übrigen. Diejenigen bingegen, welche er den 
geiltlihen Webungen zugethan und für ihren Fortichritt in der 
Tugend bejorgt ſah, die aber ihrer Schwäche und ihrer Kränklichkeit _ 
wegen feine Dienfte im Haufe leijten konnten, liebte er viel zärt- 
fiher und fchäßte fie am böchften. Und das mit Recht. Denn mozu 
nüsen herrliche Anlagen und Fähigkeiten, wenn man fich nicht ge: 
horſam dem Willen feines Oberen unterwirft? Glaubt man ſich 
derentwegen ſogar zu befonderen Freiheiten und Ausnahmen berech— 
tigt, jo wäre e3.ficher viel beſſer, wenn man nicht da3 min- 
deſte Talent befäße. Anders wäre es, wenn Gott bei der Rechen: 
ichaft, die er eine?” Taaes von dem Obern fordern wird, ihn 
fragen würde, ob feine Religibſen thätige und geiftvolle Männer 
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gewefen find? aber dariiber wird er ihn nicht zur Rechenjchaft ziehen; 
er wird ihn fragen, ob er Sorge getragen bat, daß Die, welde unter _ 
feiner Leitung ftanden, Fortſchritte in der Wiſſenſchaft der Heiligen 
machten, daß fie von Tag zu Tag an Tugend zunahmen, und daß 
fie gemäß den einem Jeden vom Herrn verliehenen Kräften und Ta: 
lenten ihren Amtsgeſchäften und Verpflichtungen nachfamen, ohne jedoch 
deshalb ihren geiftlichen Fortſchritt im mindeften außer Acht zu laſſen. 
Ueber Ebendafjelbe wird Gott jeden Einzelnen zur Rechenſchaft ziehen. 
„Am fommenden Gerichtstage,” jagt der ehrwürdige Thomas von Kem: 
pen, „werden wir gewiß nicht gefragt werden, was wir gelejen, ſondern 
was wir gethan haben ; nicht, wie Schön wir geredet, fondern wie fromm 
wir gelebt haben ').” | € 

Jeſus Ehriftus hatte feine Jünger zum Predigen ausgefandt, und 
die heilige Schrift erzählt, fie jeien voller Freude zurüdgefehrt und 
hätten ihm gejagt, daß die Teufel jelber kraft feines Namens ihnen 
unterwürfig gewejen jeien. „Darüber freuet euch nicht,” ant: 
wortete ihnen der Welterlöfer, „daß. euch die Geifter unter: 
worfen find, Jondern.freuet euch, daß eure Namen im 
Himmel geſchrieben fteben?).” Mir müſſen folalih unſer Glüd 
und unjere Freude in den Erwerb des Himmelrveiches jeßen; denn ohne 
dieſes ift alles Uebrige nichts. „Was nützt es dem Menſchen, 
wenn er die ganze Welt gewänne, an feiner Seele aber 
Schaden litte’)?” - 

Sagen wir nun, und jagt Ehriftus es jelber, daß wir bei unferen 
Arbeiten für die Befehrung der Seelen nie vergeſſen dürfen, was wir 
unſerem eigenen Seelenbeile jchulden, weil wir feinen Nuken davon 
haben, wenn wir Wille befehren, uns jelber aber vernachläßigen: 
was fünnen wir dann nicht mit um jo arößerem Rechte von anderen 
Beichäftigungen jagen? Ein Ordensmann würde gewiß unvernünftig 
handeln, wenn er ſich fo in's Studium vertiefte, oder fich durch die 
äußeren Verrichtungen fo hinreißen und zerftreuen ließe, daß er für feine 
inneren Bedürfniffe nicht forate; wenn er das Gebet, die Gewiſſens— 
erforichung und die Uebung der Buße und der Abtödtung bei Seite ſetzte; 
went die geiftlichen Dinge nur den letzten Nana bei ihm einnähmen; 
wenn er ihnen nur die ſonſt übrige Zeit anwieſe und, falls er nicht Alles 
vollbringen fann, lieber diefe, als feine anderen Merfe unterließe. Denn 
das hieße nicht wie ein Ordensmann leben, fondern wie ein Menich, der 
an himmlischen Dingen fein Gefallen hat. 

Der heil. Dorotheus erzählt, daß fein Schüler Doſitheus jo aut 
dem Amte eines Krankenwärters vorstand, eine jo aroße Sorae für 
die Kranken entfaltete, jo gut ihre Betten und ihre Zimmer zurecht 
machte, und darin Alles fo reinlih und in jo qutem Stande hielt, 
daß er ihm eines Tages, als er die Krankenzimmer in Augenſchein 
nahm, fagte: „Mein Bater, e3 kömmt mir der eitle Gedanke, ich hätte 
meine Pflicht vollfommen erfüllt und Sie müßten jehr zufrieden mit 
mir fein.” Die Antwort des Oberen fette bald der Anmaßung des 


I) Thom. a Kempis 1. I. c. 3. n. 5. 

2) In hoc nolite gaudere, quia spiritus vobis subjieiuntur; gaudete autem, 

quod nomina vestra scripta sunt in coelis. Zue. X, 20. | 
3) Quid enim prodest homini, si mundum universnm Jucre‘ur, animae vero 

suae detrimentum patiatur. Maith. XVI, 26. 
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Schülers Schranken. „Ich geſtehe ein,” antwortete ihm der heil 
Dorotheus, „ou bift ein trefflicher und foralamer Krankenwärter; aber 
ih merke noch nicht, daß du ein guter Ordensmann geworden bift?). ? 
Ein Jeder aljo jtrebe dahin, daß man nicht von ihm fagen kann: 
„Du bit eim tüchtiger Kranfenwärter oder ein trefflicher Pförtner; 
du haſt dich zu einem recht tüchtigen Schüler, oder einem großen Se: 
lehrte, oder Prediger herangebildet; aber du bijt Fein guter Or: 
densinann.” Denn wir find nur in den Orden getreten, um Die 
Religiojen zu werden. Diejes müfen wir Allem vorziehen; dieſes 
müſſen wir mit Sorgfalt erjtreben und unaufbörlih im Auge haben. 
Alles Uebrige muß uns im Vergleich mit unſerem. Fortſchritte in der 
Frömmigkeit nur Nebenjaye fein, zufolge den Worten des Erlöſers: 
„‚Sudet zuerit das Reich Gottes und feine Gerehtig— 
keit, jo wird euch dieſes Alles zugegeben werden?).“ 
Einige Väter in der Wüſte, wie wir im Leben der Altväter lejen, 
konnten nicht bejtändig entiveder der geiftlichen Lejung oder dem & Gebete 
obliegen, wollten aber auch) nicht müßig bleiben. Deshalb verwandten 
jie alle übrige Zeit auf Anfertigung von Palmkörben oder auf andere 
Handarbeiten. Am Ende des Jahres verbrannten Einige von ihnen 
alles Augefertigte, da fie nur der Beſchäftigung wegen, und um den 
Müßiggang zu fliehen, gearbeitet hatten). So müſſen auch wir 
verfahren; unler Hauptaugenmerk müfjen wir auf unjeren geiftlichen 
Fortichritt richten, und alle übrigen Geſchäfte, ſelbſt die, welche das 
Seelenheil * Nächften bezweden, in demfelben Geiſte vornehmen, 
in dem dieſe heiligen Väter Körbe flochten; d. h. ohne daß wir des— 
halb auch nur im mindeſten in der Sorge für unſer Seelenheil und 
in dem fortwährenden Streben nach Vollkommenheit nachläßig werden. 
Auf dieſem Fundamente ſollen wir fortbauen, dieſes als unumſtöß— 
lies Princip feſthalten, daß die geiſtlichen Uebungen, welche zu 
unſerem Fortſchritt in der Frömmigkeit beitragen, allen Dingen ftet3 
vorgezogen werden müſſen, und daß wir nie, aus welchen Grunde 
auch immer, darin faumselig werden dürfen. Denn hierdurch allein 
erhalten wir uns in der Tugend und jchreiten darin vorwärts. Ber: 
nachläjligen wir fie einmal, jo werden wir bald den daraus entipringen= 
den Nachtheil gewahr werden. Die Erfahrung lehrt uns nur zu ſehr, 
daß wir innerlich nicht ſo ſind, wie wir ſein müſſen; dieſer Fehler 
fömmt: immer nur von unferer Nachläſſigkeit in unſeren geiftlichen 
Uebungen her. „Mein Herz ijt Dürre,“ jagt der Pſalmiſt, „nenn 
ich vergeife, mein Brod zu eljen?).” Fehlt ung die Nahrung 
der Seele, jo müfjen wir natürlich ſchwach und fiech werden. Deshalb 
leät uns der heil. Ignatius zu wiederholten Malen diefen Punkt jehr 
an’s Herz. „Die gänzlihe Berläugnung feiner ſelbſt,“ jagt er an 
einer Stelle, „und die geeignetften Mittel, in der Tugend und 
Vollkommenheit voranzufchreiten, müſſen der. Gegenftand des beſtän— 


1) Fr tamen bonus effectus es- monaehus. Biblioth. SS. Patr. tom. III 
Doct. 

2) — ergo primum regnum Dei, et justitiam ejus; et haec omnia 
adjicien:ur vobis. Matth. VI, 33. 

3) Cass. lib. 10, Instit, c. 24. de Abbat. Paulo. 

4) Aruit cor meum, quia oblitus sum comedere panem meum. 
Ps. Cl, 5° 
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digen Studiums ſowohl der Novizen, wie der Anderen fein ).“ „Alle,“ 
jagt er an einer anderen Stelle, „haben ihre beftimmte Zeit auf die 
geiftlichen Uebungen zu verwenden, und müſſen jeden Tag nad dent 
ihnen von Gott verliehenen Gnadenmaße in der Tugend und Vollkom— 
menbeit zu wachlen bemübt fein.” Und noch anderswo fügt er hinzu: 
„Ein Jeder foll tagtäglich die ihm angewieſene Zeit mit aller möglichen 
Genauigkeit auf die beiden Gewiſſenserforſchungen, das Gebet, die 
Betradhtung und geiltliche Reiung verwenden.” Diele Worte: „Alle 
mögliche Genauigkeit,” verdienen eine bejondere Berücdjichtigung. 

Hieraus iſt leicht zu etſehen, daß die Oberen nicht die Unterlaſſung 
der gewöhnlichen geiftlichen Uebungen beabjichtigen, wenn fie uns 
Arbeiten auferleger, oder mit Nemtern uns befleiden, weil fein 
Oberer will, daß man ſich gegen die Negeln, und befonders gegen fo 
wichtiae und unumgänglich nothiwendige Regeln verfehle Keiner 
wage es aljo, feine Fehler und feine Nachläßigkeit in den geiftlichen 
Uebungen mit dem Dedmantel de3 Gehorfams zu bejchönigen, ſich 
darauf Derufend, er hätte fein Gebet nicht verrichten, die Gewiſſens— 
erforſchung nicht anftellen, die geiftliche Leſung nicht vornehmen kön— 


nen, weil er den Pilichten des Gehorjams Bad Genüge leijten ° 


müjjen. Denn nicht der Gehorſam, ſondern blos unfere eigene Lauigkeit 
und unfer geringer Eifer für unfere Bervolllommmung bindert uns 
daran. Der beil, Bafilius jagt: „Gott müſſen wir mit größter Treue 
die fiir unfere geiftlichen Uebungen feftgejeßte Zeit weihen. Und gleich: 
wie wir Zeit für die Befriedigung unjerer körperlicher Bedürfniſſe zu 
finden willen, wenn wir die Nacht bei einem Kranken oder Sterbenden 
ohne Speile und Schlaf zugebracht haben: ebenfo müſſen wir auch, 
wenn wir zur gewöhnlichen Stunde unſer Gebet nicht verrichten, oder 
unser Gewiſſen nicht erforschen Fönnen, ſehnlichſt wünſchen, es fchleunig 
nachzubolen, und es auch jo Fchnell wie immer möglich thun °).” Sind die 
Oberen genöthigt, zur Zeit der geiftlichen Uebungen Einen in Anſpruch 
zu nehmen, jo wollen tie deshalb nicht, daß er fie unterlafje, jondern 
blos, daß er ſie verichiebe und ihren nachher vollftändig Geniüge leifte, 
ganz im Einklange mit den Worten des Weilen: „Laß dich nit 
hindern, allezeit zu beten?’),” Er jagt nicht: „Hindere 
Keinen,” fondern: „Nichts bindere dich;“ d. h. fein Hinderniß 
muß dich um das Gebet bringen. ‚Einen guten Ordensmann vermag 
auch. nichts darum zu bringen, weil er dafür immer Zeit findet. 
Vom heil. Dorotheus heißt es in der Bibliothek der Väter *), daß er 
oft ſehr ſpät fich zur Ruhe legen Fonnte und einige Male des Nachts 
wieder auffteben mußte, um die Fremden, deren Objorge man ihm über: - 
tragen hatte, in Empfang zu nehmen, daß er aber nicht$ dejto weniger 
mit den anderen NReligiofen zum Gebete aufitand. ALS er fab, daß der 
mit dem Wecken beauftragte Bruder nit an feine Zelle Elopite, um ' 
jeiner ein wenig zu chonen, jo bat er einen Anderen um dieſen Liebes: 
dient, obſchon er von einem Fieber, das ihn ſehr geſchwächt hatte, noch 
nicht völlig wieder hergeftellt war. Der hatte wahrlich ein heißes Ver: 


1) IL. P. Constit. e. I. $. 27. et regul, 12. Summ. Constit. reg. 81. 
Summ. reg. ]. comm. 

2) D. Basil, Serm, de renunt. saeculi istin-, et spiritali perfectione, 

3) Non impediaris, orare vemper. dueeli, XVII, 22. 

4) S, D.roth. Ser, seu Doct. UI. in Biblioth. SS. Patrum tom. -IIL 
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langen darnach, ſeinen geiſtlichen Uebungen pünktlich nachzukommen, 
und ſie nie, aus welchem Anlaß auch immer, zu unterlaſſen, um nicht 
in ſeiner Tagesordnung geſtört zu werden! An derſelben Stelle leſen 
wir, daß ein heiliger Greis eines Tages einen Engel bemerkte, 
der alle Religioſen incenſtete, welche ſich jchleunig zum Gebete 
eingefunden hatten, und sogar die leeren Plätze Derjenigen, melde 
rechtmäßig verhindert war, demfelben beizumohnen; aber an den 
Plätzen Derer, welde wir Durch ihre Trägheit fehlten, ging er 
vorüber, ohne Incens zu ertheilen. Das kann jowohl Die tröften, 
welche mit den Anderen bei den geiltlihen Uebungen fich nicht ein: 
finden fünnen, weil der Gehorſam fie anderswohin ruft, als auch 
uns die Lehre geben, daß wir nie dabei dur unjere Schuld fehlen 
ürfen. 


Zweites Kapitel. 


Bon deminbrünftigen Berlangen nah Tugend und Vollkommenheit. 


„Selig ſind,“ jagt das Evangelium, „welche Hunger und 
Durſt haben nah der Gerechtigkeit; denn ſie werden 
gejättiget werden)” Geredhtigfeit ift freilich ein Name, 
den man bejonders einer der vier Kardinaltugenden zum Unterichiede von 
den anderen ertheilt; man bezeichnet damit jedoch auch im Allgemeinen 
jede Tugend und Heiligkeit. Wir, nennen ein reines und beiliges Xeben 
Gerechtigkeit; und gerecht nennen wir Die, welche heilig und 
tugendhaft, find. „Die Gerechtigkeit der Frommen wird fie 
retten ?),” jagt der Weile, d. h. fie werden ‚durch ihr heiltges Leben 
gerettet werden. In diefem Sinne wird dafjelbe Wort an mehreren 
anderen Stellen der heiligen Schrift gebraudt. „Wenn eure Ge: 
rechtigkeit,“ jagt der Erlöfer, „nicht vollfommener fein 
wird, als die der Schriftgelehrten und PBharifäer, jo 

werdet ihr nicht in das Himmelreih eingeben ?);“ d. h. 
wenn ihr nicht mehr Tugend, mehr Heiligkeit bejiget, al3 die. Sr dem: 
felben Sinne ift auch zu verſtehen, was der Erlöjer dem heil. Johannes 
lagte, als er fich weigerte, ihn zu taufen: „Laß es jetzo geſchehen; 
denn jo geziemt es ſich, daß wir jeglide Geredtigfeit 
erfüllen *);” als wenn er fagen wollte: „Diele muß ich thun, um ein 
Beiipiel des Gehorjams, der Demuth und jeglicher Vollkommenheit zu 
“geben.” Diejelbe Bedeutung müſſen wir den Worten unterlegen, welche 
wir im Anfange dieſes Kapitels angeführt haben, und glauben, Jeſus 
“Ehriftus habe uns jagen wollen: „Selig find Die, welche ein jo inbrün: 
ftiges Verlangen nach Tugend und Vollkommenheit haben, daß fie davon, 
wie von einem heftigen Hunger und Durſt, gequält find.” Der heil. 
Hieronymus jagt über diefe Stelle’): „Es ift nicht genug für ung, die 


1) Beati, qui esuriunt et sitiunt justitiän, quoniam ipsi saturabuntur. 
Matth. V, 6. 

2) Justitia rectorum liberabit eos. Prov. XI, 6. 

3) Nisi abundaverit justitia vestra plus quam Scribarum, et Pharisaeorum 
non intrabitis in regnum coelorum. Matth. V, 20. 

4) Sic enim decet nos implere omnem justitiam. Matth. III, 15. 

5) Non nobis suflicit velle justitiam, nisi justitiae patiamur famem. D. 
Hieron, super hunc Matthaei locum. 
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Gerechtigkeit zu wollen; wir müſſen einen Qunger nad Gerechtigkeit 
haben,” fo das wir mit dem Bropheten ausrufen können: „Sleihwie 
ein Hirſch verlanget nab Waſſerquellen, alſo ver: 
langet meine Seele nad dir, o Gott‘)! 

Bon diefem Verlangen lebendig durchdrungen zu fein, ift jo wichtig; 
denn davon hängt, wie wir im vorhergehenden Kapitel jagten, unjer 
ganzer geiftlicher Fortichritt ab. Zudem ift es der erfte Anfang und 
das einzige Mittel, zur Vollkommenheit zu gelangen, den Worten des 
Meilen zufolge: „Der Anfang der Weisheit,“ die m der 


Erkenntniß und Liebe Gottes bejteht, welche unjere Vollkommenheit 


ausmacht, „iſt eine ganz aufridhtige Begierde nah Zudt?).“ 
Ganz natürlich: denn bei allen Dingen, befonders aber bei den ſittlichen 
Handlungen, ift die Liebe zum Endzwed und das Verlangen darnach die 
erite Triebfeder zum Handeln, wie die Philoſophen — 
inbrünſtigeres Verlangen wir alſo nach dieſem Endzwecke tragen, deſto 
mehr Fleiß und Sorgfalt wenden wir an, ihn zu erreichen. Von großer 
Wichtigkeit iſt es daher, daß wir inbrünſtig nach Tugend und Voll— 
kommenheit verlangen, damit wir mit deſto größerem Fleiße und Eifer 
ſie erſtxeben. 

Wollen wir fortichreiten, jo müſſen wir nothwendig dieſes inbrün— 
ſtige Verlangen beſitzen; und dieſes muß aus der Tiefe des Herzens 
hervorgehen und ung mit ſich fortreißen, fo daß jede Anregung von Außen 
ber überflüflig it. Wem dafjelbe fehlt, von dem ift wenig zu hoffen. 
ALS Beilpiel nehmen wir einen Religioſen. Jeder wird nad) der beſon— 
deren Lage, worin er fich befindet, e3 auf fich anwenden fönnen. Im 
Drden müffen die Oberen nothiwendiger Weile über ihre Writergebenen 
jorgfältig wachen; wo es Noth thut, fie zurechtweilen und beitrafen. 
Doh dem Ordensmanne it nicht zu trauen, welcher nur aus dieſem 
Grunde feine Pflicht erfüllt. Ein folcher wird ſich zum Höchiten, jo 
lange man ihn ſcharf beauffichtiget, qut verhalten. Kömmt ihm aber 
Das, was er thut, nicht vom Herzen, entjpringt es nicht einem wahren 
Berlangen nad) Befferung, jo ift nicht großes Gewicht darauf zu legen; 
denn e3 wird ficher nicht von langer Dauer fein. 

Zwiſchen den Körpern, die Durch eine Kraft von außen in Bewegung 
gejeßt werden, und welche fih von felber bewegen, waltet dieler Unter: 
Ichied ob. Bei den erfteren nimmt die Bewegung in dem Maße ab, 
als fie fih dem Ziele nähern, wohin fie gejchleudert werden. Man fiebt 
es an einem in die Höhe geworfenen Steine. Diejenigen aber, welche 
das PBrincip der Bewegung in fich tragen, bewegen ſich um jo reißender, 
je'näber fie dem Ziele fommen, das jie erjtreben. Nehmen wir e3 
nicht an einem zur Erde zurüdtallenden Steine wahr? Derfelbe Unter: 
ſchied findet fich bei Deiijenigen ‚vor, welche ihre Pflicht entweder aus 
Furcht vor der Strafe und den AZurechtweilungen, oder weil man fie 
Scharf in’s Auge faßt, oder aus einer anderen menschlichen Rückſicht erfül- 
len; und welche blos aus Liebe zur Tugend und aus dem reinen Ber: 
langen, Gott zu gefallen, handeln. Dieje halten ſtandhaft an den 
frommen Uebungen feft, während die Anderen nur fo lange dabei ver- 
barren, als die Zurechtweilung, die man ihnen gibt, dauert, oder als 





1) Quemadmodum desider.:t cervus ad fontes aquarum, ita des derat anima 


mea ad te, Deus. Ps. XLI, 1. 
2) Initiun enim illivs verissima et disciplinae concup.scentia. Sap. VI, 18, 
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man ein wachſames Auge über fie hat. Sobald das vorüber ift, fallen 
fie in ihre gewöhnliche Nachläßigfeit wieder zurüd. Der heil. Gregor?) 
erzählt von jeiner Tante Gordiana, fie hätte, wenn fie von ihren beiden 
anderen Schweftern Tharfilla und Emiliana wegen ihrer fittlichen 
Leichtfertigkeit und ihrer gar geringen, für ihren heiligen Stand jedoch 
jo erforderlichen Bejcheidenheit und Eingezogenheit zur Rede gejtelkt 
worden wäre, während der Zurechtweilung eine jo ernjte Miene ange: 
nommen, daß man hätte glauben follen, fie wolle fich wirklich ändern; 
einen Nugenblid nachher jei jedoch dieſer erheuchelte Ernſt plößlich 
wieder verjchiwunden, ſie jei wieder leichtfertig geweien, wie früher, 
und bätte ihre Zeit in eitelem Geſchwätze und in Beluitigungen mit 
einigen Weltmädchen, die in demſelben Klofter fich befanden, vertändelt. 
Wie ein ftark geipannter Bogen ſchlaff wird und jeine frühere Goftalt 
annimmt, fall3 man die Sehne nachläßt: jo ift es auch nicht zu ver: 
wundern, wenn diejer affectirte, nur erzwungene und nicht in dem Her: 
zen wurzelnde Ernft bei diefem Kinde von kurzer Dauer war. 

Das Werf der chrijtlichen Vollkommenheit läßt fich nicht mit Ge— 
malt erzwingen; das Herz muß es in Angriff nehmen. Deshalb jagte 
Chriſtus unfer Erlöjer zu jenem Jüngling im Evangelium: „Wenn 
du vollfommen ſein willſt.“ Willſt du aber nicht, fo 
werden deine Oberen vergeblihd alle Sorgfalt auf deine Bervoll: 
kommnung verwenden. Hierin liegt auch die Antwort auf Folgende 
Frage des heil. Bonaventura '): „Weshalb genügte in alten Zeiten für 
taujend, ja für vier= bis fünftauiend Mönche ein Oberer?“ Denn 
fo Viele lebten-oft nach dem Zeugnifje des heil. Hieronymus und Augu: 
ftinus unter einem Abte. „Und weshalb reicht heut zu Tage für zehn 
oder noch wenigere Ordensleute oft nicht ein Vorgefegter hin?” Jene 
alten Mönche nährten in ihrem Herzen ein brennendes Verlangen nad) 
Vollkommenheit; und diejes in ihrem Innern loderude Feuer trieb fie 
mächtig an, mit allem Eifer an ihrem Fortichritte zu arbeiten. „Die 
Gerechten werden glänzen,“ jagt der Weile, „und wie Fun— 
fen im Geröhre hin: und herfahren .“ In dieſem Bilde 
zeigt uns der heilige Geijt, wie behend und leicht die Gerechten auf dem 
Wege der Tugend wandeln, wenn ihr Herz von diefem göttlichen Feuer 
entflammt iſt. „Wie Feuerfunfen,” jagt er, „werden fie im 
Geröhre bin:.und herfahren.“ Wie hurtig läuft die Flamme 
durch ein dürres Röhricht, wenn es einmal Feuer gefangen! So laufen 
auch die Gerehten auf dem Wege der Tugend, jobald das aüttliche 
Feuer fih in ihnen entzündet. Deshalb bedurften die alten Mönche 
feines Oberen, der fie zu ihrer Pflicht antrieb; fie bedurften viel cher 
eines, der fie in ihrem Eifer mäßigte. Fehlt aber diejer, jo wird nicht 
blos ein Oberer für zehn hinreichen, fondern e3 werden nicht einmal 
zehn für einen Einzigen genügen; fie erden ihn wider feinen Willen 
nicht vollfommen machen fünnen. Denn un wird es dienen, daß man 
in feinem Zimmer nacdjfieht, ob er dem Gebete zur feftgefegten Stunde 
obliegt? Iſt die Nunde gemacht, kann er nicht thun, was ihn beliebt ? 
und ſelbſt wern er auf den Knieen liegt, kann er fich nicht in Gedanfen 
mit dem Studium, feinen Geſchäften und wer weiß was für Dingen 
1) D. Greg. Hom. 38. in Evang. — 2) Si vis perfectus esse, Matth. XIX. 21. 
3) D. Bo:av. Opusc. de Perfecti: ne rel'g. I. I c. 39. , 

4) Fulgebunt justi, et tanquam sc’ntillae in aı undine'o discurrent. Sp. III, 7. 
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beihäftigen? Und hernach bei der Nechenichaftsablage von feinem Ge: 
wijjenszuftande kann er nicht jagen, was er will und das Weſentlichſte 
verschweigen? Kann er nicht jeinen inneren Zuſtand als trefflich bin: 
jtellen, während er vielleicht der beflagenswertheite der Welt ijt? Im: 
ſonſt wird man alio alle mögliheSorgfalt anwenden und alle ervenfliche 
Maßregeln ergreifen, um ihn tugendhaft zu machen, wenn er 03 jelber 

nicht zu fein wünjchet, und nicht ernjt Sich anfchiekt, es Zu werden. 
Hierher paßt vortrefflich jene Antwort, die einjt der heil. Thomas 
vor Aquin) gab. Eine jeiner Schweitern fragte ihn nämlich, wie fie 
jelig werden fünnte. Der Heilige antwortete: „Dadurch, daß du willit. 
Wenn du willit, wirft du jelig werden; wenn du willft, wirft du in ver 
Tugend voranschreiten; wenn du willjt, wirjt du volllommen werden.“ 
Alles kömmt aljo darauf an, es zu wollen, d. h. es wahrhaft zu wol: 
len, e3 von ganzem Herzen zu wollen; denn Gott jeinerjeits iſt gerne 
bereit, uns zu helfen. Fehlt aber der Wille, jo iſt Alles, was die Vor: 
gejegten thun fönnen, vie verloren. Du mußt dir dein Seelenheil an— 
gelegen fein laſſen; deine Sace iſt es; dich allein betrifft es; des— 
balb biſt du in den Orden getreten. Jeder trage aljo in fich die feite 
Veberzeugung: Von dem Tage an, wo er nachläßig zu werden anfängt, 
wo er fih und was feinem geiftlichen Kortichritte förderlich ift, aus dem 
Auge verliert, wo er jeinen Andachtsübungen nicht mehr pünktlich nach: 
kömmt, und von feinen lebendigen Verlangen nad dem Wachsthum in 
der Tugend und nach Abtödtung und Selbftverläugnung mehr. vejeelt 
iit; von dem Tage, ja von der Stunde an jteht es jchlecht mit dem Ge— 
Ihäfte feines Seelenheiles. Deshalb ftellt der heil. Jgnatius im An— 
fange feiner Gonjtitutionen diefes als Fundament auf: „Das innere 
Geſetz der Liebe, welches der heilige Öeift- in die Her: 
zen [hreibt und ihnen eindrüdt, muß uns auf dem be 
tretenen Wege des göttlihen Dienftes erhalten, leiten 
und weiter führen?)” Dieles Feuer der göttlichen Liebe, und 
dDiejes unerjättlihe Verlangen nach feiner größeren Ehre und Verherr— 
lihung muß uns unaufhörlich antreiben, zu ihm emporzuftreben und in 
der Tugend fortzujchreiten. 
Beſeelt dieſes Verlangen wahrhaft unfer Herz, jo werden wir mit 
allem Eifer Das erjtreben, worauf unjere Wünsche gerichtet find. Denn 
von Natur find wir gar gefchäftig und erfinderiich in Aufſuchung Dei: 
jen, was unjerer Neigung zufagt. Deshalb jagte der Weile: „Der 
Anfang der Weisheit ift eine ganz aufrichtige Begierde 
nah Zudt‘).“ ———— 
Daraus entſpringt noch ein anderer Vortheil, der zur Wirkſamkeit 
dieſes Mittels nicht wenig beiträgt. Dieſes Verlangen nämlich macht 
Alles, mag es auch von Natur noch jo ſchwer ſein, leicht und füß. 
Denn weshalb verläßt 3. B. jo-Mancher faſt ohne irgend eine Mühe 
die Welt und tritt in einen Orden? Nicht, weil er von ganzem Herzen 
Verlangen darnach trägt? Gott hat ihm diejes inbrünftige Verlangen 
eingeflößt; das war die Gnade des Berufes; feinem Herzen hat er bie 
frühere Anhänglichkeit an die Welt entrijjen, dafür aber Liebe zur 
Einfamfeit und zum Drdensleben eingepflanzt; deshalb it ihm der 
Eintritt fo leiht. Und weshalb kömmt Denjenigen, die in der Welt 
1) Hist. Praed. p. 1. lib. V. c. 37. — 2) In proem. Uonst. $. I. et summ, reg. 1. 
3) Initium enim illius verissima est disciplinae concupiscentia, Sap. VI, 18. 

\ 





— PR € — 





® &* —— 
Von der Hochachtung geiſtlicher Dinge. 11. 


bleiben, ein folder Schritt jo ſchwer vor? Nicht, weil Gott ihnen 
diejes Verlangen nicht mitgetheilt, weil er fie zu dieſem heiligen Stande 
nicht berufen bat? Wie uns ver Eintritt in den Orden durch diejes 
inbrünftige Berlangen darnad fo leicht und ſüß gemacht wurde, jo 
doßH weder Bater, noch Mutter, nod) Verwandte, noch ‚die ganze Welt 
uns davon abbringen fonnten: jo wird auch diefe urſprüngliche Sehn— 
ſucht uns zum Fortſchritte im geiſtlichen Leben anjpornen, und ung 
die heiligen Uebungen deijelben erleichtern und verfüßen. So lange 
fie fortdauert, werden ung diejelben nicht Schwer fallen; jobald fie 
aber aufhört, werden fie uns läjlig und unerträglich vorkommen. 
Weshalb entledigen wir uns derſelben zuweilen mit ſo großem 
Widerwillen, zuweilen aber mit ſo großer Bereitwilligkeit und Befrie— 
digung? Keiner ſchiebe die Schuld weder auf die Üebungen ſelber, 
noch auf die Oberen; ſondern er gebe ſich ſelber und ſeiner ſchwachen 
Liebe zur Tugend und Abtödtung die Schuld. Ein geſunder und rüſti— 
ger Mann wird mit Leichtigkeit ein ſchweres Gewicht tragen, ſagt der 
Pater Avila, was ein Kranker und ein Kind nicht einmal aufzuheben im 
Stande find. Bon dieſer verſchiedenen Stimmung unſerer Seele rührt 
allein dieſe Schwierigkeit her; denn die Uebungen find ſtets dieſelben. 
Eine Zeitlang verurjachten fie uns gar feine Mühe. Kommen jie ung 
jet ganz anders vor, jo Ichreiben wir es ung zu. Vollkommene 
Männer‘) jollten wir jein; ftatt dejfen find wir noch Kinder in der 
Tugend, find krank geworden und in dem früheren u den wir beim 
Eintritte in den Orden bejaßen, erfaltet. 


Drittes Kapitel. 


Das inbrünftige Verlangen nad geiftlihem Fortſchritte ift eines 
der BAIOBEEREN Mittel und die beite Vorbereitung, um Gnaden 
von Gott zu erlangen. 


Tod Eines gibt diejem Berlangen, diefem Hunger und Durjte nach 
geiftlihem Fortichritte eine große Bedeutung. Es ift nämlich die beite 
Vorbereitung unjererjeits, um von Gott die Vollkommenheit, wonach) 
wir jtreben, zu erlangen. Trägt jemand, jagt der heil. Ambrofius*), ein 
lebendiges Verlangen hiernach in ſich, jo iſt diejeg Gott jo angenehm, 
daß er ihn mit lauter Gnaden überhäuft. Zum Belege hierfür führt er 
die Worte der jeligiten Jungfrau in ihrem Lobgejange an: „Die 
«Hungrigen erfüllt er mit Gütern ).“ Daſſelbe hatte ſchon vor— 
ber der königliche Prophet gejagt: „Gefättiget hat er die Leere 
(d. i, durjtende) Seele, die hungernde Seele gejättiget mit 
Gütern’):” d.h. Die, welche jo inbrünitig nah Tugend und Voll: 
fommenbeit verlangen, al würden fie von einem verzehrenden Hunger 

und Durfte gequält, hat Gott mit geiftlichen Gütern überhäuft und mit 
jeinen Gnadengaben bereichert zum Lohne für ihren eifrigen, ihm jo 
mohlgefällign Willen. Dem Daniel erjchien einjten® der Engel 
Gabriel, und ſagte ihm, feine Gebete wären gleich Anfangs erhört 





1} In virum perfeetum. Kph. VI, 13. — 2) D. Ambr. Serm. 8. super 2’s 128, 

3) Esurientes implevit bonis. Luc. 1. 53. 

4) Quia a animam inanem (. e. sit'bundam), et animam esurientem 
satiavit bonis. . CV1, 9, 
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worden, „weil du ein Mann des Berlangens biſt.“ Die 
Abſicht des Königs David, den Herren einen Tempel zu erbauen, war 
Gott gleichfalls jehr angenehm. Und obſchon er nicht wollte, daß er 
jelber jein Vorhaben ausführte, jo belohnte er ihn doch, als wenn ex 
es ausgeführt hätte, und beftätigte die Herrichait für feine Nauchkont= 
menſchaft. Endlich wegen der heißeſten Sehnſucht, Jeſus ChHriftus zu 
ſehen, würdigte der Erlöſer den Zachäus des erſten Blickes und kehrte 
bei ihm im Hauſe ein. 

Noch deutlicher jedoch zeigt uns dieſes Salomon, wo er von der 
Weisheit, die Gott ſelber iſt, redet: „Le icht wird ſie von Denen 
geſehen, die ſie lieben, und wird gefunden von Denen, 
die fie ſuchen“).“ Weißt du, wie leicht? „Sie kömmt Denen 
zuvor, die nah ihr verlangen, um jih ihnen zuerft 
zu a >)” Kaum jehneft du dich darnach, jo ift fie ſchon bei 
dir. „Wer des Morgens früh auf jie Acht bat, wird 
feine Mühe haben; denn er wird Sie vor feiner 
Thüre jißend finden *)”“ O ver unendlichen Güte und Barm— 
berzigteit Gottes! Er begnügt fi) nicht damit, daß er jelber uns 
ſucht und öfters an unjere Thüre Eopft: „Siehe, ich jtehe vor 
der‘ Thüre und Elopfe an?),” fagt er in der Apofalypie, 
und in dem hoben Liede: „Deffne mir, meine Schweiter‘).” 
Nein, er begnügt jich nicht blos hiermit; ſondern gleich als wäre er 
müde vom Klopfen, jeßt er ich hin vor unjere Thüre, um ung zu ver: 
jteben zu geben, daß er ſchon eingetreten wäre, wenn er diejelbe nicht 
verichlojjen geiunden hätte. Desungeachtet geht er nicht weg, jondern 
jegt jich dorthin, damit wir ihn, jobald wir öffnen, antreffen: „Er 
wird jie vor jeiner Thüre fißend finden.“ Haft du au 
gezögert, dein Herz Gott zu Öffnen und feinen Eingebungen zu entipre= 
chen, jo ift er desungeachtet noch nicht weggegangen. Zu jehr verlangt 
ihn darnach, einzufehren, als daß er ſich Teicht abmweilen ließe: er fißt 
an der Thüre und wartet, bi8 man ihm aufmacht: „Der Herr wartet 
noch, jih eurer zuerbarmen’),” jagt Iſaias. Sicherlich wünſcht 
fein Freund jo jehr in das Haus des anderen Freundes einzufehren, als 
Gott in dein Herz einzufehren wünscht. Bei ihm ift die Sehnſucht, ſich 
uns mitzutbeilen und feine Gnaden uns zu gewähren, ftärker, als bei 
uns die Sehnfucht, fie zu empfangen: er erwartet blos, daß wir darnach 
verlangen, daß wir darnach hungern und dürften. „Dem Duriten: 
den will ih umſonſt von der Duelle lebendigen Waſſers 
geben’). „Wenn Jemand Durft hat, der komme zu mir und 
trinfe?)” Der Herr will, daß wir ein inbrünftiges Verlangen nad 
Tugend und Vollkommenheit haben, damit wir fie, wenn er unjeren 





1) Quia vir desideriorum es. Dan. IX, 23. 

2) Facile videtur ab his, qui diligunt eam, etinvenitur ab his, qui quaerunt 
illam. Sap. VI, 13. 

3; Praeoccupat, qui se concupiscunt, ut illis se prior ostendat. Ibid. 14. 

4) Qui de luce vigilaverit ad illam, non laborabit; assidentem enim illam 

foribus suis inveniet. JIbid. 15. | 

5) Ecce sto ad ostium et pulso. . Apoe. III, 20. 

6) Aperi mihi, soror mea. Cant. V, 2%. 

7) Expectat Dominus, ut misereatur vestri. Is. XXX, .18. .. 

8) Ego sitienti dabo de fonte aquae vitae gratis. Apoc. XXI, 6. 

9) Si quis sitit, veniat ad me et bibat. Joh. VII, 37. 
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Wunfch erfüllt, als eine Koftbarkeit zu ſchätzen und zu bewahren wiſſen. 

Denn gemöhnlich jchlägt man Das, wonach man wenig verlangt, nicht 

hoch an, wenn man es erhalten hat. Machen wir alfo feine Fortichritte 
in der Tugend und Vollkommenheit, jo kömmt diejes hauptfächlich daher, 
weil wir fein inbrünftiges Verlangen darnach haben. Wir verlangen 
darnad, freilih; aber jo matt und To lau, daß e8 eher einem todten, 
als lebendigen Verlangen ähnlich fiebt. 

Der heil. Bonaventura?) jagt, die Abfichten Einiger feien gut, und 
ihre Vorſätze die beiten von der Welt; aber fie führten diefelben nie 
aus, weil fie nie dazu gelangten, ſich Gewalt anzutbun und fich zu 
überwinden. Auf diefe kann man anwenden, was der heilige Apoſtel 
von fich Selber jagt: „Das Wollen liegt mir nahe, aber da3 
Vollbringen des Guten erreiheihnidt’).” Das find feine 
wahren Vorſätze, das ift Fein entichlofjener Mille, es ift ein gar 
ſchwaches Wollen, ein Wollen und Nihtwollen. „Der Faule mill 
und mill niht’);” jagt der Weile; und an einer anderen Stelle: - 
„Die Wünſche tödten den Faulen; denn feine Hände 
mollten nichts thbun; den ganzen Taa verlanget und 
wünſchet er*).” „Er aeht in lauter Münfchen auf?),“ ſagt der beil. 
Hieronymus. Der Vater Mvila vergleicht Dieſe jehr treffend mit Senen, 
welche im Traume ſich einbilden, Großartiges zu vollführen,, im wachen 
Anftande aber zu nichts Kraft befigen, den Worten des Iſaias zufolge: 
„Derdunarigeträumt,daßereije,aberwenneraufwadt, 
Füblt’er ſich leer‘). Derartiae Leute fcheinen während des Gebe— 
tes eine brennende Benierde nach Leiden und Verachtung zu haben; 
aber faum erheben fie fih vom Gebete, fo handeln fie bei der erften 
beften Gelesenheit ganz wider ihren Vorſatz. Denn es war feine 
wahre. Benierde, fondern nur eine Art von Traum. Andere vergleichen 
fie noch mit Soldaten auf einem Gemälde, melde ftet3 das Schwert 

gegen den Feind Schwingen, aber nie einbauen. In Sn Sinne kann 
man die Worte des Pialmiften nehmen: „Wahrlich Hs ein Schat— 
tenbild wandelt ver Menſch vorüber’) <Sie erheben. ihr 
ganzes Leben hindurch ihren Arm, ohne je dreinzufchlagen. Man kann 
fie auch mit einem Weibe veraleihen, das in Geburtswehen daliegt, 
und ibr Kind nicht zur Welt bringen kann, und auf fie die Worte des 
Ezechias bei Iſaias anwenden: „Die Kinder find gefommen 
bis zur Geburt, und es ift feine Kraft da, zugebären?).“ 
So find Sene Stets im Beariff zu aebären, und gebären nie, Der beil. 
Hieronymus fagt über folgende Worte des heil. Matthäus: „Webe 
aberden Schwangeren und Säugendeninjenen Tagen”). 





1) D. Bonav. Processu 4. Relig. ce. 8. 

2) Velle adjacet mihi: perficere autem bonum*non invenio. Rom. VII, 18. 

3) Vült et nen vnlt piger. Prov. XIII, 4. 

4) Desideria oceidunt pigrum ; noluerunt enim quidquam manus ejus ope- 
rari: tota die concupiscit rt desiderat. Prov. XXI, 25—26. 

5) In desideriis est omnis otiesus. D. Hieron. Ep. 4. ad Rustie. Monach. 

6) Sient samniat esuriens, et comedit; cam autem fuert expergefacius, 
vacua est anima ejus. /s. XXIX. 8 

7) Verumtamen in imsgine periransit homo. Ps. XXXVII, 7. 

8) Venerunt filii usque ad partum, et virtus non est par'endi. Ts. XXX VII, 3. 
et 4 Reg. XIX, 3. 

9) Vae autem praegnantibus, et nutrientibus in illis diebus. Mattl. XXIV, 19. 
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„Wehe jenen Seelen, die ihre Frucht nicht bis zur Neife eines wol: 
. fommenen Mannes gebradt haben .“ Wehe Denen, die die aefaßten 
heiligen Begierden nicht an’3 Tageslicht befördert, fondern in ihrem 
Herzen erftict haben! Denn fie nie zur Aufführung bringen, beißt 
das nicht, fie erſticken? Wehe Denen, deren Leben in lauter Wünſchen 
binaeht, und welche der Tod ohne das mindefte Merk antrifft! Was wird 
e3 ihnen dann nützen, heilige Begierden gehegt zu haben ? Werden fie richt 
im Gegentbeil eine um fo fehärfere Strafe erwarten müffen, weil fie Die 
jelben nicht zur Ausführung brachten? Ihre eigenen Kinder, die fie em- 
pfangen hatten, werden fich gegen fie erheben ; die ihnen treu beigeftanden 
hätten, mären fie entichloffen genua geweſen, fie zu Tage zu "befördern. 

Nac der Ausſage der heiligen Schrift hatte Abjalon ?) jehr ſchönes 
Haar; aber e8 war ihm zum Verderben. Er blieb damit an einer Eiche 
hängen und wurde jo von Joab aetödtet. Der Tod wird uns ebenfo 
überrumpeln, wenn wir an den heiligen Begierden hängen bleiben wer— 
ven; Ddiefe werden zum Theil den Grund 'unferer Verdammung aus— 
machen. Der heil. Apoftel und Evangeliſt Johannes fagt in feiner 
Apokalypſe, daß er ein Weib dem Gebären nahe’) und neben demſel— 
ben einen ungeheuren Drachen ſah, der die Niederfunft abmartete, um 
alsbald das Kind zu verichlingen. Dahin ftrebt der Teufel aus allen 
Kräften, wenn die Seele einen auten Vorfaß gefaßt bat. Suchen mir 
veshalb mit aller Gewalt die gefaßten heiligen Vorſätze Ichleunia aus— 
suführen. Diefes, fagt der heil. Bernhard*)s mollte der Prophet Iſaias 
in jenen ebenso inhaltreichen als furzen Worten andenten: „Wenn 
ibr ſuchet, fo ſachet );“ d. b. laſſet wicht nach zu verlangen; laſſet 
nicht nach zu ſuchen; denn das ernitliche Verlangen muß bebarrlih, in: 
brünſtig, wirffam fein; es muß uns den Worten des Propheten Michäas 
zufolae beftändia aneifern, Gott immer mebr zu gefallen. „Schmwilldir 
anzeiaen,o Menſch, was gut ſei, und was der Herrvondir 
fordere, nämlidb: recht tbun und Barmberzigfeitlieben, 
und forafältig mit deinem Gotte wandeln ).” 

Beſitzen wir ein derartiges Berlangen, jo will uns Gott die Fülle 
jeiner Gnaden geben. Selig, welche einen quälenden Hunger und Durft 
nah Tugend und Vollkommenheit haben; denn fie werden völlig geſät— 
tiget und al’ ihr Sehnen aeftillt werden! Zur heil. Gertrud ſprach 
einst dor göttliche Heiland, wie er ihr erfchien: „Sch habe jedem Gläu— 
bigen ein goldenes Röhrchen gegeben, womit er aus meinem aöttlichen 
Herzen Alles, was ernur verlangt, herausziehen und fangen kann.” „Die- 
ſes goldene Röhrchen,” fette er hinzu, „ist der gute, aufrichtige Wille. 


Viertes Kapitel. 
Ye mehr man fih in geiftlihen Dingen übt, deito inbkünftiger 
wird das Verlangen darnad. ) 
Der heilige Geift ſagt vor der göttlichen Weisheit! „Die 
mich effen,bungernimmer; unddiemidtrinfen, 





1) Vae illis animabus, quae non perduxerunt sua genimina in virum perfec- 
tum. D. Hieron. in eundem locum — 2) 2 Reg. XVII, 9. — 3) Apoe. XII, 
2. 3. etc. — 4) D. Bern. Serm. 2. Alt. et. Ba's. cordis. — 5) Si quaeritis, 
quaerite. Is. XXI, 12. — 6) Indicabo tibi. o homo. uuid sit bonum, et quid 
Dominus requirat a te, utique facere judicium. et diligere misericordiam, et 
soliciium ambulare cum Deo tuo. Mich. VI, 8. 
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durften immer').“ Die leiblichen Güter und Freuden unterſcheiden 
fich nach dem heil. Grefor ?) darin von den geiftlichen, daß wir ein 
beitiges Verlangen nach ihnen haben, fo lange wir fie nicht befiten ; daß 
wir uns aber wenig aus ihnen machen, ſobald wir fie erlangt haben. 
In der Melt ſieht fich Jeder nach einem feiner Geburt und feinem 
Stande, den er fih auserforen, angemefjenem Amte um. Kaum tft 
‚fein Wunsch in diefer Hinficht befriedigt, fo ift er deſſen ſchon überdrüſſig 
“ mb richtet fein Nuge auf etwas Höberes, das ihm-ebenfall3 nicht gentigen 
wird, fobald er ſich im Befite deffelben befindet. So ftrebt er, feinem 
Ehrgeize und feinen Begierden feine Schranken ſetzend, ftet3 nach etwas 
Neuem, und findet in nicht3 feine Befriedigung. Mit den geiftlichen 
Gütern verhält e3 fich ganz anders. So lange fie uns nicht eigen find, 
erfüllen fie uns mit Ueberdruß und Abneigung. Aber befiten wir Ste 
einmal, fo erkennen wir defto beifer ihren Werth, und ſchätzen fie um jo 
mebr:; und je mebr wir fie verfoften, um jo eifriger erftreben wir fie. 
Als Grund diefes Unterfchiedes qibt dieſer Heilige folgenden an. Der 
Genuß der zeitlichen Güter und Freuden führt uns zur Erfenntniß ihrer 
Gitelfeit und Unvollfommenbeit. Finden wir allo in ibnen nicht die 
erwartete Befriedigung, fo fangen wir an, Das, was wir erreicht haben, 
zu veradten ; und in der Hoffnung, andersmo die erfehnte Berriedigung 
anzutreffen, laſſen wir uns zu neuen Begierden fortreißen. Mber wir 
täuschen ung. Die letzten Begierden wird das Loos der früheren treffen. 
Denn wir find nicht für die Welt geſchaffen; ſomit wird auch nichts in 
der Welt und volle Befriedigung gewähren. Das deutete der Erlöfer 
dem Samaritanischen Weibe in den Morten an: „Keder, der von 
diefem Maffer trinkt, wird wiederum durften’). Trinfe 
nach Herzensluſt von diefem Maffer; du wirft über kurz twieder durften. 
Denn das Waſſer ivdischer Genüffe und Freuden vermag nie den Durft 
eines Menschen, der für den Himmel geichaffen ift, zu Löfchen. Aber die 
aeiitlihen Güter und Freuden liebt und begehrt man am meiften zur 
Zeit des Beſitzes, weil man dann beſſer ihren Werth erfennt; und je 
vollfommener mir fie befiten, deſto brennender wird unser Durft nad 
ihnen. „Kein Wunder,“ ſagt derielbe heil. Gregor, „wenn man nad) 
den geiftlichen Dingen fein Verlangen trägt, fo lanae man fie nicht aefo- 
ftet hat. Wer vermag denn zu lieben, was er nicht fennt *)?” Deshalb 
Sagt der heil. Apoitel Petrus: „Wenn ihr anders fhon aefoftet 
babet, wie ſüß der Herr ift’).“” Und der Fönialiche Prophet: 
„Verkoſtet und ſehet, wie ſüß der Herr iſty.“ Denn fangen 
wir einmal an, Gott und die geiftlihen Dinge zu Eoften, jo werden wir 
eine ſolche Sühiafeit darin finden, daß wir die Ringer darnach lecken 
möchten. In diefem Sinne müffen wir alfo die Worte verftehen: „Die 
‚mich eijen, bungernimmer;unddiemich trinken, durften 
immef.” Ye eifriger wir die himmlischen Dinae anftreben, defto in: 
brünftiger wird fich unfer Herz nach ihrem Befite ſehnen. 
Aber wie ftimmt Das, mird man entgegnen, mit Dem überein, was 





1) Quieunt me, adhne esurient, et qui b’bunt+ me adhne sitient. Xeel. XXIV, 29. 
2) D. @rea. Homil. 16. snper Evangelium. 

3) Omnis, qui bib't ex aqna hae, sitiet iterum. Joh. IV, 18. 

4) Quis enim amare valeat, quad ienorat? D. Greg. ibid. 

5) Si tamen gus'astis, quoniam duleis est Dominus. I Pet. II. 3. 

6) Gustate et videte, quam suavis est Dominus. Ps. XXXII, 9. 
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Chriftus zum jamaritanifhen Weibe ſprach: „Wer aber von dem 
Waſſer getrunfen, das ih ihm geben werde, der wird in 
Emwigfeit nicht durften').“ Hier fagt der Sohn Gottes, man 
würde nie Durft haben, wenn man von dem Waſſer tränfe, das er geben 
würde; und an der anderen Stelle jagt der heilige Geift, dur den 
Mund des Weilen redend, je mehr wir trinfen würden, defto ftärferen 
Durſt würden wir empfinden. Wie läßt fich das mit einander in Einflang 
bringen ? Die heiligen Väter geben Rolgendes zur Antwort. Die Worte 
Jeſu Chrifti zur Samaritanerin muß man fo verjiehben: Wer von dem 
lebendigen Waffer trinken wird, von dem der Erlöfer an der Stelle 
Ipricht, der wird nie Durft nach finnlichen Freuden haben. Denn er wird 
in den geiftlichen Dingen eine ſolche Süßigfeit finden, daß. die weltlichen 
ihm Fade und gejchmadlos vorkommen. „Gleichwie Alles unſchmackhaft 
erſcheint, wenn man Honigfeim gefoftet,“ fagt der heil. Gregor?) ; 
„ebenſo wird alles Kleischliche zum Ekel, bat man Geijtiges gekoſtet.“ 
Die Morte des Weiſen aber: „Die mid effen, bungernimmer; 
und die mich trinken, durften immer,“ muß man bon den 
geiftlichen Dingen verftehen. Je mehr man dieje verfoftet ‚-defto ftärker 
wird man darnach bungern und durften, weil man ihren Werth dann 
deutlicher erkennen, und ihre Süßigkeit beifer empfinden, folglib um 
jo inbrünftiger nach ihnen ſich ſehnen wird. So bringen die heiligen 
Lehrer diele beiden Stellen mit einander in Einklang. 

Wie fjtimmt aber das Gefagte zu dem Ausſpruche Chrifti bei 
Matthäus: „Selig find, die Hunger und Durfthbabennad der 
Gerechtigkeit; denn fie werden gelättiget werden?) 2?” 
Hier fagt er, Die, welche nach der Gerechtigkeit hungern und durften, 
würden aefättiget werden; und der Weile aibt uns doc die Verfithe- 
rung, daß Die, welche von der göttlichen Weisheit eſſen und trinken, 
um jo mehr hungern und durften werden. Wie kann man denn verein 
baren, was dem Scheine nach ſo'widerſprechend iſt? Gar leicht. Da: 
Durch zeichnen fich eigentlich die geiftlihen Güter aus, daß fie fättiaen, 
und zur felben Zeit Hunger erregen; daß fie ftillen, und zur felben Zeit 
Durft hervorrufen. Darin liegt das Wunderbare und die ganze Größe 
diefer Güter, daß fie das Herz befriedigen und ſättigen, während es 
doch bunarig und durftig bleibt, und daß fie in uns den Hunger und 
Durſt verftärken, je mehr wir davon effen und trinfen. Das iſt aber 
fein ſch vächender, ſondern ein ſtärkender Hunger; das iſt Fein quälen— 
der, ſondern ein wohlthuender Durſt. Erſt im Himmel werden wir 
vollkommen geſättiget werden, den Worten des königlichen Propheten 
gemäß: „Ich werde ſatt werden, wenn ſichtbar wird deine 
Herrlichkeit);“ und jenen: „Sie werden trunken werden 
vom Meberfluffe deines Hanfes?).” Doch auch in der himm— 
liſchen Herrlichkeit, fagt der beil. Bernhard‘), wird uns die Anichanz' 
1) Qui autem biberit ex aqua, quam ego. daho ei, non sitiet in Aeternum. 
Joh. IV, 13. \ er 

2) Sicut post gustum mellis omnia videntur insipida, ita gustato spiritu. 
desipit omnis ecaro D. frieg. ibid. — Be 

3) Beati. qui esuriunt et sitiunt justitiam, quoniam ipsi saturabuntur. 
* uerit gloria tua. Ps. XVI, 15 

ıabor, cum appar ud, s. A\l, . 
5 — — domus tuae. Ps. XXXV, 9. 
6) D. Bern. Serm. 6. et 94. et parvis. 
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ung Gottes jo fättigen, daß der Hunger-und Durft nach derfelben nie 
anfbört; denn ftatt daß fie uns zum Ueberdruffe wird, wird fie unauf- 
hörüch in ung eine neue Schnfucht weden, ibn ſchauend zu genießen. 
Deshalb jagt der heil. Johannes in feiner Apokalypſe von den Seligen, 
die vor dem Throne und dem Lamme ftanden: „Und fie jangen 
gleihfam einen neuen Bejang').” Dadurch wollte er uns zu 
verftehen geben, daß er beftändig eine neue Freude und eime neue Ver: 
wunderung in uns hervorrufen wird, in deren Folge wir jeden Augen: 
blick, wie die Kinder Siraels, als fie zum erjten Male in der Wüſte das 
Manna fallen fahen, ausrufen werden: „Wasift das)?" So unge 
fähr geht's bienieden mit den geiftlihen Dingen. ALS Ausfluß der 
bimmlifchen participiren fie an ihren Eigenschaften und ihrer Kraft. 
Einerjeit3 fättigen und füllen fie das Herz; und andererfeit3- erre- 
gen fie in uns einen unfäglihen Hunger und Durft. Und je mebr 
wir fie often, je mehr wir fie genießen, deſto mehr wächſt dieſer 
Hunger und Durft. Doc diefer Hunger ijt eine Art von Sättigung, 
und dieſer Durft eine füße und Liebliche Erguidung für die Seele. 
Alles Das foll ung einen hohen Begriff von den geiftlichen Dingen 
geben, und uns eine’große Achtung vor denfelben und ein inbrünſti— 
aes Verlangen nach denjelben einflößen, fo daß wir alle Eitelkeit der 
Welt vergefjend und —— mit dem Apoſtelfürſten ſprechen: „Herr, 


bier iſt gut fein‘). 
Fünftes Kapitel: 


Das Berlangen nad immer größerer Vollfommenbeit ift eines 


ber fiherften Zeichen, daß man fich im Stande der Gnade Gottes 
. befindet. 


Eines der ficherften Zeichen, daß Gott in einer Seele wohnet, und 
daß fie folglich im Stande der Gnade fich befindet, ift das Verlangen 
nad immer größerer Vollkommenheit. Welchen Troſt gewährt uns das; 
und zugleich welch ein Anſporn für uns, diefes Verlangen immer mehr zu 
nähren und darnach zu trachten, Gott von Tag zu Tag eifriger zu dienen! 
„Nichts Spricht für die göttliche Gegenwart in einem Herzen mehr,” jagt der 
beil. Bernhard, „als das Verlangen nad) größerer Gnadenfülle*).“ Under 
bemweifet e8 durch die Ichon angeführten Worte des Weifen: „Die mid 
ejjen,hbungernimmer;unddiemichtrinten,durftenimmer?).” 
Hungerft und durfteft du alfo nach den himmlifchen Dingen, dann wohl 
dir! Gott wohnet offenbar in deiner Seele; denn er ift der Urheber 
dieſes Hungers und Durſtes. Di baft obne Zweifel die wahre Ader 
diefer Eoftbaren Mine gefunden, weil du ihr fo gut nachſpüreſt. Ein 





Jagdhund fucht nur träge und ungewiß das Feld ab, jo lange er fein. 


Wild wittert. Verſpürt er aber etwas, jo verfolgt er hitzig die Fährte 
und rubt nicht, bis er e8 gefunden. Eben fo gönnt fih auch Der feine 


1) Et cantabant quasi canticum novum. Apoc. XIV, 3. 
2) Manhu. Exod. XVI, 15. 
. 3} Domine, bonum est, nos hic esse. Maith. XVII, 4. 
4) Nullum omnino praesentiae ejus certius testimonium est, quam desi- 
derium gratiae amplioris. D. Bern. Serm. 2 de s. Andrea. 
5) Qui edunt me, adhuec esurient; qui bibunt me, adhue sitient. - Kccles. 
XIV, 29. | 


Rodriguez. Uebung ber Vollkommenheit. I, | 2 
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Ruhe, welcher die Süßigkeit des göttlichen Wohlgerfiches wahrhaft ver: 
foftet bat, jondern er eilt * nach, mit der Braut im Hohenliede aus— 
rufend: „Ziehe mich! jo wollen wir dem Geruche deiner 
Salben nadlaufen‘).” Gott, der in deinem Herzen. thronet, zieht 
dich hinter jich her. Aber fühlft du nicht in dir diefen Hunger und 
Durft, jo fürdte, und zwar mit Grund, er möchte in demſelben nicht 
teilen. Denn diejes ift den geiftlichen Dingen eigen, wie der heil. 
Gregor”) bemerkt, daß wir fie nicht lieben, und uns darum wicht küm— 
mern, wenn wir fie nicht befiken. . 

Der beil. Bernhard fagt, er zittere und die Haare ftänden ihm zu 
Berge, jo oft er die Worte eriwöge, die der heilige Geijt durch den 
Mund des Weijen Ipriht: „Der Menſch weiß nicht, ob er des 
ee oder der Liebe würdig iſt ).“ „Eine furdtbare Stelle 
it das,” ruft er aus*); „aller Ruhe baar. Ich erjchaudere ganz, jo 
oft &h auf diefen Ausspruch ftoße und ihn unter Zittern bei mir wieder: 
bole: „Wer weiß, ob er der Liebe oder des Haſſes würdig iſt?“ Machte 
der Gedanke an die Ungemwißheit, ob wir uns im Stande der Gnade 
befinden, oder nicht, einen ſo großen Heiligen, der gleichlam eine Säule 
der Kirche war, zittern ; welche Wirfung muß er dann in uns hervor: 
bringen, die wir unſerer Sünden wegen fo viel zu befürchten haben? in 
ung, „diewirbeiunsjelbft das Todesurtheil gejproden 
haben“?“ Ganz gewiß weiß ich, daß ich Gott beleidigt habe; aber 
ob er mir verziehen bat, weiß ich nit! Mer jollte nicht bei dieſem 
Gedanken erzittern? Beſäßen wir dafür, daß Gott uns vergeben, und 
daß wir bei ihm in Gnaden ftehen, irgend ein Unterpfand, welchen 
Werth würden wir darauf legen! Ohne eine befondere göttliche Offen: 

barung fönnen wir freilich in diefem Leben nie zu einer unfehlbagen 
Gewißbeit darüber gelangen: aber es gibt Zeichen, melche e3 mehr als 
wabhrjcheinlih machen. Und das wichtigfte von diefen ift das inbrün: 
ftiafte Verlangen des Herzens nah immer größerer Bollfommenbeit. 
Sollten wir nicht Schon deshalb allein diejes Verlangen inımer mehr in 
uns zu nähren ſuchen, weil es eine Bürgichaft und ein Unterpfand der 
Gnade Goites ift, und weil dieje Zuverficht und den größten Troft in 
dieſem Leben bereitet?“ Er RER 

Das Gefagte findet in den Worten des heiligen Geiltes in ben 
Sprichwörtern feine Beftätigung. „Der Weg der Geredten iſt 
wie ein glänzendes Licht, gebt fort und wächſt bisanden 
vollen Tag)“ Der Weg der Gerechten ift dem Sonnenlichte 
ähnlih. Es nimmt an Glanz und Wärme zu, je höher die Sonne am 
Firmamente emporfteigt ; und erreicht fie gen Mittag ihren höchſten 
Punkt, fo ift ihr Licht am vollfommenften. So wachſen auch die Ge— 
rechten, je meiter fie gehen, an Tugend und Vollkommenheit. „Nie 


1) Trahe me post te: curremus in odorem unguentorum tuorum. Cant. 1, 3. 

2) D. Greg. Hom. 39. super Evangel. 

3) Nescit homo, utrum amere an odio dignus sit. Eccles. IX, 1. —_ 

4) Terribilis est locus iste et totius expers quietis. Totus inhorrui, si 
quando in illum raptus sum, illam apud me replicans cum tremore sententiam; 
quis Seit, si sit dignus amore, an'odio? D. Bernard. sess 28. in Cant. 

5) In nobismetipsis Tesponsum mortis habemus. % Cor. I, 9. 

6) Justorum semita quasi lux splendens, procedit, et crescit usque ad per- 
fectam diem. Proverb. IV, 18. 
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pen ber Gerechte,“ jagt der heil. Bernhard, „er fei am Ziele; nie 
pricht er: „Jetzt iſt es genug ;“ nein, er hungert und durftet ſtets nach 
Gerehtigkeit, und würde er ewig leben, jo würde er ewig nad Kräften 
gerechter zu werden ringen. Unausgeſetzt wird er mit aller Gewalt 
vom Guten zum Beſſern voranzufchreiten jich bemühen ').“ Dein von 
den Gerechten fteht geichrieben: „Sie werden von Tugend zu 
Tugend geben ‘);” d. h. ihr Eifer wird ſich immer mehr entflammen, 
und unaufhaltiam werden jie auf dem Wege der Tugend vorwärts: 
ichreiten, bis fie zum Gipfel der Vollfommenheit gelangen. Aber der 
Meg der Lauen, der Unvollfommenen und der Böſen gleicht dem Lichte 
der Abendfonne, das immer mehr abnimmt und endlich ganz fich ver: 
lierend dem Dunkel der Nacht Plag madt. „Der Weg der Gott: 
loſen,“ jagt der Weile, „ift finiker: fie wiſſen nicht, wo jie 
fallen‘).” Sie wandeln in großer Finſterniß, fo daß fie bei jedem 
Schritte ſtraucheln; und fie leben in einer folchen Verwirrung und in 
einer jo beflagenswertben Verblendung, daß fie ihre Fehler nicht ein: 
mal erkennen und feine Gewiſſensbiſſe darüber veripüren. Oft halten 
fie Sogar eine Todjünde für eine läßliche, oder für eine menſchliche Un: 
vollkommenheit. | 


Sechſtes Kapitel. 


In der Tugend nicht vorwärts gehen heißt rüdwärts geben 


„Auf dem Wege Gottes nicht vorwärts gehen beißt rüdwärts 
geben *),” jagen die Heiligen insgefammt. Suchen wir das bier zu be: 
gründen, damit wir ein Fräftiges Mittel in den Händen haben, täglich 
uns zum Fortichritte in der VBolllommenbeit anzufpornen. Wer möchte 
nach einem langen Marjche wieder umkehren wollen, namentlich da er 
weiß, daß er den Ausſpruch des Erlöjers im. Evangelium wider Tich 
bat: „Niemand, der feine Hand an den Pflug legt, und 
zurüdfieht, ift taugli zum Reihe Gottes’), Wer die 
Hand an den Pflug gelegt und den Meg der Vollkommenheit betreten 
bat, ift nicht taiglich für das Himmelreich, falls er zurüdichaut. Dieſe 
Worte follten uns zittern machen. Der beil. Auguftin °) jagt hierüber : 
„Wir geben nicht zurück, fo lange wir nach Dem, was vor ung ilt, 
ftreben. Aber jobald wir anfangen, ftehen zu bleiben, jo finfen wir; 
denn nicht vorwärts geben heißt rüchwärts gehen. Wollen wir alfo 
nicht rüdmärts geben, jo müfjen wir vorwärts laufen.” 

Daffelbe und faſt mit denjelben Worten Jagen der heil. Gregor, 
ber beil. Chryfoftomus, der heil. Papſt Leo und viele andere Heilige 


1) Numquam justus arbitratur, se comprehendisse; nunqguam.dicit: Satis 
est; sed semper esurit sititque justitiam, ita ut, si Semper viveret, semper, 
quan'um in se est, justior esse contenderet, semper de bono in melius pro- 
ficere totis viribus conaretur. D. Bern. ep. 253. ad Abb, Garin. 

2) Ibunt de virtute in virtutem. Ps. LÄXXIL, &. 3 

3) Via impiorum temebrosa; nesciunt, ubi corıuant. Prov. IV, 19. _ 

4) In via Domini non progredi regredi est. 

5) Nemo mittens mayum suam ad eratrum, et respieiens retro, aptus est 
regno Dei. Zuc. IX, 62. 

6) Tamdiu non relabimur, quamdiu ad priora contendimus; at ubi coepi- 
mus stare, descendimus ; nostrumque non progredi reverti est. Si velumus 
nom redire, cuerendum est. -D. Aug. epist..143. ad Demet. virg. 
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zu wiederholten Dialen. Der heil. Bernhard *) aber geht auf diefen 
Gegenftand befonders mweitläufig in zweien feiner Price ein, : Darin 
wendet er fih an- einen lauen und trägen Ordensmann, der fich mit 
einem ganz gewöhnlichen Leben begnügt, ohne auf feine Vervollkomm— 
nung bedacht zu fein; und ftellt mit ihm folgendes Zwiegeſpräch an: 
„Willſt du nicht vorangehen?” — „Nein.“ — „Willft du alfo rück— 
wärts geben?” — „Auch das nicht.” — „Was willſt du denn?” — 
„sch will bleiben, wie ich bin, folglich nicht beſſer, noch auch ſchlechter 
werden.” — „Du willit alfo etwas Unmögliches; denn was hat Be: 
ftand auf diefer Welt’)? — Das ift nur Gott allein eigen, bei 
welhem feine Veränderung und fein Schatten von Ver: 
änderlichkeit ift’); der allein von fich jagen fann: „Ich bin der 
—— und ändere mich nicht .“ Aber Alles in der Welt ift 
einem beftändigen Wechſel unterworfen. „Sie alle veralten 
wie ein Kleid, und wie ein Gewand veränderft du fie, 
und fiewerdenpverändert. Duaber biftderfelbe, 
und deine Fahre nehmen fein Ende°)” Und der Menſch 
ingbefonders, fagt Job, bleibt nie in demjelben Zuftande „Er 
fliebet, wie ein Schatten, und bleibt nimmer in einem 
Stande)” „Und Ehriftus felber,“ fügt der heil, Bernhard ”) hinzu, 
„stand er ftile, jo lange er in fihtbarer Geftalt unter den Menſchen auf 
- Erden wandelte?” Nein, erwiedert der beil. Evangelift Lucas. 
Sefus nahm zu an Weisheit-und Alter und Gnade bei 
Gott und den Menſchen?); d.h. je älter er wurde, defto deutlicher 
gab er feine Weisheit und Heiligkeit zu erkennen, und deſto mehr jchidte 
er fih an, „ven Weg der Leiden wie ein Rieſe jubelnd zu - 
laufen?’).” Halten wir es alfo mit Chriftus, „wollen wir,” 
wie der heil. Evangelift Johannes fagt, „in ibm bleiben, fo 
müffen wir auch wandeln, wie er gewandelt hat'”).“ 
„Benn du alfo ftehen bleibft,“ jagt der. heil. Bernhard, „während . 
er läuft, jo näberft du dich Ehriftus nicht, fondern entfernft dich deſto 
mehr von ihm. Jakob jah eine Leiter, und auf derjelben Engel, von 
denen Keiner ſaß oder ftille ftand, fondern Alle ftiegen auf und nie— 
der’). Dadurch fol uns zu verftehen gegeben werden,” fagt der 


1) D. Bernard. epist. 253. et 341. ; 

2) O Monache, non vis proficere ? Vis ergo deficere ? Hoc ergo vis, quod 
esse non potest. Quid enim stat in hoc saeculo ? Ibid. 

3) Apud quem non est transmutatio, nec vicissitudinis obumbratio, Jacob. 


4) Ego Dominus, et non mutor. Malach. Ill, 6. 
5) Omnes sicut vestimentum veterascent, et sicut opertorium mutabis eos, 
et mutabuntur. Tu autem idem ipse es, et anni tui non deficient. Ps. CI, 
27. 28. 

6) Fugit velut umbra, et numquam in eodem statu permanet,. Job XIV. 2. 

7) Quamdiu in terris visus est, et cum hominibus conversatus est, num- 
quid stetit? D. Bernard. Epist 254. — 

8) Jesus proficiebat sapientia et aetate et gratia apud Deum et homines. 
Luc. II, 52. 

9) Exultavit ut gigas ad currendam viam. Ps. XVII, 6. j 

10) Qui dicit se in ipso manere, debet, sicut ille ambulavit, et ipse ambu- 
lare. I Joh. II, 6. | 
::11) Si ergo illo currente, tu gradum sistis, non Christo appropias, sed te 
magis elongas. Vidit scalam Jacob, .eg in scala Angelos, ubi nullus residens, 
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heil. Bernhard, „daß es auf dem Wege der Tugend kein Mittelding 
zwiſchen dem Auf: and Niederſteigen, zwiſchen dem Vorwärts: und 
Rückwärtsgehen gibt. Gleichwie das Rad an der Drechslerbank ji 
rückwärts ummwendet, will man e3 jtille jtehen Tafjen: ebenjo geht man 
nothwendig rüdwärts, fobald man aufhört, in der Tugend vorwärts 
zu geben.” Daſſelbe jagt der Abt Theodor, wie Caſſian berichtet: 
„Mit unabläßliem Eifer und fteter Sorgfalt müſſen wir. uns,” jo 
jpricht er, „ver Tugenden befleißen und uns darin fortwährend üben, 
damit wir nicht, jtatt zuzunehmen, aldbald abnehmen. Das Gemüth 
vermag nicht, wie gejagt, in. einem und demjelben Zuftande zu bleiben, 
d. h. es vermag nicht weder in der Tugend zu wachſen, noch Schaden zu 
leiden. Wird man nicht größer, jo wird man kleiner; denn ſobald 

das Verlangen voranzugehen aufhört, liegt die Gefahr des Rückfalles 
nicht ferne.').“ 

Derielbe Gaffian?) erläutert das Gejagte durch ein treffendes 
Gleichniß, das wir auch beim beil. Gregor ?’) finden. „Die auf 
dem Wege des geifilihen Leben? wandeln,” jagte er, „gleichen 
einem Menſchen mitten in einem reißenden Strome Hält er fi 
nur einen Augenblid ruhig und arbeitet er nicht jtet3 gegen den Strom, 
fo läuft er Gefahr, von den Wellen fortgerifjen zu werden.” Wir haben 
einen Weg zu wandeln, welcher der Neigung unferer durch die Sünde 
verborbenen Natur gerade zu mwiderläuft. Arbeiten wir nicht, jtreben 
wir nicht mit aller Gewalt vorwärts, jo werden wir ganz ſicher vom 
gewaltigen. Strome unjerer Leidenſchaften in den Abgrund hineingezogen 
werden. „Das Himmelreich leidet Gewalt, und nur Die, 
welde Gewalt anwenden, reißen es an ſich .“ Gegelt ein 
Schiffer gegen den Wind und die Fluth, jo muß er unabläffig rudern. 
Hört er nur einen Augenblid auf, jo wird er zurückgeworfen. So müfs 
ſen auch wir ftetö rudern, ftet3 weiter 5* und mit Gewalt gegen den 
Strom unſerer unordentlichen Leidenſchaften arbeiten, falls wir nicht 
von der kaum erflommenen Stufe der Volllommenbeit wieder tief ber: 
untergleiten wollen. 

Der heil. Hieronymus und Chryfoftomus?) erläutern diefe Wahrheit 

er durch eine von allen Gottesgelehrten angenommene Lehre, die der 
beil. Thomas in folgende Worte abfaßt: „Das Ordensleben iſt ein 
Stand der Vollkommenheit, nicht weil die Ordensleute vom Moment 
des Eintrittes an vollfommen fein müſſen, jondern weil fie ftrenge ver: 
pflichtet find, nah Bollfommenbeit zu ftreben. Wer fich alfo derjelben nicht 
möglichft befleißt, ift fein wahrer Ordensmann, weil er nicht das Eine thut, 


nullus subsistens apparuit; sed vel ascendere vel descendere videbantur uni- 
versi. D. Bernard, loc. supracit. 

1) Debemus inquit, ad virtutum studia irremissa cura ac sollicitudine nos- 
metipsos semper extendere, ipsisque nos jugiter exercitiis occupare, ne ces- 
sante profectu confestim diminutio subsequatur. Ut enim diximus, in uno mens 
eodemque statu manere non praevalet; id est, ut nec augmentum virtutum ca- 
piat nec detrimentum sustineat; non acquisisse enim minuisse est, quia desinens 
proßciomdi sppekitus non aberit a periculo recidendi. Cass. coll. 6. Abb. Theod. 
c. 14. 


2) Cassian. ubi supr. 

8) D. Greg. pi: Past. adın. 53. IR: 

4) Regnum coelorum vim patitur, et violenti rapiunt illud. Matth. XI, 12. 
5) 89... Hieron. Chrysostom. D. Thom. 2. 2. q. 184. art. 5ad%. 
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weshalb er das Ordensleben fich auserforen.” Hier will ich jegt nicht 
unterjuchen, vb der Ordensmanu fich ſchwer verfündigen würde, welcher 
ſpräche: „Sch begnüge mich, die Gebote Gottes und meine wejentlichen 
Gelübde treu zu halten; die andern Regeln aber, die nicht unter einer 
Sünde verpflichten, will ich nicht beobachten.” Denn hierüber find die 
Anfichten der Gottesgelehrten getbeilt. Einige find der Meinung, er 
mürde eine Todjünde begehen; Andete verneinen es, außer wenn eine 
Art von Beratung mit unterliefe. Aber das ijt gewiß und darin kom— 
men Alle überein, dat der Ordensmann, welcher jo gelinnt iſt und einen 
derartigen Vorſatz gefaßt hat, ein gar böſes Beiſpiel gibt, und Daß er 

. im moralisch gewiner Gefahr ſchwebt, in Todjünden zu fallen, weil der, 
„weldher das Wenige (die Heinen Fehler) niht ahtet, nah unb 
nad (in große fallend) zu Grunde geht ').“ 

Zur weiteren Erläuterung führt der heil. Chryfoitonus ?) einige 
dem Leben entnommene Beilpiele an.. „Hätteft du,” jagt er, „einen _ 
Diener, der freilich fein Dieb, fein Säufer, fein Spieler, im Gegentbheile 
treu, mäßig und ohne bejondere Untugend wäre, aber den ganzen Tag zu 
Haufe jäße,.chue zu hun, was feines Amtes ift, würde der nicht eine 
Iharfe Züchtigung verdienen? Er tbut freilih nichts pofitiv Böſes; 
aber ijt es nicht arg genug, daß er jeine Schuldigkeit nicht erfüllt? 
Ferner: wäre ein Landmann jonjt auch ein ganz guter Kerl, wollte er 
aber, die Hände ruhig in den Schooß legend, weder pflügen nod) jäen, 
würde ihm nicht offenbar eine Zurechtweilung gebühren? Er fügt frei: 
lich. feinem Anderen einen Schaden zu, er vernadläßiget aber jeine 
Pflicht, und das reicht hin. Zum Schluſſe: hätten wir eine Hand, Die 
and zwar feine Schmerzen verurfadhte, aber lahm wäre, die wir jomit 

u gar nichts gebrauchen könnten, würden wir nicht Dieſes allein für ein 
* großes Uebel halten?“ Daſſelbe gilt von den geiſtlichen Dingen. 
Bleibt ein Ordensmann müßig, vernachläßigt er ſeine Vervollkomm⸗ 
nung, iſt er nicht darauf bedacht, in der Tugend fortzuſchreiten, fo iſt 
er tädelnswerth, weil er der Verpflichtung jeines heiligen Standes wicht 
nachkömmt. - Denn bei ihn jind das Gute nicht thun und Böles tum, - 
- wicht beitändig vorwärts gehen und rücdwärts gehen ein und baffelbe. 
St die Unruchtbarkeit nicht der größte. erdenkbare Fehler am 
einem- Erdreiche, befonders wenn es ſehr gut bearbeitet und bebaut 
iſt? Wenn nun ein Erdreich, wie das deine, das jo emſig bebaut, mit 
dem Regen fo vieler himmlischen Gnaden befeuchtet, von jo - vielen 
Strahlen der Sonne der Gerechtigkeit erwärmt ift, desungeachtet Feine 
Frucht bringt, jondern dürr und unfruchtbar bfeibt, ift das nicht ein 
großes, beflagenswerthes Elend? Daher die Klage des Pſalmiſten: 
„Sie vergalten mir Gutes mit Böjem und machten troſtlos 
meine Seele?’).” | | 

Gewöhnlich führt man noch einen anderen recht pafienden Vergleich 

ur ferneren Befräftigung des Gefagten an. Auf der hohen See bringt 
nge währende Windftile den Schiffern die größte Gefahr. Sie ver: 
zehren allmählich ihren ganzen Borvath von Lebensmitteln, jo daß ihnen 
zulegt der nothwendigſte Bedarf abgeht. Ebenſo haben Die, welche auf 


1) Qui spernit modica, — decidet. Eocli. XIX; 1 
2) D. Chrysost. Sexrm. de virtut. et vitũs. 
3) Retrikuebant mihimala pro bonis, sterilitatem animae meae. Ps. XXXIV, 12. 
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dem ftürmiichen Meere der Welt dem Himmel zufegeln, nichts mehr, 
als einen unfeligen Stillitand zu fürchten, der fie mitten in ihrem Laufe 
aufbält und am Voränkommen hindert. Ihr für die Reife beftimmter 
Lebensvorrath wird bald aufgezehrt; die geringe, mühjam erivorbene Tu— 
gend ſchwindet aus ihren Händen und hernach ſtehen fie mitten im Ge: 
peitiche der Wogen und im Braufen des Sturmmindes und in den von 
allen Seiten mit Allgewalt andringenden Berfuchungen ohne alle Hülfe 
da; felbit das Nothwendigite fehlt ihnen und fie laufen Gefahr, Schiff— 
bruch zu leiden. Wehe Denen, welche in einem jo gefahrvollen Still- 
ftande betroffen werden! „Ihr liefet gut,“ fagt der Apoftel, „wer 
bat eub aufgehalten, daß ihr der Wahrheit nicht mehr 
gehorchtet?“ Beim Eintritte in den Orden fingeft du an, mit vollen 
Segeln zit jegeln; welche Windftille oder welche Sandbank hält dich in 
deinem Zaufe auf? Ohne Zweifel „bift du Schon gefättiget, bift 
ſchon reih geworden‘),“ fagt der Apoftel. Du bildet dir ein, 
Schon genug gethan zu haben; du fühlft dich matt und denfjt auf Rube 
Ansprüche machen zu können; mit den Ermworbenen glaubft du dich be: 
gnügen zu müſſen. Jedoch bedenke, wie weit du noch zu gehen haſt: 
„Ein großer Weg ift dir noch übrig).“ Bedenke, in wie vie— 
len Gelegenheiten du eine volllommenere Demutb, eine ftärfere Geduld, 
eine umfafjendere Losjagung und Liebe zur Abtödtung nothwendig ha— 
ben wirft, und daß du vielleicht zur Zeit der größten Noth ganz un: 
verjehens wirft überrumpelt werden. 


Siebentes Kapitel. 
Ein gutes Mittel, um zur VBollfommenbeit zu gelangen: Dente 
nicht an das Gute, was bu getban, ſondern was bir noch fehlt. 

„Ber gerecht ift, werde noch gerechter, und wer heilig 
ift, werde noch heiliger*).” Der beil. Hieronymus und der ehr: 
würdige Beda jagen, der Welterlöfer habe uns in den Worten: „Se: 
lig, die nach Gerechtigkeit hungern und durften; denn fie 
werden gefättiget werden‘),“ „ganz offenbar lehren mollen, 
daß wir ung nie für gerecht genug halten, ſondern uns den täglichen 

ortjchritt in der Gerechtigkeit angelegen fein laſſen müſſen ).“ Daf: 
elbe deutet uns der heil. Apoftel und Evangelift Johannes in den oben 
angeführten Worten an. 

Der heil. Apoftel Paulus gibt uns in feinem Briefe an die Philip: 
penſer ein zu dieſem Zwede jehr u. Mittel an die Hand, deſſen 
er, wie er jagt, jelber fich bediente: „Brüder, ich bilde mir nicht 
ein, e8 ergriffen zu haben; aber Eines (thu 9 ich 
vergeſſe, was hinter mir liegt und ſtrecke mich nach 
Dem aus, was vor mir liegt; dem vorgeſteckten Ziele 
eile ich zu, dem Preiſe der von oben J——— Beru— 


1) Currebatis bene; quis vos impedivit, veritati non obedire? Gal. V,7. 

2) Jam saturati estis, jam divites facti estis.- Cor. IV, 8. 

3) Grandis enim tibi restat via. III Reg. XIX, 7. 

4) Quijustus est, justificetur adhuc; et sanctus sanctificetur adhuc. Apoc. 
1 


11. 
6) Beati qui esuriunt et sitiunt justitiam, quoniam ipsi saturabuntur. Matih. 
: 6) Apertissime nos instrnit, nunquam nos satis justos aestimare debere, 
sed quotidianum justitiae semper amare profectum. D. Hieron. et ven. Beda. 
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jung Gottes in Ehrijto Jeju')“ Wie! wenn der Völker: 
apoftel, diejes Gefäß der Auserwählung, fich nicht für vollkommen hält ; 


wer darf fich dann für vollkommen halten? 3% glaube nicht, jagt er, 


die Vollkommenheit ſchon erreicht zu haben, aber ich jtrebe aus allen 


. Kräften darnad. Deshalb vergejje ih, was hinter mir liegt; darauf 


blide ich nicht bin; ſondern id) jebe auf Das, was vor mir liegt, was 
mir nod) abgeht; und ich eifere mich) an und ermuntere mich, jo viel ich 
vermag, das mir anzueignen. 

Alle Heiligen loben und empfehlen diejes Mittel jehr als ein 
vom heil. Apoftel angegebenes und geübtes. Der heil. Bajilius jagt: 
„Jeder Heilige greift täglich nad) Dem, was vor ihm Liegt, und vergißt 
das Vergangene °);“ d. h. wer heilig werden will, muß das Gute, mas 
er.gethan, vergejien uud unaufpörlid an Das denken, was ihn zu thun 


übrig bleibt, Und der heil. Hieronymus ruft aus: „Selig, der täglich 


Fortjchritte macht; welcher nicht auf Das fieht, was er gejtern gethan, 
jondern was er heute zu thun bat, um Fortichritte zu a u; By 

- Dom heil. Gregor und vom. beil. Bernhard haben wir eine noch ums 
faſſendere Erklärung. Diejes Viittel, Tagen fie, jchließt zwei Haupttheife 
in fih. Das erſte bejteht darin, daß wir das Gute, was wir bis dahin 
gethan haben, vergejjen, ohne im mindeſten einen Blid darauf zurüdzu: 
werfen. Cine durchaus nothwendige Benterfung für uns! Denn von 
Natur wenden wir unſere Augen dem MWohlgefälligen zu, von dem 
Mipfälligen aber wenden wir fie ab. Da num der Hinblid auf unfern 
vermeintlichen Fortichritt im Guten uns wohltbut, der Hinblid auf un: 
jere Armuth im geiftlichen Leben und unſere Mangelhaftigfeit aber 
Ichmerzlich für uns ift, jo ſehen wir viel lieber auf das ſchon vollbrachte 
Gute, als auf jenes, was zu thun uns noch übrig bleibt. „Wie ein 
Kranker,“ jagt der heil. Gregor, „in feiner Fieberhitze ftet3 nach der 
weichſten und kühlſten Stelle im Bette jucht, um dort einige Ruhe zu 
finden; jo ift es auch der menſchlichen Schwäche und Gebrechlichkeit 
eigen, nit dem Blide bei dem volführten Guten zu weilen.“ 
„Das iſt aber von der größten Gefahr für uns,“ jagt der heil. Bern: 


hard; „denn jiehit du auf Das, was du haft, jo wirft du dich jtolz über 


die Andern erheben, in der Tugend zu wachſen verabfäumen, weil du 
dich für jehr vollflommen hältſt, und fo immer nachläſſiger und lauer 
werden ’).” Ein warnendes Beilpiel fehen wir im Evangelium an dem 
Phariſäer, der auf feine guten Werke hinjehend folgender Maßen fich 
rühnte: „Gott, ih danfe dir, daß ich nicht bin, wie die 
übrigen Menſchen, wie die Näuber, Ungeredten, 
Ehebreber oder auch wie diejer Zöllner. Ich fafte 


) Fratres, ego me non arbitror comprehendisse. Unum autem, quae quidem 
retro sunt obliviscens, ad ea vero, quae sunt priora, extendens me ipsum, ad 
destinatum persequor, ad bravium supernae vocationis Dei in Christo Jesu, 
Philipp. TU, 13. 14. 
2) Quicumque sanctus quotidie in priora extenditur et praeteritorum obli- 
viscitur. D. Basil. ep. ad Chilo. Ä 
3) Felix est, qui quotidie proficit, ‘qui non considerat, Yuid heri fecerit, 
sed „uid hodie faciat, ut proficiat. D. Hieronum. sup. Ps. 83. | 5 
. 4) Si.enim respieis ad ea, quae habes, elevaris. in superbiam, dum te al'is 
praeponis, proficere negligis, quia magnum te habere arbitraris, et tepidius in- 
uch deficere .et remissius agere. D. Bern. Ser. 1. de altitud. et bassitud. 
cordis. ; 
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sweimal in der Woche und gebe den.Zehnten von Al- 
lem, was ich bejige. Der Zöllner aber ftand von ferne, 
und wollte nicht einmal die Augen gen Himmel erbe: 
ben, jondern Ihlug an feine Bruft und ſprach: Gott 
\ei mir Sünder gnädig! Ich jage euch: Diejer ging 
geredtfertiget nah Haute, jener nicht ').” So findet der Eine 
in feiner Demuth feine Rechtfertigung, und der Andere in jeinem find: 
baften Stolze jein VBerdammungsurtbeil. Das gerade beabfichtiget der 
Teufel auch bei und, wenn er uns das —25 Gute vor Augen ſtellt 
wir ſollen ſo zu einer immer größeren Meinung von uns gelangen, fol: 
len ftolz unjern Nächten verachten, damit wir durch unſeren eigenen 
Stolz verdammt werden. „Noch einer anderen Gefahr jept man ſich 
aus,” jagt der heil. Bernhard, „wenn man nur auf jeine guten Werke 
binfiebt. Der Eifer. für die himmlifchen Dinge wird ſchwinden, dafür 
eine immer größere Nachläßigkeit, in der Tugend zunehmen, fich ein: 
felen; und in der Einbildung genug, gearbeitet zu haben, wird man 
nichts mehr-thun wollen, fondern nur an’3 Ausruben denken. Wird ein 
Randersmann müde, jo dreht er fih um, um zu jehen, eine wie großı. 
Strede Weges er zurücdgelegt hat. Ebenſo wirft man auf dem Meg‘ 
zur Vollkommenheit, jobald die Müdigkeit eintritt, feinen Blid au 
ven bereits zurücgelegten Weg; und in der Meinung, ſchon weit voran 
gefommen zu jein, begnügt man fich damit und bleibt in feiner ſchmäh 
lihen Trägheit mitten auf demfelben ftehen *).” 

‚ Um aljo dieſen Gefahren zu entgehen, ſehen wir nicht auf Das, wa_ 
wir gethan haben, fondern was ung n thun erübrigt. Das Eine lade 
jur Ruhe ein, das Andere aber wedt zur Arbeit. Darin befteht de. 
zweite Theil des uns vom heil. Apoftel angegebenen Mittels. Wir fol 
ten nämlich inmmer auf das uns Fehlende hinjehen, damit wir deſto eif, 
tiger es eritreben. Zur weiteren Erläuterung führt der heil. Gregor ‘| 

einige Veiipiele aus dem täglichen Leben an. „Wer taufend Thale’ 

Ihuldig it,“ jagt er, „der hält fich nicht für fehuldenfrei, wenn er drei 

bis vierhundert davon abgetragen hat, jondern er denkt ftets, was ibm 
noch zu zahlen übrig bleibt, und er ruhet nicht eher, bis die ganze Schuld 
getilgt iſ. Ebenſo müfjen wir, die wir Schuldner Gottes find, nicht 
daran denken, was wir von unferer Schuld ſchon bezahlt haben; fon- 
dern wir müſſen einzig und allein das noch zu Zahlende im Auge bebal: 
ten und unaufhörlich an der Abtragung unjerer Schuld arbeiten.” Fer— 
ner jagt derjelbe Heilige: „Die umfichtigen Wanderer fehen nieauf 
den Weg, den fie zurücdgelegt haben, fondern den fie noch zuricktegen 
wmüſſen. Dieſer allein fchwebt ihnen vor, bis fie ihr Ziel erreicht haben, 

o müffen auch wir Bilgrimme zum himmliſchen Vaterlande nicht auf 
den Meg hinter uns zurücichauen, fondern auf den vor uns, welchen 
wir noh zu wandeln haben, um dahin zu gelangen *).” „Was nützt 
..1) Deus, gratias ago tibi, quia non sum sicut caeteri hominum, raptores, 
nusti, adulteri, velut etiam hic publicanus. Jejuno bis in sabbato, decimas 
do omnium, quae possideo. Etpublicanus a longe stans, nolebat nec oculos 
ad coelum levare; sed percutiebat pectus suum, dicens: Deus, propitius esto 
mihi peccatori. Dico vobis, descendit hie justificatus ia domum suanr ab illo. 
Lue. XVII, 11. et segg. — 

2) D, Bernard. ubi supr. — 8) D. Greg. lib. 22. A 
M More‘itaque viatorum nequaquam debemus aspicere, quantum jam iter 

egimus, sed quantum superest, ut peragamus. D. Greg. ibid. 
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es uns,“ fügt er hinzu, „auf einer Reiſe nach irgend einem Orte eine 

große Strecke Weges abgemacht zu haben, wenn wir nicht zu unſerem 
Ziele fommen? Nur am Ende der Zaurbahn winkt der Siegespreis. 
Sit es folglich nicht nußlos, den Lauf gut begonnen zu haben, wenn du 
mitten im Laufe ermüdeſt?“ „Laufet jo, daß ihr den Preis er: 
langet '),“ jagt der Apojtel. Sieh’ nicht auf die Bahn, die du durch: 
laufen, jondern befte deine Augen auf das Ziel, nad) dem du ſtrebeſt; 
auf die Vollkommenheit, und bevenfe, wie weit du noch davon entfernt 
biſt. Das wird dich auf deiner Wanderjchaft aueifern; denn man wird 
nicht zu laufen aufhören, wie der heil. Chryſoſtomus beigerft ’), wenn 
man in Erwägung zieht, daß man noch nicht zum Ziele gelangt ift. 

Der beil. Bernhard *) fordert uns auf, die Kaufleute nachzuahmen. 
So groß ihr Gewinn auch fein mag, und unter wie vielen Mühſelig— 
keiten fie jich denjelben auch erworben haben, fie begnügen ſich Damit 
nicht und achten alles Ueberjtandene fir nichts; im Gegentheile, fie 
janımeln na mit neuer Sorgfalt unaufhörlich neue Neichthümer, gleid 
als hätten jie noch nicht den mindeiten Gewinn gemacht. „Ebenſo,“ 
fagt er, „müljen wir unausgelegt auf die Vermehrung unjeres 
Kapital3 bedadht fein und Tag für Tag in der Liebe, Abtödtung 
und in allen anderen Tugenden zu wachen juchen.. Guten Han: 
delsleuten des Himmels gleih müſſen wir alle bis dahin überjtandene 
Mühen und alle erworbene Reichthümer für nichts halten“ Deshalb 
vergleicht der Erlöjer bei Matthäus das Himmelreih mit einem Han- 
und befiehlt uns, bis zu feiner Ankunft zu han: 

deln‘). 

Um noch mehr auf diejen Vergleich, den der Heiland jelber anftellt, 
einzugeben, jo beobachte, wie die Kaufleute feine Gelegenheit, einen 
Gewinn zu machen, vorübergehen lafjen. Thue desgleichen; laß feine 
Gelegenheit vorübergehen, ohne neue Fortſchritte in der Tugend zu 
machen; und ermuntern wir ung einander, der Ermahnung des heil. 
Ignatius zufolge’), jeden Gräd von Vollfommenheit zu erringen, zu 
dem wir uns durch Gottes Barmherzigkeit emporjchwingen Tönnen. 
Lab dir nichts entſchlüpfen, ohne daß du zuvor einen Vortbeil für dag 
geiltliche Xeben daraus gezogen haft. Aus einem Eränfenden Worte, 
das man dir jagt, aus einem Befehle, der wider deinen Willen an dic) er: 
geht, aus einer Demüthigung, die dir widerfährt, aus dem Allem 

Fannit du bei nur einigem guten Willen bedeutenden Nuten für dich 
fen. Nach ähnlichen Gelegenheiten müßte man baden, man 
fie fich zu erfaufen ſuchen. Wie ſich ein Kaufmann an dem 
e am fröhlichiten zur Ruhe begibt und jih am glücklichſten fühlt, an 
welchen fich ihm viele Gelegenheiten, Gewinn zu machen, darboten: 
ebenjo joll der Ordensmann mit der größten eg zu Bette 
geben und glauben, in jeinem beiligen Berufe gute Gejchäfte ge— 
macht zu haben, wenn er des Tages hindurch die vielen Gelegenheiten, 
die ihm zu Gebote ftanden, fich in der Demuth und der Geduld zu 
üben, wohl benugt hat. Ein Kaufmann wird nicht über den Verluft 







1) Sie currite, ut comprehendatis. I Cor. IX, 24. 

2) D. Chryst. hom. 24. sup. ep. ad Rom. X, 4. 

8) D. Bern. Ser. 1. de altitud, et bassit. cord. 

4) Negotiamini, dum venio. Matth. XIIL, 45. et Luc, XIX, 18, 
5) Const. p. 6. c. I. $. 1, et Reg. 15 Bumma, | 
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eines Anderen beitürzt, und überwirft fich deshalb nicht mit ihm: er 
it blos auf jeinen eigenen Gewinn bedacht; der macht feine ganze 
Freude tus. So muß auch ein Ordensmann nicht darauf ſehen, ob 
ihm ein Anderer mit Recht oder mit Unrecht Anlaß zur Abtödtung gibt, 
noch böje über ihn werden; ſondern er muß ficy einfach über den 
Daraus gezogenen bejonderen Nuben erfreuen. Berführen wir auf dieje 
Weiſe, jo würden wir bei ähnlichen Vorfällen nicht jo leicht den Arie: 
den des Gemü:hes verlieren. Denn was würde uns Mühe mahen 
und berwirren fünnen, wenn uns jogar Das, was uns den Frieden 
rauben und das Herz mit Kummer erfüllen kann, erwünjcht und er: 
fehnt iſt? | 

Erwäge zudem, wie das ganze Sinnen und Trachten eines Kanf- 
manns auf Gewinn bingeht. Nur daran denkt er unaufhörlich; und wo 
jih nur die mindefte Ausſicht zum Gewinne darbietet, da ift er unbe: 
greiflih jchnell bei der Hand. Am Tiſche, zu Bette, beim Auf: 
ſtehen, im Schlafen oder Wachen, wo er auch jein und was er 

auch thun mag, beichäftiget ihn ſtets diefe Sorge und gejtattet ihm 
nie Ruhe. Ebenjo müſſen wir es in unjerem Heilsgeihäfte machen. 
Das muß Geift und Herz ganz in Anfpruc nehmen und mit der größ— 
ten Emſigkeit müſſen wir aus jeder auch der geringiten ſich darbieten— 
den Gelegenheit irgend einen geijtlichen Nuten zu ziehen jucyen. Beim 
Tiſche, beim Niederlegen, beim Auſſtehen, bei allen unjeren Handlun— 
en und Uebungen, zu jeder Zeit, an allen Orten, unfer ganzes Leben 
tet muß uns ſtets diefer Gedanke begleiten. - Denn das ift unjer 
einziges Geſchäft; entledigen wir ung deſſelben gut, jo bleibt uns zu 
wünſchen nicht übrig. Alles Andere iſt nicht werth, daß man nur die 
a eg aufbebt. Der heil. Bonaventura fügt noch hinzu’): 

' Nie findet ein Kaufmann an einem Orte allein Alles, was er braudt; 
oft muß er e3 in verjchiedenen Ländern ſuchen. Ebenjo muß ein Dr: 
densmann jeinen geiftlichen Fortfchritt nicht im Gebete, in der Betrach: 
tung und den inneren Tröftungen ſuchen, jondern auch im Kampfe gegen 
die Verfuchungen, in der Abtödtung feiner Sinne, in gedulviger Er— 
tragung aller Unbilven, in den Mühen, den Arbeiten, den Pflichten 
jeines Amtes und endlich in allen fih ihm darbietenden Gelegenheiten. 

Suchten wir jo die Tugend, welchen Reichthum würden wir bald 
befigen! „Wenn du fie juhft,“ fagt der Meife, „wie Gold 
nnd jieherausgräbit wie Schäße, dann wirft Du die Furcht 
des Herrn verſtehen und die Wiſſenſchaft Gottes fin: 
den’)“ Hierin verlangt der Herr von uns nichts Großes, jagt der 
heil. Bernhard ?); denn wir brauchen, um den Scha der wahren Weis— 
beit, Gott felber nämlich, uns anzueignen, nichts mehr zu thun, als die 

eltmenichen, um Reichthümer zu erwerben, die taufend Wechjelfällen 
unterworfen find, deren Genuß 5 vorübergehend tft und dem Herzen fo 
viele Unruhe bereitet. 

Nah Recht und Gebühr freilihd müßten wir auf den Erwerb der 
geiftlichen Güter ungleich größeren Fleiß vertvenden, weil diefe un- 
endlich über den zeitlihen ftehen. Deshalb die Klage dieſes großen 

eiligen: „Welch große, übergroße Schande für ung, daß die Welt: 








1) D, II. opusc., lib. II, de Profess. relig. cap. 1. 

2) Si. ieris eam quasi pecuniam, et sicut thesauros efioderis illam ; 
tunc in 8 timorem Domini, et scientiam Dei mvenies Prov. IL, 4.5. - 

8) D. Bernard. ubi supra. 
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leute inbrünjtiger nach ſchädlichen Dingen verlangen, als wir nach nüß- 
liden; ja daß jene jchneller dem Tode zueilen, al3 wir dem Leben *).“ 

In der Kirchengeihichte wird vom Abte Bambo Folgendes er: 
ählt *): Eines Tages fam er auf dem Wege nach Alerandria einem ' 
J—— Weibe entgegen, das ſich auf's Zierlichſte geſchmückt und 
geſchminkt hatte. Sobald er es erblickte, brach er in Thränen und 
in die laute Klage aus, die er mehrmals wiederholte: „Wehe mir 
Elenden.“ Als ihn ſeine Jünger nach der Urſache ſeiner Thränen und 
Seufzer fragten, gab er ihnen zur Antwort: „Sollte ich nicht weinen, 
da ich ſehe, daß dieſes Weib mehr den Menſchen zu gefallen ſich be— 
ſtrebt, als ich Gott zu gefallen ſuche? daß ſie ſich mehr Mühe gibt, 
dieſelben in ihr Netz zu ziehen und in die Hölle zu ſtürzen, als ich, um 
ſie Jeſus Chriſtus zu gewinnen und in den Himmel zu führen?“ Dem 
ie ranziscus Kaverius verurſachte es, wie wir in feinem Leben 
ejen ’), großen Schmerz und tiefe Beſchämung, zu ſehen, daß die 
Kaufleute ihm in der Reife nah) Japan zuvorgelommen jeien, und daß 
fie es ſich mehr hätten angelegen fein lafjen, dort ihre armjeligen 
MWaaren abzujegen, als er, die Schäße des Evangeliums dorthin zu tra= 
gen, den Glauben dort zu verkünden und das Reich Gottes zu erwei— 
tern. Weden wir gleiche Gefühle in ung; werden wir voll von heil. 
Schaan, daß die Kinder der Welt in den weltlichen Dingen Flüger 
und bejtrebjamer find, als wir in den göttliden. „Denn die Kin 
der diefer Welt find in ihrem Geſchlechte flüger, als 
die Kinder des Lihtes*)” Das wird uns deſto mehr vor der 
Erſchlaffung und Lauigkeit fichern. 


Achtes Kapitel. 
Um zur Vollfommenbeit zu gelangen, ift es von großem Nußen, 
ftet3 feine Augen auf das Höchſte an richten. 

"Für unferen geiftlichen Fortichritt ift e3 noch von großem Gewinn, 
jtets nach dem Höchſten und Vollkommenſten zu ftreben. Das ift ein 
Rath des heil. Apoſtels: „Beeifert euch um die vorzüglideren 
Gaben, und einen noch vorzügliheren Weg willid eud 

eigen ‘).“ Unftreitig ein jehr wichtiges Mittel! Wollen wir im 
Öerfe menigftens unferer unumgängliden Pfliht Genüge leiften, fo 
müjjen unjere Begierden fich viel höher erheben. Ein gang gewöhn- 
liches Gleihniß wird diejes mehr veranihaulichen. Iſt ein Bogen 
ſchlaff, fo triffit du nicht in’s Centrum, wenn du nicht darüber hin - 
zieleft. Denn bei einer jchlaffen Sehne jenkt der Pfeil fich ſtets. So 

eht es auch mit uns. Unfere Natur ift jo entnerot, und unfere jünd- 
Bakten Gewohnheiten machen uns fo ſchlaff, daß wir unjeren Blid weit 
über das Ziel erheben müſſen, falls wir es erreichen wollen. Durch 
die Sünde iſt der Menjch jo elend geworden, daß er ſich, um es bis zu 


1) Magna confusio, magna valde, quod ardentius illi perniciosa desiderant, 
quam nos utilia: citius illi ad mortem properant, quam nos ad vitam. 
Bern. sef. 1. de altit. et bassit, cordis et epis. 541. . j 

2) Hist. ecel. p. 2. t. 6. c. 1. Idem leg. de Abb. Nonno in vit: 8. Pelagiae. 

‚3) Vita S. Franc, Xaver. lib. IH. c. 16. 

4) Quia filii hujus saeculi prudentiores filüis lucis in generatiöne sua sunt. 
Luc. XVI, 8. : j i 

5) Aemulamini autem charismata meliora; et adhuc excellentiorem viam 


vobis demonstro. I Cor. XI, -81. * 
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einer Mittelmäßigfeit in der Tugend zu bringen, mit feinen Gedanken 
und Begierden weit darüber hinaus erftreden muß. „Ich will nur 
Eines,“ erwiedert mir vielleicht Jemand, „nämlich keine Todſünde mehr 
begeben; nach größerer Vollkommenheit jtrebe ich nicht.“ Schwerlich 
wirst du dabin fommen; denn jchlaff ift- die Sehne. Zielteſt du höber, 
ſo würdeſt du es vielleicht durchfegen; jeßt aber iſt es jehr un: 
wabrideinlich, daß du dein Ziel erreichen wirft; du ſchwebſt vielmehr 
in.großer Gefahr, in Todfünden zu fallen. Der Dvdensmann, welcher 
nicht blo8 den Weg der Gebote Gottes, jondern auch den der Näthe 
wandeln will; welcher fih vornimmt, nicht blos die Todfünden, fon: 
dern auch die läßlichen Sünden und die geringften Unvollkommenheiten 
au flieben, fchlägt den beiten Weg ein, um nicht im Todfünden zu fallen: 
denn er erftrebt viel-Höheres. Und follte er: auch zu ſchwach jein, um 
feinen Vorſatz auszuführen, fo wird er fich höchitens gegen einen Nath -. 
oder gegen eine Feine Regel verfehlen, und folglich eine geringe Un: 
vollfommenbheit oder eine: läßlihe Sünde fich zu Schulden kommen 
laſſen. Wer e3 ſich aber nur zur Aufgabe macht, Gott nicht tödtlich zu 
beleidigen, der wird, wenn ihm ob des zu fchlaffen Bogens fein Bor: 
baben mißlingt, ohne Zmeifel eine Todfünde begehen. Deshalb fallen 
die Meltleute jo oft und fo tief, während die guten Ordensleute davor 
durh Gottes Barmberzigfeit bewahrt bleiben. Und böte uns das 
Ordensleben nur diefen einzigen Vortheil, jo wäre das trojtvoll genug 
für una und würde uns der göttlichen Güte, die uns dazu berufen, 
zum fteten Danfe verpflichten. Denn bier werden wir, das hoffe ich 
von der göttlihen Gnade, unfer ganzes Leben ohne Todſünde zubrin- 
gen, während vielleicht fein Jahr, kein Monat, Feine Woche, nicht 
einmal ein Tag oder eine Etunde davon frei geweſen wäre, wären. wir 
in der Welt geblieben. | 

In welcher Gefahr ſchwebt alfo ein Iauer und träger Ordensmann, 

der ganz unbefümmert feinen Regeln zuwider handelt und fich nicht die 
mindeite Mühe gibt, volllommen zu werden! Ein ſolcher jteht immer 
auf dem Punkte, in ſchwere Sünden zu fallen. Liegt dir dein Fort: 
Ihritt wahrhaft am Herzen, fo ringe 3. B. nach der höchſten Demuth, 
welche mit Freuden allen Spott und jede Unbilde hinnimmt, auf daß 
du durch Gettes Gnade dahin fümmft, fie mwenigftens mit Gebulb zu er: 
tragen. Nimm dir vor, deinen Verftand und deinen Millen Allem, was 
man dir vorschreiben wird, volllommen zu unterwerfen, damit du mit 
Gottes Gnade iwenigftens dahin gelangeft, dich nicht gegen die Pflicht 
des Gehorſams und die Pünktlichkeit, die fie erheiſcht, zu verfeblen. 
Strebe endlich nach einer unbedingten Ergebung in Gottes Willen jelbit 
in den Schwerften und außergewöhnlichiten Verhältniſſen, damit du 
unter Gottes Beiftande wenigſtens bei den gewöhnlichen, tagtäglichen 
Ereigniſſen gelaſſen und ergeben fein mögeft. 

„Deshalb ſetzte Gott,“ jagt der heil. Auguftin '), „das größte und 
vollfomntenfte feiner Gebote allen übrigen voran.” „Du Jollft Gott 
deinen Herrn lieben von deinem ganzen Herzen, von bei: 
ner ganzen Secle, aus allen deinen Kräften, von deinem 
ganzen Gemüthe‘).“ „Das ift das erfte und größte Ge: 


1) D. Aug. lib. de perf. just: ratiocinat. 16. t. VII. 
2) Diliges Dominum Deum tuum ex toto cörde tuo, ex tota anima tua 
et ex omnibus viribus tuis et ex omni mente tua. Lac. X, 27. 
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bot ');“ und nicht nur das erfte und gedfte Gebot, fondern ‘auch der 
Endzwed, weshalb ung alle übrigen gegeben find, wie der heil. Apoftel ung 
verfihert. „Der Endzweck des Gebotes ift die Liebe’) So 

überaus erhaben ift diefes Gebot, daß die Gottesgelehrten und Heiligen 
alauben, man könne e3 in feiner höchſten Vollendung nur im andern 

Leben erfüllen. Wer anders vermag denn Verftand und Herz von Gott 
allein ftet3 angefüllt zu haben, beftändig in ihn fich zu vevienfen und alle 

Seelenfräfte nur zu feiner Liebe und Anbetung zu verwenden, als bie 
Seligen des Himmels? Hienieden können wir uns zu einer fo eminenten 
Vollkommenheit nicht erſchwingen; die Schwäche unferer Natur, unsere 
körperlichen Bedürfniffe, die befriedigt werden wollen, ftehen dem im 
Wege. Und doch, obſchon dieſes Gebot alle übrigen an Vollkommenheit 

weit überragt, ftellt Gott es voran, damit wir beſſer das Ziel unferes 

Sehnens und Ningens erkennen. „Warum wird uns geboten, Gott aus 

ganzem Herzen zu lieben,” fagt der heil. Auguftin, „obſchon dieſes Ge— 

Dot in diefem Leben nicht erfüllt werden fann? Weil man nicht recht 

läuft, wenn man nicht weiß, wohin man laufen muß ’).” Deshalb 

ftellte ung Gott gleih am Anfange diejes größte aller Gebote wor 

Augen, damit wir fie auf ein jo hohes Ziel und eine jo vollendete Voll 

fommenbeit beftend ftet3 umermüdet darnah ringen. Reichen denn 

auch unſere Kräfte nicht jo weit, jo werden wir zum wenigſten dem 

Ziele um jo näher fommen, je höher wir gezielt haben. 

Der heil. Hieronymus jagt über jene Worte des Propheten: „Se 
lig der Dann, der jeine Hülfe von dir bat; Aufgänge 
bereitet er in jeinem Herzen*);“ „Der Heilige bahnt in feinem 
Herzen Wege zum Emporfteigen, der Sünder zum Herabiteigen an ?).“ 
Der Gerechte hat beftändig das Höchſte der Tugend im Auge; jein 
ganzes Streben ift auf Wachsthum in der Vollkommenheit gerichtet; 
das beichäftiget ihn fortwährend, wie der Weile jagt: „Die Ge: 
danfen des Rüftigen bringen immer Lebertluße)“ Der 
Sünder aber kümmert fich nicht im mindeſten darum; er lebt, mie 
Ale leben; das genügt ihm. Höchſtens fucht er es zu einer gemiljen 
Mittelmäßigfeit zu bringen; doc) bald erjchlafft er, finft unvermerft 
und gelangt nie zu feinem Ziele. „Viele jagen,” ſpricht Gerfon: „Ein 
gewöhnliches Leben genügt mir; wenn ich nur mit den Unterſten ſelig 
werden fann, jo ift es genug. Die Verdienfte der Apoftel will ich 
nicht, will nicht zu allerhöchſt fliegen; auf ebneren Wegen einherzu- 
geben bin ich zufrieden”). So reden gewöhnlich die Unvollflommenen 


1) Hoc est maximum et primum mandatum. Matth. XXII, 38. 
A Finis praecepti est charitas. I Tim. I, 5. 

8) Cur nobis praecipitur, quod Deus ex toto corde diligatur, etiamsi hoc 
praeceptum in hac vita non possit impleri ? Quia non recte curritur, si, quo 
currendum est, nescitur. D. Aug. ubi supr. 

4) Beatus vir, cujus est auxilium abs te, ascensiones in corde suo dis- 
posuit. . | 

5) Sanctus ponit ascensiones in corde suo, peccator descensiones. D. Hieron. 
in Ps. LXXXIII, 6. . 

6) Cogitationes robusti semper in abundantia. Prov. XXL, 5. 

7) Vox multorum est: Suffcit mihi vita communis; si cum imis salvari 
potero, safis est. Nolo merita Apostolorum, nolo volare per summa ; incedere 
per planiera contentus sum. Gers. III. p. tract. de myst. Theol. pract. ind. 


Beu cons. 4. 


— —- — — Poren 
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und Sünder, welche leider die Vollkommenen und Gerechten an Zahl 
übertreffen. Denn „Biele find berufen, Wenige aber aus— 
erwählt ’),“ jagt Chriftus unſer Erlöfer. Und an einer andern 
Stelle: „Weit ift das Thor, und breit ift der Weg, der zum 
Merderben führt! und Niele find es, die da bindurd 
geben. Mie enge ift die Pforte, und wie Shmal ift der 
Meg, der zum Leben führt, und Wenige jind es, die ihn 
finden?).“ Die auf dm breiten und betretinen Wege des lauen 
Lebens gehen, fagt der beil. Auguſtin'), nennt der Prophet pecora 
campi, „Thiere des Feldes,“ weil fie beftändig auf dem Felde, auf 
einem geräumigen Plate, gehen und fich feiner Zucht und feiner Regel 
unterwerfen wollen.“ Durch diefe Redeweiſe allein: „Ach Mill, wie die 
Mebrigen leben. Wenn ich nur jelia werde! Mehr wünſcheé ich nicht; 
eine größere Vollkommenheit erftrebe ich nicht;“ „dedt man,” jagt Ger: 
fon, „ſeine ganze Unvolifummenbeit und den ſchlechten Zuſtand feines 
Innern auf, weil man nicht durch die enge Pforte eintreten milk. 
„Solche Leute,“ fügt er binzu, „die es in ihrer Lauigkeit und Trägheit 
für binreichend halten, den legten Grad von Seligkeit zu erreidyen, 
baben ſehr zu befürchten, daß fie mit den thörichten Jungfrauen *), die 
gänzlich foralos ſich dem Schlafe überließen, und mit dem faulen 
Knete, weldher das ihm anvertraute Talent, ftatt damit zu wuchern, 
vergrub, verworfen werden. Letzterer wurde in die äußerfte Finfterniß 
geworfen: aus feinem anderen Grunde, als weil er aus Nachläßigfeit 
Bird dem ihm von feinem Herrn anvertrauten Talente nicht gewuchert 
— | 
« Um uns noch deutlicher den ſchmählichen und beflagenswerthen Zu— 
fand diefer Art Leute zu zeigen, führt Gerſon folgendes Beiſpiel an. 
„Etelle dir,” jagt er, „einen reichen, angeſehenen Familienvater mit 
vielen Söhnen vor. Alle find durch ihre trefflichen Anlagen im Stande, 
ibr Haus in Flor zu bringen und ihrem Stande Ehre zu machen. Deſſen 
beftreben fich auch Alle, ihrer Abkunft es für ſchuldig erachtend, mit 
Ausrabme von Einem, der aus Trägheit in einer ſchmählichen Muße 
und Weichlichkeit fein Leben hinſchleppt und nichts feinen Fähigkeiten 
und jeinem Stande Mürdiges vollbringt, obfchon er es eben fo gut wie: 
die Anderen vermöchte, wenn er nur wollte.” „Mit einem mittelmäßi- 
gen Auskommen ſei er zufrieden,“ ſagt er. „Er beſitze genug, um 
bequem leben zu können; deshalb molle er fich nicht quälen, um noch 
mehr zu erwerben ; und Ehrgeiz fenne er gar nicht.” Sein Vater ruft ihn, ' 
ermahnt ibn, beſchwört ihn, edler zu denken. Er ftellt ihm feine herr: 
lichen Anlagen, feinen Adel, das Beiſpiel feiner Ahnen und feiner 
Brüder vor. Doch umfonft: er vermag ihn nicht zu bewegen, fein 
müßiges Leben mit einem thätigen zu vertaufchen. Deshalb wird er 
mit Recht unwillig über ihn. Ebenſo macht es Gott. Wir find jeine 
Kinder, und Brüder Jefu Chriſti. Unſer himmliſcher Vater will nicht, 
daß wir ans mit einem gewöhnlichen und trägen Leben begnügen; er 
—rJ — — * 


1) Multi sunt vocati, panci vero electi. Matth. XX,-16. 

2) Lata porta, et spatiosa via est, quae ducit ad perditionem, et multi 
sunt, qui in'rant per eam. Quam angusta porta, et arcta via est, .quae ducit 
ad vitam! et pauci sunt, qui invoniunt eam. Ibid, VII, 18. et 1& 

3) D. Auyust. in Ps. VIII, 8. * 

4) Matth. XXV, 12 et 30. 





12 1. Abhandlung. 8. Kapitel, 


rmahnt uns zur Vollkommenheit in den Morten: „Seid vollfom: 
nen, wie auch euer himmlifcher Vater vollfommen ift'),“ 
Schauet alfo auf die. Heiligkeit und Volllommenheit eures Vaters, 
nenfet an die Pflichten, die eure Abkunft euch auferlegt, und bewährei 
'uch in euren Werfen ala wahre Kinder eines folchen Vaters: „Auf 
»as ihr Kinder eures Waters jeid, der im Himmel ift ?).“ 

ehmet euch ein Beilpiel an euren Brüdern. Beſonders aber fchauet 
uf euren älteften Bruder, nämlich Jeſus Chriftus. Freiwillig hat er 
‚ein Leben und Blut bingegeben, um euer ganzes Gefchlecht aus feiner 
Schmach berborzuzichen und mit dem urjprünglichen Glanze zu um: 
eben. Blendet euch vielleicht ein fo leuchtendes Beilpiel, fo blicket 
‚in auf Ei Sie waren ſchwach, wie ihr: wurden in Sünden 
‚eboren, wie ihr; waren den Leidenſchaften, Verfuhungen und fchlechten 
Reigungen unterivorfen, wie ihr. Ohne Unterlaf haben fie gekämpft, 
‘te haben aefiegt und die Krone des eivigen Lebens fich erworben. 
deshalb ftellt euch eure Mutter, die Kirhe, ihr Beilpiel vor Augen 
ınd feiert ihre Fefte, um euch zur Nahahmung anzueifern. Mollet ihr 
Jeifpiele, die euch noch näher liegen? Sehet hin auf eure Brüder, 
tie mit end) aus dem Schooße ein und derjelben Mutter geboren find, 
üb. die demfelben Orden angehört haben, dem: ihr angehöret! Schet 
„in auf einen heil, Ignatius, einen beil. Franziskus Kaverius, auf den 

' „roßen Edmund Gampion und fo viele Andere, die in der Geſellſchaft 
eblüht haben. Suchet fie aus allen Kräften nachzuahmen, und gereichet 
‘och nicht eurem Geſchlechte und eurer Gefellichaft zur Schande. Wer 
urch alles Das nicht beftimmt wird, außerordentliche Were der Tu: 
gend zu verrichten, fondern ftet3 den Schlendergang eines gewöhnlichen . 
Yebens beibehält, wird Der nicht mit Recht Gott feinen Vater zum Un: - 
tillen reizen, feinen Brüdern großes Aergerniß geben und verdienen, 
von. jeinem himmliſchen Vater nicht ala Sohn und von feinen Brüdern 
richt als Bruder anerkannt und verftoßen zu werden ?: —— 

Hohe Gedanken müſſen wir alſo ſtets hegen und unaufhörlich Augen 

Ind Herz zu großen Dingen emporheben, damit wir, wenn mir ung aus 
Auer Schwäche dazu nicht emporſchwingen können, doch wenigſtens 
* icht jo weit dahinter zurüdfbleiben. Verfahren wir hierin, wie Kauf: 
ute, welche Anfangs weit über den Werth fordern, damit fie hernach 
len rechten Preis dafür erhalten; und wie Die, welche bei Abſchließung 
aines Vertrages dem Sprichworte gemäß: „Fordere Ungerechtes, damit 
u Gerechtes erlangſt),“ Anfangs zu hohe Forderungen ftellen, um 
Jadurch ein billiges Webereinfommen anzubahnen. Damit will ich 
sticht. jagen, daß du zu viel, daß du Ungerechtes fordern jollft; nein, 
fordere nur höchſt Gerechtes und Billiges. Nichte beitändig dein Augen- 
‚ter darauf bin, damit du wenigftens das unumgänglich Nothivendige 
vrlanaeft. Habe ftetö das Größte und Höchſte im Auge, um menigitens 
has Mittelmäßige zu erreichen. Denn fiehft du nur. auf dieſes, ohne 
beine Blicke höher zu erheben, fo wirft du nie zu Dem gelangen, was du 
@ritrebeit, ſondern ſehr weit dahinter zurückbleiben. 

Wer ſieht alſo nicht, mie wichtig es iſt, daß bei den in der Geſell-⸗ 


1) Estote perfecti, sicut et Pater vester coelestis perfectus est. Matth. V, 48. 
2) Ut sitis filii Patris vestri, qui in coelis est. I bid. V, 45. 
3) Iniquum petas, ut justum feras. 
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Schaft üblichen geiftlichen Vorträgen nur Dinge der höchſten Vollkommen— 
beit zur Sprache fonımen? it 3. B. von der Demuth die Rede, fo 
jei e3 von der tiefjten Demuth, die Dis zur Vernichtung unſerer ſelbſt 
geht; wenn von der Abtödtung, jo preiſen wir, die an, welche alle 
unsere Leidenschaften dem Geifte gänzlich dienftbar macht. Ermahnen 
wir zur Gleichförmigkeit mit dem Willen Gottes, jo jei es zu jener, 
welche Feinen anderen Willen fennt, als nur den göttlichen, welche ibre 
ganze Luſt in der unbedingten Unterwerfung unter denjelben findet. 
Stellen wir ebenjo die übrigen Tugenden in ihrer höchſten Vollkom— 
menheit dar, und ermuntern mir zu denfelben. „Aber wozu dient es, 
wird man mir entgegnen, „von jolchen Gegenftänden zu Schwachen und 
oft zu Anfängern zu reden? Spräche man von Dingen, denen wir in 
unferer Schwäche gewachſen wären, von leicht faßlichen und ausführ: 
baren Dingen, jo würden wir uns denjelben vielleicht unterziehen; dieſe 
vollendete Vollkommenheit jedoch, die gewiljermaßen bis zum dritten 
Himmel reicht, ſcheint eigentlich nur für einen heil. Paulus und einige 
andere große Heilige zu paſſen, welche Gott zur höchiten Stufe der 
Bollfommenheit und Glorie bejonders auserjchen hat.“ Täuſche Dich 
nicht! Keiner bedarf mehr, darauf hingewiejen zu werden, als ge: 
rade du, und zwar aus dem näntlichen Grunde, den du dagegen 
anführit! Du left deine Schwäche vor, derentivegen man dir 
folglich nicht jo. hohe und unerreichbare Dinge vorlegen dürfe. Ich 
aber erwiedere dir, gerade deiner Schwäche wegen muß man fie dir 
unaufhorlich vor Augen legen, damit du, jtet3 hoch zielend, ficher das 
—— al und zum wenigften erfüllt, was unumgängliche Pflicht 
ür did) iſt. | 
Deshalb ift es auch vom größten Nugen, daß man fleißig. Das Leben 
der Heiligen lieft und die Tugenden betrachtet, wodurd fie fich aus: 
zeichneten. Das hat unftreitig die Kirhe mit im Auge, wenn fie ung 
auf ihre Werke hinmeifet. Dadurch will fie uns wenigjtens in unserer 
Schläfrigkeit aufrütteln, falls wir ihr Beilpiel an uns zu verwirklichen 
nicht im Stande find. Noch einen anderen Nußen ziehen wir aus diejer 
Lefung. Wen follte. nicht heilige Schaam befallen, wer follte ſich nicht 
tief demüthigen, wenn er fieht, ein wie reines Leben die Heiligen ge: 
führt haben, und wie fern er demjelben fteht? Das fagt treffend der 
beil, Gregor‘), wo er die Worte Jobs erklärt: „Er wird auf-die 
Menſchen ſehen und fpreden: Jh habe gefündigt‘):” „Wie 
! ein Armer am beften feine Armuth gegenüber den Schägen der Neichen 
| erfennt: jo demüthiget ſich auch die Seele am tiefften und erkennt ihre 
Niedrigfeit und ihr Elend am deutlichften, wenn fie auf die leuchtenden 
Beifpiele, die uns die Heiligen gegeben, und auf die wunderbaren 
Werke, die fie vollführt, binblidt.“ Der heil. Antonius bejuchte, wie 
der mn erzählt’), eines Tages den heil. Paulus, den 
erſten Einliedler, und war voller Staunen über eine foldhe Heiligkeit. 
Bei feiner Rückkehr gingen ihm feine Jünger entgegen und fragten ihit, - 
wo er geweſen wäre. „O ich elender Sünder!” erwiederte ihnen unter 
Schluchzen der Heilige; „mie fälfchlih trage ich den Namen eines 
1) D. Greg. l. 14. Mor. c. 9, . 
2) Respiciet homines, et dicet: peccavi. Job XXXIIL, 27. 
3) D. Hier. in vit. S. Pauli. prim. Eremit. 
Nodriguez, Uebung der Volltommenheit ꝛc. I. 
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Ordensmannes! In dem Einſiedler Paulus habe ich einen Elias, 
einen Johannes den Täufer-in der Wüſte geſehen!“ Much vom heil. 
Macarius lieft man, er bätte ganz verwundert über die erjtaunliche 
Vollkommenheit einiger Einfiedler, die er beiucht, mit Thränen im 
Auge zu feinen Jüngern gefagt: „Da habe ih Mönche gejehen; ich 
aber verdiene nicht einen ſolchen Namen).“ Was die großen Hei: 
ligen aus lauter Demuth und Selbiterniedrigung fagten, fünnen wir 
leider nur zu wahr jagen, wenn wir auf ihr Beilpiel und das fo vieler 

- Ihrer Borgänger und Nachfolger hinbliden. Nichten wir alfo beftändig 
unjer Augenmerk auf die hohe Vollkommenheit, wohin Jene gelangten, - 
damit auch wir fie anftreben oder wenigstens durch Demuth und heilige 
Schaam zu erjegen fuchen, was unlerer Schwäche abgeht. So wird 
uns das vorgelegte Mittel allfeitig den größten Nuten bringen. 


| Neuntes Kapitel. 
Wie wichtig ift es, die Fleinften Dinge nicht zu vernacdläßigen. 

„Ber das Kleine nit abtet, wird nah und nad Zu 
Grunde geben’).“ Dieje Worte enthalten eine gar wichtige Lehre 
für Alle, insbefondere aber für Die, welche nach Vollkommenheit ftreben. 
Dinge von großer Bedeutung empfehlen ſich von jelber; deshalb ver: 
wendet man mehr Fleiß darauf: in Kleinen aber ift man gewöhnlich 
nachläßig, weil man fie gerina anschlägt. Darin täuſcht man fid) aber; 
fie haben größere Geltung. Deshalb gibt ung der heilige Geiſt die Er: 
Härung, wer das Kleine nicht achte, würde nad) und nach in große 
Sünden fallen. Gott felber jagt dieſes. Müßte das nicht genügen, 
um uns von diefer Wahrheit zu überzeugen und uns mit heiliger Furcht 
zu erfüllen? Doc damit diefelbe einen tieferen Eindrud auf unſer 
Gemüth mache, behandeln wir fie ausführlicher, und unterfuchen wir, 
tie die Heiligen darüber dachten. 

„Welche fih in die größten Fehler hineinftürzen, beginnen mit den 
kleinſten,“ jagt der heil. Bernbard. „Niemand wird auf einmal ein 
Teufel ?).” D. h. im Allgemeinen wird man nicht pläslich weder 
zum Teufel, noch zum Engel; fondern das Gute, wie das Böſe wählt 
allmälig und unvermerkt in uns. Mit den geiftigen Krankheiten gebt 
es, wie mit den förperlichen; die einen wie die anderen bilden jich 
nah und nad. „Siehft du alfo einen Diener Gottes tief fallen,“ fügt 
derjelbe Heilige hinzu *), „To glaube nicht, daß dann erft jein Verderben 
anfängt: nie fällt Der auf einmal in eine beträchtliche Sünde, welcher 
lange Zeit hindurd) ein reines, unjchuldiges Leben geführt hat: jondern 
anfänglich ift er in unbeveutenderen Dingen nachläßig geworden, jo: 
dann wurde fein Eifer minder und minder, bis Gott jeine Hand ver: 
dienter Maßen von ihm zurüdzog. So erlag er leicht, weil von Gott 
nicht mehr beſchützt, der erſten heftigen Verfuchung, die über ihn Fam.“ 

Caſſianꝰ) erläutert das durch ein treffendes Gleichniß der heiligen 


1) Vidi monachos, non sum ego monachus! Machar. u 

2) Qui spernit modica, paulatim decipet. Kecli. XIX, 1. - ' 

3) A minimis incipiunt, qui in maximafpeoduunt. Nemo repente fit sum- 
mus. D. Bern. de ord. vit. et morum j 





4) D. Bern. Serm. contr. pessimum vitium ingratit. 
5) Cass. collat. 6. Abb. Theo. u 
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Schrift. „Nicht auf einmal ftürzen die Häufer ein,” jagt er. „Einige 
Negentropfen, die man nicht achtet, bringen nach und nach das Holz: 
werk des Hauſes in Fäulniß; fie dringen hierauf in’3 Gemäuer, erwei— 
hen den Kalk, gelangen Dis zum Fundamente, lodern und durchhöblen 
e3: jo jtürzt das ganze Gebäude zur Nachtzeit zuſammen.“ „Durch 
Faulbeit jenft fih das Gebälfe, und bei läſſigen Händen- 
läßt das Haus den Negen durch!).“ Weil man Anfangs Eleine 
Ausbejjerungen verfäumte, das . nicht umdedte, deshalb iſt das 
Haus jest ein Schutthaufen. „Eben jo geht es mit una,” jagt Eajlian. 
„Eine gewiſſe natürliche innere Neigung zum Böſen Schmeichelt Anfangs 
unjerer Sinnlichkeit, feijelt, gewinnt fie; unvermerkt befchleicht fie un:” 
jere Seele, bringt unſere heiligſten VBorläge zum Wanken und ſchwächt 
endlic) das Fundament unjerer Krömmigfeit dermaßen, daß das ganze 
geiftlihe Gebäude in einem Momente zu Boden ftürzt.“ Das ganze 
Unheil rührt nur daher, weil man nicht frühzeitig genug auf Yobikke 
bedacht war. Wie leicht hätte man Dem durch ein wenig Aufmerkſam— 
feit und Sorgfalt zu Anfang vorbeugen können! Aber weil Mancher 
das Uebel, wie es noch klein war, vernachläßigte, weil er ſich um die 
Ablegung eines weniger beträchtlichen Fehlers nicht fümmerte, weil 
er die geringfügigen Dinge nicht achtete, jo erlag er der Verfuchung und 
trat oft aus dem Orden. 

Leider find derartige Fälle jo häufig! Beltätigt das nicht die Er: 
fahrung? Wahrlih ftaunen muß man und zur jelben Zeit erzittern 
bei dem Gedanken, wie der Sturz jo Mancher von jolchen Kleinigkeiten 
berrührt! Der Teufel ift Schlau genug. Er greift die Diener Gottes 
nicht gleich Anfangs in weſentlichen Punkten an; er beginnt mit minder 
wichtigen und weiß jo nad und nach eine größere Gewalt über fie zu 
gewinnen. Ein bei weitem ficheres Verfahren, als das entgegengeſetzte! 
Denn wollte er Schon das erſte Mal zur-Todfünde verführen, jo würde 
man ihn Pichter erkennen und von ſich mweilen; aber jchleicht er nad 
und nad mitteljt Kleiner Fehler ein, jo hat man ihn in feiner Seele, 
ohne oft eine Ahnung davon zu haben. Deshalb jagt der heil. Gre— 
gor*), die Fleinen Fehler feien gewijlermaßen gefährlicher, denn die 

roßen; denn dieſe ſpringen leichter in die Augen, weshalb man fte 
orgfältiger flieht oder fich fchneller wieder davon erhebt, wenn man 
darin gefallen ift. Die anderen aber erkennt man jchwerer und flicht te 
fomit weniger. Und da man fich wenig daraus macht, jo fällt man jo 
oft in dieſelben zurüd, daß fie zur Gewohnheit werden: eine Gewohnheit, 
zu deren Ausrottung uns der männliche Muth mangelt. So wächſt eim 
Uebel, das in feinem Keime faft nicht3 war, und wird durch unfere 
Fahrläßigkeit und durch die häufigen Rüdfälle faft unheilbar. 

Das befräftiget der heil. Chryſoſtomus, wenn er über denfelben 
Gegenftand jagt: „Etwas Wunderbares und Unerhörtes wage ich zu 
fagen. Zuweilen jcheint e3 mir, man müſſe nicht jo eifrig die großent 
Sünden meiden, al3 die Fleinen und geringen; denn daß wir ung von 
jenen wegwenden, bewirkt fchon die Natur diefet Sünden; dieſe aber, 
eben meil fie Hein find, machen uns träge, und da man fie verachtet, 


1) In pigritiis humiliabitur contignatio,. et in infirmitate mannum perstil- 
labit domus. Eecle. X, 18. - 
2) D. Greg. III. Past. adm. 35. 
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jo Kann der Geift fich nicht hochherzig zu ihrer Ausrottung erheben. 

- Deshalb werden durch unfere Nachläßigkeit aus Kleinen Sünden bald 
die größten ').” Das ift der Grund, weshalb der Teufel beſonders 
pon diefer Seite ber die Ordensleute und Diener Gotted angreift; 
denn jo wird er fie ſpäter, das weiß er wohl, leichter in jhwere Sün— 
den ftürzen können. | 

„Bas liegt bei einem Schiffbruche daran,” ſagt der heil. Auguſtin, 
. „ob das Schiff von einer einzigen großen Welle bedeckt und üderfchüttet 
wird, oder ob das allmälig in.den unteren Shiffsraum eindringende 
Waſſer, weil man e3 aus Fabrläßigkeit ruhig läßt und qar nicht achtet, 
das Schiff anfüllt und verſenkt')?“ So ift es auch dem Teufel einerlei, 
ob er auf dem Wege Eleiner oder Schwerer Sünden in deine Seele dringt, 
wenn er nur zu feinem Ziele gelangt und dich in's Verderben ftürzt. 
„Aus ganz fleinen, aber vervtelfachten Tropfen entſtehen Ueberſchwem— 
mungen, welche zuweilen jogar große Mauern umftürzen; Durch eine 
ne fließt das Waſſer unvermerkt in’s Schiff ‚+ bis es unter: 
inft?). 

„Wie man alſo,“ jagt der beil. Auguſtinns“), „wenn das Fahrzeug 
[ed wird, immer das Wafjer herauspumpen muß, damit e3 nicht ver: 
fine; To müſſen auch wir durch inbrünftiges Gebet und ſorgſame Ge: 

wiſſenserforſchung beftändig aus unferem Gewiſſen hinmearäumen, was 
Unreines, Fehlerhaftes fich darin anlegt und uns am Ende in's Ver: 
derben hinabzieben fünnte.” Darin muß fich ein Ordensmann beftändig 
üben. Unaufhörlich muß er an feiner Beflerung arbeiten; ſtets muß er 
pumpen, jonft läuft ev Gefahr, Schiffbrud zu leiden. „Bor großen 
Dingen baft du dich gebütet,“ ſagt verjelbe Heilige an einer anderen 
Stelle; „aber was thuft du, um die Fleinen zu meiden? Kürchteft du 
die Eleinen nicht? Die Hauptlaft haft du von dir geworfen; fiche zu, 
daß du nit vom‘ Sande überfchüttet wirjt?).” Glücklich biſt du allen 
Stiirmen, die fi) gegen dich auf dem ungeſtümen Meere dieſer Welt 
erboben, entronnen; büte dich, daß du nicht im Hafen des Ordens— 
ſtandes jtrandeft. Wie es einem Schiffe nicht3 nützt, allen Meeres: 
ftürmen Troß geboten und alle Sandbänfe und Klippen glücklich 
vermieden zu haben, wenn e3 nachher im Hafen fcheitert: eben \o 
wird es dir nichts frommen, die gewaltigiten Verſuchungen ſiegreich 


— — — 





1) Mirabile quidem et inauditum dicere audeo. Solet mihi nonnumquam 
non tanto studio magna videri esse peccata vitanda, quanto parva et vilia; 
Hla enim ut aversemur, ipsa peccati natura efflicit; haec autem hac ipsa re, 
quia parva sunt, desides reddunt, et dum contemnuntur, non potest ad ex- 
p!nsionem’ eorum animus generose insurgere: unde cito ex parvis maxima 
fiunt negligentia nostra. D. Chrys. Hom. LXXXVI. in Matth. 

2) Quid enim interest ad naufragium, utrum uno grandi fluctu navis ope- 
riatur et obruatur; an paulatim subrepens aqua in Sentinam, et per negli- 
gen’iam derelieta atque contempta. impleat navem atque submergat? D. Aug. 
epist. 108. ad Seleuc. 

3) Ex minimis guttis multiplicatis inundationes aquarum fiunt, quae etiam 
magna. aliquando. moenia sulruunt: per modicam rimam aqua latenter in na- 
vem influit, donec suhmergatur. D&&Bonav. proc. Rel. 5. c. 10. 

4) D. Aug. sup. illud. Ps. LXVI. 5.: Et gentes in terra dirigis. 

5) Praecavisti magna; de,minutis quid agis? an non times minuta? Pro- 
jecisti molem; vide, ne arena obruaris. D. Aug. super illud. Ps. XXXIX, 13. 

-“Multiplicatae sunt super capillos capitis mei. 
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überwunden zu haben, wenn du Später ver Fleinften unterliegft und 
dadurd zu Grunde gehſt. | ‘ 


Behntes Kapitel, 


Bon einem anderen Dauptgrunde, weshalb man BEDBe? Gewicht 
auf die Fleinften Dinge legen muß. 


Noch ob eines anderen ſehr wichtigen Grundes joll man aroßes 3 Ge: 
wicht auf Kleine Dinge legen. Sind wir nämlich gleichgültig gegen 
jelbe und fahrläßig in ihnen, jo ſteht ſehr zu beiüirchten, dab uns Gott 
deshalb feine außerordentlichen Gnaden und jeinen bejonderen Beiftand, 
deſſen wir bedürfen, jowohl um ung vor der Sünde zu bewahren, als 
aucd um Die Vollkommenpeit, wonach mir trachten, zu erreichen, ent— 
ziehen wird, und daß mir Folglich i in großen Gefahren ſchweben werden. 

Diejeg werden wir beſſer begreifen, wenn wir vorausſchicken, was 
uns der heil. Paulus in feinem Briefe an die Korinther lehrt: Gott 
verlage Niemanden jeine übernatürliche, Jedem notbwendige und hin: 
reichende Gnade, damit er auch die ſtärkſte Verſuchung, wenn er will, 
überwinden fünne. „Gott aber ift getreu; der wird eud nidt 
über eure Kräfte verjuden lafjen, fondern bei der Ber: 
ſuchung aud Pen Ausgang geben, damit ihr ausbarren 
fönnet’)” Außer diejem allgemeinen göttlichen Beiſtande, wovon 
bier die Rede ift, gibt es noch einen befonderen, ohne welchen man freis 
lich die Verfuhung überwältigen kann, falls man den eriteren gehörig 
anwendet. Häufig jedoch gelangt man dur dieje allgemeine Hilfe 
nicht zum Siege, wenn Gott nicht eine befondere hinzufügt. Nicht, 
weil man nicht kann, jondern weil man nicht will. Denn wollte man, 
fo fünnte man mit dem erften Beiftande jiegen ; dazu reicht er bin, . 
wern man ihn gebührend handhabt. Fallen wir aljo, jo ift es unjere 
Schuld; denn wir fallen durch unseren freien Willen. Wir wären aber 
nicht unterlegen, wenn uns Gott zu der Zeit feine beſondere Gnade 
verliehen hätte. 

Dieſer zweite beſondere, überfließende und wirkſame Beiſtand iſt 
eine beſondere Gnade, ein Geſchenk der puren Freigebigkeit Gottes, 
Deshalb gewährt er ihn auch nicht Allen, noch in allen Gelegenheiten, 
fondern nur, wen er will, und Denen, die ebenfalls gegen ihn freigebig 
find, gemäß dem Ausipruche des Propheten: „Mit dem Heiligen 
wirſt du heilig, und mit vem jchuldlojen Manne wirjtdu 
ſchuldlos, und mit dem Ausermwählten auserwählt jein, 

und mit dem Verfehrten verfehrt‘).“ Oder wie es nach einer 
anderen Ueberjeßung beißt: „Mit dem Gütigen wirft du gütig, 
mit dem Kreigebigen freigebig jein, mit dem Aufrichti— 
gen und Offenen wirjt du aufridtig und offen handeln 
und Be mit dem DONE “ Seden wirft du, o Herr, 


1) Fidelis autem Deum est, qui non patietur vos tentari supra id, quod 
potestis, sed faciet etiam cum tentatione proventum, ut possitis sustinere. 

1 Cor. X, 13. 

2) Cum sancto sanctus eris,-et cum viro innocente innocens eris, et cum 
electo electus eris, et cum perverso perverteris. Ps. XVII, 26. 27. 

3) Cum benigno benignus eris, cum liberali liberalis eris, cum sincero et 


candido sincere et candide ages; et cum perverso perverse ages. 
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mit gleicher Münze bezahlen. Daſſelbe jagt der heil. Ignatius) in 
jeinen Gonjtitutionen: „Je enger man fih an Gott anjchließt, je frei: 
gebiger man ſich gegen feine göttliche Majeftät bezeigt; deſto freige— 
biger wird man ihn gegen fich finden und von Tag zu Tag eine größere 
Snadenfülle von ibm erhalten.” Eine Wahrheit, die vom heil. Gre— 
gor von Nazianz und vielen anderen Kirchenvätern gelehrt wird‘). 
Worin befteht aber dieje Freigebigkeit gegen Gott? Den nennt man 
freigebig gegen einen Menschen, welcher ihm nicht bloß gibt, was er 
ihm schuldig ift, fondern ihm mehr gibt, als wozu er verpflichtet ift. 
Denn ihm einfach geben, ‘was ihm von Kechtäwegen zulommt, ift Feine 
Freigebigkeit, jondern Gerechtigkeit. _ Wer alſo Gott zu gefallen trad) 
tet, nicht nur in Werfen der Bflicht, ſondern auch in denen der Ueber: 
gebühr und einer eminenten Vollkommenheit, und nicht nur in den 
größten, jondern auch in den Eleiniten ; der tft wahrhaft freigebig gegen 
Gott; und Gott wird in feinem Lohne gleichfalls überaus freigebig gegen 
ihn fein. Denn das find feine Günftlinge, jeine Lieblinge, über welche 
er reichlich feine Segnungen ausichüttet, denen er nicht bloß feinen all: 
gemeinen Beiltand verleiht, welcher zum Widerftande gegen die Ber: 
juhungen binreicht; fondern denen er noch befondere, überfprudelnde 
und wirkſame Gnaden gewährt, mitteljt derer fie ſtgs ſiegreich alle An⸗ 
griffe des Teufels überwinden werden. Biſt du aber nicht freigebig 
gegen Gott, wie ſoll er e3 denn gegen dich fein? Und bit du farg gegen 
ihn, verdienft du dann nicht, daß er ebenjo gegen dich ift? Fürchteft 
du, zu viel zu thun; hat du beftändig den Maßſtab in der Hand, um 
abzumejjen, wozu du unter einer Sünde verpflichtet bift oder nicht, ob 
e3 eine Todfünde, oder eine läßliche Sünde tft; endlich gibft du Gott 
nur genau, was du ihm Schuldeft: jo biſt du karg gegen ihn und er wird 
es gleichfalls gegen dich fein. Er wird dir einfach geben, wozu er fi 
durch fein Wort verpflichtet hat; er wird dir eine gewilje allgemeine 
Hilfe gewähren, die er Allen gewährt, eine zur" Meberwindung der Ver: 
juchungen nothwendige und hinreichende Hilfe; aber du Baft vielen 
Grund zu fürchten, daß er dir diefe bejondere, überftrömende und wirk- 
jame Gnade nicht verleiht, die er gewöhnlich Denen gibt, welche frei: 
gebig gegen ihn find; und daß du folglich der Verſuchung erliegft und 
in irgend eine beträchtliche Sünde fällſt. 

Sn diefem Sinne ift die den Heiligen und Gottesgelehrten ’) ge: 
meinfame Lehre zu verjtehen, daß eine Sünde u id) die Strafe 
für eine andere ift, weil fich der Sünder durch die erfte des bejonderen 
göttlichen Beiltandes unwürdig macht und jo leicht in die zweite fällt. 
Daſſelbe Sagen fie von den lählichen Sünden, dehnen e8 fogar aus au 
fleine Mängel und auf eine gewiſſe Fahrläffigkeit, in der man ji den 
weilen jo gehen läßt, und behaupten, diejes allein könne einen Menſchen 
diejes beionderen und wirffamen Beiftandes unwürdig machen, mit 
dem er die Verfuhung überwinden, ohne welche er aber leider unter: 
liegen wird. In demfelben Sinne erklären Einige von ihnen diele 


1) Reg. 19. Summa Constitut. | 

2) D. Greg. Naz. Orat. de paup. amor.; et Mach. Aegypt. Hom. 19. 

3) D. Aug. Serm. 244. de temp. et Serm. 88. et in illud Ps. LCVI. Et 
gentes in terra dirigis. D. Hieron, ad Colland. epist. 1. D. Chrys. in c. 2. 
Gen. Hom. 2. et Hom. 87. in Matth. Bernard, Serm. 59, in Cant. Isid. 
Basil., Greg., D. Thom. et alii. 
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Worte des Weiſen: „Wer das Kleine nicht achtet, wird nach 
und nah zu Grunde geben);“ und ſagen, ob dieſer Nichfachtung 
verdiene man, des außergewöhnlichen göttlichen Beiftandes beraubt zu 
werden, ohne welche man |päter in große Sünden fallen wird. Gerade 
ſo legen fie auch die Stelle in der Apokalypie aus: „Weildu lau bift, 
willih anfangen, dDih aus meingm Munde zu jpeien?).“ 
Bott hat den Lauen noch nicht völlig verftoßen, fondern er fängt an, 
ihn auszufpeien; denn durch jeine Fahrläſſigkeit und feine freilich klei— 
nen, aber vorfäglichen Fehler verdient er, daß Bott ihm jene wirkſame 
Gnade nimmt, ohne die er in ſchwere Sünden fallen wird. Co wird 
er endlich gänzlich ausgejpieen und völlig verivorien werden, 

Betrachten wir alſo, wie begründet unſere Furcht ift, durch unſere 
Lauigkeit und Fabrläffigfeit uns des befonderen göttlichen Beiſtandes 
wnwürdig zu machen. Wie oftinals jehen wir uns von der Berfuchung 
bevrängt und in einer aroßen Gefahr, derſelben zu unterliegen! Wie 
oſtmals ftehen wir im Zweifel, ob wir uns mit MWohlgefallen darin 
aufgebalten; ob wir eingemwilligt und eine ſchwere Sünde begaugen ha— 
ben! Wie vortbeilbaft und beruhigend wäre es für uns in einer jo miß— 
fihen Lage, wem wir freigebig gegen Gott geweſen wären und diejer 
bejonderen und unverdienten Hilfe uns würdig gemacht hätten, mit der 
wir fiher auch dem ſtärkſten Verſuchungen hätten Widerftand leiſten 
fönnen, ohne welche wir aber nicht bloß in großer Gefahr ſchweben, zu 
erliegen, ſondern vielleicht wirklich beſiegt werden! 

Der beil. Chryſoſtomus bezeichnet in feiner ſechzigſten Homilie über 
die Genefis, wo er von unlerem Feinde, dem Teufel, und von den 
wuinterbrochenen Kriege, den er mit uns führt, redet, diejes Mittel als 
ein jehr geeignetes und wirkſames, um die Verfuchungen zu überwinden. 

Ihr wiſſet,“ Sagt er, „daß wir ginen immerwährenden Feind haben, der 
mot: von einem Bündniß willen will; daber thut uns große Wachſam— 
tet Roth, damit wir nicht von ihm überivunden werden ’).” Mie aber 
jollen wir wachen, damit wir nicht nur nicht befiegt werden, ſondern 
damit wir ihn ſelber ſtets befiegen? Weißt du, wie? jagt der beil. 
 Chrvfoftomus. » „Nicht anders werden wir ihn befiegen, al3 wenn wir 
durch ein überaus gutes Leben die Hilfe von oben uns erwerben *).“ 
So werden mir immer fiegreich bleiben. Bemerke aber wohl, daß“ er 
fagt: Non aliter. „Nicht anders.“ Daſſelbe lehrt uns ver beil. Bas 
ins in folgenden Worten: „Mer wünscht, daß Gott ihm helfen möge, 
der wird, mie geziemend, nie feiner Pflicht untreu; wer aber diefelbe 
hut, dem wird nie, die göttliche Hilfe mangeln. . Deshalb müſſen 
mir dahin ftreben, daß unter Gewiſſen uns in feinem Punkte verur: 
theilt).“ Wir müſſen jomit, das ift die Folgerung des heil. Baſilius, 





1) Qui spernit modica, paulatim decidet. Eech. XIX, 1. 

2) Quia tepidus es, incipiam te evomere ex ore meo. Apoc. TIL, 16. 

3) Seitis enim, quod hostem habemus perpetuum et foederis nescium ; unde 
nobis magna vigilantia opus est. D. Chryst. hom. LX. in Gen. 

4) Non aliter autem eum vincemus, quam si per vitam optimam ‚super- 
num nobis auxilivm conciliemus. D. Chryst. ibid. 

5) Qui a Deo $e optat juvari, is nunquam deserit, quod se addecet, ofi- 
cium suum; qui autem hoc facit, is divino auxilio nunquam destituitur+ Qua- 
propter danda in eo opera est, ne ulla in re conscientia nostra nos con- 
demnet. D. Basil. in Constit. Mon. cap, 2. 
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die auch wir ziehen müffen, bei unferen geiftlihen Uebungen und fonfti- 
gen Verrichtungen mit ſolcher Aufmerkſamkeit und Genauigfeit zu Werke 
geben, daß ung unfer Gewiſſen nichts vorzumerfen hat. | 
Hieraus erficht man deutlich, wie viel daran liegt, auf Heine Dinge 
großes Gewicht zu legen, wenn man fonjt Klein nennen darf, was für 
uns die Duelle von fo vielen Guten wie Böjen werden fann. Deshalb 
jagt der Weiſe: „Wer Gott fürchtet, vernachläſſiget nichts ,“ 
weil er wohl weiß, daß die kleinſten Sünden allmählig zu den größten 
führen, und weil er fürchtet, daß, wenn er gegen Gott freigebig zu ſein 
aufhört, auch Gott mit ſeiner Freigebigkeit gegen ihn aufhört. 
Dieſer Punkt iſt ſo weſentlich, und verdient dermaßen unſere Berück— 
ſichtigung, daß wir das als allgemeine Regel anfftellen können: So 
lange ein Ordensmann auf Heine Dinge Werth legt, wird Alles qut 
- geben, und er wird den Gegen Östtes auf fi herabziehen; ſobald er 
“fie aber geringſchätzend anfieht, wird er in großer Gefahr ſchweben, weil 
er dadurch dem Böſen einen Eingang in feine Seele vermittelt hat. Das 
gibt uns auch der göttliche Heiland. zu verjtehen, wenn er fagt: „Wer 
im Öerinaften treu ift, der iſt auchtreu im Örößeren; und 
wer im Kleinen ungeredt ift, der iſt auch ungeredt im 
Größeren?’)” Mill man alfo erkennen, ob man Fortſchritte in Der 
Tugend gemacht hat (md das kann man nicht oft genug unterſuchen), 
jo prüfe men fich, ob man in Eleinen Dingen pünktlich ift, oder man fich 
‚ „„leitiertig darüber hinwegſetzt. Findet man bei jid eine gewiſſe Gleich: 
iültigkeit gegen diejelben, verjpürt man in ſich bei Vernachläſſigung 
derſelben nicht mehr die früheren Gewiſſensbiſſe, dann fchnell bei der 
Hand, Dem abzubelfen! „Sieht der Teufel,” jagt der heil. Baſilius ?), 
„daß er.uns nicht aus’ dem Orden ftoßen kann, fo bietet er Alles auf, 
um uns von dem Streben nah Volllommenheit abzuhalten und uns 
Gleichgültigkeit gegen die Kleinen Dinge einzuflößen, ung durch die eitle 
Zuverſicht täufchend, als verliere man deshalb die göttliche Gnade nicht.” 
Kir unſererſeits müſſen ihm Beides unmöglich machen, jowohl daß 
er uns vom Wege zur Vollkommenheit abführt, als aud, daß er ung 
aus dem Orden treibt, und darum müſſen wir ohne Unterlaß aus allen 
Kräften nad Vollkommenheit ftreben und felbft das Kleinfte, was ung 
dahin führen kann, hoch anfchlagen. 


Eilftes Kapitel. 
Daß wir das Geſchäft üunferes geiitlihen Fortfchrittes nicht Jo 
im Allgemeinen, fondern im Befonderen betreiben müfjen; und 
wie wichtig es ift, den guten Einfprehungen Gottes gleich Folge 
zu letiten. 

Noch ein anderes Mittel geben uns die Meifter des geiftlichen Le— 
bens an die Hand, ein unſerem Fortfchritte gewiß ſehr dienliches. „Laß 
dir deine Vervollkommnung angelegen jein, nicht im Allgemeinen und 
im großen Ganzen, jondern gehe dabei auf das Beſondere und Einzelne 
ein,“ Der Altvater Moyfes fragte eines Tages jeine Mönche bei einer 





..1) Qui timet Deum, nihil negligit. - Eecle. VII, 19. 
2) Qui fidelis est in minimo, et in majori fidelis est; et qui in modico 
ini;uus-est, et in majori iniquus est. Luc. XVI, 10. 
3) D. Basil. Serm. de renunt. saecul, instius et spirit. perf, 
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geiftlichen Unterredung, wie Gajfian') erzählt, was fie mit jo vielen 
Arbeiten, Faſten, Nachtwachen, Gebeten und Abtödtungen beabfichtig: 
ten, was fie erzielten? „Das Himmelreich,” erwiederten fie. „Sch weiß 
wohl,“ entgegnete er, „daß das euer Endziel ift; bier frage ich aber 
nach dent unmittelbaren und befonderen Ziele, was ihr verfolgen mühjet, . 
um zu euerm-Endziele zu fommen. Das Hauptziel eines Yandmannes 
ift eine reiche Aernte, um ſich und die Seinigen gut ernähren zu fönnen. 
Nichts deſtoweniger verwendet er feinen ganzen Fleiß darauf, fein Land 
gut zu bebauen und es von Unfraut rein zu halten, weil das ein noth: 
wendiges Mittel zu feinem Ziele ift. Das ganze Streben eines Kauf: 
mannes gebt nur darauf hin, reich zu werden. Und doch finnt er be: 
ftändig nad, welcher Handel und welche Geſchäfte die vortheilhafteiten 
für ihn jeien, und widmet diefen alle jeine Kräfte und feine ganze Thä— 
tigfeit. Ebenſo verfahre ein Ordensmann. Sein ausschließliches Ge: 
jchäft ift das Heil feiner Eeele. Doc er begnüge fich nicht damit, das 
im Großen zu betreiben und im Allgemeinen zu jagen: „Sch will jelig 
werden; ein guter Ordensmann will ich werden; ich verlange vollfom- 
men zu werden.” Nein; er jehe befonders auf feine vorberrichende Lei: 
denschaft, auf das Lafter, das ihm die größten Hinderniſſe bereitet, auf 
die Tugend, die ihm am meiſten Noth thut, und arbeite raftlos dahin, 
jene zu ertödten, diefe zu erringen. So wird er, Schritt vor Schritt 
jveiter gehend, bald in diefem, bald in jenem Stüde fich forgiältigft 
bejjernd, leichter das Ziel feiner Wünſche erreihen. Ganz das näm— 
liche Mittel gab ein anderer Altvater?) aus der Wüſte einjtens einem 
Mönche an. Diefer war anfänglich in feinen geiftlichen Uebungen ſehr 
eifrig gewejen, wurde aber jpäter-jehr nachläſſig und fiel in eine große 
Lauigkeit. Endlich tauchte in ihm das Verlangen nach feinem früheren 
Zuftande wieder auf. Wie er nun in der Meinung, alle Zugänge feien 
veriperrt, alle Wege ihm verſchloſſen, nicht wußte, wo er beginnen 
jolle, um fi einen Weg anzubahnen, tröftete ihn jener Altoater und 
ermuthigte ihn durch folgende Parabel: „Ein Menſch,“ ſprach er zu 
ihn, „ſandte feinen Sohn aus, ein von Dornen und Geſtrüpp bedeck— 
te3 Grundſtück anzubauen. Beim Anblid der dazu erforderlichen Ar- 
beit verlor der Sohn den Muth und überließ fich ruhig dem Schlafe, 
ohne weder den erjten nod) den zweiten Tag etiwas zu tbun. Der Bater 
gab ihm deshalb einen Verweis, indem er jprach: „Du mußt nicht auf 
das ganze Grundftüd jehen, und meinen, daß Alles auf einmal zu 
Stande gebracht werden joll; täglich nimm einen Theil vor, fo viel, 
als ein Menſch in einem Tage zu leiften im Stande iſt.“ Der Sohn 
folgte diejem Nathe, und jo war das ganze Grundftüd in kurzer Zeit 
berrlich angebaut.” | 

Am meisten aber jteht unjerem Fortjchritte und dem Empfange neuer 
göttlicher Gnaden hindernd im Wege, daß wir die heiligen Begierden, die 
er unjerem Herzen einflößt, nicht zur Ausführung bringen. Der fchlechte 
Gebrauch, den wir von feinen Wohlthaten machen, bewirkt, daß er 
feine Hand verjchließt. Er ſchlägt bei uns hinfichtlich der Vollfommen: 
beit dafjelbe Verfahren ein, was ein Schreiblehrer bei feinen Schülern 
beobachtet. So lange fie die erjten Buchſtaben nicht gut machen, gibt 

1) Cass. coll. V. c. 3 et 4. 

2) In vitis Patrum. 
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er ihnen feine anderen, So lange wir die uns von Gott verliehenen 
- Gnaden nicht gut anwenden, zögert er, uns neue zu geben, Je mehr 
wir ung aber beitreben, den quten Regungen, die er uns während des 
Gebetes ſchickt, Folge zu leiften, deſto jtärter fühlt er ſich bewogen, 
uns mit feinen Gnaden zu überſchütten. „Wer das Licht,” jagt B. 
Avila’), „das Gott ibm gewährt, gut benußt, der wird neues erlau— 
gen. Wer e3 aber fchlecht benupt, Fann feinen Anſpruch auf anderes 
machen. Denn mit Recht könnte Gott ihm erwiedern: „Weshalb willit 
du meinen Willen kennen, weil du ihn in Dem, worin du ihn erfennft, 
nicht erfüllſt?“ Wenn du den heiligen Begierden, welche Gott in dein 
Herz legt, nicht nachkommſt, foll er noch heiligere in dir wecken? Mit 
welcher Stirne kannſt du ihn im Gebete um die Gewährung Deſſen, 
was dir erwünſcht ift, vder was dir Noth thut, anflehen, wenn du Dich 
in dem Fehler nicht beijern willft,. den du nothivendig ablegen mußt, 
‚wozu dich Gott innerlich Schon taufendmal angeſpornt hat? Ich be: 
greife nicht, wie Der, welcher vorjäglich in einem Fehler, jo Elein er 
auch fein mag, verharrt, feinen Bli zu Gott erheben und feinen Mund 
öffnen darf, um ihn um außerordentliche Gnaden zu bitten. Sollen 
uns dieſe zu Theil werden, fo jeien wir achtſam auf feine heiligen Ein: 
Iprechungen, und folgen wir ihnen. 
. Alle Heiligen insgemein lehren, daß Der, welcher die von Gott 
empfangenen Wohlthaten gut anwendet, fi neuer würdig macht, und 
daß Der im Gegentheil, welcher einen fchlechten Gebrauch davon macht, 
nicht verdient, andere zu empfangen. Der weile Mann gibt uns im jech: 
zehnten Kapitel des Buches der Weisheit einen treffliden Grund aı, 
weshalb das Manna, das der ftärkjten Feuergluth mwiderftand, nichts 
deftoweniger beim ſchwächſten Sonnenftrable zerihmoßz. „Damit 
Jeglichem fund würde,” fagter, „vaß man, ebe die Sonne 
aufgehet, dir Lob und Dank Sagen und beim Anbruce des 
Tages did anbeten joll?).” Alfo, um Diejenigen für ihre Trägheit 
zu beftrafen, welche fih nicht vor dem Aufgange der Sonne erheben 
“wollten, um bald möglichſt die Wohlthaten des Herrn in Empfang zu 
nehmen, ließ Gott es zu, daß der erjte Sonnenſtrahl ihnen die Nahrung 
für den ganzen Tag raubte. Daſſelbe jegt uns der göttliche Heiland 
wunderbar ſchön in dem Gleichniffe von den anvertrauten Pfunden ’) 
auseinander. „Ein vornehmer Dann,” jagt er; „zog in ein fremdes Land, 
um ein Neich in Befit zu nehmen. Zuvor vertheilte er unter feine 
Knechte fein Geld mit dem Befehle, damit zu handeln, big er wieder: 
fäme, Bei feiner Rückkehr forderte er Rechenichaft von ihnen und machte _ 
fie zu Vorftehern von eben jo vielen Städten, als fie Geld gewonnen 
hatten. Die, welche zehn Bfund erworben hatten, jegte er über zehn, 
welche fünf erworben, fegte er über fünf Städte.” Dadurch will er ung 
‚deutlich zeigen, daß, wie diejer König feine treuen und thätigen Diener 
jo überaus freigebig und unverhältnißmäßig (denn in welchem Berbält- 
nifje ftehen zehn Pfund und zehn Städte zu einander?) belohnte, ebenfo 
auch er über uns verjchiwenderisch feine Graben und Segnungen aus: 


1) M. Avıla 1. I, ep. fol. 241. 

2) Ut notum omnibus esset, quoniam oportet praevenire solem ad bene- 
dietionem tuam, et ad ortum lucis te adorare. Sup. XVI, 28. 

3) Luc. XIX, 13 et sega. 
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gießen werde, falls wir von den göttlichen Einſprechungen einen guten 
Gebrauch machen und ihnen treu zu entiprechen juchen; daß er aber, 
wenn wir ihnen nicht gebührend Folge leiften, uns nicht nur das Ver: 
liehene nehmen, jondern überdies uns züchtigen werde, wie es bei dem 
unnügen Knechte der Fall war, welcher jein empfangenes Pfund, ohne 
damit zu wuchern, in einem Schweißtuche aufbewahrt hatte. 

Bon Apelles, jenem weltberühmten Maler, erzählt man’), er hätte 
nie, auch bei noch fo vielen Geſchäften, einen Tag vorübergehen laſſen, 
obne ſich in feiner Kunft zu üben und etwas zu malen. Wenn er fich 
nun allen anderen Geichätten entzog, jo jagte er gewöhnlich zur Ent- 
fhuldigung: „Heute habe ich noch feinen Strich gemacht“).“ Auf Diele 
Weiſe wurde er ein jo ausgezeichneter Maler. Willſt du ein vollfom: 
mener DOrdensmann werden, jo laſſe ebenfalls feinen Tag vorübergeben, 
ohne einen Strich gemacht, d. h. ohne einen Schritt weiter in der Tue 
gend gemacht zu haben. Tödte dich täglich in einem Stüde ab; befjere 
dich täglich in einem Fehler, den du gewöhnlich bei den VBerrichtungen 
begebeft; fo wirft du bald verfpüren, daß fie jeden Tag volllommener 
werden. Findelt du bei deiner Gewiſſenserforſchung am Wittage, daß _ 
du in dieler Hälfte des Tages nichts gethan haft, um befjer zu werden; 
daß du dich in feinem Stüde abgetödtet haft; daß du nicht einmal 
einen Aet der Demuth troß jo vieler Gelegenheiten dazu erwedt haft: 
jo halte den ganzen Morgen für verloren, und nimm dir feft vor, den 
übrigen Theil des Tages nicht To hingehen zu laſſen. Bei einem folchen 
Verfahren ift es unmöglich, Feine beträchtlichen Fortichritte in der Voll: 
kommenheit zu machen. ! : 


. Zwölftes Kapitel. 


Willft du vollfommen werden, fo darfft du feinen einzigen Fehler 
vorfäglich begeben und im Eifer niht im Mindeſten nachlaſſen. 


Wollen wir zur Bolllommenbeit gelangen, wonach wir unaufhörlich 
ſtreben müſſen, jo dürfen wir feinen Fehler vorjäßlich begeben. Es 
gibt nun zwei Arten von läßlichen Sünden. Sn die einen fallen jelber 
ganz gottesfürchtige Perjonen aus Gebrechlichkett, aus Unwiſſenheit 
und Unachtſamkeit, obichon nicht ohne alle Beimiihung von Nach— 
läjfigkeit. Dieje rufen in den Dienern Gottes, welche im Geijte der 
Wahrheit vor ihm wandeln, nicht jo ſehr Betrübniß, al3 vielmehr De: 
muth hervor, wie e3 die tägliche Erfahrung lehrt. Derentiwegen wendet 
auc) der Herr nicht jein Antlit von ihnen weg; er erzeiat ihnen im 
Segentheil neue Gnaden und jtärkt fie mit einem neuen Geifte, wenn 
fie in jolchen Borfällen demüthig zu ihm ihre Zuflucht nehmen. Aber 
e3 gibt noch eine andere Art von Sünden, worin laue und im Dienfte 
Gottes nachläſſige Perſonen freiwillig fallen. Dieje Fehler ftehen der 
Gnade Sehr im Mege, die wir erhalten würden, wenn wir uns der: 
jelben nicht ſchuldig machten. Sie find der Grund, daß wir oft beim 
Gebete troden bleiben, daß uns häufig die geiftlichen Tröftungen mane - 

geln, dab uns Gott manche der gewöhnlichen Gunftbezeugungen ent: " 
zieht. Wollen wir alfo in der Vollfommenheit vormärts jchreiten und 


1) Refert. Plin. lib. XXXV. nat. hist. c. 10, 
2) Hodie nullam lineam duxi. . 
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Gott gewiſſermaßen nöthigen, ſeine Gnadenſpendungen fortzuſetzen, ſo 
müſſen wir ung ſorgfältigſt vor jeder vorſätzlichen Sünde in Acht nehmen. 
Wir begehen Schon genug aus Unwiſſenheit oder Unachtſamkeit; größere 
brauchen wir nicht hinzuzufügen. Ob unferer von Natur unftäten Bhan: 
tafie werden wir genug während des Gebetes zerftreut; wozu Denn noch 
die freiwilligen Zerftreuungen? Bloß unjerer Schwäche wegen lajjen wir 
e3 jo oft im Tage an der pünktlichen Beobadtung der Regeln mangeln; 
jollen wir noch vorjäglich ihnen zuwider handeln ? | 

Der beil. Bafılius’) gibt uns noch ein anderes Mittel an, um zur 
Vollkommenheit zu gelangen, ein jehr geeignetes Mittel, wie er jagt, 
um in furzer Zeit große Kortichritte zu machen. Wir dürfen nämlich auf 
dem Wege der Tugend feine Baufe machen. Es gibt Leute, melche zu 
Seiten voll des Eifers und der Andacht find, plöglid aber einhalten. 
Thue nicht desgleichen, verfolge ftetS deinen Weg und fei eingedeuf, 
daß du auf dem Wege des geiftlichen Lebens müder wirft, wenn du 
ausruheſt, als wenn du ftets fortwanderft. Denn mit den geiftlichen 
Uebungen verhält es fich nicht, wie mit den körperlichen. Der Körper 
wird durch beftändige Arbeit geſchwächt und erfchöpft ); der Geift aber 
gewinnt an Lebenskraft, je mehr er arbeitet, dem lateinischen Sprid: 
worte zufolge’): „Den Bogen bricht die Spannung, den Geift die 
Abſpannung.“ 

Der heil. Ambrofius*) jagt: „Gleichwie es leichter iſt, die Unſchuld 
zu bewahren, als nach dem Falle wahre Buße zu thun: jo iſt es auch 
leichter, den Eifer im Gebete und in der Andacht zu bewahren, als ihn 
nad mehrtägiger Zerſtreuung wieder zu gewinnen. Wenn der Schmid 
das Eifen glühend aus der Ejje ninımt, um e3 zu hämmern und ihm 
- eine beliebige Form zu geben, jo läßt er es nie ganz kalt werden, fon: 
2 dern bevor es erfaltet, legt er e3 wieder in's Feuer, damit es bald 

wieder glühend und gejchmeidig wie zuvor werde. So müſſen auch wir 
die Wärme unferer Andacht nie ganz hinjchwinden laffen; denn mird 
unfer Herz falt und verhärtet, jo fünnen wir es nur mit Mühe auf's 
Neue erwärmen und erweichen. Das wiffen wir aus Erfahrung. Hat 
man auch noch jo große Fortichritte in der Tugend gemacht, fängt man 
aber an, eine Zeitlang nachläffig zu werden, und ſetzt feine Andachts— 
übungen unregelmäßig fort, jo verliert man in wenig Tagen, was man 
fi) in vieler Zeit mühlam erworben hat. Und will man nachher wieder 
zu Dem zurüdkehren, jo findet man jo große Widersprüche und Schwierig: 
feiten, daß man kaum wieder zu der Stufe der Vollkommenheit gelangen 
fann, auf der man vorher ftand. Diejenigen aber, welche mit Eifer 
auf dem Wege der Tugend wandeln, die ftet3 das Feuer der Andacht 
in fich zu erhalten ſuchen und in ihren geiftlichen Webungen beharrlid 
find, halten ſich nicht bloß mit Leichtigkeit auf der Stufe der Voll— 
fommenbeit, die fie einmal erreicht haben, aufrecht, fohdern machen 
überdies in kurzer Zeit große Fortſchritte. Auch verlieren fie feine 
Zeit und zerjtören nicht wieder, was fie aufgebaut haben, den Lauer 
gleich, welche, weil fie beftändig mit Sprüngen und Baufen abwechieln, 
ihr ganzes Leben hindurch bauen und niederreißen, weben und das Ge— 


1) D. Basil. in reg. fus. disp. _ 

2) Caro operando deficit, spiritus operando proficit. a 
3) Arcum frangit intensio, animum remissio. Paul. Man in Adagiis. 
4) D, Ambros. lib. unico de poenitent. c. 10. 
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webe wieder auflöfen, und fo nie ihr Werk zu Ende bringen. Den . 
die Eifrigen, weit davon entfernt, daß fie niederreißen, bauen ohne 
Unterlaß und macden, weil fie dur die ftete Uebung mit jedem Tage 
neue Kräfte und größere Leichtigkeit gewinnen, noch Höheres zu voll: . 
führen, Niefenforticpritte in der Vollkommenheit. Das befräftiget 
ver Meije in den Morten: „Eine faule Hand wirfet Armutb; 
aber die Hand des Starken bereitet Reichthümer.“ „Die 
Seele der Arbeitfamen wird fett').“ 

. Ein Diener Gottes verglich die lauen und eifrigen Ordensleute mit 
zwei Claffen von Dienern. Die lauen Drdensleute, jagte er, welche 
alauben, ihres Alters wegen hätten fie Recht auf Ruhe und brauchten 
fih ihres Fortichrittes wegen feine Mühe mehr zu geben, find gewiſſen 
alten Dienern gleich, die in der Wohnung ibres Herrn Fein Amt mehr 
befleiden, fondern wegen ihrer früheren Dienfte noch fo dazu gezählt und 
beibehalten werden, ohne daß man ihnen einen Lohn verabreicht, und 
ohne daß fie fich einer befonderen Gewogenheit ihres Herrn zu erfreuen 
baben. Die eifrigen Ordensleute aber gleichen jungen, gewandten und 
fleißigen Dienern, die den ganzen Tag raftlos im Dienfte ihres Herrn 
tbätig find, die ungefäumt-jedem Winke defjelben nachkommen, dadurd 
fich denſelben geneigt machen und in feiner Gunft immer höber jteigen. 


Dreizchntes Kapitel. 


Bon drei anderen Mitteln, die ung zum Fortfhritte.in ber 
Tugend noch dienlid fein fünnen. 


Der heil. Bafilius”) und mehrere andere Heilige Ichren uns, dem 
Wachsthume in der Volfommenheit fei es fehr förderlich, ftets auf die 
Vollkommenſten hinzublicken und ihr Beispiel nachzuabmen. Daſſelbe 
räth der heil. Antonius’) an in den Morten: „Wie die Biene, von 
Blume zur Blume fliegend, aus jeder den ausgeſuchteſten Saft heraus: 
ztebt, um daraus ihren Honig zu bilden: fo muß ein Ordensmann alle 
Anderen beobachten und von dem Einen die Bejcheidenbeit, von einem 
Anderen das Stilliehweigen, von einem Dritten die Geduld, vom 
Vierten den Gehorſam und wieder von einem Anderen die Gleichgültig: 
feit- und Ergebung lernen; bei Jedem müſſen wir auf Das jehen, 
worin er fih am meiften auszeichnet, um ihn-darin zum Vorbilde zu 
te So machte er es felber, und dadurch wurde er ein fo großer 

eiliger. 

Das ift einer der großen Vortbeile, die wir im Ordensleben haben, 
weswegen der beil. Hieronymus mebr zum gemeinfamen Leben in Klö— 
ftern, als zum Einfiedlerleben in der Wüſte rät), „damit du vom 
Einen die Demuth, vom Anderen die Geduld lerneſt; damit dich . 
Diefer das Stillfchweigen, Jener die Sanjtmuth lehre).“ Ein Phi— 
loſoph mit Namen Carilus?), der bei den Lacedämoniern in großem 


1) Egestatem operata est manus remissa; manus autem fortium divitias 
parat. Anima-operantium impinguabitur. Prov. X, 4. et XIII, 4. 

2) D. Basil. de abdicat. rerum. 

3) In vita S Ant. abb. 

4) Ut ab alio discas humilitatem, ab alio patientiam; hic te silentium, - 
ille te doceat. mansuetudinem. 

5) Carilus ap. Plutarch. in vita Cleome. 
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Anjehen ftand, antwortete auf die Frage, welchen Staat er für den 
beiten in der Melt halte: „Denjenigen, in welchem die Yürger ohne 
Streit und Aufruhr um den Vorrang in der Tugend wetteifern.” - ‘ 
Gerade dieſe Gnade nebjt jo vielen anderen erweift uns jeßt der Herr 
im Orvdensleben; möge e3 feiner göttlichen Majeftät immer ſo gefallen! 
Draußen in der Melt fajt in allen Staaten find alle Beftrebungen auf 
Reichthümer, Würden, Ghrenitellen gerichtet, und kaum findet man 
Einen, der. der Tugend naceifert. Im Orden aber gebt alles Stre- 
ben und aller Fleiß ausschlieglid auf die Abtödtung feiner jelbft und - 
den Fortichritt in der Vollfonmenheit bin. Im Geiſte des Friedens 
und der Eintracht leben darin Alle zufammen, geräufchlos, ohne Zwie— 
trat und Murren. Ihr ganzer MWettjtreit geht nur aus einer hei: 
ligen Eiferfucht hervor, indem Jeder den Anderen an Gehorfam, De: 
mutb und Tugend übertreffen möchte. Das ift gewiß feine geringe 
Gnade, daß Gott ung an einen Ort gerufen, wo die Tugend allein in 
Achtung ſteht; mo ein Lehrer und ein Prediger nicht nach feiner Ge— 
lehriamfeit und Beredjamfeit, fondern nach feiner Demuth und Liebe 
zur Abtödtung geichäßt wird; mo Alle fih Mühe geben, in der Tugend 
voranzuschreiten, und mit ihrem Beiipiele ſich gegenfeitig dazu ftet3 
ermuntern. Benußen wir eine jo ſchöne Gelegenheit zu unſerer Ver: 
vollfommnung; und wenn wir, wie billig, aus dem Beijpiele unferer 
Brüder Nußen ziehen, jo feien wir zur felben Zeit unjerer Pflicht ein- 
gedenk, auch fie durch das unferige zu erbauen. 

Das ift das zweite Mittel, das ich bier vorzulegen babe, welches 
in der uns Allen gemeinjanen Pflicht befteht > unjeren Brüdern ein 
gutes Beiipiel zu geben, „vamit Alle, ſich einander betrach— 
tend, in der Andacht wachſen und Gott .unferen Herrn. 
[oben,“ wie unſer beil. Vater Ygnatius') jagt. Wie wichtig und 
nüßlich diejes Mittel ift, erhellt aus den Morten Chrifti felber: „So 
leuchte euer Lihtvorden Menſchen, auf daß ſie eure guten 
Werke ſehen und euren Vater preifen, der im Himmel 
if?) Wir kennen hinreichend die Kraft des guten Beifpieles. Durch 
ein lea Beilpiel ftiftet ein Drvensgmann in einem Haufe mehr Gutes, 
al3 durch alle möglichen Reden und Ermahnungen; denn mas maıt 
einen anderen thun fieht, geht mehr zu Herzen, als was man ihn reden 
hört; e3 überzeugt zudem beffer von der Thunlichkeit der Sache und 
feuert mächtig an, fie in Vollzug zu fegen. Das Schlagen der Flügel, 
wovon der Prophet Ezechiel redet: „Und ich hörte das Rauſchen 
des Flügelſchlages der lebendigen Weſen, von denen 
Flügel rührte an Flügel’), ift eigentlich das gute Beilpiel, wo— 
dur du an das Herz deines Bruders ſchlägſt, wodurch du es zur Ber: 
knirſchung Und zur Andacht mwedeit und ihm ein glühendes Verlangen 
nach Vollkommenheit einflößeit. | 

Der heil. Bernhard) befennt von ſich jelber, zur Zeit feines Ein- 
tritte3 in den Ordensſtand hätte der bloße Anblick einiger Mönche, die 


1) 3. p. Const. c. 1. $. 4. et reg. 29. Summarii. 

2) Sic luceat lux vestra coram hominibus, ut videant opera vestra bona, 
et glorificent Patrem vestrum, qui in coelis est. Matth. V, 16. 

3) Et audivi vocem alarum animalium percutientium alteram ad alteram. 
Ezech. III, 13. 

4) D. Bern. Serm. 14. in Cant. 
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vol des Eifers und der Liebe zu Gott waren, ihn fo feltfam ergriffen, 
daß feine Seele jedesmal in Wonne und zarter Andacht und feine 
Augen in ſüßen Thränen ſchwammen. Dieſe Empfindungen jeien in 
ibm nicht nur beim Anblide derfelben rege geworden, jondern jo oft er 
ſich ihrer während ihrer Abweſenheit oder nach ihrem Tode erinhert 
hätte. Vom König Kolias ſagt die beilige Schrift: „Das Andenken 
des Joſias ift wie ein Gemiſch von Wohlgerüden, Das 
Werk eines Salbenmifhers').“ Das waren diefe guten Mönche, 
twovon der heil. Bernhard redet, und das zu werpen müſſen auc wir 
uns bemühen, den Worten des heiligen Apoftels gemäß: „Wir find 
ein guter Geruch Ehrifti?).” Seien wir alfo wirklich wie ein 
Gefäß voll von wohlriechenden Dingen, melches ſchnell feinen Duft ver: 
breitet und Jeden, zu dem er dringt, erfreut und ftärft; und nehmen 
wir uns forgfältigft-in Acht, unſeren Brüdern je auch nur das ge⸗ 
ringſte Aergerniß zu geben. Ein Ordensmann, der ein muſterhaftes 
Leben führt, iſt einem Hauſe vom größten Nutzen; er erbaut alle 
Uebrigen und zieht fie nach fih. Aber eben fo ſchädlich ift ein ſchlechter 
Ordensmann; er allein vermag eine ganze Genoſſenſchaft in's Ver: 
derben zu ftürzen, und das um fo leichter, als bei unferer von Natur 
ftärferen Neigung zum Böen, als zum Guten, das fchlechte Beiſpiel 
eine größere Gewalt über uns ausübet, als das gute. 

Km Buche Deuteronomium befiehlt Gott, die Felvoberften jollten 
beim Herannahen der Echlacht diefen Befehl dem ganzen Heere ver: 
fünden: „Wer ift der Mann, der furdtfamen und zaghaften 
Herzens ift? Er gehe bin und kehre zurüd zu jeinem 
. Haufe?),” Merken wir und aber wohl den Grund, den er dafür 
angibt, indem er ganz zu unferem Gegenftande paßt. „Auf daß er 
das Herz feiner Brüder nicht auch zagbaft made, wie er 
jelbft von Furcht beflommen ift.” Daiffelbe gilt von einem 
lauen und trägen Ordensmanne. Durch fein fchlechtes Beiſpiel fteckt 
er die Mebrigen im Orden mit feiner Laufgkeit und Trägbeit an, jo daß 
fie vor Allen, was fie thun müſſen, um vollfommen zu werden, zagbaft 
zurücdbeben. Deshalb fagt der beil. Eufebius von Emeſa: „Die be- 
Ihloffen haben, in einer Genoſſenſchaft ihr Leben binzubringen, find 
entiweder eifria und das zum großen Nußen der Genofjenjchaft, oder 
nahläffig hd das zur großen Gefahr derselben *).“ 

Mir fünnen hier noch etwas hinzufügen, was ung al3-drittes Mittel 
zum jelben Ziele dienen wird: nämlich die Pflicht, die wir Alle haben, 
nicht nur unferen Brüdern, mit welchen wir täglich verkehren, jondern 
auch der ganzen Welt im Allgemeinen ein gutes Beispiel zu geben, 
damit nicht der Orden durch die Schuld eines Einzelnen feinen guten Na— 


1) Memoria Josiae in compositionem odoris facta opus pigmentarü. Ecch. 
XLIX, 1. N 

2) Christi bonus odor sumus. 2 Cor. II, 15. 

3) Quis est homo formidolosus et corde pavido? Vadat et revertatur in 
domum suam, ne pavere faciat corda fratrum snorum, sieut ipse timore per- 
territus est. Deut. XX, 8. 

4) Qui inter, multos vitam agere constituerunt, aut cum grandi fructu, 
aut cum grandi periculo, vel etiam diligentes aut negligentes sunt. Zus. 


Em. Hom. 7. ad Mon. 
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men verliere. Denn die Weltleute pflegen nah Einem alle‘ iibrigen 
Orbdensleute zu beurtheilen. Und als wenn die Fehler eines Einzelnen 
eine Erbjünde oder eine Art von Gemeingut wären, fchreiben fie das 
Vergeben eines Einzelnen leicht der ganzen Genoſſenſchaft zu. Deshalb 
ift ein Jeder verpflichtet, befonders darauf bedacht zu jein, den Nächiten 
zu erbauen, damit die Achtung, welche man vor der Geſellſchaft hat, 
bewahrt und vermehrt werde, und das um fo mehr, weil Aller Augen 
auf ung gerichtet find. „Wir find ein Schauspiel geworden 
der Welt, den Engeln und den Menfchen?).” Freilich legen 
die Weltmenſchen mit Unrecht die Fehler eines Einzelnen dem ganzen 
Orden bei; nichts deſtoweniger ift e8 wahr, daß die Einzelnen den Ge: 
ſammtkörper bilden, und daß fomit das Gedeihen oder der Verfall des 
Geſammtkörpers gänzlich von dem guten oder ſchlechten Verhalten der 
Einzelnen abhängt. Jeder halte alfo, wie ein guter Soldat, Stand auf 
jeinem Poſten, damit nicht durch feine Schuld eine jo gefchlofjene und 
wobhlgeordnete Kämpferichaar durchbrochen werde; und er forge dafür, 
daß er nicht durch feine Ungebundenheit die Ordenszucht lockere. So: 
mit denfe fich Jeder, als jpräche die Gejellfihaft, feine Mutter, die 
Worte zu ihm, welche die machabäiſche Mutter an ihren jüngften Sohn 
rihtete, um ihn zu ermuntern, für die Beobachtung feines Geſetzes 
muthig zu leiden und zu fterben: „Mein Sohn, erbarme did 
meiner, die ih dih neun Monate unter dem Herzen ge 
tragen, drei Fahre gejäuget und genährt und bis zu 
diefem Alter erzogen habe?).” „Mein Sohn! habe Erbarmen 
mit mir, die ich dich nicht etwa, wie jene Mutter, neun Monate, jondern 
neun, zwanzig, dreißig und noch mehr Jahre in meinem Schoße ge: 
tragen; die ich dir die drei Jahre deiner Probezeit die Milch gereicht, 
dih unter fo großen Koften mit Tugend und Wiſſenſchaft genährt und 
jo dich zu einem brauchbaren Mitgliede herangezogen habe: Zum Lohne 
dafür bitte ich nur um Eines. Sei nicht dir und mir zum Berderben ; 
werde nicht gegen mich und dich felber die Waffen, welche ich dir zur 
Beförderung deines und deines Nächſten Heiles eingehändigt habe, und 
laß dich duch Das, was dich um fo danfbarer, demüthiger und tugend: 
bafter machen follte, nicht zum Undanke, Stolze und zur Ungebunden: 
heit verleiten.” 


Vierzehntes Kapitel. 


Das ganze Leben hindurch follen wir uns im Drden verhalten, 
wie am erften Tage unferes Eintritteß. 


Einer der alten Mönche fragte den Abt Agatho, wie er fi) im Or: 
den zu verhalten habe. Er gab ihm zur Antwort: „Siehe zu, wie du am 
eriten Tage, da du die Welt verließeft und in’s Klofter aufgenommen 
wurdeft, wareft, und jo bleibe immer ).“ Wünſcheſt du aljo ein ganz 
geeignetes Mittel kennen zu lernen, um ſtets ein guter Drdensman zu 


1) Speetaculum facti sumus mundo et angelis et hominibus. 1 Cor. IV, 9. 

2) Fili mi, miserere mei, quae te in utero novem mensibus portavi, et lac 
triennio dedi, et alui et in aetatem istam perduxi: 2 Mach. VII, 27. 

3) Vide, qualis fueris primo die, quando existi de saeculo et receptus fuisti 
in claustro, et talis permane semper. De Abb. Agath. in Vitis Patrum. 


Im Orden müffen wir ung ftetö verhalten, wie am erften Tage unſeres Eintritted. 40 


bleiben und große Kortfchritte in der Tugend zu maden, fo denfe 
daran, wie du am eriten Tage wareft, al3 du die Welt verließeft 
und in den Orden aufgenonmen wurdeft, und bleibe immer fo’). 
Betrachte, mit welchem Eifer, mit welcher Entichlofjenheit du 
Allem entjagteft, Eltern, Freunden, Verwandten, Gigenthum, 
Reichthümern und allen deinen Bequemlichkeiten. Verharre in dieſer 
Verachtung der Welt, in diejer Zostrennung von Eltern und Ber: 
wandten, in diejer Losfagung von Vergnügungen und Bequenlich- 
feiten: fo wirft du ein-guter Ordensmann fein. DVergegenwärtige dir 
gleichfalls, wie demütbig und inftändig du um die 55* in den 
Orden anhielteſt; wie ſich dir an jenem Tage, wo du die Zuſicherung 
erhielteſt, der Himmel zu öffnen ſchien; von wie heißem Danke du 
dich durchdrungen fühlteſt und wozu du dich wegen dieſer Gnade dein 
ganzes Leben hindurch Gott und dem Orden gegenüber verpflichtet 
hielteſt! Verharre in denſelben Gefühlen der Demuth und der Freude; 
bleibe einghdenk, daß gegenwärfig noch dieſelben Pflichten auf dir 
lafterı, wie"’am erften Tage; dann wirft du unfehlbar große Fortichritte 
mahen. Bedenfe endlich, wie andächtig und fittfam du in der erjten 
Zeit nad) deiner Aufnahme wareft; wie gehorfam, demüthig, pünktlich, 
eifrig und unterwürfig. Bleibe immer fo, dann wirft du mehr und 
mehr gewinnen und an Tugend und Vollkommenheit unaufhörlich zu: 
nehmen. Daher empfehlen die Heiligen diefes Mittel To fehr, wie 
weiter unten gezeigt werden wird. 

Berftehen wir aber das Gefagte richtig. Keineswegs ſoll be- 
bauptet werden, als brauchten wir jeßt nicht vollfommener zu jein, 
als am erſten Tage unferes Eintrittes in den Orden, und als könne 
ein alter Ordensmann fi) mit der Tugend eines Novizen begnü- 
gen. Der Orden ift eine Schule der Vollfommenbeit. Se länger 
Einer im Orden ift, -defto weiter muß er auch vorangefchritten fein. 
Mer zehn Jahre ftudirt hat, muß mehr willen, al3 ein Anfänger von 
wenigen Tagen. Wer zweifelt daran? Ebenſo muß auch ein Ordens: 
mann, der Schon lange Zeit an feinem geiftlichen Fortichritte arbeitet, 
größere Fortichritte gemacht haben, als der, welcher jeit wenigen 
Tagen daran arbeitet. Welchen Rath gibt man aber dem, der an 
fangs fleißig ftudirte, fpäter jedoch träge wurde, wenn es mit feinen 
Studien gut gehen fol? Er folle mit dem urfprünglichen Eifer wieder 
beginnen. Denfelben Rath ertbeilen wir auch bier. Wecke im dir 
denjelben Eifer, von dem du befeelt wareft, da du nach deiner Auf: 
nahme in den Orden den Weg der Tugend betrateft. . Wie freudig und 
mit welcher Inbrunſt widmeteft du dich da dem Dienfte Gottes! Nichts 
hielt dich zurück, nichts fchien dir fchwer. Mit der nämlichen Inbrunſt, 
mit gleihem Muthe verfolge ftet3 dein Ziel, fo wirft du große Fort: 
ihritte in der Tugend machen. Das aljo wollen ung die Heiligen 
durch diefes Mittel zu verftehen geben. 

Der beil. Antonius wurde dem heil. Athanafius zufolge von feinen 
Schülern gebeten, ihnen einige Lehren bezüglich ihres geiftlichen Fort: 
ichrittes zu geben. Seine Untermweilung begann er darauf mit folgenden 
Morten: „Das merken fich zuerſt Alle insgefammt: Keiner erfalte 
in feinem Eifer, mit dem er das Ordensleben erwählt hat; fondern 


1) Dion. Cart. in scala religiosor. 
Rodriguez, Uebung der Vollkommenheit ac. I. 
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einem Anfänger gleich muß er das Begonnene ftet3 zu vergrößern 
ſuchen ).“ Diejelbe Lehre gab er ihnen bei verjchiedenen Veranlaf: 
fungen. Um fie aber ihrem Herzen tiefer einzuprägen, fhärfte er 
fie ihnen kurz vor jeinem Hinjcheiden gleichſam als fein Teftament und. 
jeinen legten Willen mit Worten ein, welche von feiner väterlichen 
Zärtlichkeit das Iprechendite Zeugniß geben: „ch, meine Söhne, gebe 
nach dem Ausipruche der heiligen Schrift den Weg der Väter. Schon 
ladet mich der Herr ein, ſchon verlange ich, das Himinlifche zu Schauen; 
aber euch, meine Innigſtgeliebten, ermahne ich, verlieret nicht die Frucht 
einer jo lange dauernden Mühe. Denket immer, erft heute wäret ihr 
in den Orden eingetreten; jomit wachje in euch die Kraft des begon- 
nenen Willens °).” Wünſcheſt du dich immer mehr zu vervollfonmmen, 
fo habe das bejtändig vor Augen. - Denke dir jeden Tag, du fingeft 
von Neuem an; verfahre jtetS mit derjelben Jnbrunft, wie am Tage 
deines Beginnens: jo wirjt du leicht ein guter Drdensmann werden. Auch 
der heil. Auguftin räth diejes Mittel an; „Vergiß Alles, wasggu bisher 
gethan haft, und denke, du müſſeſt jeden Tag von vorn beginnen ’).“ 
Der heil: Antonius *) erklärt obige Worte durch ein ganz gewöhn— 
liches Beifpiel. Mit demfelben anhaltenden Fleiße, jagt er, mit „em 
ein quter Diener feinem Herrn dienet, müſſen auch wir dem Dienfte 
Gottes obliegen. Wie lange und unter wie vielen Mühen ein treuer 
Diener feinem Herrn auch gedient haben mag, er thut deſſen ungeachtet 
. willig Alles, was vorfällt; ja er iſt ſogar jtetS zu Allem bereit, was 
man ihm nur befehlen kann, gleich als hätte er noch nichts bis dahin 
gethan und als wäre e3 der erite Tag jeines Dienftes. So müſſen auch 
wir Gott unferem Herrn jtetS dienen, als hätten wir ihm feither noch 
gar nicht gedient, jondern als wäre es der erfte Tag, an dem mir 
ung feinem Dienfte widmeten. So verfuhr der. beil. Bernhard ’). 
Alle Andere bielt er für volllommen, und als Heilige, glaubte er, 
dürften fie ſich ſchon mande Ausnahmen erlauben (ein geeignetes 
Mittel, ſich vor vermefjenen Urtheilen zu verwahren); fich jelber aber 
hielt er ftet3 für einen Zehrling und Novizen, dem ähnliche Freibeiten 
und Vorrechte nicht zuftänden. Deshalb wich er nie von der Strenge 
der Regeln ab und entzog fich feiner der niedrigften Verrichtungen im 
Kloſter. Wo der Gehorſam rief, war er der erjte; der erjte beim 
Kehren des Haufes, der erjte beim Wajchen der Geſchirre. Und ver: 
ſtand er nicht, was die Anderen thaten, jo jah er fich alsbald, um fich 
fein Verdienft entgehen zu laſſen, nach einer viel niedrigeren Beichäf: 
tigung um. Er nabm entweder einen Spaten, um im Garten zu 
graben, oder eine Art, um Holz zu ſpalten, das er nachher auf feinen 
Schultern zur Küche trug. Alle diefe Arbeiten machten ihm große 


1) Hac sit primum cunctis in commune mandatum; nul'um in arıepti pro- 
positi vigore lacessere, sed quasi incipientem debere semper augere, quo:l coeperit. 
De $. Ant. abb, D. Athan. et “ur. tom. I. pag. 386. : 

2) Ego quidem filioli secundum eloquia scripturarum gradior viam Patrum: 
jam enim Dominus me invitat, jam capio videre evelvstia. Sed vos, o viscera 
mea, admonco, ne tanti temporis laborem repente perdatis; hodie vos re- 
ligiosum studium arripuisse arbitremini, ut coeptae voluntatis fortitudo suc- 
crescät. 

3) Obliviscere ergo omne praeteritum, et quotidie inchoare te puta. D. 
Aug. ep. 143. ad Demetr. Virg. . 

4) De S. Anton. apud Auct. supercit. — 5) De 5. Bern. Surius lib. I. c. 4. 
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Freude, weil er fie für jeinen geiftlichen Kortichritt als nothwendig 
erahtete; im Gegenſatze zu Anderen, „welche fich denselben nur des 
guten Beilpieles halber, wie fie fagen, unterziehen, ohne ihren eigenen 
Nugen oder eigene Nothivendigfeit dabei zu berücdjichtigen. Damit 
ſoll niht gefagt fein, es fei nicht qut, jolche Werfe des guten Beilpieles 
— vorzunehmen; beſſer jedoch wäre es, wenn man ſie thäte in der 
Ueberzeugung, für den eigenen Fortſchritt ſeien ſie nothwendig, da 
ſogar der heil. Bernhard hinſichtlich ſeiner dieſe Ueberzeugung hegte. 

Damit wir beſſer den Ausſpruch des heil. Antonius verſtehen, fügen 
wir noch eine Bemerlung hinzu. Der Heilige ift nicht damit zufrieden, 
daß wir in dem urjprünglichen Eifer nicht erfalten, fondern er will 
überdies, daß wir ung unaufbörlic mehr und mehr vervollflommnen 
und Anfängern glei das begonnene Werf zu vervollitändigen juchen '). 
Mie Der, welcher jeit Kurzem fich dem Dienjte Gpttes geweiht, und in 
jeinem vergangenen Leben nichts als Sünden wahrnimmt, alle Tage 
zur Sühne derjelben, und um fich des Lohnes in der Zukunft würdig 
zu machen, Buße auf Buße häuft: eben fo müſſen wir mit aller mög: 
lihen Betriebjamkeit unaufhörlich neue Schäße für den Himmel zu ge: 
winnen ſuchen, gleich al3 hätten wir ſeither noch nicht3 eingefammelt, 
iondern Alles vergeudet und verloren. | 

Diefes Mittel findet der heil. Gregor?) paffend für Alle, ſelbſt für 
die Vollfommenften. So volllommen David auch war, er bediente 
ſich deifelben, feinem eigenen Geftändniffe gemäß: „Und ih ſprach: 
Seht fange ih an?).” In der Neige feiner Jahre diente er dem 
Herrn fo eifrig, gleich als hätte er damals erft begonnen, ihm zu die: 
nen, Diejes Verfahren fcheint vollfommenen Männern ganz eigen zu 
kin, gemäß Den Worten des Weisen: „Wenn der Mente am Ende 
it, dann fängt er wieder an*)” Se weiter die wahren Diener 
Gottes voraugehen, und je mehr fie fi ihrem Ziele und der Vollkom— 
menheit nähern, mit um fo größerer Inbrunft und Thätigfeit gehen fie 
uRerke; „gleich als grüben fienaheinem Schaße‘).” Die 
Shabgräber , fagt der heil. Gregor “), graben, je tiefer fie fommen, 
um jo eifriger; denn der Gedanke, der Schatz fei nicht mehr fern und 
ne brauchten nicht lange mehr zu arbeiten, um ihn zu finden, macht fie 
um jo thätiger. Ebenſo beeilen fich auch die, welche fich ihre Vervoll— 
kommnung wahrhaft angelegen fein laffen, um fo mehr, je tbeiter fie 
auf dem Wege der Vollkommenheit vorangeichritten find und =: 
ie derjelben ftehen.. Nur eine dünne Erdſchichte bedeckt 24 ren 
Shit. Noch ein wenig gegraben und ihr werdet ihn entdeden. . Daher 
muthig an's Merk! „um fo mehr, je mehr ihr den Tag heran: 
naben ſehet“),“ Sagt der beil. Apsftel Paulus. Gleih als 
wollte ‘er jagen, fügt der heil. Gregor hinzu: Je näher der Lohn, 
defto eifriger fei auch unfere Arbeit. Ein Stein, der von oben nad 
unten Fällt, fällt um fo fchneller, je näher er feinem Mittelpunfte 





1) Sed quasi incipientes debere semper augere, quod coeperit. 

2) D. Greg. lib 22. Mor. c. 4. 

3) Et dixi: nunc coepi. Ps. LXXVI, 11. 

4) Cum consummaverit homo, tune incipiet. Eecl’. XVIII, 6. 

5) Quasi effodientes thesaurum. Job III, 21. : 

6) D. @reg. I. 5. Mor. c. 3. 

7) Et tanto magis, quanto videritis »ppropinquantem diem. Heb. X, 25. 
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fommt, bis er denjelben erreicht. Wandelt ein Menſch mit Eifer auf 
den Megen des Herrn, ift nur Gott fein Mittelpuntt und fein 
leßtes Biel, jo beeilt und .beeifert er fih um jo mehr, zu ihm zu 
gelangen, je größere Fortichritte er in der Vollkommenheit macht 
und je mehr er ſich ihm nähert. Das find, jagt der heil. Bas 
ſilius'), die Eifrigen im Geifte, von denen der heil. Paulus redet: 
„Seid nicht träge im Eifer, feidinbrünftig im Geiſte, die: 
netdem Herrn’).” Einige Ordensleute find im Noviziate, oder auch 
noch im Probationsjahre von Eifer bejeelt; aber kaum haben fie es 
hinter fich, jo find fie eher lau und träge, als inbrünftig und eifrig. 
Denn die wahrhaft Inbrünftigen, jagt der heil. Baftlius, erkalten nie; 
jtets Schlägt ihr Herz gleich warm für geiftliche Dinge; und ftatt im 
Dienfte Gottes müde zu werden, wünſchen fie nichts jehnlicher, als ihm 
immer bejjer zu dienen, den Worten des föniglichen Propheten zufolge: 
„Wer den Herrn fürchtet, wird stets große Ruft an ſeinen 
Geboten haben Je | 


Fünfzchntes Kapitel. 


Wie nüglich es ift, fich oft zu fragen: Warum bift du in den 
Drden getreten? Ä 


Der heil. Bernhard bediente fich noch eines anderen Mittels zur 
Vollkommenheit, das auch uns ſehr förderlich fein Fan. ,Das hatte 
er beftändig im Herzen,” jagt Surius in feinem Leben von ihm, „häufig 
auch im Munde: Bernhard, Bernhard, wozu bijt du hierher gefom: 
men *)?” Diejelbe Frage ftellte auch der heil. Arſenius oft an fic, 
wenn er in fich gekehrt Nechenichaft von fich über fein Thun forderte: 
„Arſenius,“ ſprach er zu fich jelber, „weshalb haft du die Welt ver: 
lafjen? in welcher Abficht dich in's Klofter zurückgezogen? Nicht nur, 
um Gott zu gefallen und die Achtung und das Wohlwollen der Menjchen 
gänzlich hintenanzujegen? Arbeite alſo ernftlih an diefem Vorhaben und 
fümmere dich nicht darım, was die Menſchen von dir denken. Alle 
Ehr: und Eitelfeitsgefühle gehören der Welt an, worauf du verzichtet haft. 
Laß dein Herz nicht aufs Neue zu ihr fich wieder hinwenden. Denn 
was wird 28 dir nügen, dem Körper nach im Klofter zu fein, wenn dein 


nad Sinn: und Beifall vor den Menfchen ſchmachtendes Herz dich 






jede Giumde wieder in die Welt zurüdführt?” So ermutbhigten und 
ſtärklen ſich die großen Heiligen; auf diefelbe Weile müſſen auch wir 
uns gegen alle Beſchwerden des Ordenslebens ermuthigen und ftärfen. 
Sträubt ſich dein Inneres, in irgend einem Punkte zu geborchen, jo 
ſporne dich an dur die Worte: „Meshalb bift du in den Orden getre— 
ten? Um deinen Willen zu thun, oder vielmehr um dic dem Willen 
Anderer zu unterwerfen? Weshalb willit du alfo dem deinen folgen?” 
Wird dir die Armuth drüdend, fo ermuntere dich durch die Frage: 
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1) D. Basil. in reg. brev. interrog. 259, 

2) Sollieitudine non pi'gri, spiritu ferventes, Domino- servientes. Rom. 
XL, 11. | 

3) Qui timet Dominum, in mandatis ejus volet nimis. Ps. CXI, 1. 

4) Hoc semper in corde, frequenter etiam in ore habebat: Bernarde, Ber- 
narde, ad quid venisti? Sur, lib. I. c. 4. vit. S Bernard. 
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„Bit du hierher gefommen, um deine Bequemlichkeiten zu Juchen, um 
ganz gemächlich zu leben und an nichts Mangel zu leiven ? Weißt du 
denn nicht, daß du hierher gefommen bift, um arm und von Allem, wie 
ein wahrer Armer, entblößt zu jein? Worüber beflagit du dic denn 2“ 
Dünkt es dir, man achte dich nicht genug, jo tröfte dich und ſprich zu 
dir jelber: „Bilt du in den Orden getreten, um geachtet zu werden ? 
oder vielmehr um bei den Menſchen in gänzliche Vergeſſenheit zu gera= 
then, und um dich um die Meinung der Melt nicht mehr zu kümmern? 
Weshalb weileit du denn jet von dir, was du zu juchen gekommen, und 
weshalb willit du zu Dem zurüdfebren, was du von dir gefioßen ?“ 
Willſt du als wahrer Ordensmann leben, jo thue deinen Willen nicht, 
jei arm, fliehe jede Bequemlichkeit und verlange, von Menſchen ver: 
achtet zu werden. Das heißt der Welt abgeftorben fein und gang und 
gar für Gott leben. 

Erwägen wir alfo wohl, daß wir deshalb in den Orden getreten 
find. Was wird uns aber der Aufenthalt im Orden nüten, wenn wir 
Das nicht thun, deijentwillen wir eingetreten find. Denn nicht der Ort, 
fondern ein frommes Leben macht uns Heilig. Diejes jagt treffend der 
heil. Auguftin in einer Anrede an Mönde, die in der Wüſte lebten. 
„Sebet, wir leben in der Einſamkeit, wir leben in der Einöde; doch der 
Ort macht nicht heilig, fondern unfere guten Werke werden den Ort 
und uns heiligen. Denn es jündigte der Engel im vu. fuhr 
er fort, „es Jündigte Adam im Baradiefe, und doch gab es feine heili— 
gere Orte, al3 dieje. Denn fünnte der Ort feine Bewohner heilig 
machen, jo wäre weder der Menſch noch der Engel feiner Würde ver: 
Luftig geworden ').” Daſſelbe ſage auch ich dir. Denke wicht, Alles ei 
Ihon abgemacht und du befändejt dich in Sicherheit, weil du ein Or: 
densmann bit; das allein genügt nicht; du mußt au thun, weswegen 
du in den Orden getwten. Dielen Schritt thatejt du aber nicht, um 
ein großer Gelehrter, oder ein berühmter Prediger, jondern bloß um 
ein guter Ordensmann zu werden und unaufhalttam nah Vollkommen— 
beit zu jtreben. Daran liegt wenig, ob du mehr oder minder gelehrt 
wirjt, oder ob du mehr oder minder gelehrt predigeit. Aber davon 
bängt Alles ab, daß du ein vollflommener Ordensmann wirft. Wenn 
wir nicht dahin arbeiten, was thuen wir dann FUnd was haben wir 
ſeither gethan, wenn wir das nicht erjtrebt haben? Woran haben wir 
gedacht, weſſen uns beflijfen, wenn wir nicht Das zur einzigen. Aufgabe 

uns geftellt haben, dejjentiwegen wir hierher gekommen ſind? Fordere 
Rechenſchaft von dir felber und frage dich Häufig: „Freund, wozu biſt du 
gekommen ?“ Hätte ich die Zeit meines Ordenslebens auf die Erler: 
nung einer Kunſt oder eines —— verwandt, bis zu welcher Ge— 
wandtheit hätte ich es darin gebracht? Anſtatt deſſen habe ich das Ordens— 
leben mir erkoren, und ich verſtehe noch nichts davon. So viele 
Jahre gehe ich bereits in die Schule der Tugend, und ich habe noch nicht 


1) Ecce in solitudine sumus, in eremo sumus; locus tamen non facit san- 
ctos, sed operatio bona locum sunectificabit et nos. Peccavit enim Angelas in 
coelo, peccavit Adam in paradiso, et tamen nullus loceus sanctior illis erat, 
Si enim habitatorem loca beare possent, nec homo nec angelus a dignitate 

orruissent. D. Aug. Serm. 27. ad Fratr. in eremo, 
2) Amice, ad quid venisti ? 
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einmal das A BE erlernt; ich ftehe noch nicht auf der erften Stufe der 
Demuth. In fieben Jahren fann man ein tüchtiger Philoſoph und Theo: 
log werden; und ich bin in eben fo vielen Jahren noch fein tüchtiger 
Drdensmann geworden. Und doch Fünuten wir es leicht werden, 
wenn wir nur uns der wahren Tugenden eben jo, twie der Erlernung 
—— Wiſſenſchaften befleißen wollten! 
— Bviele ſuchen Wiſſenſchaft,“ ſagt der heil. Bernhard, „Wenige aber 
Gewiſſenhaftigkeit. Würde man aber eben ſo eifrig und ſorgfältig Ge— 
wiſſenhaftigkeit, wie weltliche und eitle Wiſſenſchaft Ha, jo 
würde.man fie jchnefler erreichen und größeren Nuten aus ihrem Beſitze 
ziehen ’).” Wir thäten doch wahrlich nichts Großes, went wir für die 
Wiſſenſchaft des Krıuzes und das Geihäft unieres Seelenheiles die 
nämliche Thätigfeit und Sorgfalt entfalteten, wie für die menschlichen 
Wiſſenſchaften und für die Ausbildung unseres Geiftes. Der beil. Do: 
rotheus) gejteht von fich, er hätte oft, und zivar mit großen Nußen, 
folgende Erwägung angeftellt: „Als ich in der Welt ftudirte, lag mir 
das Studium fo am Herzen, daß ich an nicht? Anderes dachte und mehr: 
mals auf das Eſſen vergeſſen hätte, wenn nicht einer meiner Freunde 
für daffelbe Sorge getragen und mich zu Tifehe gerufen hätte. Diele 
Lernbegierde ging jo weit, daß ich am Tiſche mein Buch ftets.offen vor 
mir hatte, um zur felben Zeit zu ftudiren und zu eflen. Und fam id 
Abends von der Schule heim, fo zündete ich ſogleich mein Licht an und 
ftudirte bi3 Mitternacht. Legte ih mich daranf zur Ruhe, fo nahm id 
mein Buch mit in's Bett und fing, wenn ich ein wenig geichlafen, mie 
‚der an zu leſen. Zuletzt hatte id) den Kopf fo voll vom Studium und 
ich war dermaßen darin vertieft, daß nicht Anderes mir mehr Freude 
" madte. Seitdem ic) in den Orden getreten bin, habe ich oft gedacht 
und zu mir jelßer geiprocdhen: „Wenn du, um beredt zu werden, dir jolde 
Mühe und ſolchen Fleiß angethan haft; wienie® größere Sorgfalt mußt 
du jeßt anwenden, um dir wahre Tugenden zu erwerben ’)!” Dieler 
Gedanke, fügt er hinzu, hätte ihn oft wieder ermuthigt und ihm neue 
Kraft verliehen *). | 
Durch diejelbe Erwägung erfuumtern auch wir uns; bedenken Mit, 
daß wir mehr Nugen davon haben, wern mir qute Ordensleute, ald 
wenn wir große Redner und Gelehrte find. Deshalb fei unfer ganzes 
Einnen davanf gerichtet, wie wir die Wiſſenſchaft Gottes uns erwerben 
können denn das ift unfer Haupt-, oder befjer geſagt, unfer einzige 
Geſchaft. Der Sohn Gottes widmete fich während feines irdiſchen Ar 
bens ausichließlich der Liebe zu den Menfchen und den Werken fir ihr 
Serlenbeil, ſelbſt auf Unkoften feines Blutes und feines Lebens. Wird ed 
denn etwas Großes fein, wenn wir zum Danke dafür ung ganz der Liebe, 
dem Dienfte und der immer größeren Verherrlihung Gottes mweihen‘ 
„Darumrihtetwiederaufdie erfchlafften Hände und die 


1) Multi quaerunt scientiam, pauci vero conscientiam. Si vero tanto stu- 
dio et sollicitudine quaereretur conscientia, quanto quaeritur saecularis et vana 
scientia, et citius apprehenderetur et utilius retineretur. D. Bernard. de inter. 

domo. c. 21. et lib. de conscient. c. 2. 
. 2) D. Doroth. doct. 10. — 

3) Si tantus labor tantusque fervor fuit tibi in adipiscenda eloquenH?, 
quanto major tibi nunc adhibenda est cura, ut veras virtutes acquirere valeas 


4) Et hac re non modicas vires accepi. 
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wanfenden Kniee'),“ fagt der Apoftel. „Laſſet unseilen, in 
 diefe Ruhe einzugehen ’),“ unaufhaltiam, bis wir gelangt find 
„bis zum Berge Gottes Horeb),“ d. h. bis zum Sipkl der Voll: 
fommenbeit und der himmlischen Herrlichkeit. i 
Hat ein Wanderer fich des Morgens verjchlafen, fo jucht er nachher 
jo viel wie möglich die verlorene Zeit wieder zu gewinnen und beeilt 
3 ſeine Gefährten, welche ſchon voraus find, wieder einzuholen. 
Ebenſo müſſen auch wir uns beeilen, und raſtlos laufen, um die durch 
unſere Trägheit unnütz vergeudete Zeit wiederzugewinnen, unaufhörlich 
uns zurufend: „Meine Gefährten, meine Brüder ſind ſchon weit vor— 
aus; ich allein bin zurückgeblieben. Und doch hatte ich vor ihnen die 
Wanderſchaft begonnen, weil ich vor ihnen in den Orden trat).“ 
Empfänden wir doch einen tief einfchneidenden Schmerz über die big 
dahin verlorene Zeit! Wie würde uns das zum raftlojen Laufe von 
jegt an anſtacheln! 
Dionyfius, der Karthäufer °), erzählt eine dem Leben der Altväter 
entnommene Gejchichte. Eine Mutter, deren Sohn in einen Orden 
treten wollte, bot alles Erdenkliche auf, um ihn von feinem heiligen 
Vorhaben abwendig zu machen. Dieſer Jüngling jedoch hielt feft an 
feinem gefaßten Entſchluſſe und erwiederte aut alle Gründe der Mutter 
einfach: „Sch will meine Seele retten ®).” Als fie endlich ſah, daß 
fie nicht8 über ihn vermochte und daß er weder auf ihre Gründe, noch 
auf ihre zudringlichen Bitten einging, gejtattete fie ihm, daß er jeinem 
en e folgte. Er trat fomit in ven Orden ein. Doch dieſe erite 
nbrunft erfaltete bald; ihr folgte eine folche Fahrläifigkeit, daß man 
in ihm faft feine Spur mehr von dem früheren brennenden Eifer- für 
die himmlifchen Dinge wahrnahm. Seinen Eintritt in den Orden über: 
lebte die Mutter nicht lange; fie ftarb, und faft zur felben Zeit fiel auch 
er in eine tödtliche Krankheit. In derjelben beflelsihn eines Tages in 
Folge eines heftigen Fiebers eine lange währende Ohnmacht, in der es j 
ihm vorfam, als würde et vor den Nichterftuhl Gottes geführt. Dort 
erblidte er jeine Mutter, die mit mehreren Anderen ihr Verdammungs= 
urtheil erwartete. Als diefelbe auffchauend auch ihren Sohn unter der 
Schaar der zu verdammenden Seelen wahrnahm, jcehrie fie ganz außer 
fih Taut auf: „Wie? mein Sohn! wo find die Worte, die du mir jo 
oft wiederholteft: „Ich will meine Seele reiten?” Bift du alfo nur in 
den Orden getreten, um fie in's Verderben zu ftürzen? Dieſe Vor: 
würfe bededten ihn mit jo tiefer Schaam, daß er nichts darauf zu ant— 
worten wußte. Er fam darauf wieder zu fi, und es gefiel dem Herrn, 
ihn aus diejer Krankheit zu erretten. Syn diefem Seite erfannte er 
deutlich) eine Warnung von Seiten Gottes. Deshalb änderte er gänz= 
lich jein Leben, beweinte bitterlich das Vergangene und — ſich 
einer ſo ſtrengen Buße, daß Viele ihn zur Mäßigung aufforderten, aus 
Furcht, er möchte ſeine Geſundheit zu Grunde richten. Er jedoch ging 
auf den Rath nicht ein, ſondern entgegnete: „Wenn ich die Vorwürfe 


1) Propter quod remissas manus et soluta genua erigite. Heb. XII, 12. 

2) Festinemus incredi in illam requiem. Heb. IV, 11. 

8) Usque ad montem Dei Horeb. 3 Reg. XIX, 8, 

4) D. Bonav. t. Il. 1. II. de profect. Relig. c. 1. 

5) Dion. Cart. art. 30. de quatuor Novissim. et in vit. Patr. pag. 2. 8. 103. 
6) Salvare volo animam meam. = 
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meiner Mutter nicht habe ertragen fönnen, wie werde id) die Bor oürfe 
und feiner heiligen Engel am furchtbaren Gerichtstage ertragen. 
önnen? | 


Sechszehntes Kapitel. 


Bon einigen anderen Mitteln, die uns zum Fortfchritte im ber 
Tugend und zur Erlangung der Vollkommenheit fehr bebhilflid 
fein fönnen. 


„Seid vollfommen, wie auch euer himmliſcher Bater 
vollfommen iſt)),“ jagte der Erlöjer in jeiner wunderbaren Berg: 
predigt. „Wenn es den Menſchen Freude und Ehre macht,“ bemerkt 
binfichtlich diefer Worte der heil. Eyprian, „Kinder zu-haben, die ihmen 
ähnlich find, und das Frohloden des Vaters über die Erzeugten um fo 
größer wird, je ähnlicher der Sprößlingd Züge den eigenen werben; 
um wie viel mehr wird Gott, unjer Vater, jid) freuen, wenn Jemand 
geiftig jo geboren wird, daß in deſſen Handlungen und Tugenden der 

göttliche Adel ſich kundgibt?).“ „Welche Palme der Gerechtigkeit, 
welche Krone für dich, wenn du fo bilt, daß Gott von dir nicht jagt: 
Söhne babe ih aufgezogen und emporgebradt, fie aber 
baben mid verachtet),“ jondern wenn im Gegentheile beine 
Werke zur größeren Verherrlichung deines himmlijchen Vaters gereichen. 
Denn darin jegt er feine Ehre, Kinder zu haben, die ihm jo ähnlid 
find, daß er durch fie erfanttt, geehrt und verberrlicht wird. 

Aber wie können wir unjerem himmlischen Vater ähnlich werden? 
Der heil. Auguftin lehrt e8 uns in den Worten: „Laßt ung bedenken, 
daß wir Gott um jo ähnlicher fein werden, je gerechter wir durch die 
Bereinigung mit ihm fein können *).” Se Beiliger und gerechter wir 
find, dejto ähnlicher werden wir unjerem himmliſchen Vater fein. Dez 
balb dringt Jeſus Chriſtus jo jehr auf Vollkommenheit und Heiligkeit, 
und fordert uns fo oft dazu auf, bald in eigener Perſon bei Matthäus 
durch die oben angeführten Worte; bald durch den heil. Paulus: „Denn 
das ift der Wille Gottes, euere Heiligung°);” bald durch den 
* Apoſtel Petrus: „Ihr ſollet heilig ſein, weil ich heilig 

in“).“ Den Eltern gereicht es zum Deo Troſte, weije Kinder zu 
haben. „Ein weifer Sohn,” jagt der Weile, „erfreut jeinen 
Bater’);” „aber eintbörichter Sohn ift das Herzeleidjel 
ner Mutter’).” Hätten wir alſo auch feinen anderen Beweggrund 


1) Estote perfect, sicut et Pater vester coelestis perfectus est. Matth. 
V, 48. F . 
2) Si hominibus laetum est et gloriosum, filios habere consimiles, et tunc 
magis generasse delectat; si ad patrem lineamentis paribus soboles successiv® 
respondeat; quanto magis in Deo Patre laetitia est, cum quis sie spiritualiter 
nascitur, ut actibus ejus et laudibus divina generositas praedicetur? D. Cypr- 
Serm. 2. de zel. et livore. 

3) Quae justitiae palma est, quae corona esse te talem, de quo Deus non 
dicat: Filios enutrivi ex exaltavi, ipsi autem spreverunt me! Is. 1,2. . 

4) Cogitemus, nos tanto similivres Deo, quanto esse poterimus ejus partici- 
patione justiores. D. Aug. ep 85. ad Conse, 

5) Haec est enim voluntas Dei, sanctificatio vestra. 1 T'hess. IV, 3. 

6) Sancti eritis, quoniam ego sanctus sum. 1 Petr. I, 16. et Levit. Al, 
44. et XIX, 2. 

7) Filius sapiens laetificat, patrem. Prov. X, L 

8) Filius vero stultus moestitia est matris suae, Ibid. 
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nah Tugen) und Vollkommenheit zu ftreben, jo müßten wir es deſſent— 
wegen allein thun, nämlich um Gott zu gefallen; denn Gottes Wohl: 

“gefallen, jeine größere Ehre und Verherrlihung müjjen immer der 
Hauptbeweggrund aller unlerer Werke jein. Dumit wir aber, dur 
viele Gründe dazu angetrieben, dejto eifriger danach trachten, jo wol: 
len wir noch andere jehr dienliche Mittel vorlegen. 

Der Grund, weshalb uns die heilige Schrift fo oft Kinder Gottes 
nennt, bald durch den Wund der Bropheten, die jo oft wiederholen: 
„sh will euer Bater und ihr follet meine Kinder jein;“ 
bald Durch den heil. Apoftel Baulus, der uns auffordert: „Seidaljo 
Nahahmer Gottes, als a AT bald durch 
den beil. Evangelift Johannes in den Woften: „Sebet, welde 
Liebe unsder Baterermwiejen, daß wir Kinder Gottes ge: 
nannt werden und ſind?),“ und jo noch an vielen anderen Stellen: 
der Grund davon, daß uns diefes jo oft wiederholt wird, ijt der, jagt 
der heil. Auguitinus?), damit wir durch den Hinblid auf unjere hobe 
und erbabene Abjtammung eine größere Achtung vor ung jelbft erhalten 
und dejto jorgfältiger Alles, was derjelben unmürdig ift, fliehen. 
„Ein koſtbares Kleid bewahrt man mit großer Sorgfalt,” jagt diejer.- 
Kirchenvater, „und jucht es vor dem geringiten Fleden in Acht zu neh— 
men. Noch behutſamer geht man mit werthvollen Steinen und ander, 
ren Kleinodien um. Redet die heil. Schrift jo oft zu uns von unjerer 
‚Würde, jtellt fie uns jo häufig unjere Kindichaft Gottes vor Augen 
und daß Gott jelber unjer Bater ift, fo thut fie eg, damit wir voller 
Vorſicht uns rein und mafellos bewahren, ſtets als Kinder Gottes han: 
deln und nie von der hohen Öejinnungsweije, die Kinder Gottes eigen 
fein fol, abweichen.” Hiermit ftimmt der Gedanke des großen Papſtes, 
des heil. Leo, überein. „Erfenne, o Chrijt, deine Würde,” jagt er: 
„und da du der göttlichen Natur theilhaftig geworden, ſo kehre nicht 
im ausgearteten Wandel zurück zur früheren Niedrigkeit. Sei eingedenf, 
weſſen Hauptes und weſſen Körpers Glied du bift*).“ Dafjelbe bielt 
der heil. Apoftel Baulus in der Apoftelgeichichte den Athenern vor, um 
in ihnen eine erhabenere Denkungsweile zu weden: „Wir find ſelbſt 
feines Geſchlechtes. Dawirnunvom Geſchlechte Gottes 
ind u. ſ. w.“).“ Wenden wir nun das von dem peil. Auguftin anges 
führte Gleichniß von den leide bejonvders auf uns an. Wie ſich an 
einem koſtbaren Kleide jeder Fleden jehr garjtig ausnimmt, und zwar 
defto garjtiger, je fojtbarer das Kleid; denn auf Gold oder Silber: 
ftoff Fällt ein Fleden, den man auf grobem Tuche kaum beachtet, gleich 
in's Auge; jo bemerkt man bei den Weltmenschen nicht Die Makel einer 
läglichen Sünde und zuweilen auch nicht die einer Todjünde, und achtet 
fie beinabe für nicht3; jo allgemein ift die Berdorbenheit: aber bei den 


1) Estote imitatores Dei, sicut filii charissimi. Eph. V, 1. 

2) Videte, qualem charitatem dedit nobis, Pater, ut filii Dei nominemur et 
simus. 1 Joan. III. 1. 

3) D. Aug. in ep. 243. c. 19. ‚ 

4) Agnosce,-o Christiane, dignitatem tuam; et divinae consors factus natu- 
rae noli in veterem vilitatem degeneri conversatione redire. Memento, cujus 
capitis et cujus corporis sis membrum. D. Leo Pap. Ser. 1. de Nat. Dom. 
i 5) Ipsius enim-et genus sumus. Genus ergo cum simus Dei. Act. XVII, 

. et 29 
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Ordensleuten, diefen vielgeliebten Kindern Gottes, ift die geringfte 
Makel, die geringste Unvollkommenheit gleich auffallend. Eine Unbe: 
jcheidenheit, ein leije8 Murren, ein ungeduldiges und zorniges Wort, 
das bei Weltleuten für nicht3 gehalten, meiftentheils ſogar nicht beach— 
tet wird, erregt an uns großen Anftoß und großes Aergerniß. Sind aud) 
die Füße voller Staub, was liegt daran; dringt aber nur ein Elein 
wenig in's Auge, jo verurfacht es Beſchwerde genug. Die Weltmen: 
chen find gleichſam die Füße am myſtiſchen Leibe der Kirche, die Dr: 
densleute gleichjan die Augen und der Nugapfel. Daher ijt der ge 
ringite Fehler bei einem Ordensmanne von großem Belange, weil er 
bei ihn viel fchlimmere, Folgen nad) fich zieht, als bei einem Anderen; 
folglich ift er mehr, denn ein Anderer, verpflichtet, fich ſtets forgfältig 
davor zu hüten. 

Auch ein’ anderes ſchon oben angeveutetes Mittel wird uns zum 
Fortichritte auf dem Wege der Tugend und Vollkommenheit ſehr dien: 
li jein; nämlich die ftäte Erwägung, daß wir noch einen weiten Weg 
zu machen haben, und daß wir bis dahin noch nicht weit gekommen 
find. Auf dieſes Mittel deutet gleichfalls CHriftus unfer Erlöfer in 
den Worten hin: „Seid vollfommen, mie en 

Vater vollkommen ift.“ Denn wie jollen wir dieſes anders ver: 
ſtehen? Können wir je die Volllommenheit unferes himmlischen Va— 
ters erreihen? „Iſt der Menſch gerecht im Vergleiche mit 
Gott?“ jagt ob. Nein, gewiß nicht. Zu welder Stufe von 
Vollkommenheit wir uns auch erheben mögen, es wird ftet3 ein unend- 
licher Abjtand zwiſchen der unfrigen und der —— vorhanden ſein. Der 
göttliche Heiland ſagt uns alſo, wir ſollten vollkommen ſein, wie unſer 
himmliſcher Vater vollkommen iſt, um uns zu verſtehen zu geben, daß 
der Weg der Tugend ein endloſer iſt; daß wir uns folglich mit der 
zurückgelegten Strecke nie begnügen, ſondern raſtlos weiter ſtreben 
müſſen. Die Heiligen ſagen gewöhnlich und zwar mit vollem Rechte, 
ma ngebe den ſicherſten Beweis davon, daß man der Vollkommenheit 
noch jehr ferne fteht, wenn man glaube, jchon vollflommen zu jein; 
denn je weiter man auf dem Wege des geiftlichen Lebens fomme, dejto 
mehr erkenne man, daß man noch wenig vorangefommen ift. Der heil. 
Bonaventura?) jagt: „Gleichwie man eine.um jo größere Aussicht ge: 
winnt, je höher man auf einen Berg fteigt: eben fo-zeigt fich auch Dem, 
der den Berg der Vollkommenheit befteigt, um jo mehr die Tugend in 
ihrer ganzen Ausdehnung, je näher er dem Gipfel kommt.“ Schaut 
man von weitem einen hohen Berg an, jo jcheint es oft, daß er bis 
an den Himmel ragt; aber nähern mir. und ihm und fteigen mir 
einen folchen Berg binan, fo finden wir, daß er noch unendlich weit 
davon entfernt iſt. Dafjelbe trifft bei Denen ein, die auf dem Wege 
der Vollkommenheit wandelnd fich fortwährend zur größeren Erfenntniß 
und Liebe Gottes erheben. „Der Menſch maht fih an hohe 
Dinge des Herzens,” jagt der Pſalmiſt, „aber Gott wird er: 
boben?).” Der beil. Eyprian*) erklärt diefe Stelle jo: „Zu einer 


1) Numquid homo Dei comparatione justificabitur. . Job IV, 17. 

2) D. Bonav. t. II. Opuse. 1. 2. de pruf. Relig. c. 21. 

3) Accedet homo ad cor altum et exaltabitur Deus. Ps. LXIII. 8. 
4) D. Cypr. de operib. Chr. ad Corn. Pap. in Prolog. 





a — — 








Fe m en 1206 —— — 2 — 


Von einigen anderen Mitteln zur Vollkommenheit. 59 


je erhabeneren Erkenntniß Gottes wir emporſteigen, um ſo höher über 
uns wird uns Gott erſcheinen.“ welcher Erkenntniß Gottes du auch 
gelangt biſt, und von welcher Vebe zu ihm dein Herz auch entbrannt 
fein mag, er wird unendlich mehr erfannt und geliebt werden können. 
Auf diefem Wege zur Vollfommenheit muß man aljo immer höher 
fteigen. Wer denkt, er ſei ſchon dahin gelangt und hätte fie bereits 
errungen, der fteht ihr noch fehr fern, obwohl es ihm vorfommt, mit der 
Hand bis vn Himmel reichen zu Fünnen. 

Dies beftätiget auch die Erfahrung auf dem Gebiete der mensch: 

lichen Wiſſenſchaften. Je mehr Einer weiß, deſto mehr erfennt er, wie 
viel ihm zu wiſſen übrig bleibt. Deshalb jagt der große Philoſoph 
Eofrates: „Das Cine weiß ih, daß ich nichts weiß ').” Und ein 
ausgezeichneter Mufifer Elagte häufig, er verftände nichts von der 
Mufit. Denn diefes Gebiet fam ihm fo umfangreich vor, daß er 
deutlich erfannte, er würde e3 nie zu einer Vollkommenheit dahin brin: 
gen. Die Unwiſſenden im Gegentheile bilden fich leicht ein, viel zu 
willen, da fie nicht erfennen, wie viel ihnen fehlt, und wie viel man 
überhaupt willen fann. So gebt es auch mit der göttlichen Wiſſen— 
Ihaft. Die am meiften darin bewanderten Diener Gottes erfennen 
jebr gut, wie fern fie noch der Vollfommenbheit jtehen. Deshalb wird 
der Menſch um jo demüthiger, je weiter er in diefer Wiſſenſchaft voran: 
ſchreitet; jowohl weil er in dem Maße, wie er an den anderen Tugenden 
zunimmt, aud an Demuth, Erkenntniß und Verachtung feiner ſelbſt zu: 
nimmt; denn das find lauter unzertrennlich mit einander verbundene 
Dinge als auch weil er, je bejjer er die Güte und Majeftät Gottes kennen 
lernt, deſto flarer einfieht, was ihm fehlt, und defto mehr von feinem 
Elende und Nichts überzeugt wird. „Ein Abgrundruftdenan: 
deren ?),” jagt der königliche Prophet. Der Abgrund der Erfenntniß, 
der Güte und unendlichen Größe Gottes dedt den Abgrund und die 
Tiefe unjeres Elendes auf; und bei diefem ftrablenden göttlichen Lichte 
nehmen wir alle Atome unferer Unvollflommenbeiten wahr und wie viel 
uns noch von der Vollkommenheit abgeht. Der Anfänger in der 
Tugend aber wähnt zumeilen,. die Tugend im böchften Grade zu 
bejigen, weil er nicht .weiß, mie viel es Eoftet, um zu ihr zu ge: 
langen. Oft findet ein Menſch, der von der Malerkunjt nichts ver: 
ftehbt, ein Bild wunderſchön und fehlerlos, während ein tüchtiger 
Maler, der es aufmerkſam anblidt, ſehr viele Fehler daran bemerft. 
Eben jo gebt es im geiftlichen Leben. Der fich nicht auf die Kunft der 
Selbſtkenntniß verfteht, Sieht nicht die Fehler in dem Bilde feiner 
Seele, während ein in dieſer Wiſſenſchaft Eingemweibter fie beim erjten 
Blicke bemerft. 

Möchte alles Das täglihb in uns ein inbrünftiges Verlangen, 
das Fehlende uns anzueignen, anregen; denn: „Selig, die Yun: 
ger und Durſt haben nah der Gerechtigkeit“),“ d. h. wie 
der heil. Hieronymus erklärt: „Selig, welche ſich nie für vollfommen 
genug halten, jendern nah immer größerer Vollkommenheit ftreben. 
Das that David, daher betete er zu Gott: „Waſche mih mehr 


1) Hoc unum scio,.me nihil sc're. De Socrat. ref. Laörtius in ejug vita. 
2) Abyssus abyssum invocat. Ps. XLI, 8. 
3) Beati, qui esuriunt es sitiunt justitiam, Matth. V, 6. 
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von meiner Miſſethat, und von meiner Sünde reinige 
mich.“ Es genügt mir nicht, o Herr, bloß mit Waffer befprengt zu 
werden; eine gewöhnliche Neinheit® und Weiße bejriediget mich nidt; 
möchtejt du mich doc) Jo waſchen, daß ich weißer werde , wie der Schnee. 
„Beſprenge mid mit Hyſſop, fo werdeichgereinigt; waide 
mich, jo werde ih weißeralsderSchnee‘)” Flehen wir auf 
diefelbe Weije zu Gott: „Waſche mich, Herr, mehr und mehr.” 
Berleihe mir, Herr, größere Demuth, Geduld, Liebe, Abtödtung und 
eine vollfonımenere Ergebung in deinen heiligen Willen. 


Siebzehntes Kapitel. 
Bon der Beharrlichfeit in der Tugend, und vonden Mittelm dazu. 


Der heil. Auguftin’) jagt über die Worte des Apoftels: „Nur 
Der wird gekrönt werden, welder gejegmäßig gefämpfit 
hat9:“ „Geſetzmäßig kämpfen heißt beharrlich bis zum Ende fämpfen:“ 
Nur ein ſolcher Kämpfer verdient gefrönt zu werden. Er beruft fid 
dabei auf den Ausſpruch der Heiligen, den wir aud beim heil. Hiero: 
nymus finden: „Viele fangen an; zum Gipfel gelangen Wenige ‘°).“ 
Das jehen wir deutlih an den Siraeliten. Es waren ihrer über ſechs— 
bunderttaufend Mann, wie die heilige Schrift jagt, die Weiber und 
Kinder nicht mitgezählt, als fie aus Aegypten zogen; aber von allen 
diejen gelangten nur zwei zum gelobten Lande. „Es ift aljo nichts 
Großes, das Gute anzufangen,” fügt der heil. Yuguftinus hinzu; „aber 
e3 vollenden, das allein ift vollfommen‘).” Der heilige Ephrem 
jagt: „Beim Bauen liegt nicht die Schwierigkeit darin, das Funda 
ment zu legen, jondern das Gebäude in die Höhe zu bringen.” Je 
Be man baut, deito größer ijt die Schwierigkeit und der Kofler 
aufwand. Eben jo macht auch beim geijtigen Baue nicht das Legen des 
Fundamentes, fondern die Vollendung die Hauptichtwierigfeit aus. Ein 

. guter Anfang wird wenig nüßen, folgt ihm nicht ein gutes Ende. „Be 
den Chriften frägt man nicht nad) dem Anfange, Sondern nach den 
Ende ”),“ jagt der heil. Hieronymus. „Paulus hat jchlecht angefangen, 
aber gut geendet; von Judas war der Anfang lobenswerth , aber da3 
Ende war die Verdammung ob des Verrathes’).” Was half es ihm, 
ein Apoftel Jeſu Ehrifti gewejen zu fein? Was half es ihm, Wunder 
gewirkt zu haben? Und ebenfo was wird e3 dir nüßen, wenn. du 


u ” 


1) Amplius lava me ab iniquitate mea, et a peccato meo munda me. Ps 


’ — 
2) Asperges me, Dom’ne, hyssopo, et mundabor, lavabis me, et super n. 
vem dealbabor. Ibid. 9. 
3) D. Aug. Serm. 8. ad fratr. in Erem, 
4) Non coronatur, nisi-qui legitime certaverit. 2 Tim. II, 5. 
5) Coepisse multorum est; ad culmen pervenisse paucorum. D. Hieron. 
l. 1. contr. Joy. et epist. ad Luc. Hisp. | 
6) Non est igitur magnum, inchoare, quod bonum est; sed consummaär®, 
hoc solum perfectum est. D. Aug. ub. supr. 
7) Non quaeruntur in Christianis initia, sed finis. D. Hieron. ep- ad 
Fur. Virg, » . 
8) Paulus male coepit, sed bene finivit: Judae lJaudantur exordia, sed fin 
proditione damnatur. 
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out anfängft, aber Ichlecht endeft? Nicht Denjenigen, die anfangen, 
hondern welche ausharren, ift die Arone verbeißen. „Wer ausbarret 
bis an's Ende, der wird jelig werden'),“ jagt der Erlöfer. 
Jakob ſah den Herrn am Ende der-Leiter ftehen, nicht am Anfange 
no in der Mitte; um uns zu verftehen zu geben, jagt der heil. Hiero— 
npmus°’), daß es nicht genug ift, gut anzufangen und cine Zeit lang 
fortzufahren, wenn wir nicht eben fo bis zum Ende ausharren. „Was 
nüßt es,“ jagt der beil. Bernhard’), „Chriftus nachzufolgen, wenn es 
nit gelingt, ihn zu erreihen? Deshalb jagt Baulus: Zaufet jo, 
daß ihr ihn erfaſſet. Da ftede dir, o Chrüt, das Ziel deines 
Laufens und Fortichrittes, wo Chriftus das feine geſteckt hat. Er it, 
wie e8 in der heiligen Schrift heißt, gehorſam geworden bis zum Tode. 
Mie viel du auch laufen magst, läufft du aber nicht bis zum Tode, jo 
wirft du nicht den Preis davon tragen *).” 

Diefelbe Erklärung gibt uns der Sohn Gottes, wenn er im 
heiligen Evangelium fagt: „Niemand, der feine Hand an den 
Pflug Legt und zurüdficht, ifttauglid zum Reiche Got— 
te8°);” und an einer anderen Stelle: „Gedenfet an des Lot 
Weib“).“ Was that dafjelbe? Gott hatte fie, um fie zu retten, aus 
Sodoma gezogen. Auf dem Wege blieb fie ftehen, jchaute zurüd, und 
an demfelben Orte, wo fie den Kopf umwandte, wurde fie in eine Salz: 
häule verwandelt. „Weißt du, was das bedeutet?” jagt der beil. 
Auguftin”). „Das Salz würzt und bewahrt vor Fäulnif. Deshalb 
will Ehriftus, daß wir uns des Meibes von Pot erinnern, damit wir, 
erwägend, was ibr widerfuhr, durch das Salz, worin fie verwandelt 
wurde, uns bewahren; d. h. damit wir, durch ihre Strafe- belehrt, auf 
dem quten Mege, den wir betreten, ausbarren, obne ftehen zu bleiben 
und rückwärts zu Schauen, um nicht gleichfall3 in Salzfäulen umgewan— 
delt zu werden, woraus Andere, die Zeugen diefer Verwandlung find, 
Salz zu ihrer eigenen Erhaltung ziehen werden. Wie Viele dienen 
uns heut zu Tage als derartige Salzfäulen! Der Fall fo Vieler bietet 
uns des Lehrreichen und Nüglichen für unſer Seelenheil genug dar. 
Seien wir daher auf Anderer Unkoſten weiſe, und thuen wir nichts, 
wodurch Andere es auf unfere eigenen werden können.“ 

Es fügen der heil. Auguftin und nn ) hinzu, gut ans 
fangen und fchlecht enden, fei eine Mißgeburt von Menjchenwerk ; es 
fei ebenfo, al3 wenn ein Maler an einen Menſchenkopf einen Pferdehals 





m!) Qui persever«averit usque in finem, hie salvus erit. Matth. XXIV, 13. 
= %; D. Hierßn. ubi supra 

3) D. Bern. ep. 253. ad. Abb. Garin. 

4) Quid prodest, Chr’'stum sequi, si non contingat consequi? Ideo Paulus 
ajebat: Sic currite, ut comprehendat'is. Ibi tu, Christiane, fige {ui cursus 
profeciusque metam, ubi Chr stus pesuit suam. Factus est, inuit, obediens 
usque ad mortem. Quantumlibet ergo cucurreris, si usque ad mortem non 
perveneris, bravjium non apprehendes. Philipp. 11, 8. ö 

5) Nemo mittens manum suam ad Aratrum, et respiciens retro, aptus est 
regno Dei. Luc. IX, 62. 

6) Memores estote uxoris Lot. Luc. XVII, 32. 

7) D. Aug. in illud Ps. LXXV. Vovete et reddite etc. 

8 D. Aug. Serm 8. ad fratr, in Erem. D. Fierunym. in illa verba Matth. 
XXIV.: Qui autem perseveraverit usque in finem etc. 
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Jetzte). Dieſes gerade wirft der heil. Apoftel Paulus den Galatern 
vor: „So thöriht jeid ihr, daß, nahdem ihr im un 
angefangen, im Fleiihe nun vollenden wollet?“, 
ihr unverftändigen Öalater, wer hat euch bezaubert, * 
Wahrheit nicht zu geboren RE au 

Um aber die Gnade der Beharrlichkeit vom Herrn erlangen zu 
fönnen, müjjen wir ung wohl in der Tugend und Abtödtung zu begrün— 
den fuchen. Denn ift das Fundament ſchwach, jo wird das Gebäude 
leicht Riffe befommen und zufammenftürzen. Wıirmftihige Aepfel fallen 
vom Baume ab, bevor fie reif find; gefunde aber bleiben bis zur voll: 
fommenen Neife an demielben. Auf gleiche Meife: ift deine Tugend 
feine feit gegründete, ift dein Herz nicht ganz von Gott angefüllt, nährſt 
du in ihm einen Wurm der Anmaßung, des Stolzes, der Ungeduld 
oder irgend einer anderen unordentlichen Leidenschaft, jo wird diejer 
daſſelbe nah und nach zernagen, allen gefunden Saft und die eigentliche 
Lebenskraft ihm entjaugen und jo deine Beharrlichkeit ftarf gefährden. 
Deshalb „iſt es das Beite, das Herzmitder Önadezuftär- 
fen*),” Sagt der heil. Apoſtel Paulus, und frühzeitig darin ein ſolides 
Fundament wahrer Tugenden zu legen. 

Albert der Große’) gibt an, wie man ſich in der Tugend begründen 
muß, wenn man beharrlich jein will.. Ein wahrer Diener Gottes, 
fagt er, muß in der Tuaend jo begründet, fie muß feinem Herzen jo 
tief eingemwurzelt jein, daß es immer in feiner Gewalt fteht, fie auszu— 
üben, obne hierin auf irgend eine Meile von dem Thun und Neben - 
Anderer abzuhängen. Einige Icheinen den Geilt des Friedens und der 
Demuth zu befißen, jo lange jich ihnen nichts Widerwärtiges darbietet, 
jondern Alles nad ihrem Wunfche gebt. Bei der geringften Unannebm- 
fichfeit aber, beim leiſeſten Widerſpruche ift dieſe Ruhe plöglih bin; 
fie find voller Feuer und zeigen jo, mas fie find. „Dieſe,“ fagt der: 
jelbe, „haben nicht die Tugend des Friedens und der Demuth in ſich 
felber , fondern bloß in Anderen.” Das ift eine Tugend, die nicht Dir, 
Sondern Anderen gehört, weil es bei denen fteht, fie ung nad) Belieben 
zu nehmen oder zu laffen. Dein Tugendgebäude Tollte aber auf eigenem 
Grunde ftehen, nicht auf dem eines Anderen; auf einem Grunde, über 
den du ftet3 verfügen fannft, der von feinem Anderen abbängia iſt. 
Man vergleicht dieſe Art Nenſchen mit gewiſſen ſtehenden Gewäſſern, 
welche keinen üblen Geruch von ſich geben, ſo lange man ſie ſtille läßt; 
aber rührt man ſie auf, ſo iſt ihr Geſtank unerträglich. So auch diefe. 
So lanae man fie nicht antaftet, jondern ganz nad) ihren Launen anen 
läßt, find fie mie ftehende Bewäfler, die Keinem läftiq fi nd. 
rühre fie ein wenig an, rege fie auf, und es erben böfe‘ te 6 dd 
Heraernifies und des ſchlechten Beiſpieles für den Nächſten — 
„Rühre die Berge an, und fie werden rauchen?).“ 


“ 


1) Cum enim s'c agitur, humano capiti cervicem pictor equinam Jungit. 

2) Sic stulti_estis, ut cum spiritu coeperitis, nunc carne consummemini? 
Gal. III, 5. 

3) O insensati Galatae! quis vos fascinavit, non obedire veritati? Gal. III, 1. 

4) Optimum est enim gratia stabilire cor. Heb. XIU, 9 

5) Albert. Magn. in Ench. de veris perfectisque virt. c. 13. 

6) Tange montes et fumigabunt. Ps. CXLII, 5. 
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Bon den geiftliden Vorträgen, und was wir thun müffen, um 
Nuten daraus zu ziehen. 


Eines der hauptfächlichften Mittel, welche das Ordensleben uns 
zur Förderung unſeres Fortichrittes in der Tugend bietet, it das 
der geiftlichen Borträge und Belprechungen. Deshalb mill ic 
bier zeigen, wie wir fie anhören müſſen, wenn wir Nuben daraus 
ziehen wollen. Mas ich bier für uns im Befonderen bervorhebe, wird 
Men zur allgemeinen Regel dienen Fönnen, um Predigten mit Nugen 
zu hören. 

Wir müſſen demnah erjtens nie aus Gewohnheit, oder einfach 
um unferer Pflicht Genüge zu leiften, den geiſtlichen Vorträgen bei: 
wohnen, ſondern aus wahrem Verlangen, daraus Frucht für das innere 
Leben zu ziehen. Mit welch glühendem Eifer- verfammelten jich die 
Altväter in der Wüſte zu derartigen Beiprechungen , und welchen Vor: 
rat geiftlicher Nahrung trugen fie heim in ihre Bellen! In demfelben 
Seifte begeben auch wir uns zu den geiftlihen Vorträgen; dann werben 
fie auch uns von Nugen fein, ähnlich wie die Speifen Dem, der fid) 
hungrig an den Tiich ſetzt, gedeihlich find. Wie ein guter Appetit beim 
Eſſen, bemerkt der heil. Ehroyjoftonus'), auf körperliche Gejundheit 
bindeutet ; ebenfo ift das Verlangen und der Hunger nad) Gottes Wort 
ein Zeichen, daß. es mit der Erele gut ſteht. Haft du feinen Hunger | 
noch dem aöttlihen Worte, findeft du feinen Geſchmack an demjelben, 
jo ift das ein Schlimmes Zeichen. Tu bift krank, deine Seele befindet fich 
in einer gefährlichen Lage, weil du Efel haft an der ihr eigenen Speile. 
Und hörten wir ohne allen weiteren Vortheil in diefen geiftlichen Bor: 
trägen nur von Gott reden, müßten wir nicht ſchon deshalb allein mit 
Freuden birgeben, weil man von Natur gern von Dem reden hört, 
was man lieb bat? Gern wirjt du alſo von Gott reden hören, wenn 
du ihn liebt. „Wer aus Gott ift,“ fagt der göttliche Heiland, 
„böret&ottes Wort.“ „Deshalb höret ihr es nicht, weil 
ihr nicht aus Gott feid?).” 

Zweitens. Wollen wir Nußen aus den geiftlichen Vorträgen 
ziehen, jo geben wir nicht bin mit einem Geifte der Neugierde, um 
bloß auf die Wahl der Worte, auf die Grazie der Ausſprache und der 
Bewegung, auf die Neuheit der Gedanken und- die Art und Weife, mie 
man fie zu wenden weiß, zu achten. Das tadeln wir mit Necht an den 
Weltmenſchen, und deshalb bringen ihnen gewöhnlich die Predigten fo 
wenig Nußen. Nein, laſſen wir die Schale bei Seite und halten wir 
einfah ag dem Kerne der Nede. Was würden wir von einem 
Anfen Sagen, welchen man zur Ader laſſen wollte, der aber, ftatt ſich 
Mr Ader zu laſſen, die Lanzette des Chirurgen nebft dem Futteral be: 
traten und die Arbeit daran bewundern würde. „Weg mit diefen 
Poſſen!“ würden wir ihm zurufen; „laß dich zur Ader; denn darum 
bandelt es fich jekt; das Uebrige gebört nicht hierher.” Gerade fo ver: 
fahren Die, welche nicht auf das Wefentlichfte, den Kern ver Nede, 
auf Das, was ihnen am meiſten Noth thut, achten und daraus feine 


—— 






1) D. Chrys. Hom. 4. et 32. sup. Gen. 
%) Qui ex Deo est, verba Dei audit. Propterea vos nom auditis, quia cx 
Deo nun estis Joan. VIII, 47. 


- — nn ——— ⸗ un En m MM 


64 | 1. Abhandlung. 18. Kapitel, | F 


Nahrung für ihr geiſtiges Leben zu ziehen ſuchen, dafür aber bei der 


Schale, bei der Auffindung und Eintheilung der Rede, bei der Stärke 


und Reinheit des Ausdrudes, endlich bei Allem, was zum äußeren 
Schmude und Zierrat® gehört, ſtehen bleiben. Dieje werden ganz 
paſſend mit einem Siebe oder Mühlbeutel verglichen, welche nur die 
Spreu und die Kleie znrücdbehalten, aber das Getreide und feinfte 
Mehl durchfallen laffen. Als Esdras'), wie uns die heilige Schrift 
erzählt, das Gefeß des Herrn dem Volke Iſrael vorlas, wurde das 
ganze Wolf jo gerührt, es brach in jo lautes Weinen und Wehflagen 
aus, als e3 feine Werke und fein vergangenes Leben nad) der ihm vor= 
gelegten Norm abmaß, daß die Leviten nur mit größter Mühe dafjelbe 
zur Ruhe bringen fonngen. "Sp müſſen wir die geiftlichen Vorträge an— 
hören in heiliger Zerfnirichung und tief befhämt über unjere Sünden, 
unjer Zeben mit Dem, wovon geredet wird, vergleichend, prüfend, wie 
wenig wir find, was wir fein follten, und erwägend, wie fern wir noch 
ver erforderlichen Vollkommenheit ſtehen. 

Drittens. Wollen wir gegen diefen Geift der Neugierde mehr und 
mehr geichügt fein und einen immer größeren Nuten aus den geiltlihen 
Vorträgen Ichöpfen, jo beherzigen wir wohl (upd darin liegt auch eine 


Beſtätigung des Vorhergeſagten), daß dieſe [ben nicht angeordnet find , 


Damit mın un®neue und außerprdentlihe Dinge jage, ſondern nur, 


damit man ung die gewöhnlichiten und alltäglichen in's Gedächtniß 
zurückrufe; und ung zur Ausübung derjelben aufs Neue aneifere. Ge: 


rade in diefer Abficht führte der heil. Ignatius diefe geijtlichen Vorträge 


bei ung ein, wie es aus dem dritten Theile feiner Gonjtitutionen *) her= 
"vorgeht. „Jede Woche, oder wenigftens alle vierzehn Tage,” jagt er - 


daſelbſt, „Sol Einer diefe (nämlich die in den Conftitutionen vorgeleg- 
ten’ Regeln) oder ähnliche Dinge wieder in Erinnerung bringen, damit 
fie ob unſerer gebrechlihen Natur nicht in Vergeflenheit fommen und 
damit ihre Ausübung nicht unterbleibe” Der Pater Nadal’) be: 
merkt in feinen Erklärungen zu den Conſtitutionen, was diefen Punkt 
betrifft, jo im Vorübergehen, es heiße in den Gonftitutionen freilich 
nur „alle acht oder wenigſtens vierzehn Tage,“ nichts deftoweniger ſei 
es aber in der ganzen Geſellſchaft üblich, dieſe geiſtlichen Vorträge 
nicht bloß alle vierzehn Tage, ſondern alle acht Tage abzuhalten, weil 
ſie ſich hierin an dem Beſſeren halten wolle. Das konnte Keiner beſſer 


„bezeugen, als er, weil er auf feinen Viſitationsreiſen faſt in allen Häu— 


fern der Gefellichaft geweſen war und jomit am beiten die in ihnen berr= 


“uns das Andenken an ganz befannte Dinge jtet3 anfriichen , weil ei 


N 





ſchenden Gebräuche fannte. Derartige geiltlihe Vorträge follen alfo in 


fie zu leicht vergeffen, wenn fie uns nicht unaufhörlich”bor Augen A 
ftellt werden. Doc ſchwebten fie uns auch ftet3 lebendig vor der Seele, 
umſonſt ift das Gedächtniß treu, wenn nicht der Wille eifrig it. Um 
diefen zu erwärmen und zu beleben, thut es ſehr Noth, daß uns oft 
und eindringlich unfere. übernommenen Obliegenheiten wiederholt, daß 
wir immer wieder auf unfere Standespflichten hingewieſen werben und 
auf den Zweck unſeres Eintrittes in.das Drdensleben. Denn jehr wahr 





1) 2 Esdr. VII. 
2) 3. p. Const.’t. 1. $. 28. 
3) M. Nat. in decl. Constit. 
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ift der Aüsſpruch des heil. Auguftin: „Der Terftand fliegt voraus; 
langſam.oder gar nicht folgt der Wille').” Durch die Erbfünde wurde 
unjer Wille no mehr geſchwächt, das Rechte zu befolgen, als der 
Verſtand es zu begreifen. Deshalb muß man oft auf diefelben Gegen: 
fände zurüdfommen, wie es auch der heil. Baulus nach feinem eige: 
nen Geftändnijfe im Briefe an die Philippenjer that: „Uebrigens, 
meine Brüder, freueteuh im Herrn: das Nämliche euch zu 
fhreiben, ift mir nicht läftig, euch aber nothmwendig?).“ 
Dem Apoftel fehlte es gewiß nicht an Stoff; er fonnte Neues und 
Auserlejenes jagen, er, der bis zum dritten Himmel entzüct geweſen 
war. Doch hielt er fich für verpflichtet, ihmen dafjelbe zu wiederholen, 
was er ihnen ſchon mehrmal gejagt hatte, weil er mußte, daß dieſes 
am nothiwendigiten für fie war. Das hat ganz befonders Der zu berüd- 
fihtigen, welcher geiltlihe Vorträge oder Predigten halten muß. Er 
darf nicht Solches vortragen, was ihm den Schein einer großen Be: 
redfamfeit oder Gelehrſamkeit geben fünnte, dann würde er nur fich 
jelber predigen ; ſondern Jenes, was feinen Zuhörern den meiften Nutzen 
verihaffen kann. Hierauf haben auch die Zuhörer ganz allein au jehen. 
Thäten fie es, jo würde es fie nicht langweilen, ganz gewöhnliche und 
lauter befannte Dinge zu hören. Denn fie jehen ja, wie Noth dieſe 
öftere Erinnerung thut, weil fie diejelben entweder gar nicht, oder doch 
nicht mit der erforderlichen Vollkommenheit thuen. k 
Viertens. Ein Jeder nehme Das, was in den geiftlichen Vorträ: 
gen beiprochen wird, jo auf, als betreffe es nur ihn allein und nicht 
Andere. Hören wir diefe Vorträge nicht an, mie die Weltmen— 
chen die Predigten. Ein berühmter Prediger jagte einmal zu feinen 
Zuhörern: „Ihr gleichet Denen, die an den Tiichen der Großen vor: 
Ichneiden und die Speijen austheilen, ohne etwas für fich zu nehmen. 
Menn ihr mich böret, To jaget ihr: „Das trifft Den! Herrlich paßt 
das auf jenen! Wäre doc mein Nachbar zugegen, wie würde er fich 
Das merken können!“ Und jo bebaltet ihr nichts für euch. Ich will 
aber, daß ihr bei diefem Gaftmahle des Wortes Gottes alle Tifchge: 
noffen und nicht Borjchneider jeid.” „Hört ein Verftändiger,” 
foriht der Weile, „eine weiſe Rede, fo lobt er fie und nimmt 
fie an: hört ſie ein Muthmwilliger, jo mißfällt fieihm und 
er wirft fie hinter feinen Rüden’). Wollen wir alfo zur ge 
der VBerftändigen gehören, jo nehme Seder Das, was gejagt wird, fo 
auf, als wenn es für ihn allein gejagt würde und als wenn man nur zu 
ſpräche. Denn was dir für einen Anderen gut zu paflen jcheint, 
Er für dich vielleicht noch beijer paſſen. Dft jehen wir den Splitter 
g 






den Augen unſeres Nächſten, ſehen aber den Balken in unſeren 
enen nicht. Und. findet Das, mas a at wird, auch augenblid- 
lich feine Anwendung auf uns, jo unterlaffen wir dennoch nicht, e3 tief 
uns einzuprägen; gar bald könnten wir es nöthig haben. Stets alfo 
nehmen mir e3 > als wenn es nur zu uns gejagt würde. 


1) Praevolat intellectus; sequitur tardus vel nullus affeetus. D. Aug. 

2) De cetero, fratres mei, gaudete in Domino: eadem vobis $cribere mihi 
quidem non pigrum. vobis autem necessarium. Philipp. III. 1. 

3) Verbum sapiens quodceumgque audierit scius laudabit, et ad $e adjiciet: 
audivit luxuriosus et displicebit illi, et projiciet illud post dorsum suum. Eeccli. 

’ . 
Robrigues, Hebung ber Bollfommenpeit 37, I. 5 
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Fünftens. Jeder merke ſich (und das diene zur weiteren Erklä— 
rung des Vorhergehenden), daß man.in den geiſtlichen Vorträgen oft 
gegen gewiſſe Mißbräuche eifert, nicht als wenn fie bei Denen, zu wel— 
chen man redet, ſchon eingejchlichen wären, jondern nur um dem vorzu: 
beugen. Die Arznei, welche man der Vorſicht halber nimmt, um der 
Krankheit zuvorzukommen, ift noch viel beilfamer, als die, melde fie 
Ipäter heilt. Das gerade follen die geiftlihen Vorträge bezweden, 
indem wir dabei dem Rathe des Meifen folgen: „Braude 
Heilmittel vor der Kranfbeit')“ Wir wenden das Heilmittel 
an, bevor fich die Krankheit einftelt. Wir ermahnen zur Tugend und 
Bolllommenbeit, wir warnen vor Mißbräuchen und Erjchlaffung, damit 
Seder, auf die Gefahr aufmerkſam gemacht, fich defto mehr davor in 
Acht nimmt. Deshalb wäre es fehr gefehlt, zu denken und noch mehr 
zu jagen: „Das gilt Diefen oder jenem.” Das hieße ein freventli: 
ches Urtheil über Den, welcher den Bortrag hält, fällen, und ihn eines 
argen Mißgriffes ſchuldia erflären, weil es nicht blos unflug und nutz— 
103, Tondern jogar ſchädlich iſt, Jemanden befonders zu bezeichnen. 

Aber obſchon der Zuhörer in diefem Stücke ſehr vorfichtig zu Werke 
gehen’muß, fo ift es nichtSdeftoweniger qut für ihn, wenn er Alles, 
was gejagt wird, nur auf fich bezieht. Nicht, als wenn er fich einbil- 
den müßte, man hätte gerade ihn bezeichnen wollen; denn jolchen Ge: 
danken dürfen wir feinen Raum geftatten: Sondern Jeder muß, die 
Hand auf dem Herzen, feine Handlungen und fein Leben mit Dem, mas 
er bört, vergleichend ſprechen: „Das Alles ailt mir, diefer Warnung 
bedarf ich; Gott hat ihm das zu meinem Beiten in den Mund gelegt“ 
So werden wir nicht3 entjchlüpfen laſſen, ohne daraus großen Nugen, 
jei e8 zu unferer Befferung oder zu unferer Bervollfommnung, zu ziehen. 
Das heilige Evangelium erzählt uns, das jamaritanifche Weib habe 
nach dem Gefpräche mit unſerem Erlöjer laut ausgerufen: „Rommel 
und ſehet einen Mann, der mir Alles gejagt bat, was id 
gethan habe?).” Redet der Prediger jo zu feinen Zuhörern, daß er 
"ihnen -fagt, was in ihrem Herzen vorgeht; dann bält er wirklich eine 
gute Rede und jeine Predigt wird nicht Fruchtlos bleiben. 

Sechſtens. Wir müſſen wiſſen, daß das Wort Gottes die Speile 
und Nahrung der Seele ift, und daß wir folglich keinen geiftlichen Vor: 
trag hören dürfen, ohne davon etiwas in unferem Herzen zu bewahren, 
das uns zu feiner Zeit Kraft zum Wirken verleiht. „Was aber auf 
die gute Erde fiel,“ jagt der göttliche Heiland, „das find Die, 
welche das Wort hören und in dem guten und fehr guten 
Herzen behalten und Frucht bringen inder Geduld ‘’).“ 9 | 
über bemerkt der heil. Gregor*‘): „Gleichwie der Körper krank U 
wenn der Magen die Speile nicht bei fich behalten kann, fondern w 
der von fich gibt; fo ift audy die Seele frank, wenn das Herz das Wort 
Gottes nicht bewahrt.” „Sn meinem Herzen bewahre ich deine 





1) Ante languorum adhibe medicinam. Eecli. XVIH, 20. : 
2) Venite et videte hominem, qui dixit mihi omnia, quaecumque feci. Joh. 


’ . 
3) Quod autem in terram bonam, hi sunt, qui in corde bono et optimo 

amlientes verbum retnent et fruetum afferunt in patientia. Luc. VUI, 15. 
4) D. Gregs. Um. 15. in !vang. Rt 7; 
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Reden, damitih nieht Fündige wider dich),“ ſagt der könig— 
liche Sänger, der fehr gut diefe Wahrheit erfannte. Waährlich, wie 
oft fühlt fich Jemand zur Zeit der Verfuchung, in der Gefahr zu unter: 
Liegen, durch die Erinnerung an einen Ausſpruch der heiligen Schrift 
oder an irgend eine andere gute Lehre, die er einmal in einer Predigt 
hörte, auf's Neue wieder ermutbhigt und geftärkt! Mit drei Stellen der 
heiligen Schrift überwand und vereitelte Chriſtus, unfer Erlöfer, die 
drei Verſuchungen des Teufels. “ 

Aus dem Gefagten kann man leicht erjehen, wie tadelnswerth Die 
find, welche fich nur des Anftandes wegen zu den geiftlichen Borträgen 
oder Predigten begeben , oder fich während derjelben dem Schlafe oder 
der Zerjtreuung überlafen. „Es kömmt der Teufel,” jagt der 
göttliche Heiland im Evangelium, „und nimmt das Wort aus 
ihrem Herzen, damit jie nicht glauben und jelig wer— 
den?’)“ So geht an ihnen unglüclicher Weije die Parabel vom Sa: 

menkorn, weldes von den Vögeln gefreffen wurde, fobald es geſäet 
war, in Erfüllung Bielleicht würde ein Wort, das dir während des - 
Schlafes oder Der Zeritweinung entgangen ift, viel zu deinem geiftlichen 
Fortichritte beigetragen baben. Gerade deshalb fucht es der Teufel, der 
von einem tödtlichen Neide gegen Dich befeelt ift, auf alle mögliche 
FE verhindern, daß diejer qute Same in deinem Herzen Wur— 
el faſſe. z 
Der heil. Augustin ſagt, das Wort Gottes fei einer Fiichangel 
gleih, „welche dann ergreift, wenn fie ergriffen wird ’).” Gleichwie 
der Fiſch, wenn er die Angel erfaßt, von ihr erfaßt wird, fo wirft 
auch du vom göttlichen Worte, wenn du es erfafleft und aufnimmft, er: 
faßt. Deshalb gibt fich der Teufel fo viele Mühe, zu verhindern, daß 
du es erfafjeft, damit es dich nicht ergreife und dein Herz gefangen nehme. 
Geben wir mit der gebührenden Herzensftimmung zu den geiftlichen 
Vorträgen und Predigten, und hören wir das Wort fo an, daß es in 
umjerem Herzen Wurzel falle und Früchte der Gerechtigkeit bringe. 
„Seid Befolger des Wortes,” jagt der heil. Apoftel Jakobus, 
„und nicht blos Hörer, indem ihr euch jelbft betrüget.” 
Betrüget euch jelbit nicht, euch einbildend, das bloße Anhören genüge. 
„Denn wenn Nemand ein Hörer und fein Befolger de3. 
Wortes ift, der gleiht einem Manne, der fein natürli- 
bes Angejiht im Spiegel beſchaut, und wenn er es be— 
Ihaut bat, binweggebt und jogleid vergißt, wie er aus— 
jah*)” „Denn nit die Hörer des Gefeßes,“ fagt der heil. 
tel Baulus, „ind gerecht bei Gott, fondern die Befol- 
des Geſetzes werden gerechtfertiget werden?).” 











1) In cörde meo abscondi eloquia tua, ut non peccem tibi. Ps. CXVIIL, 11. 

2) Venit diabolas et tollit verbum de corde eorum ; ne credentes salvi fiant. 
Lac. VIII, 12. 

3) Quod tune capit, quando capitur. D. August. 

4) Estote factores verbi, et non auditores tantum, fallentes vusmetipsos ; 
quia si quis auditor est verbi, et non factor, hie comparabitur viro con- 
sideranti vultum nativitatis suae in speculo: consideravit enim se, et abiit, et 
statim oblitus est, qualis- fuerit. Jacob. I, 22. 23. 

5) Non enim auditores legis justi sunt apud Deum, sed factores legis 


Justificabuntur. Rum. II 13. 7», 
= | 5* 
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In dem Werte „geiftliche Wiefe,“ welches von Johannes Eviretus, 
oder nach Anderen vom beil. Eophronius, Patriarch von Jerujalem, 
verfaßt und auf‘ der zweiten Kirchenverfammlung von Nicäa gelobt 

- wurde, wird Folgendes erzählt, was auch Theodoret-) in feiner Kir: 
hengeichichte berichtet. Eines Tages ſaß ein heiliger Mann, Eufebius 
mit Namen, mit einem Anderen, der Amianus hieß, auf dem Felde 
beifammen, das Evangelienbucd in der Hand. Amianus las vor, wäh- 
rend Eufebius die Erklärungen dazu gab. Es arbeiteten in der Ge— 
gend einige Landleute auf ihrem Ader. Eufebius wurde, weil er nad 
ihnen ſah, zerftreut und achtete nicht-auf die Lefung. Während defien 
kam Amianus an eine fchwere Stelle, und er bat ihn, er möge fie ihm“ 
erklären. Weil Euſebius nicht aufgemerft hatte, erfuchte er ihn, er möge . 
fie noch einmal leſen. Hieraus erfannte Amianus, daß Eufebius zer: 
ftreut gemwejen fei; er tadelte ihn deshalb und fagte: „Kein Wunder, 
daß du die Worte des Evangeliums nicht verftanden, meil du deine 
Augenweide im Anblide der Arbeiter geſucht haſt.“ Euſebius wurde 
durch diejen Tadel jo befhämt, daß er jeinen Augen verbot, je dieſe 
Flur, ja nit einmal die Sterne des Himmels wieder anzuschauen. 
Unverweilt machte er fich auf, ſchlug einen ſehr chmalen Pfad ein und 
300 fih in eine elende Hütte zurüd, aus der er die ganze Zeit feines 
Lebens nicht wieder hervorfam. In diefem engen Kerfer, wozu er ſich 
freiwillig verurtheilt hatte, lebte er über vierzig Jahre bis zu feinem 
Tode. Und damit die Nothiwendigfeit eben ſowohl, mie jein eigener 
Entihluß ihn zwängen, darin zu bleiben, jo legte er einen eifernen 
Gürtel um die Lenden, und einen anderen, noch ſchwereren um den 
Dale, verband beide mit einer dicken Kette und befeftigte dieſe in der 

rde, um genöthigt zu fein, ſtets gebüdt zu ftehen und jede Möglich: 
feit, jene Flur, jogar den Himmel anzuihauen, abzufchneiden. Auf 
dieſe Weile züchtigte diefer Diener Gottes fich felber wegen einer Fleinen 
Unaufmerkſamkeit, wegen einer einfachen Zerftreuung während des gött: 
lihen Wortes. Dient das nicht zu unferer tiefften Beſchämung, weil 
wir die häufigen Zerftreuungen, die wir uns tagtäglich in ähnlichen 
Fällen durch unfere Schuld zuziehen, fo wenig achten? 


Bweite Abhandlung. 
Bon der Bollfommenheit der gewöhnliden Werke. 


Erſtes Kapitel. | * 
Unſer Fortſchritt und unſere Vollkommenheitbeſtehendarin, da 


wir unſere gewöhnlichen Werke gut verrichten. 


„Was recht iſt, dem ſollſt du treu nabhfommen?),” ſagte 
der Herr zu feinem Volke. Unſer Fortſchritt und unſere Vollkommen⸗ 
heit beſtehen nicht darin, daß wir Werke verrichten, ſondern daß wir ſie 
gut verrichten; nicht darin, daß wir Ordensleute, ſondern daß 
wir gute Ordensleute ſind. Als der heil. Hieronymus erfuhr, daß der 





I) In! rat. spirit et Theod. in hist. religion. 
2) Juste, quod justum est, perseqneris. Deuter. XVI, 20. 
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heil. Baulinus ihn befonders wegen feines Aufenthaltes an den heiligen 
Orten, mo Ehriftus unjer Erlöjer die Geheimniſſe unferer Erlöfung 
gewirkt hat, pries, Ichrieb er ihm: „Sn Serufalem geweſen zu jein, 
ift nichts Lobenswerthes, jondern zu Jeruſalem gut gelebt zu haben’). 
Das ijt nachher bei den DOrdensleuten zum Sprichwort geworden, um 
fie aufmerkſam zu machen, daß es nicht genug ift, in einem Klofter zu: 
leben; und Daß nicht der Ort und das Kleid den wahren Ordensmann 
ausmachen, jondern ein reines und heiliges Leben. Die Hauptiache 

beſteht aljo nicht darin, daß man ein Ordensmann, , jondern ein guter 

Ordensmann ift ; nicht darin, daß: man fich den Uebungen des Ordens: 

lebeus unterzieht, jondern daß man fich ihnen gut unterzieht. „Er, 
bat Alles wohl gemadt?),“ jagte das Volk von Ehriftus, wie 

der heil. Evangelift Markus erzählt; gerade in diefem „wohl“ befteht 

auch unjer ganzes Wohl. 

Das jteht feſt: der gute oder ſchlechte Zuftand unferer Seele hängt 
von unjeren guten oder jchlechten Werfen ab. Wie die Werke, jo auch 
wir jelber; denn jie geben das jprechendite Zeugniß von unjerem In— 
nern. An den Früchten erkennt man den Baum. „Der Menjch ift der 
Baum,” jagt der heil. Auguftinus, „und feine Werke find die Früchte 
dejjelben ; mithin erkennt man Jeden bald an den Früchten feiner Werke.‘ 
Deshalb jagte Ehriftus ımjer Erlöfer von den Heuchlern und falſchen 
Propheten: „An ihren Früchten werdet ihr fie erfennen?).” 
Dagegen jagt er von ſich jelber: „Die Werke, welche ih im 
Namen meines Vaters wirke, diefe geben Zeugniß von 
mir*),“ „Und wenn ihr mir nidt ei mwollet, jo 
glaubet den Werfen’) Doh die Werke deuten nicht blos auf 
ven Zuſtand eines Jeden in diejem Leben hin, nein fie verfiinden auch 
den Zuftand eines Jeden im anderen Leben vorher z denn nach unjeren 
Merken wird ſich unjer Lohn. geitalten, weil Gott den verfchiedenen 
Stellen des alten und neuen Teitamentes zufolge einen Jeden nad) ſei⸗ 
nen Werfen belohnen wird. „Du wirft einem Jegliden na 
feinen Werften vergelten?),” jagt der Pfalmift. Und der heil, 
Apoftel Baulus: „Was der Menſch jäet, das wird er aud 
ernten’).” - 

Aber fehen wir, zum Einzelnen übergebend, von welchen Werken 
al unjer Wohl, unſer Fortichritt und unjere Vollkommenheit abhängt. 
Bon den gewöhnlichen, alltägliden Werfen; davon, ob wir unjer 
Gebet gut verrichten; unſere tägliche Gewiſſenserforſchung gehörig an- 
ſtellen; die heilige Meſſe mit der jchuldigen Ehrfurdt anhören oder 
Aeſen; ob wir uns unjeren Tageszeiten und jonjtigen Andachtsübungen 
it Eifer und Aufmerkfamkeit unterziehen; in der Buße und Abtödtung 


— — — — — — — 






1) Non Reorohmis fuisse, sed Jerosolymis bene vixisse laudandum est. 
D. Hieron. ep. ad Paul. de instit. mon. 
2) Bene omnia fecı Marc. VII, 87, “ 

3) A fructibus eorum cognoscetis eos. Matth. VII, 16. 

4) Opera, quae ego facio in nomine Patris mei, haec tesfimonium perhi- 
bent de me. Juh. X, 25. ’ 

5) Et si mihi non vultis credere, operibus credite. Ibid. 38. 

6) Reddes unicuique juxta opera sua. Ps. LXI, 13. et Matth. XVI, 27. 

7) Quae seminaverit homo, haec et metet, Rom. II,6. 1 Cor. II, 8. 
Gal, VI, 8. r 
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‚uns bejtändig üben; alle Pflichten unferes Standes und die der. Ge 
borjam auferlegt, treu erfüllen; endlich, ob. wir Mles, was jo gewöhn— 
li) im Leben vorkömmt, auf's Pünktlichſte vollziehen. Thuen wir alles 

Das vollfonmen, jo find wir volltommen. Verrichten wir es aber 
unvollfommen, jo find wir unvollfommen. Darin bejteht eigentlid) der 
Unterjchied zwijchen einem vollfommenen und unvolllommenen Ordens: 

manne. Denn er liegt nicht darin, Daß der Eine andere oder mehr 
Werte verrichtet, als ein Zweiter; jondern blos darin, daß der Eine 
jeine Werte volllommen, der Andere aber unvollfonmen verrichtet. 
„se nach der Art und Weile, wie Jeder fie verrichtet, wird.er unfehlbar 

| mehr oder minder vollfommen fein, 

5; In der Parabel von dem Säemanne, welder ausging, feinen Sa— 
men zu jäen, jagt uns der göttliche Heiland, dab der anf ein gutes Erd- 
% reich ausgeivorfene Same an einer Stelle dreißigfältige, an einer ande: 

= ren jechzigfältige und wieder an einer anderen hundertfältige Frucht 

hervorbrachte '). Hierin finden die Heiligen die drei Stufen der Die 
ner Gottes angedeutet; nämlich die der Anfänger, der. VBorgerüdten | 
und Bolllommenen. Wir Alle ſäen denjelben Samen; denn wir Alle 
verrichten diejelben Werke, beobachten eine und diefelbe Regel, haben 
eine und diejelbe Zeit zum Gebete und zur Gewijjenseriorihung ; umd 
vom Morgen bis zum Abend find wir Alle mit Dem bejchäftiget, was 
uns der Gehorſam auferlegt. Aber troßdem: wie tweit fteht der Eine | 
dem Anderen voran’)! Welch ein Unterjchied findet fi) oft zwilden | 
dem. einen und dem anderen Ordensmanne! Denn in dem Einen rim 
gen die Werke, die er jäet, hundertfältige Frucht hervor, weil er fie mit 
Eifer und in einer ganz reinen Meinung verrichtet. Diejer gehört zu 
ven Bollfommenen. In einem Anderen bringen fie nur jechzigfältige 
Frucht hervor; der ift noch im Fortichreiten begriffen und noch nicht zur 
Bollfonnnenheit gelangt. In dem Dritten bringen fie blos dreißigfältige 
Frucht hervor ; diefer fängt erft an, Gott zu dienen. Schau’ jetzt, wozu 
ne ob zu Denen, die dreißigfältige Frucht hervorbringen? 
Möchte Keiner zu Denjenigen gehören, welche, wie der heil. Apoftel 
jagt’), auf dem Grunde des Glaubens nur Holz, Heu und Stroh fort: - 
bauen, was am Tage des Herrn brennen muß. Thue nichts aus Eitel- 
feit, aus menschlichen Rücjichten, um den Menfchen zu gefallen und um 
dir ihre Achtung zuzuzieben ; denn das hieße mit Holz und Stroh bauen, 
was mwenigitens im Fegfeuer brennen muß. Berrichte im Gegentheile 
Alles mit möglichfter Vollkommenheit, dann wirft du, dem heil. Apoſtel 
gemäß, mit Silber, Gold und foftbaren Steinen bauen. 

Die Wahrheit des Dbengelagten wird ſich noch deutlicher aus, 
Nachfolgendem herausftellen. Unfer Fortjchritt, unjere Vollkommenh 
beteht darin, daß wir 1) Das thuen, was Gott von uns will; und 
2) daß wir es fo thuen, wie es Gott: will; denn dieje beiden Stüde 
Ihließen Alles in fih. Was das Erfte angeht, jo find alle Ordens: 
leute durch Gottes Barmberzigfeit ſchon dahin gelangt. Einer der 
größten Bortheile und ein übergroßer Troft für Die, welche unter dem 
Gehorſam Ieben, ift unftreitig die Gewißheit, dab Das, was fe aus 

- 


1) Matth7 XUT, 8. 28. 
2) Homini homo quid praestat ? 
3) 1 Cor. TIL, 12. 13. e 


WM a nn 5 * u: 


Bon der Vollkommenheit der gewöhnlichen Werke. 1 


Gehorſam thuen, gerade Senes ift, was Gott von ihnen will. Das gilt 
im DOrdensleben als Grundprincip, ganz im Einklange mit der Lehre 
des Evangeliums und der Heiligen, wie wir e3 in der Abhandlung 
über den Gehorſam zeigen werden: „Wereucd hört, hört mich ').“ 
Gehorchen, wir dem Oberen, fo gehorchen wir Gott und thuen feinen 
göttlichen Willen, weil Gott gerade das von uns fordert. Es bleibt . 
nur der zweite Punkt übrig, nämlich Alles zu thiren, wie Gott es will. 
Er will aber ohne Zweifel, daß Alles mit möglichſter VBolllommenheit 
vollbracht werde; eine Wahrheit, die feines weiteren Beweifes bedarf. 
Und davon iſt gerade jett Die Rede. 

Der beil. Bernhard?) jah einft, wie die Jahrbücher des Eifterzienfer: 
Ordens e3 berichten, während der Matutin, die er mit feinen Mönchen 
betete, viele Engel mit dem Aufzeichnen und Aufichreiben Deſſen be- 
jchäftiget, was die Mönche im Chore thaten und wie fie es thaten. 
Bon Einigen ſchrieben fie es mit goldenen, von Anderen mit filbernen 
Budftaben, von Einigen mit Dinte, von Einigen mit Waſſer auf, je 
nach der größeren oder geringeren Aufmerkſamkeit und Inbrunſt, mit 
der ein Jeder fang und betete. Von Einigen aber zeichneten fie nicht? 
auf, weil fie, obſchon körperlich zugegen, doch mit dem Geifte und Her: 
zen abweſend, von eitlen und unnützen Gedanken fich fortreißen ließen. 

- Er bemerkte gleichfall3, daß befonders beim Te Deum laudamus die 
Engel darauf achteten, ob man es andächtig fang; und wie beim Be: 
ginne defjelben aus dem Munde einiger Mönche gleichfam Fenerflammen 
bervorbradden. Jeder merke auf ſich und jehe zu, wie er jein Gebet 
verrichtet; ob es verdient mit goldenen oder filbernen Buchſtaben, mit 
Dinte oder Waller, oder gar nicht aufgefchrieben zu werden: ob au 
aus feinem Herzen und aus feinem Munde Feuerflammen hervorbrechen, 
oder ob er vor Langeweile und Trägheit gähnt: ob er blos dem Leibe 
nad) zugegen, mit den Gedanken aber bei feinem Studium, eder jeinen 
Geſchäften, oder bei anderen fogar verwerflichen Dingen weilt. 


Zweites Kapitel. 


Zum eifrigen Streben nad Vollfommenheit müfjeh wir ung 
ermuntert fühlen, weil fie fo leicht zu erreichen ift. 


Der Bater Nadal’), ein PVriefter der Gejelliehaft Jefu, glei ans: 
gezeichnet durch feine Gelehrſamkeit, wie durch feine Tugend ſchärfte 
auf jeinen Bifitationsreifen in den Provinzen Spaniens nicht3 mehr 
ein, al3 man möchte dieſe Wahrheit beftändig lehren: „unſer ganzer 

Er Fortichritt, al unſere Vollkommenheit beftehe nicht in außerordentlihen 
Merken, noch in der Bekleidung der böchften und mühſamſten Aemter 

im Orden; ſondern blos in pünftliher Verrichtung der gewöhnlichen 
Werke und aller derer, die der Gehorjam aus auferlegt, jo niedrig und 

jo geringfügig fie auch fein mögen.“ Dieſes will Gott von und; und 
folglid müfjen wir hierauf unfer Augenmerk richten, wenn wir, ihm ges 
fallen und vollflommen werden wollen. Unterjuchen wir jetzt, mit wie 


1) Qui vos audit, me audit. Zue. X, 16. 
2) Chron. Ord. Cisterc. ’ 
3) Mag. Nat. fuit Visitat. in Hispania an» 15653, et iterum 1560, 
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wenig Mühe wir vollflommen werden können; denn wir können e3 
durch die täglihen Werke; weiter brauchen wir nichts zu thuen. 
Wie tröftlih ift Das für uns, und weld ein mächtiger Antrieb 
zum Streben nad Vollkommenheit! Könnte man nur durch ganz 
außerordentliche Werke, duch Verzückungen des Geiftes, Durch hohe 
Beihauungen dahin gelangen, jo würden wir irgend eine Entſchüldi— 
gung haben, fünnten unjer Unvermögen vorjhüsen und jagen: „Wir 
vermöchten nicht jo hoc) zu fliegen.” Forderte man von uns, daß mir 
uns alle Tage bi3 aufs Blut durchgeißelten, daß wir bei Wafler und 
Brod fafteten, daß wir barfuß gingen, daß wir beftändig Bußgürtel 
trügen; jo fünnten wir antworten, wir fühlten uns nicht ftarf genug 
u le Dingen. Aber das verlangt man nicht von uns; darin be 
—* nicht unſere Vollkommenheit; ſie beſteht einfach darin, daß wir 
unſere täglichen Werke gut verrichten. Durch dieſe unſere täglichen 
Werke können wir vollkommen werden, wenn wir wollen. Die ganze 
Auslage iſt ſchon gemacht; andere Werke brauchen wir nicht hinzuzu— 
fügen. Wer ſollte ſich alſo nicht zum Streben nach Vollkommenheit 
ermuthigt fühlen, da fie gleichſam in unſeren Händen liegt und in ganz 
gewöhnlichen und leicht ausführbaren Dingen beſteht? | 

Gott ſprach zu feinem Volke, um es zu jeinem Dienfte und zur Beob- 
achtung feines Gejeßes anzueifern: „Und das Gebot, das id dir 
beutegebiete, iſt nicht über dir, oder ferne von dir, oder 
im Simmel befindlid, ar du jagen möchtest: Wer von 
uns kann in den Himmeel fteigen, um es zu uns herab: 
zubringen, daß wir es hören und im Werke erfüllen? Auch 
ſt es nicht über dem Meere, daß du vorwändeſt und 
—*8 Wer von uns kann über das Meer fahren und 
eszu uns herüberholen, daß wir es hören können und 
thüen, was es gebietet? ſondern das Wort iſt dir ſehr 
nahe, in deinem Munde und in deinem Herzen, daß 
duesthueft‘)” Dafjelbe können wir von der Vollkommenheit 
jagen, von der mir jeßt reden. Auf denjelben Grund fich ftügend, 


ermahnte der heil. Antonius. die Seinen zum Streben nah Vollkom— 
menheit. „Die Griechen,” jagte er, „vertolgen überjeeiiche Studien, 


das Himmelreich aber ift innerhalb euch °).” Die Griehen unternab: 
men der Studien wegen große Reifen zu Land und zu Waſſer, und jegten 
fih großen Mühen und Gefahren aus; ihr aber brauchet der Tugend 
und Vollkommenheit wegen, worin die wahre Weisheit befteht, nicht 
fo weit zu gehen, noch euch jo großen Gefahren preis zu geben; ihr 
brauchet nicht einmal aus eurer Zelle herauszugeben, weil ihr fie in 


euch jelber finden werdet. „Das Reich Gottes ift innerhalb‘ 


- 


1) Mandatum hoc, quod ego praecipio tibi hodie, non supra est, neque 
procul positum; nec in coelo situm, ut possis dicere: Quis nostrum valet ad 
coelum ascendere, ut deferat illud ad nos, et audiamus atque opere comp!e4- 
mus? neque trans mare positum, ut causeris et dicas: Quis ex nobis- poterit 
transfretare mare, et .illud ad nos usque deferre, ut possimus audire et facere, 
quod praeceptum est? sed juxta te est sermo valde in ore tuo et in corde 
tuo, ut facias illum. Deut. XXX, 11. et seqgq. 

2) Graeci studia transmarina sectantur; regnnm coelorum intra vos est. D. 
Ant. abb. in ep. ad Fratr. Arsen, 
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euch').” In eueren gewöhnlichen, tagtäglichen Werfen beftehet euere 
Vollkommenheit. 

Beim Herannahe heiliger, der Andacht vorzüglich geweihter Zei: 
ten, wie z. B. der Faſten-, der Advents-, der Pfingſtzeit, oder der Er— 
neuerung der Gelübde, frägt man gewöhnlich in den geiſtlichen Vorträ— 
gen, wie man ſich zu dieſer Erneuerung, zu dieſer —— zum Em— 

fange des heiligen Geiſtes oder des — Jeſukindleins vor: 

ereiten ſoll. Man verfehlt nicht, eine Menge ſehr geeigneter und 
heilſamer Mittel vorzulegen. Aber das wichtigſte von allen, woran 
wir uns am meiſten halten müſſen, iſt das, wovon wir augenblicklich 
reden; nämlich uns in den gewöhnlichen Werken zu vervollkommnen. 
Suche täglich die Fehler und Unvollkommenheiten, die du dir in deinen 
täglichen Werken zu Schulden kommen läßt, zu verbeſſern; verrichte ſie 
von Tag zu Tag vollkommener. Das wird die beſte Vorbereitung zu 
jedem Feſte ſein. Darauf ſei hauptſächlich bedacht und betrachte alles 
Uebrige nur als Mittel, die dir dazu behülflich ſein können. 


Drittes Kapitel. 


Borindie Güte und Bollfommenbeit unferer Werte beftebt. Bon 
einigen Mitteln, fie gut zu verrichten. 


Damit wir befjer die zur guten Verrichtung »unjerer Werke ers 
forderlichen Mittel erkennen, unterſuchen wir, worin die Güte der 
Merfe befteht. In zwei Stüden. Erftens darin, daß wir fie rein 
für Gott verrichten. Unjtreitig das MWejentlichjte. Der heil. Am: 
brofius?) frägt nach dem Grunde, weshalb Gott bei der Weltſchöpf— 
ung die rein Eörperlichen Wejen und die Thiere gleich nach ihrer Er- 
ſchaffung lobte? Er fchuf die Pflanzen und die Bäume; „und Gott 
lab,” * die heil, Schrift, „vaß es gut war’). Er ſchuf die 
Thiere die Vögel und die Fiihe; „und Gott jah, daß es gut 
war” Er jhuf die Himmel und die Sterne, die Sonne und den 
Mond; „und Gott ſah, daß es gut war.” Alles Dieſes -Lobte 
er gleih nah der Erihaffung Er erihafft den Menſchen, und 
jpendet ihm allein fein Lob; denn er fügt nicht gleich hinzu, „er ſei 
gut,” wie er e3 von allen Uebrigen ER batte. Welch Geheimniß- 
liegt dem zu Grunde? Mas ift die Urjache hiervon? Diejes, jagt 
der Heilige: die Schönheit und die Güte der körperlichen Dinge und 
der Thiere liegt in Dem, was äußerlich hervortritt, und es gibt in 
ihnen nicht3 Bolllommeneres, al3 was man mit den Augen wahr: 
nimmt. Deshalb kann man fie beim erjten Blide loben. Die Güte 
und Vollkommenheit des Menjchen aber befteht in Dem, was innerlich 
verborgen ift:“ „Alle Herrlichkeit der Tochter des Königs 
ift inwendig*)” Nur diejes ift den Augen Gottes wohlgefällig. 
„Denn der Menſch jieht Das,” ſprach Gott zu Samuel, „was 
erſcheint; der Herr aber fiehet das Herz‘). Die Menjchen 


1) Regnum Dei intra vos est. Luce, XVII, 21. 
2, D. Ambr. lib. de inst. virg. ad Euseb. c. 3. 
3) Et ‚idit Deus, quod esset bonum. Gen. I. 10. et 12. 18. 21. 25. 
4) Omnis gloria ejus fliae regis abintus. Ps. XLIV, 14. 
xD Homo enim videt ea, quae parent: Dominus autem intuctur cor, 1 Reg. 
‚7 
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jehen blos auf das Aeußere; das gefällt oder mißfält ihnen. Gott 
aber fieht auf das Innerſte des Herzens, er ſchaut anf die Meinung, in 
der „zeder handelt. Deshalb lobt er den Menfchen nicht gleich 
nad feiner Erſchaffung, wie die übrigen Geſchöpfe. Die Mei- 
nung it die Wurzel und das Fundament der Güte und Vollkommen— 
beit aller unjerer Werke. Das Fundament fiept man nicht, und 
nicht dejto weniger trägt e3 das ganze Gebäude. Dajjelbe gilt von 
der Meinung. 

Zweitens wird zur Vollkommenheit unferer Werke erfordert, 
daß wir fie möglichit gut zu verrichten fuchen. Es genügt nicht, daß 
die Meinung gut it; es genügt nicht, daß du ſagſt: Gott zu Liebe will 
ich es thuen; jondern du mußt auch, um Gott noch mehr zu gefallen, 
fie möglichjt gut zu verrichten dic) beitreben. 

„Erſtes Mittel, unjere Werke gut zu verrichten: thuen wir 
fie rein Gottes wegen. Sollten 'uns auch unſere Vorgeſetzten nict 
beobachten, jollte auch fein Menſch uns fehen können, das Ver 
langen, Gott zu gefallen, wird. bewirken, daß wir fie möglichft voll 
fommen verrichten, wie Männer, die nur für Gott arbeiten. Der 
heil. Ignatius') fragte einmal einen in feinem Amte äußerſt nad: 
läßigen Bruder: „Bruder, weshalb thueft du das?” Und mie er ant 
wortete: „Gott zu Liebe; erwiederte ihm der Heilige: „Sch verliert 
dir, daß ich Dir, wenn du Fünftighin auf dieſelbe Weiſe fortfahren 
wirft, eine jehr derbe Buße. geben werde. Thäteft du es blos der 
Menſchen wegen, fo würdeft du dic) durch deine Fahrläßigkeit nicht jo 
arg verfehlen. Aber du arbeitejt für einen fo großen Herrn; deshalb 
tft dein nachläßiges Berfahren unentſchuldbar.“ 

Das zweite Mittel, welches uns die Heiligen als ein ſehr 
wirkſames bezeichnen, beiteht darin, daß mir ftets in Gottes Gegen. 
wart wandelt. Schon Seneca jagte, wer tugendhaft werden und jeine 
Werke gehörig verrichten wolle, müſſe ſich vorftellen, als ftände er be— 
ftändig vor einem ſehr ehrwürdigen und achtungsgebietenden Manne) 
und Ach angewöhnen, Alles zu reden und zu thuen, als befände er lid 
wirklich in der Gegenwart eines folchen Mannes. „Lebe, wie unter 
den Augen eines tugendhaften und dir allezeit gegenwärtigen Mar 


nes?).“ Vermag ſchon diejes ung zur pünktlihen Verrichtung unjerer 
Werke hinzuführen, ein wie viel wirfjameres Mittel wird uns dann 


der ftete Wandel in Gottes Gegenwart und der immermwährende Ge 
danfe, daß er auf uns berabichaut, darbieten, und das um fo mehr, 
weil e3 nicht eine bloße Einbildung, jondern wahr und wirklich ift, wie Die 
Ai Schrift es uns an vielen Stellen lehrt. „Die Augen Gottes 
ind viel heller, als die Sonne, fie jehenfauf allen 
Megen der Menihen umher und durchſchauen die tier 
ften Abgründe in den Herzen der Menden, die verbot 
genften Winkel’).” 


1) Lib. V. Vit. D, Ign. 

2) Sic vive, tanquam sub alicujus boni viri ac semper praesent's oculis. 
Seneca epist. 25. ER 

3) Oculi Domini multo plus lueidiores sunt super solem, eircumspiciente® 
omnes vias hominum, et profundum abyssi, et hominum 'corda intuentes IM‘ 
absconditas partes. Kecceli. XXIII, 28. Job XXXIV, 21. et XXXI, 4. Brov. VJ. 
21, 2 Paral. XV], 9. 

. 
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Bon diefem Wandel in Gottes Gegenwart werden wir Ipäter noch 
ganz eigens und ausführlich reden, und darthuen, wie nüßlid er ift, 
und wie von den Heiligen angepriefen und empfohlen, Gegenmärtig 
wollen wir nur feinen bedeutenden Einfluß auf die gute Verrichtung 
unjerer täglichen Werfe hervorheben. Dieſer ift fo groß, daß mir 
uns, wie an jeinem Orte gezeigt werden wird, den Wandel vor Gott 
nicht als letztes Ziel fegen, fondern ihn als ein jehr Fräftiges 
Mittel zur treuen VBollbringung unferer gewöhnlichen Werke anjehen 
müſſen. Würde unfere Aufmerkſamkeit guf die göttliche Gegenwart 
uns zur Vernachläßigung derjelben verleiten, und an vielen Fehlern, 
die wir bei denjelben begehen, Schuld fein, jo wäre das: feine gute 
Andacht, jondern eine Täuſchung. Daher die Bemerkung Einiger, 
der 'eigentlihe Wandel in Gottes Gegenwart, den die heil. Schrift 
und die Heiligen uns fo jehr anempfehlen , beftehe darin, daß man fi 
beftrebe, jeine Werfe jo gut zu verrichten, daß fie vor Gott erjcheinen 
fönnen und nichts feiner Gegenwart Unmwürdiges enthalten; kurz, daß 
man fie thue, wie vor dem Antlite des alljehenden Gottes. Diefes 
icheint uns der heil. Evangelift Johannes haben andenten zu wollen in 
der Apofalypie’), mo er von den vier Thieren, die er vor dem Throne 
Gottes, harrend auf feine Befehle, ftehen ſah, ſagt, fie wären in- 
- wendig, auswendig und ringsum voll von Augen gewelen; fie hätten 
‚ Augen in den Füßen, Augen-in den Händen, Augen in den Ohren, 

Augen in den Lippen und Augen in den Augen jelber gehabt; offenbar, 
nm uns zu lehren, daß Die, welche Gott vollfommen dienen und jeiner 
Gegenwart würdig fein wollen, fich Torgfältig vor Allen in Acht 
nebmen müſſen, was fie derfelben unmirdig machen fann. Du mußt 
voll von Augen fein, inwendig und qusiwendig , um auf deine Werte, 
Schritte, Blide, auf Das, was —3 hörſt, denkſt, liebſt und 
verlangſt, zu achten, damit alle deine Gedanken, Worte und Werke 
nichts enthalten, was die Augen Gottes, in deſſen Gegenwart du dich 
befindeſt, beleidigen kann. 
Eine vortreffliche Weiſe, in Gottes Gegenwart zu wandeln! Des: 
halb leſen wir im Eccleſiaſticus und beim heil. Apoſtel Paulus ſtatt der 
Worte der Genefis: „UUnder wandeltemit Gott vor Gott) 
und ward nicht mehr geſehen; denn Gott nahm ihn 
weg?),” Folgendes: „Enodh gefiel Gottund wurde in's Ba: 
radiesverjegt?)” Ein deutliches Zeichen, daß es ein und das: 
jelbe ift, ftet3 mit oder vor Gott wandeln, und Gott gefallen, da der 
Weiſe und der heilige Apoftel das Eine durch das Andere ohne Unterichied 
erklären. Drigenes und der heil. Auguftin *) Legen denfelben Sinn 
Dem bei, was wir im zweiten Buche Mojes gejchrieben finden. Dort, 
wird erzählt, Aaron und die Erjten des Volkes Iſraels hätten ſich zur 
Zeit wo Jethro feinem Schwiegerfohne Moſes einen Beſuch abjtattete, 


⸗ 


. 1) Apoc. IV, 8. ’ 
2) Enoch ambulavit cum Deo (scil. coram Deo) et non apparu't, quia tulit 
eum Dominus. (Genes. V, 24. « 
3) Enoch placuit Deco, et translatus est in paradisum, Kecli. XV, 16. 
Hebr. XI, 5. 
4) D. Auy. L quaestion. in Exod. q. LXVI. et Orig Hom, XI. in eundem 
Exodi locum, 


um _ .. —— — a a — 4 








76 2. Abhandlung. 3. Kapitel. 


verjammelt: „Um mitihbmvor Gottzufpeifen’)” Die heilige 
Schrift will damit nicht jagen, bemerken nun diefe Kirchenväter, ſie 
hätten fi) verfammelt, um vor der Ir oder der Bundeslade 
zu eſſen; denn e3 gab damals noch Feine; Jondern um fich mit ihm an 
einem Feſtmahle zu erfreuen, jedoch fo fittfam und eingezogen, ala 
wenn fie in Gottes Gegenwart gegeflen hätten, ſorgſam jedes feinen 
heiligen Augen Mikfällige meidend. So wandeln die Gerechten und 
Vollkommenen in allen, jelbit den gleichgültigften uno zum Leben noth— 
wendigjten Dingen vor Gott. „Die Gerechten ſollen in Freu 
den leben, undfroblodenvordemAngefidhte Gottes, 
und ſich erluftigen in Wonne?),” jagt der föniglihe Prophet. 
Das mögen fie thuen, nur vor dem Angefichte Gottes, damit bei allem 
Dem nichts der Gegenwart Gottes Unmwürdiges vorfällt. 

In dieſem Sinne, jagen viele Heilige, jeien auch die Worte des 
Heilandes zu verftehen: „Man mußallezeitbeten und nit nad: 
lafjjen ’),” und die des heil. Apoſtels Paulus: „Ohne Unterlaß 
betet*).” Denn fie behaupten, wer Das, was er thut, gut thue, der 
bete immer- So jpricht fich der heilige Auguftinus aus über die Worte 
des Pjalmiften: „Den ganzen Tag willidh von deinem Lobe 
reden“).“ „Wilft du, jagt er, ein gutes Mittel wiſſen, den ganzen 
Tag Gott zu loben? Was du immerhin thuelt, thue es gut; dann lobſt 
du den ganzen Tag Gott“).“ Dafjelbe jagt der heil. Hilarius: „Da: 
durch wird es bewirkt, daß wir ohne Unterlaß beten, wenn durch Gott 
wohlgefällige und zu feiner Verherrlichung ſtets verrichtete Werke das 
ganze Leben jedes heiligen Mannes ein unaufhörliches Gebet wird. Lebt 
man jo Tag und Nadıt nad) dem Gejege, dann wird das Leben jelber 
eine nächtliche und tägliche Betrachtung jein”’).” Der beil. Hieronymus 
fragt bei jener Stelle: „Xobet ihn Sonne und Mond; lobet 
ihn alle Sterne’); wie Sonne und Mond, Licht und Sterne 
Gott loben fünnen? Und er gibt zur Antwort: „Dadurch, daß fie 
nie von ihrem Amte und Dienfte abweichen; ihr Dienft ift ein Lob 
Gottes).“ Kömmt aljo Einer treu feinem Amte nach, verrichtet er 
gut feine täglichen, gewöhnlichen Werke, wozu ihn das Ordensleben 
verbindet, jo Iobt er Gott bejtändig und betet immer. Dieje Lehre 
kann noch durch die Worte des heiligen Geiftes im Eccleſiaſticus befräf: 


1) Ut comederent panem cum eo coram Deo. Exod. XVII, 12. 

2) Justi epulentur et exultent in conspectu Dei, et delectentur in laetitia, 
Ps. LXVII, 4. Ä 

3) Oportet semper orare, et non deficere. Luc. XVIII, 1. 

4) Sine intermissione orate. 1 T’hess. V, 17. * 

5) Tota die laudem tuam. Ps. XXXIV, 28. 

6) Quidquid egeris, bene age ; et laudasti Deum. D. August. super Ps. XXXIV. 
conc. 2. in fin. 

7) Per hoc enim efficitur, ut sine intermissione oremus, cum per opera 
Deo placita et in gloriam ejus semper exercita, sancti cujusque viri vita om- 
nis oratio fit; ac sic secundum legem noctu dieque vivendo vita ipsa nocturna 
legis erit et diurna meditatio. D. Hilar. ig Ps. L. super illud: Et in lege 
ejus megitabitur die ac nocte, 

8) Mudateé eum sol et Juna, laudate eum omnes stellae. Ps. CXLVIII, 3. 

9) In eo, quod a suo officir et servitio non recedunt; servitium ipsorum 
laus Dei‘est. D. Hieron, in illud Ps. cit. 


Mittel, um unfere Werke gut zu verrichten, ' 27 


tiget werden: „Wer das Geſetz hält, bringt viele Gebete 
dar; auf die Gebete Acht haben und ſich von allen Sün— 
den entfernen, ift ein beiljame3 Opfer.“ Daraus fönnen 
wir erſehen, wie vollfommen es ift, feine gewöhnlichen Werke gut zu 
verriten, weil wir dadurd das Gebet vervielfadhen, immer in Gottes 
Gegenwart wandeln und Gott ftet3 ein ihm mohlgefälliges und für ung 
heilſames Dpfer darbringen. - 


Viertes Kapitel. 


Ein anderes Mittel, feine Werke gut zu verrichten. Berridten 
wir fie alle fo, als wenn jedes Werf das einzige wäre, was wir 
zu thuen haben. 


Das dritte Mittel, ſeine Werke gut u verrichten, befteht darin, 
daß wir jedes einzelne Merk fo verrichten, al3 wenn wir nichts Anderes 
zu thuen hätten; daß wir unfer Gebet verrichten, die heilige Meſſe lefen, 
unjeren Rojenfranz und das Brevier beten u. f. w., al3 wenn wir nur 
Dieſes und nichts Anderes zu thuen hätten. Nichts drängt ung; werden 
wir alfo nicht verwirrt bei unferen Werfen, jo daß das eine dem anderen 
binderlih ift; fondern mweihen wir ung ganz dem, was wir unter den 
Händen haben. Während des Gebetes denken wir nicht an das Stu— 
dium, noch an die Geſchäfte und die Pflichten unferes Amtes; denn das 
würde uns nur im Gebete ftören und uns hindern, irgend etwas gut 
zu machen. Der ganze übrige Tag fteht uns zu Gebote zum Studium 
und zur Beſorgung unſerer Amtsgefchäfte. „Alles bat jeine 
Zeit‘).“ DVerrichten wir Jedes zu feiner Zeit. „Jeder Tag bat 
jeine Plage“).“ Diejes Mittel ift fo zweckmäßig und der Vernunft jo 
entiprechend, daß ſelbſt die Heiden, obne vom Glaubenslichte erleuchtet 
zu fein, e3 lehrten und übten, um fich defto ehrfurdtsvoller vor den 
Götzenbildern ihrer falfhen Götter zu benehmen. Daher denn auch 
das alte Sprichwort: „Wer anbeten will, ſetze ſich);“ d. h. die Gott 
im Gebete anbeten, die mit ihm im Gebete verkehren wollen, die thuen 
e3 fißend, mit Aufmerkſamkeit und Ruhe, nicht flüchtig und zeritreuten 
Sinnes. Plutarch erzählt, wo er von der Ehrfurcht, mit der die 
Priefter feiner Zeit ſich ihren vermeintlichen Göttern näherten, redet, 
daß während der Briefter das Opfer darbradte, ein Herold unauf: 
börlih mit lauter Stimme gerufen habe: - „Thue Das, was du 
thueft‘);“ d.h. „Merke nur auf Das, was du thueft; wende deine Auf: 
merffamfeit nicht davon-ab, richte fie vielmehr unzertheilt darauf hin.” 
Diefes ift das Mittel, was wir bier vorlegen. reife jedes Werk jo 
an, als wenn du fein anderes zu verrichten bätteft; merke nur auf 
diejes; verwende darauf alle deine Sorgfalt; ſchlage dir alle anderen 
Gedanken aus dem Sinn, und du wirft es ficherlich gut vollbringen. „Laſſet 


1) Qui conservat legem, multiplicat orationem: sacrificium salutare est at- 
tendere mandatis et discedere ab omni iniquitate. Eceli, XXXV, 1. 2. Vulgat. 
correct. legit. oblationem. 

2) Omnia tempus habent. Zeccles. II, 1, 

3) Sufficit diei malitia sua. ® Matth. VI, 34. 

4) Adoraturi sedeant. Paul. Man. in adag. Plutarch. 

6) Hoc age, hoc age, 
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uns thuen, was eben jeßt zu thuen ift *),” jagte Ariftippus; und ohne an 
die Vergangenheit oder Zukunft zu denken, wenden wir.unjere ganze 
Thätigkeit nur dem Gegenwärtigen zu; denn nur das ſteht in unjerer 
Gewalt. Das Vergangene ift nicht mehr, kann alſo auch von uns nicht 
mehr abhängenp das Zukünftige ift ungewiß, folglich können wir nidt 
für Das einftehben, was fommen wird. Mie glüdlich wären wir dod, 
wenn wir das über uns gewännen, wein wir jo Herr unferer Einbil: 
dungsfraft und unjerer Gedanken wären, daß man ſtets nur an Das 
dächte, was man verrichtet! Aber leider ift einerjeitS die Unbeftän- 
digkeit unferes Herzens und amdererfeits die Arglift des Teufels zu 
groß! Unſerer natürlichen Flatterhaftigkeit fich bedienend, ftellt er uns 
zur Zeit, wo wir etwas thuen, Das vor Augen, was wir nachher zu 
thuen haben, um uns jo zu zerftreuen und uns von Dem, womit wir 
augenblicklich beichäftigt find, abzulenken. n 
Das iſt eine der gewöhnlichſten und zugfeich der gefährlichiten und 
verderblichjten Verſuchungen des böſen Feindes. Denn, dadurd) ver: 
hindert er, daß mir je etivas vollfommen verrichten. Während des Gr 
bete3 lenkt er unfere Gedanken auf das Studium und unfere Geichäfte, 
damit wir Schlecht beten. Wenn es ibm nur gelingt, uns zu zerftreuen, 
jo wird er uns während deſſelben fogar taufend Mittel einflüftern, tie 
wir fpäter unfere anderen Werke qut verrichten können, Beginnen wir 
aber damit, jo wird er ung wieder Anderes vorgaufeln, damit wir das 
Werk gleichfalls fchlecht vollbringen, was wir unter den Händen haben. 
So fucht er uns beftändig zu täufchen, damit wir alle unfere Werke 
mangelhaft verrichten. Da uns nun feine Kunftgriffe nicht unbekannt 
find („venn feine Anſchläge find uns nit unbekannt“) 
\ lafjen wir alle Gedanken an das Zufünftige bei Seite, und verwer— 
en wir fie, falls fie fich einftellen ; zu feiner Zeit daran zu denken, 
wird gut fein. Sebt aber, wo wir andere Gedanken begen follen, 
ſchadet e3 nur. Sollte die Furcht, du möchteft dich vielleicht ſpäter 
Deffen nicht mehr erinnern, was dir jet in den Sinn kommt, di 
dazu verleiten, daß du dabei verweileft, fo Fannft du ſchon daraus 
abnehmen, daß das feine göttliche Eingebung, ſondern blog eine Ver: 
Juhung des Teufels ift. Denn Gott ift ein Freund des Friedens umd 
der Ordnung; ſomit kömmt Das, mas deine Ruhe ftört ımd die gebüh— 
rende Ordnung umkehrt, nicht von Gott; es kömmt vom Teufel, der 
nur Wirrwar und Unordriung liebt. Verwirf alfo Alles, was dich in 
Dem, was du thueit, ftören kann. Kömmift du jet treu deiner Pflicht 
‚ nach, jo fei verfichert, daß Gott dir zu feiner Zeit geben wird, mas All 
deinem Heile tft, und zwar in reihlihem Maße. Kömmt dir 3. ® 
während deiner geiftlihen Uebungen ein Gedanke an das Studiunt, 
fällt dir ein überzeugender Grund, ein fihlagender Beweis ein, geht 
dir ein Licht über eine dunfele Stelle auf oder bietet fich dir die Lölung 
eines Zweifel dar, jo weile alles Das ohne Weiteres von dir und ſei 
überzeugt, du wirft, ftatt zu verlieren, nur getvinnen, „Die Wiſſen— 
ſchaft,“ jagt der heil. Bonaventura, „die man um der Tugend willen 
verichmäht, findet man nachher durch die Tugend weit beffer ’).“ Und 





1) Quod nune instat, agamus. .Aristippus ex Aeliano 1. XIV. hist. 

2) Non enim ignoramus cogitationes ejus, "2 Cor. II, 11. e 

3) Scientia, quae pro virtute despicitur, per virtutem postmodum melius 
invenitur. D. Bonav. in Spec. disc. Il. c. 7. Zr 
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ver ehrwürdige Pater Avila ) macht die Bemerkung: „Will ſich deiner 
Seele zur ungehörigen Zeit etwas aufdrängen, jo ſprich: Gott befiehlt 
mir diefes jeßt nicht ; deßhalb will ich nicht daran denken. Zur Zeit, 
wo nalen es mir befehlen wird, werde ich, ihm pünktlich nachzukom— 
men ſuchen.“ 


Fünftes Kapitel. 


Ein anderes Mittel beſteht varin, daß wir jedes Werffo ver 
rihten, ald wäre es das legte unferes Lebens. 


Das vierte Mittel, welches ung die —— lehren, um unſere, 
Werke gut zu verrichten, beſteht darin, daß wir jedes Werk jo voll: 
bringen, als wäre es das letzte in unferen Leben. Der heil. Bernhard 
jagt, wo er Bon der Art und Weiſe redet, wie ein Drdensmann Alles 
verrichten _ muß : „Bei jedem Werke jpreche er zu ſich: „Wenn du jet 
terben müßteft, würdeft du diejes thuen *) 2“ Der heil. Baſilius gibt 
ms diefelbe Anweiſung: „Der legte Tag joll immer vor deinen Augen 
ihweben: Stehſt du des Morgens auf, fo zweifle, daß du bis zum 
Abend gelangen werdeſt; legſt du deine Glieder des Abends zur Ruhe, 
jo verfprich Div nicht den Eommenden Tag; jo, wirft du dich leichter von 
allen Laftern fern halten können“).“ Dafjelbe und fait in denſelben 
Ausdrüden jagt der ehrwürdige Thomas von Kempen‘) Vom beil. 
Antonius °) lefen wir, daß er feinen Süngern oftmals eine ähnliche 
%hre gab, um fie zur Tugend und zur Vollkommenheit zu ermuntern. 
Selbit der heidnifche Schriftjteler Horatius jagt: „Olaube, jeder Tag 
ſei der legte, der dir leuchtet ‘).” Und wahrlich, wodurd wird man 
ttäftiger zur treuen Verrichtung feiner Werfe angetrieben, als dadurd, 
daß man täglich denkt, das ſei der legte Tag jeines Lebens? Wenn wir 
ws diefes recht tief einprägten, wenn wir jedes Merk jo vollbrächten, 
nenn wir gleich hinterher fterben müßten, jo würden wir gewiß 
wire Werke anders und viel vollfommener verrichten. Wit andächtig 
wirde nicht ein Prieſter feine heilige Diefje lefen, wenn er glaubte, daß 
daädie legte Handlung feines Lebens wäre, und daß ihm nachher Feine 
Feit mehr übrig bliebe, irgend ein gutes und verdienftliches Werk zu 
volbreingen! Mit welcher Aufmerkſamkeit und mit welchem Eifer. 
würde man nicht feinem Gebete obliegen, wenn man die Ueberzeugung 
beate, das ſei das legte Gebet, und nachher jei es ung nie mehr ver: 
gönnt, Gott um Berzeihung feiner Sünden und um Barmherzigkeit 
anzuflehen! Deshalb jagt man im gewöhnlichen Leben: „Willſt du 
beten lernen, jo- begib dich auf das Meer.” Denn man betet viel 
inbrünftiger, wenn man den Tod vor Augen hat. 





1) Avıla tom. III. epist. 

2) In omni opere suo dicat sibi ipsi: si modo moriturus esses, faceres 
stud? D. Bern. in Spec. mon. 

3) Semper ante oculos tuos versetur ultimus dies. Cum enim diluculo sur- 
texeris, ad veggerum te ambigas pervenire : et cum in lectulum ad quiescendum 
nembra tua posueris, noli confidere de lucis adventu, ut facilius te possis 
tefraenare ab omnibus vitis. D. Basil. instr. ad filium spirit. 

4) Thomas a Kempis. l. I. c. 23. n. 3, 

5) D. Athan. in vita S. Ant. abb. 

6) Omnem crede diem tibi illuxisse supremum. Horat. lib. I. ep. 4. 





Ar a w — ' . . va 


80 2. Abtheilung. 5. Kapitel. 


Als ein heiliger Ordensmann lebsnegefährlich Frank wurde, ſetzte 
ihn fein Oberer von der Gefahr in Kenntniß mit dem Bemerfen, er 
möge beichten, wie um zu fterben. „Gott Dank,” erwiederte ihm der 
Kranke mit gen Himmel erhobenen Händen und Augen ;- Schon über 
dreißig Jahre beichte id} tagtäglich, als müßte ich unmittelbar darauf 
fterben. Deshalb brauche ich jegt nur fo zu beichten, al3 wenn ich die 
heilige Meſſe lefen wollte.” Verfahren wir ebenio bei allen unjeren 
Merken. Beichten und communiziren wir jedes Mal, al3 wenn wir 
gleich fterben müßten. Dann iverden auch wir in der Todesftunde nicht 
zu beichten brauchen, wie um zu fterben, fondern es wird hinreichen, 
wenn wir und mit Gott ausjühnen, wie vor der Communion, um jo 
deſto würdiger den Leib unjeres Herrn zu empfangen. Wenn mir ſo, 
zu Werke gehen, dann wird uns der Tod ftet3 vorbereitet finden und 
uns nie überrafhen. Das ift das befte Mittel, um vor einem plötz— 
lihen Tode bewahrt zu bleiben. „Selig ift jener Knecht,” jagt 
der göttliche Heiland, „ven fein Herr, wenn er kömmt, aljo 
bandelnd findet').” So lebte Sob. „Alle Tage, daih nun 
ftreite, will ih harren, big meine Umwandlung kömmt! 
Dumirft mih rufen, und ih werde dirantworten ?),” ſagte 
et, Rufe mid, wann es dir'beliebt, zu welcher Stunde und an welchem 
. Orte auch immer, ich bin ftet3 bereit, deinem Rufe zu folgen. 

Willſt du mit Gewißheit erfennen, ob du recht mit Gott wandelt, 
fo fiehe zu, ob du zu jeder Zeit und bei jedem Werke bereit bift, ihm 
auf feinen Ruf hin zu folgen. Ich rede hier von feiner unfehlbaren 
Gewißheit; denn eine ſolche fünnen wir ohne eine befondere Offen⸗ 
barung in dieſem Leben nicht haben; ſondern ich rede blos von einer 
großen Wahrſcheinlichkeit, welche wir allein beanſpruchen können. De: 
halb ſage ich: willſt du möglichſt mit dir darüber in's Klare kommen, 
ſo ſchaue zu, ob du in der Lage, “in den Verhältniſſen, worin du did 
befindeft, bei dem Werke, das du verrichtet, wohl gern vom Tode 
überfallen merden möchteft? Siehe zu, ob du, wie ob, bereit 
bift, Gott zu folgen, falls er dich in diefem Augenblide rufen würde? 
Prüfe dich oft auf diefe Weile. Prüfe und frage dich, ob du in dem 
Auftande, worin du dich befindet, Gott Rechentchaft ablegen möchtet. 
Findeſt du bei dieſer Selbftprüfung, daß du in diefem Augenblide 
und aerade bei dem Werke, welches du dann verrichteft, den Tod 
nicht fürchteft, fo kannſt du folgern, daß es qut mit dir fteht; du 
Fannft mit die zufrieden fein. Fuͤrchteſt du aber feine Ankunft; möch— 
teft du nicht in einem ſolchen Zuſtande, bei einer folhen Beſchäf— 
tigung von ihm überfallen werden ; wäre e8 dir im Gegentheile 
lieb, daß er zögerte, bis du dein Vorhaben, das dich zerftreuet, aus: 
geführt haft; ſo nimm das als ein ganz ficheres Zeichen an, daß du 
nicht genug Sorafalt auf deinen geiftlichen Fortſchritt verwendet und 
nicht den Verpflichtungen eines guten Drdensmannes nachkömmſt. 
„Denn hätteft du,“ fagt treffend der ehrwürdige Thomas von Kem: 


“ » 


1) Beatus ille servus, quem cum venerit Dominus ejus, invenerit sie facien 
tem. Matth. XXIV, 46. j 
— 2) Cunctis diebus, quibus nunc milito, expecto, donec veniat immutatlo 
mea. Vocabis me, et ego respondebo tibi. Job XIV, 14. 
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1) Thom. a Kemp. 1. I, cap. 28. n. 1.: Si bonam conscientiam baberes, 
non multum mortem timeres. 

2) Vita 5. Franc. de Borgia 1. IV. ec. 5. 

3) Quotidie morior. 1 Cor. XV, 81. | 

4) Thom. a Kempis. 1. I. c. 23. n. 1. Cras est dies incerta; et quid scis, 
si crastinum habebis ? ' i : 

5) Qui poenitentibus veniam spopondit, peccantibus erastinam diem non 
promisit. D. Greg. Hom. 12. in Evang. 


6) Et vos estote parati, quia, qua hora non putatis, filius hominis veniet. 


Lac. XI, 40 
7) Sieut fur' in nocte, ita veniet. 1 Thess. V, 2. 


Rodriguez. Uebung ber Vollkommenheit sc. I. 6 M 
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ſchreibt det beil. Apoftel Paulus im Briefe an die Theffalonicher. Und 
der beil. Johannes jagt in feiner Offenbarung: „Ich werde zu dir 
wie ein Dieb fommen, und bu wirft es nicht wiſſen, zu 
welder Stunde id . dir fommen werde').” Ein Dieb. läßt 
fih nicht anmelden; im Gegentheile er wartet die Stunde ab, in der mar 
am wenigften auf feiner Out ift, wenn Alles im tiefften Schlafe Tiegt. 
Sm diefem Gleichniffe lehrt ung zugleich der Sohn Gottes, wie wir und 
zu verhalten haben, damit und der Tod nicht unverhofft überfalle. 
„Das aberfolltihr willen,” jagt er: „wenn der Hausvater 
müßte, zu welder Stunde der Dieb fümmt, fo würdeer 
—* wachen und fein Haus nicht durchbrechen laſ— 
en?). Aber weil er die Stunde nicht ahnen kann, ob es zu Anfang, 
en Mitte oder gegen Ende der Nacht der Fall fein kann, fo iſt er 
ändig auf feiner Hut, damit man ihn nicht beftehle. So müſſen 
aud wir zu jeder Zeit und ar jedem Orte bereit jein, weil der Tod 
fommen wird, wann wir e8 am wenigsten vermuthen werden. 

Nah der Anficht der Heiligen’) ift die Ungemwißheit der Tode: 
ftunde ein Beweis einer befonderen Barmherzigkeit Gottes. Er hat die 
Menſchen in Ungewißheit darüber gelaffen, damit fie ſtets darauf vor: 
bereitet fein follten. Denn müßten fie die Zeit, jo wäre diefe Gewiß— 

it für fieein Anlaß, immer nachläßiger zu werden und mit mehr 
uverficht zu fündigen. Trotz der Ungewißbeit diefer Stunde Leben fie 
on jo unbefümmert dahin; was würden fie erft thuen, wenn fie be 
ſtimmt wüßten, daß fie nicht jo bald zu fterben brauchten ? —— 
uns,“ ſagt der heil. Bonaventura, „hierüber in üngewißheit laſſen 
wollen, damit wir auf die zeitlichen Dinge keinen Werth legen; damit 
wir, ſehend, daß wir ſie zu jeder Stunde und in jedem Augenblicke ver⸗ 
lieren können, auf keine Weiſe unſer Herz daran hängen und nur denen 
nachſtreben, die wir immer beſitzen werden, wenn wir fie ung einmäl 
erworben haben.” „Du Thor! in diefer Naht wird man 
beine Seele von dir fordern; was du nun bereitet haft, 
wejienmwird es fein?) ?“ 
Was wir Anderen predigen, das wenden wir auch auf una felber ar 
und machen es uns zu Nuben, um dem Vorwurfe des Apoftels zu ent 
— „Wie belebrft du einen Anderen, und dich belehrit 
u nicht)?“ Eine ver gewöhnlichften Verfuhungen und Täuſchun⸗ 
gen des Teufels befteht darin, daß er den Menfchen fo gut wie möglid 
eine jo Mare Wahrheit verbirgt, daß er davon ihre Augen und ihre 
Gedanken abmwendet und ihnen in den Sinn gibt, fie hätten Zeit genug, 
um ſich zu befebren und ein anderes Leben zu führen. Aber nicht blos 
die Weltmenſchen leitet er fo irre; er verführt auch auf diefelbe Weile 
viele Ordensleute, fo daß fie ftet3 von einem Tage zum anderen ihren 





1) Veniam ad te tanquam fur, et nescies, qua hora venias ad te. Apoe. 
3 


: 2) Hoc: autem scitote, quoniam si sciret paterfamilias, qua hora fut ve 
niret, vigilaret utique, et non sineret perfodi domum suam. Luc. XII; 89. 
3) :D. Aug; in ‚Ps. OXLIV. D. Greg. Hom. 13. in Evang. et lib. XII. Mor. 
:c. 20. D. Bon. de prof. rel 1. I. c. 17. Ä j 
4) Stulte, hac nocte, animam tuam rcpetent a te: quae autem parasti, oujus 
‚erunt? Luc. XII, 20. | | 
5) Qui ergo alium doces, ke ipsum non-deres. Rom. II, 11. - 
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eiftlihen Fortichritt verfchieben. „Habe ich meine Stadien vollendet,“ 
prechen fie zu ſich felber, „babe idy mein Amt niebergeleat, jenes Ge: 
ſchäft beendet, dann will ich ernftlich beginnen, meine geiftlichen Uebun— 
gen zu regeln und einem Bußleben mic unterziehen.” Unglüdliche! Und 
wenn ihr mährend eurer Studien oder. eures Amtes oder eures Ge— 
Ichäftes jtürbet? Wozu würden euh dann eure Wiſſenſchaften, eure 
Aemter, eure Sorgen, wegen deren ihr die Tugend vernachläßiget, 
nügen, al3 zu Heu und Stroh'), um beſſer brennen gu können im 
anderen Leben? Ziehet alio au ihr Gewinn aus den Grmahnungen, 
die ihr Anderen gebet. „Arzt, heile dich Telbit‘).“ : Wendet an 
euch dafjelbe Heilmittel an, das ihr Anderen darreicht ; denn ihr bevür- 
fet deſſelben eben jo gut, mie Jene. 


Sechſtes Kapitel. 


Willft du deine Werfegutveridhten, [fobentenuranden gegen 
wärtigen Tag. 

Fünftes, gleichfalls ſehr heilfames Mittel. MWillft du deine täg— 
lichen Werfe gut verrichten, jo habe nur den gegenwärtigen Tag im 
Auge. Diefes Mittel icheint fih auf den erſten Blid hin nicht von 
dem vorigen zu unterſcheiden; nichtspejtoweniger it ein großer Unter: 
ſchied vorhanden, wie e8 aus dem Nachtolgenden erhellen wird. Ge: 
wöhnlich jucht der Teufel Die, welche den Weg der Vollkommenheit 
betreten , dur) den Gedanken am meiften zu entmuthigen: „Wie wirſt 
du jo viele Jahre in jo ftrenger Zurückgezogenheit leben, bejtändig über 
‚dich jelber wachen, dich in Abtödtungen, Faften, Kafteiungen üben, alle 
Bequemlichkeiten des Lebens entbehren und auf deinen eigenen Willen 
gänzlich Verzicht leilten können?“ Alles diejes jchildert er ihnen als 
etwas überaus Schweres und jucht ihnen durch jeine Webertreibungen 
eine Lebensweiſe zu verleiden, in der fie eg jeinen Einflüfterungen ge: 
mäß auf die Dauer nicht aushalten fünnen. Als der heil. Ignatius zu 
Manreja in aller Zurücdgezogenheit Buße that, war von mehreren Ber- 
ſuchungen, die er zu beſtehen hatte, dieſe eine der heftigiten. „Du 
wirft unmöglich,“ flüfterte er ihm beftändig vor, „fünfzig oder ſechszig 
Sabre hindurch, die du etwa noch zu leben haft, ein jo hartes und 
mübevolles Leben ertragen können.“ Das eben genannte Mittel ift 
nun das wahre Gegenmittel gegen eine derartige Berfuchung und unfe- 
rer Schwäche ganz anpafjend. Blicke nicht hin auf viele Jahre, noch 
anf viele Tage, jondern bloß auf den heutigen. Wer jollte denn nicht 
fo. viel über fich vermögen, daß er einen Tag. gut lebt, und allen jeinen 
Pflichten treu nachkömmt? Diefelbe Methode jchreibt uns unfer heili- 
ger Stifter für unjer Particulareramen vor. Je nach den Fehlern, in 
melde wir am bäufigiten fallen, follen wir ung des Morgens vorneh- 
men, 3. B. mwenigitens bis Mittag das Stillſchweigen zu beobachten, 
oder höchſt eingegogen uns zu betragen, oder mit Geduld Alles hinzu⸗ 
nehmen, was uns bis dahin zuftoßen kann. Auf diefe Weile wird Alles 
leiht und erträglih, was dir vielleicht gar ſchwer und unausführbar 
antommen würde, wern du e8 anders anfingeft und dir unbedingt vor: 


1) 1-Cor. III, 12. 
2) Luc. IV, 28. 
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nähmeſt, nie mehr zur ungehörigen Zeit zu reden, ober in fteter Einge- 
zogenbeit binzuleben, oder die geringite Aufregung immer gleich zu un: 
terdrüden. — 

Dieſes Mittels bediente ſich ein Einſiedler, wie wir im Leben der 
Altväter leſen. Derſelbe wurde von der Gaumenluſt jo angefochten, 
daß er oft ſchon am frühen Morgen einen faſt unerträglichen — und 
eine große Magenſchwäche veripürte. Um aber nicht gegen die Ordensſitte, 
der gemäß man erft drei Stunden nach Mittag aß, zu verftoßen, wandte er 
diefen Kunftgriff an. Des Morgens fagte er zu ſich: „Sollte ich denn 
nicht etwa, ' groß auch mein Hunger fein mag, bis neun Uhr warten 
können? Dann kann ich ja efjen.” Um neun Uhr fagte er: „Etwas Ge— 
walt muß ich mir doch noch anthuen. Habe ic) es big neun Uhr aushal⸗ 
ten können, jo kann ich mich auch noch bis Mittag gedulden, ohne etivas 
zu eſſen.“ So verfloß die Zeit big Mittag. Dann tunkte er jein Brod 
in's Wafjer mit den Worten: „Bis dahin habe ic) warten können, jeht 
will id) auch bis an's Ende warten; während deſſen kann das Brod 
hübſch aufweichen. Wegen diefer zwei oder drei Stunden will ich nidt 
dem Gebrauche der Brüder zuwider handeln.” Endlich um drei Uhr 
nahm er, nachdem er zuvor fein Gebet verrichtet hatte, Speife zu ſich. 
Auf diefe Weife fuchte er längere Zeit hindurch fich felbft zu betrügen, bis 
er eines Tages, als er wie — um drei Uhr eſſen wollte, aus 
feinem Korbe, worin er fein Brod aufbewahrte, dicken Rauch aufiter 

en Iah, der aus dem SFenfter feiner Zelle hinausfuhr und ber ohne 
—* den böſen Feind bedeutete, welcher ihn verſuchte. Seitdem 
wurde er nie mehr von dem Hunger und der Schwäche, die er ge 
wöhnlich empfand, beläftiget; er brachte im Gegentheile mit großer 
—— zwei Tage ohne Speiſe hin. So belohnte ihn der gö 
Heiland für die Angriffe, die er abgewehrt, und den Sieg, den er davon 
getragen hatte: Ä Ä 

Deshalb fagten wir oben, und nicht ohne Grund, dieſes Mittel Haft 

gut für una Schwache, die wir einer fchonenden Behandlung bedürfen 
tgl es uns allmälig ftärkt, damit" wir vor der mühevollen Arbeit 
nicht völlig zurückſchrecken. Wären wir Eräftig und voller Eifer, lieb⸗ 
ten wir Gott wahrhaft, fo wäre es nicht nöthig, uns Schritt vor 
Schritt weiter zu führen, und ung das Beſchwerliche der Arbeit zu ver 

Ä gt weil ein wahrer Diener Gottes weder durch die Länge der Zeil 
durch Mühſeligkeiten abgeſchreckt wird. Ihm ericheint im IE 
entheile die Zeit kurz umd die Mühe füß und leicht, die er auf ben 
ienft Gottes verwendet. „Denn nicht auf ein Jahr oder auf eine 
gewiſſe Zeit, einem Taglöhner ‚gteid, fondern auf ewig weiht er fid) beit 
Dienite Gottes,” jagt der heil. Bernhard‘). „Höre die Stimme 
bes Gerechten, welder jagt: Ich will ewig nit bet 
geifen deine Satzungen; denn durd fie belebeft DU 
mid... Meines Herzens Neigung rihtete ih zum Thuen 
deiner Sabungen auf ewig’). „Somit währt feine Gerechtigkeit 








1) Non enim ad annum vel ad tempus instar mercenarii, sed in aeternuM 
divinio se mancipat famulatui. D. Bern. ep. 252. ad Abb. Gar. 

2) Audi vocem justi dicentis: In aeternum non obliviscar justificatione$ 
tuas, quia in ipsis vivificasti me... Inclinavi cor meum ad faciendas jus 
cationes tuas in asternum, Ps. CXVIII, 93. et 112. 
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nicht bloß einige Zeit, fondern von Jahrhundert zu Jahrhundert ’).“ 
Und weil fie ſich nicht einfach auf einige Zeit, jondern auf die ganze 
Ewigkeit erftredt, deshalb dauert auch der Xohn dafür nicht blos einige 
Zeit, fondern alle Jahrhunderte hindurch; „denn der ewige Hunger 
des Gerechten verdient auch ewig gefättiget zu werden ’).” In dem: 
jelben Sinne erflärt auch der heil. Bernhard die Worte des Weilen : 


„grübe vollendet, hat er viele Jahre erreicht).“ Der 


Gerechte, jagt er, lebt in wenigen Tagen viele Jahre ; denn feine 
Liebe zu Gott und fein Verlangen, ihn zu dienen, it jo groß, daß 
er, wenn er hunderttauſend Jahre leben könnte, fie immer beſſer 
und beifer zu jeinem Dienfte verwenden mürde. Diejen feiten 
Willen nimmt Gott, der ihn bis auf den Grund jeines Herzens kennt, 
für die That an; deshalb wird er auch jpäter feinen Lohn nad 
dem Umfange feines Vorſatzes und nad der Inbrunſt feines Berlan- 
gen abmejjen. Das find mahrbaft ftarfe Männer, voller Muth, 
dem Jakob ähnlich, der Rachel jo jehr liebte, daß er den fiebenjährigen 
Dienft, dem er fich, um fie zu erhalten, unterziehen mußte, für nichts 
bielt. „Sie däuchten ibm wenige Tage zu fein bei der 
Größe jeiner Liebe ‘).” 


Siebentes Kapitel. 


Gewöhnen wir ung daran, alle unfere Werke gut zu verridten, 


Pythagoras gab jeinen Schülern und Freunden als Anleitung zu 
einem tugendhaften Leben, und um ihnen dafjelbe leicht und ſüß zu ma: 
hen, folgenden herrlichen Rath. „Jeder,“ jagte er, „wähle fich eine 
recht ehrbare Lebensweiſe und achte Anfangs nicht darauf, ob fie ſchwer 
und mühſam ift, weil die Gewohnheit fie ihm nachher angenehm und 


leidt machen wird.” Dieſes jehr wichtigen Mittel3 müfjen auch wir - 


uns bedienen, nicht weil e3 von einem fo großen Philoſophen berfümmt, 
ſondern weil der heil. Geift jelber, wie wir jehen werden, ed ung an 
die Hand gibt; und meil es ganz geeignet ift, ung zu unjerem Ziele zu 
führen. Eine gute Lebensweiſe haben wir uns bereit3 auserwählt, 
oder beſſer gejagt, Ehriftus hat fie ung Schon auserwählt: „Nicht ihr 
babet mid ausermwäbhlt, fondern ih habe euch auger: 
mählt?’)” Wegen diefer Gnade müſſen wir ihn unaufhörlich loben 
und benedeien. Doch kann es in diefem Stande, worin Gott ung ge: 
Ki bat, ein „Mehr oder Weniger” geben; denn je nach deiner Auf: 
ng kannſt du entweder ein ausgezeichneter, oder ein lauer und 
nahläßiger Ordensmann fein. Willft du aljo vollfommen werden, jo 
gewöhne did daran, alle deine Pflichten gut zu erfüllen; dein Gebet 
und deine übrigen geiftlichen Uebungen gut zu verrichten; pünktlich zu 
horchen ;-genau die Regeln zu beobachten; und jo bis in’s Bine 
Binab. Gewöhne dich an Zurüdgezogenbeit, an Abtödtung, an Buße, 
1) Non igitur ad tempus proinde justitia ejus manet, non aliquanto tem- 

pore, sed in saeculum saeculi. D. Bernard. ibid. ” 
2) Sempiterna itaque justi esuries sempiternam meretur refectionem, Ibid. 

3) Consummatus in brevi explevit tempora multa. Sap. IV,:18. 
4) Videbantur illi pauci dies prae amoris magnitudine. Gen. XXIX, 20. 
5) Non vos me elegistis, sed elegi vos. Joh. XV, 16, 
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an Beſcheidenhoit und Stillfehweigen : und verwundere dich nicht, wenn 


ſie dir Anfangs jchwer vorkommen. Denn in der Folge wird die Ge- 
wohnheit Dir alles Das nicht blos leicht, fondern angenehm maden ; 
und dur wirft Gott unaufhörlich für diefe Angewöhnung danken. 

Diejes lehrt ung der heilige Geiſt an vielen Stellen der heiligen 
Schrift: „Den Weg der Weisheit will ich dir zeigen‘), 


‚jagt er in den Sprihwörtern: d. h. nach der Anficht des heil. Bern: 


hard, welcher behauptet, in der heiligen Schrift bedeute das Wort 
„Weisheit eine ſchmackhafte Erkenntniß Gottes?):“ „Sch will dir den 
Weg zeigen, auf. dem du dahin gelangen wirft, Geijymad an der Er: 
kenntniß, Liebe an dem Dienjte Gottes zu finden. „Sch will did 


auf die Pfade der Geredtigfeit führen. Wenn du fie 


N 


4 


gebeft, werden niht beengt deine Schritte; und wenn 
du bäufſt, wirft du nicht anftoßen?).“ Der * Geiſt nennt 
den Weg der Tugend einen Pfad, weil unſere ſchlechte natürliche 
Neigung ung die Tugend Anfangs jo ſchwer macht, jo daß es den An- 
ſchein hat, al8 ginge man nur auf jehr fteilen Pfaden; aber hat man 
dieſe zurücgelegt, jo findet man einen breiten Weg, man wandelt be 
quem, ja man fann darauf laufen, ohne auf etwas zu ftoßen, das uns 
zum Straucheln bringt. Durch diejes herrliche Bild lehrt uns der hei: 
lige Geift, daß wir nicht den Muth verlieren müſſen, wenn uns aud 
die Ausübung der Tugend Anfangs luſtig vorfümmt, weil wir nachher 
darin nicht blos Feine Schwierigkeit, jondern jogar Freude finden wer: 
den, jo daß wir mit dem Weiſen werden jagen fünnen: „Nur wenig 
habe ich gearbeitet und doch viel Ruhe für mid gefun— 
den‘. „Shre Bearbeitung,” jagt er an einer anderen Stelle, 
„wird dir einige Mühe often, aber bald wirft du von 
ihrem Gewächſe eſſen“)“ Der heil. Apoftel Paulus lehrt und 
dafjelbe, wenn er jagt: „Jede Zühtigung aber ſcheint für 
die. Gegenwart nicht zur Freude zu fein, fondern zur 
Trauer; in der Folge aber bringt fie Denen, die dur 
fie geübt wurden, eine friedensreihe Frucht der Gered: 
tigkeit‘). Das erfährt man mehr oder weniger alle Tage in allen 
Künften und Wiſſenſchaften. Mit welchen Schwierigfeiten hat man 
nicht 3. DB. Anfangs bei jeinen Studien zu Fämpfen! Man mußte ung 
oft mit Gewalt dazu treiben und durch Züchtigung dazu zwingen. Da: 
ber das Sprichwort: „Die Wiſſenſchaft wird, ung mit Blut eingeträu: 
felt.” Hat man fi jpäter daran gewöhnt, macht man einige Fort— 
ihritte darin, weiß man ſchon etwas, jo findet man zumweilen fo viel 
Geihmad daran, daß das Studium unjere ganze Freude und Luft aus: 
** Eben ſo geht es auf dem Wege der Tugend und der Vollkom— 
menheit. 


1) Viam sapientiae monstrabo tibi. Prov. IV, 11. 

2) Sapiehtia est sapida scientia Dei, D. Bern. Serm. 83. in Cant. 

3) Ducam te per semitas aequitatis, quas cum ingressus faeris, non arct&- 
buntur gressus tui; et currens non habebis offendiculum. Prov.IV, 11. et 12. 

4) Quia modicum laboravi, et inveni mihi multam requiem. Zccli. LI, 35. 

5): In..opere enim ipsius exiguum laborabis, et cito edes de generationibus 
illius. Ibid. VI, 20. 2 

6) Omiis antem disciplina in praesenti quidem videtur non esse gaudü, 
$ed moereris; pustea autem fructum pacatissimum exerecitatis per eam reddet 
justitiae. Hebr. XII, 11. 
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David feine eigene Waffenrüftung an, als er ihn zum 
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Trefflich erklärt uns dieſes der: heil. Bernhard in der Auslegung 
der Worte Jobs: „Wovor mir jonft efelte, es anzurübren, 
das ift nun wor Trübjal meine Speiſe).“ „Willft du mil: 
fen,“ jagt er, „welche Gewalt die Hebung und die Gewohnheit über 
— Zuerſt erſcheint dir etwas unerträglich; im Laufe der 
Zeit; wenn du did) daran gewöhnſt, wirſt du es für weniger ſchwer hal⸗ 
ten; ein wenig ſpäter wirſt du es leicht finden; ein wenig ſpäter wird 
es die Freude mahen?),“ und mit Job wirft du jagen fönnen: „Das 
ift mir jegt eine füße Speije, wovor mir fonft efelte, es anzurühren.“ 
Alles hängt alſo von der Gewohnheit ab. Fällt es dir aljo ſchwer, 
Alles zu beobachten, was zu einem guten Gebete oder einer guten Ges 
wiſſensſorſchung erfordert wird, jo fümmt das von der Ungewohnheit 
ber. Bermagjt du beim erften Erwachen oder zur Zeit des Gebetes 
deine Einbildungskraft nicht zu zügeln ‚und ihre Ausichweifungen nicht 

a verhindern, jo kömmt es daher, weil du dir nie Gewalt angethan 
haft, mm fie an Sammlung zu gewöhnen und fie nur auf den Gegenjtand 
deiner Betrachtung binzurichten. Stimmit dich das Stillihmweigen und 


—— zur Traurigkeit, ſo ah es baber, weil du dich nicht daran 


bnt haft. „Kortwährend bewohnt,“ der ehrwürdige Thomas 
von Kempen’), „wird die Zelle füß; ie Kite gebütet, erzeugt fie 
Ekel. Wenn du fie gleich im Anfange deiner Belehrung gut bewohneſt 
und büteft, jo wird fie dir nachher eine geliebte Freundin und der An: 

e Troft fein.“ Gebet und Faften erjcheinen den Weltmenſchen 
chwer, weil fie fich nicht genug darin geübt haben. Saul dem 





die Bhilifter entfandte*). Wegen der Ungewohnheit fühlte ) 
darin gehemmt und er Iegte fie ab. Später gewöhnte dr ſich daran, 
und fie war ihm nicht mehr hinderlich beim Kampfe. Was ich hier von 
.. fage, gilt gleichfalls vom Lafter. Denn läßt du dich in 
ſchlechten Gewohnheit fo hingehen, jo wird das Uebel zunehmen und 
von Tage zu Tage mehr an Stärke gewinnen. Am Ende wirft du 
— der allergrößten Schwierigkeit ausrotten können und Gefahr” 


en, dein ganzes Leben damit behaftet zu bleiben. Hätteſt du dich 


von Anfang an daran gewöhnt, deine Werke gut zu verrichten, wie 
era würdeft du jeßt fein, welche Freude darüber empfinden, daß bie 

übung der Tugend dir füß und leicht geworden ift. ange alfo j 
eg daran zu gewöhnen; es ift bejjer fpät, als niemals. Be 

, beine gewöhnlichen Werke gut zu vollbringen, weil das für dich 
von jo großer Bedeutung ift. Mache diefen Punkt, wenn es nöthig ift 
zum Gegenitande deiner bejonderen Gewifjenserforfhung. Du kann 
dir dafür feinen befjeren und nüslicheren auswählen. So wird dir die 
pünktliche Verrichtung aller deiner Werfe ganz leicht werden und über: 
große Freude bereiten. 









1) * prius nolebat tangere anima mea, nunc prae angustia cibi mei 
sunt. Jo T. 

2) Primum tibiimportabile videbitur aliquid: processu temporis, si assuescas, 
judicabis non adeo grave: paulo post et leve senties: paulo post etiam dele- 
ctabit. D. Bern. lib. I. de consid. ad Eug. 

8) Thom. a Kempis lib. I: cap. 20. n. 5. Er 

4) 1 Reg. XVII, 38. 
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Achtes Kapitel. 


Wie wichtig es für einen Ordensmann iſt, nie auf,dem Wege ber 
| Tugend nadhläßig zu werden. 


Aus allem dem Geſagten können: wir leicht erkennen, wie wichtig es 
für einen Ordensmann iſt, daß er ſich ſtets mit Eifer allen Uebungen 
des Ordenslebens unterzieht und nie darin nachläßig wird, weil es 
nachher ſo ſchwer hält, dieſer Trägheit ſich wieder zu entwinden und 
zum früheren Eifer zurüdzufehren. Dazu wird faft ein Wunder 
erfordert. ‚Sehr ſchön zeigt diefes der beil. Bernhard *) in einem 
Briefe ‚an den Abt Nihard von Fontenai und deſſen Religiojen , an 
deuen Gott diejes Wunder gewirkt hatte, welche ſich nach einem- jehr 
lauen und loderen Lebenswandel wieder zu einem eifrigen und voll 
fommenen bingewanbt hatten. Er wundert und freut jtch über. diele 
Umwandlung und jagt ihnen, fie beglückwünſchend: „Hier ilt der Finger 
Gottes! Wer wird. es inir geftatten, daß ich. hingehe und dieſes große 
Geſicht ihaue? Denn nicht minder wunderbar und erfreulich ift dieſe 
Umwandlung, als jene (melde Mofes am Dornbuſche fah). Eine 
große Seltenheit auf Erden iſt es, daß ein Ordensmann über die ein: 
mal erreichte Stufe mir ein wenig.emporfteigt: . Viel eher wirft. du fin- 
den, daß piele Weltmenſchen fich zum: Guten bekehren, als daß ein: 
Ordensmann zum. Befjeren übergeht ).” Der Grund davon ift der: 
den. Weltmenfchen ftehen nicht jo viele Heilsmittel zur Hand, als den 
Ordensleuten. Wenn fie daher eine ergreifende Predigt hören, oder 
‚ bei dem plöglichen und unglüdlichen Tode eines ihrer Verwandten oder 
zen zugegen find, jo erjchüttert fie das tief, da-es etwas Neues 

fie iſt; es erfüllt fie mit Schreden und führt fie dadurch zur Bes 
fehrung und gänzlichen Aenderung des Lebens. Aber. welche Hoffnung 
iſt vorhanden, daß ein Orbensmann, dem diefe Mittel ftets zu Gebote 
ſtehen, welcher fo oft die, heiligen Sacramente empfängt, jo manche 
ago Vorträge hört, welcher, ſich unaufhörlich in der Betrachtung 

iher "Dinge und in den Gedanken an den Tod, das Gerisht, die 
Höle und den Himmel übt, und — lau und nachläßig bleibt, ſich 
je bekehren wird? Weil er das Alles hartherzig anzuhoͤren pflegt, fo 
macht Das, was ihn anregen müßte und was die Anderen am tiefften 
ergreift, feinen Eindrud auf ihn. g 

a3 gab dem: heil. Auguftin Beranlaffung zu folgendem berühmten 
Ausſpruche: „Seitdem: ich begonnen habe, Gott zu dienen, habe id) 
ſchwerlich beſſere Ehriften gefunden, ala welche in den Klöftern den Tu: 
gendweg wandeln; aber ich habe auch feine fchlechteren gefunden, ala welche ; 
in. den Klöftern gefallen ſind')y.“ Der heil, Bernhard *) jagt, menige 


1) D. Bern. ep. 96. 

2) Digitus Dei est iste: quis dabit mihi, ut transeam, et videam visionem 
hanc magnam? Nece enim minus mira, minusve jucunda ista promotio est, 
quam illa. Rarissima avis in terris est, qui de gradu, quem forte in religione 
semel attigerit, vel parum ascendat. Multo facilius reperies multos saeculares 
converti ad bonnm, quam unum puempiam dereligiosis transire ad melius. Ibid. 

8) Ex quo Deo servire coepi, quo modo difficile sum expertus meliores, 
quam qui in monasteriis profecerunt; ita non sum expertus pejoreg, quam qui 
in monasteriis ceciderunt. D. Aug. ep. ad pleb,. Hippon. | 

4) D. Bern. Serm. 3. in fest. Apost. Petr. et Pauli. 
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von dieſen kehrten zu dem früheren Zuſtande zurück, in dem ſie ſich vor 
ihrem Falle befanden. Und der Prophet Jeremias beweint dieſe, 
wenn er ſagt: „Wie iſt verdunkelt das Gold, verändert 
die ſchönſte Farbe! Die ſonſt Lederbijjen gegejien, um: 
armen den Koth’)!” Denen Gott jo viele Gnaden verlieh, die jo 
oft mit ihm verkehrten und deren Wandel im Himmel war, fie find 
zum Unflathe herabgeftiegen und waten im Schlamme und im Kotbe. 
Im Allgemeinen kann man aljo jehr wenig von einem Ordens— 
manne hoffen, welcher anfängt, vom guten Wege abzulenten. Das 
allein müßte ung mit Furcht und Zittern erfüllen! Denn was fann man 
dem Gejagten zufolge von ihm erwarten, da jene Mittel, wodurd An: 
dere geheilt werden, ihm nur zur Verichlimmerung dienen? Wenn die 
Medicin bei einem Kranken nichts wirkt, im Gegentheile jein Uebel 
noch vergrößert, jo fann man an feiner Heilung verzweifeln. Sieht ein 
Arzt, daß eine ſchwächliche Perſon in Ohnmacht fällt, oder bemerkt er 
bei ihr einen matten Buls, jo macht ihm das wenig Sorge; denn das 
ift bei einem Schwachen nichts Außerordentliches. Nimmt 'er aber 
diejelben Symptome bei einem gefunden und rüftigen Menjchen wahr, 
jo fieht er ſie als ein jehr jchlimmes Zeichen an, weil ein derartiges 
Symptom nur von einem überhandnehmenden Krankheitsftoffe her: 
rühren Tann, was unfehlbar entweder auf einen nahen Tod oder eine 
jehr gefährliche Krankheit — Daſſelbe gilt von den Ordens: 
leuten und den Weltmenſchen. Fällt ein Weltmenſch in irgend eine 
Sünde, jo ift das nichts Auffallendes, noch etwas, das dem Xeben eines 
Menſchen, welcher vielleicht einmal im Jahre beichtet und beftändig ſich 
in den Gelegenheiten zur Sünde befindet, jehr fern liegt. Aber kömmt 
ein Ordensmann, welcher durch den Öfteren Empfang der heiligen Sa= 
cramente, durch das Gebet und jo viele andere geiftliche Uebungen ge: 
‘ tragen wird, desungeadhtet zum Falle; fo ift das ein Zeichen, — 
irgend eine gefährliche Umwälzung in ſeiner Seele vorgegangen, da 
die Krankheit bösartig, daß das Lebensprinzip ſchon angegriffen iſt und 
daß man ſomit vielen Grund hat zu fürchten. „Ich ſage das nicht,“ 
fügt der heil. Bernhard?) hinzu, „um dich zu entmuthigen, beſonders 
wenn du gleich nad dem Falle wieder aufftehen willſt; denn je länger 
du das verſchiebſt, deſto ſchwerer wird es dir werden; jondern ich jage 
e3, damit du nicht ſündigeſt und auf feine Weile nachläßig werdeft.“ 
„Meine Kindlein, dies Schreibe ih euch, damit ihr nicht 
jündiget. Wenn aber Jemand gefündigt hat, jo haben 
wir einen Fürjpreder bei dem Vater, Jeſum EChriftum, 
den Geredten’)” Deshalb verliere Keiner den Muth; wer wahr: 
haft und von ganzem Herzen zu Gott zurückkehrt, wird ohne Zweifel 
Barmherzigkeit erlangen. Fiel der Apoftelfürft jo tief, nachdem er jo 
lange Zeit in der Schule Jeſu Chrifti unterrichtet und mit jo vielen 
Gnaden von ihm überhäuft worden war; und mwurde er nad 
einem jo tiefen Falle, nad) der Verläugnung feines Herrn und Gottes, 
wieder in einen jo hervorragenden Stand der Gnade erhoben, mwer fol. 





t) Quomodo obscuratum est aurum? mutatus est color optimus? Qui nu- 
triebantur in croceis, amplexati sunt stercora. Tihren. IV, 1. ct 5. 

2) D. Bern. ubi sup. 

3) Si quis peccaverit, advocatum habemus apud Patrem Jesum Christum 
justum. 1 Joh. II, 1. 
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dann noch an der Vergebung feiner Sünden verzweifeln? „Haft du,“ 
fährt der heil. Bernhard fort, „in der Melt mehr gefündigt, als der 
heil. Baulus? oder im Orden mehr, als der heil. Petrus? Hat Gott 
aber beiden wegen ihrer Neue und Buße nicht blos ihre Sünden ver: 
ziehen, jondern fie ſogar nachher zu einer fo hohen Stufe von Heiligkeit 
und Vollkommenheit erhoben, jo ahme fie in der Buße nach; und du 
wirjt nicht blo3 in deinen früheren Zuftand vor deinem Falle zurückkeh— 
ten, jondern zu einer noch größeren und vollendeteren Vollkommenheit 
gelangen können.“ 


Neuntes Kapitel. 
Wie viel daran liegt, daß die Novizen die Zeit ihres Noviziates 
wohl anwenden und fih daran gewöhnen, ihren Ordensübungen 
fih gut gu unterzieben. 

Aus dem bis jegt Mitgetheilten können wir fchließen, wie wichtig es 
ift, daß die Novizen die Zeit ihres Noviziates gut anwenden und fi) daran 
gewöhnen, ſich genau allen Ordensübungen zu unterziehen. Was wir 
bier für fie im Bejonderen jagen, wird auch allen Denen im Allgemeinen 
dienlich fein können, welche auf dem Wege der Tugend zu wandeln be: 
innen. Die erite Regel, welche wir in der Gejellichaft bezüglich des 
Novizenmeiters haben, bemeifet das zur Genüge. „Der Novizenm ifter 
ol erkennen, daß ihm ein Amt von großer Wi tigkeit übertragen ift’). 
Die Negel gibt zwei jehr wejentlihe Gründe dafür an, damit derjelbe 
die ganze Größe und Wichtigkeit diefer Bürde erkenne, die auf feinen 
Schultern ruht. Der erite it: „weil von der erſten Heranbildung der 
Novizen größtentheils ihr Fortgang abhängt;” und der zweite: „weil 
darauf die Hoffnung unferer Gerelichaft im Herrn gegründet iſt.“ Um 


aber auf diefe Gründe im Einzelnen einzugehen, jo jage ich zuerft, daB. 


von diejer erften Heranbildung und von dem Verhalten eines Ordens: 
mannes im Noviziate fein mehr oder minder großer Fortſchrittt dergeftalt 
abhängt, daß er moraliih gewiß fein ganzes Leben hindurch nachläßig 
und lau in feinen geiftlichen Uebungen bleiben wird, wenn er damals 
nahläßig und lau darin war. Denn wie kann man fich denken, daß er 
nachher pünktlicher und eifriger werden wird, da nicht die mindelte 
Wahricheinlichkeit für diefe Aenderung ſpricht, jondern im Gegentheile 
— Oründe dafür ſprechen, daß er ftet3 in demfelben Zuftande blei- 
en wird? 

Um diefe Wahrheit noch mehr zu veranschaulichen, richten wir unfer 
Wort an den Novizen im Bejonderen, entwideln wir ihm unfere Gründe 
und juchen wir ihn auf diefe Weije zu überzeugen. Während der Dauer 
deines Noviziates ftehen dir viele Zeit und zahlreiche Mittel zu Gebote, 
um an deinem geiftlichen Fortichreiten zu arbeiten. Denn auf deine Ver: 
volfommnung find einzig und allein deine Borgefegten bedacht; das ift 
eine ihrer Hauptpflichten. Das Beifpiel deiner Brüder, die mit dir 
nur diefes Eine verfolgen, haft du ftetS vor Augen. Wer follte bei der 

roßen Kraft des guten Beifpieles, mag er vun auch) nod) jo träge und 
Khiwerfällig fein, beftändig unter Männern, die nur der Tugend Ni 


1) Rem ‚esse magni momenti sibi commissam intelligat: quandoquidem ex 


prima Novitiorum institutione pendet majori ex parte eorumdem profectus, et 


spes Societatis in Domino. Reg. I. Mag. Novit. 
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weihen und darin nicht unbeträchtliche Fortſchritte machen, leben können, 
ohne gewiſſermaßen gezwungen zu werden, ſich von ſeiner Trägheit und 
Schläfrigkeit zu erheben? Zudem beſitzeſt du ein in nichts mehr ver- 
ſtricktes und von allen weltlichen Dingen losgetrenntes Herz, das jelber 
der Tugend zugethan zu fein fcheint. Nichts wendet dic) davon ab, im 
Gegentheile taufend Dinge ziehen dich zu ihr hin. ann du aljo jegt 
feine FSortichritte und ſammelſt du dir feinen Fonds der Tugend für die 
Zukunft, obihon du nur zu dem Zmede bier bijt und nur diejes eine 
Geſchäft zu bejorgen haft; wirft du es dann thuen, wenn dein Herz von 
taufend Dingen angefüllt vielfach zertheilt fein wird? Unterziehſt du 
dich jetzt troß jo vieler freien Zeit, troß jo vieler Bequemlichkeiten und 
Hülfsmittel fchledht deinem Gebete und deiner Gewiſſenserforſchung; 
läßt du dabei die Zuſätze unferes beil. Vater Ignatius ganz außer 
Acht und kömmſt nur nadhläßig deinen übrigen geiftlihen Uebungen 
nah; mie wird e3 dir nachher ergehen, wenn die Sorge für deine 
Studien deinen Geift in Anſpruch nehmen wird, wenn du mit vielen 
Geſchäften, mit Beichthören und allg ir überladen fein mirft? 
Machſt du jetzt * vieler geiſtlichen Vorträge, trotz ſo vieler Er— 
mahnungen, guter Beiſpiele und Antriebe feine Fortſchritte, wirft du 
fie maden, wenn Hindernifje und Hemmungen von allen Seiten kom— 
men werden? Schleppft du dich jekt im Beginne deiner Belehrung, 
wo die Neuheit dich anregen und aneifern müßte, desungeachtet jo lau 
bin; wie wird es ergehen, wenn deine Ohren an Das gewöhnt find und 
dein Herz für alles Das verhärtet ift, was dich erjchüttern und dir 
dienlich jein fünnte? Endlich wenn du jet, wo die Leidenschaften in 
dir nur emporfeimen und die ſchlechten Neigungen noch zart und ſchwach 
find, nicht den Muth haft, dich ihnen zu miderjegen; wie mirft du 
ihnen mwiderftehen, wie fie überwinden fünnen, wenn fie durch die Ge: 
wohnbeitejo ftark geworden und fo tief eingemurzelt find, daß du fie 
nicht auszurotten vermagft, ohne dir Gewalt anzuthuen, die härter ift, 
denn der Tod? 

Der heil. Dorotheus *) erklärt das trefflich durch ein Beifpiel, das 
er von einem der Väter in der Wüſte erzählt. Diejer befand fich eines 
Tages mit feinen Yüngern an einem Orte, der.voll Cypreſſen von 
verichiedener Größe Stand. Einem von ihnen befahl er, eine Fleine 
Cypreſſe, auf die er hinwies, auszureißen, was er ſogleich mit aller 
Leichtigkeit that. Darauf zeigte er ihm eine andere, etwas größere; 
die kr: er aa aus, aber mit mehr Anftrengung und mit beiden 
Händen. Bet einer dritten, die viel größer war, bedurfte er ſchon der 
Beihülfe feiner Gefährten. Allein eine vierte fonnten Alle insgeſammt 
troß der größten Anftrengung nicht ausreißen, weil fie an Größe die 
eriteren meit überragte. „So geht es mit den Leidenjchaften,“ fagte 
ihnen der Altvater darauf. „Anfangs, wenn fie noch nicht tief einge- 
wurzelt find, kann man fie ohne. die geringfte Mühe ausreißen. 
Haben fie aber durch eine lange Gewohnheit tiefe Wurzeln in’s Herz 
geichlagen, jo hält es ſchwer, fe auszurotten; dann bedarf es außer: 
—— — und zuweilen kömmt man trotz allem Dem 
nicht zum Ziele.“ 

Welch großer Selbſtbetrug und eine wie gefährliche Verſuchung 


1) S. Doroth. doctr. 11. 
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iſt es folglich, wenn man feine Beſſerung von Tage zu Tage ver: 
jhiebt, in dem’ Gedanken, man könnte fich zu einer anderen Zeit in 
denjelben Stüden bejjer überwinden, worin man fich zu überwinden 
jegt nicht den Diuth bat, weil man es für zu ſchwer findet! Denn 
wagſt du es jetzt nicht, wo es leicht ift, wirft Du es wagen, wenn es mit 
großen Schwierigkeiten verbunden ift? Fürchteſt du dich jegt, mo deine 
Leidenſchaft noch ein Feiner Löwe ift, fie Fühn anzugreifen; wirft du fie 
angreifen, wenn jie zu einer großen, wüthenden Beſtie herangewachſen 
ift? Nimm aljo das als ausgemadt an: biſt du jegt lau und träge, 
‚jo wirjt du nachher lau und träge jein; bift du jegt fein guter Novize, 
fein guter Lehrling, jo wirjt du Später fein quter Ordensmann, fein 
guter Arbeiter jein; bijt du jest nadläßig in Dem, was den Gehorjam 
und die Beobachtung der Kegeln betrifft, jo wirft du es mit der Zeit 
nod mehr werden; läßt du es dir jegt wenig angelegen fein, deine 
geiftlihen Uebungen gut zu verrichten, macht du fie jegt nur ſtück- umd 
fetzenweiſe, ſo wirjt du fie auch dein ganzes Leben hindurch ftüd- und 
fetzenweiſe machen. Alles hängt davon ab, ob man gut anfängt. Das 
lehrt und auch der heil. Bonaventura, wenn er Inst: „Die Form, 
welche man zuerjt annimmt, legt man faum wieder ab; und wer im 
Anfange eines neuen Wandels die Zucht vernadläßiget , der wird 
nachher jchwer dazu gebracht werden‘). „Ein Sprihwortift 
es: Hat ein Jüngling feinen Weg gewohnt, fo weidter 
nicht davon ab, wenn er aud alt geworden?).” Das ver 
anlaßte den heil. Johannes Elimacus ?’) zu dem Ausſpruche, daß ein laner 
und Schwacher Anfang jehr gefährlich fei, weil er offenbar auf einen 
künftigen Fall hindeute. Es ift alſo jehr wichtig, ſich gleich Anfangs’ 
an Tugend und volllommene Verrichtung feiner geiftlichen Uebungen 
zu gewöhnen. „Gut ift es dem Menjchen,“ jagt der heilige Gall, 
„von Jugend an fein Joch zu tragen*).” Dann wird es ihm 
leicht jein, die Tugend zu üben. Aber hat er fich nicht frühzeitig daran 
ewöhnt, „wie wird er im Alter finden, was er in feiner 
Sc nicht gefammelt hat)?” | 
Aus diefem erften Grunde folgt nothwendig der zweite. Denn 
hängt das ganze fünftige Gedeihen eines Ordensmannes von jeinet 
erjten Heranbildung ab, fo hängt auch folglich auf gleiche Weile da? 
Gedeihen des ganzen Ordens im Allgemeinen davon ab. Denn die 
DOrdensleute vereint, und nicht die Mauern der Häufer und der Kirchen 
maden den Orden aus. Die jegigen Novizen müſſen einjt den ganzen 
Körper bilden. Deshalb begnügte ſich die Geſellſchaft nicht damit, 
Gollegien zu gründen, in me * die Unſerigen in der Wiſſenſcht und 
in der Tugend zugleich herangebildet werden; ſondern fie gründete nod 
— Probanonshäuſer, in denen fie einzig und allein auf die Ver: 





1) Formam, quam primo quis recipit, vix deponit: et qui disciplinum in 
novae conversationis initio negligit, ad eam postmodum difficile applicatur. D. 
Bonav. in Spec. discipl. | 

2) Proverbium est: Adolescens juxta viam guam, etiam cum senuerit, DOD 
recedit ab ea. Prov. rg u 

8) Climac, de inan. vit. füga. grad. 1. 

4) Bonum est viro, cum portaverit jugum ab adolescentia sua. Thren. 
III, 27. 
'6) Quae in juventute tua non congregasti, quomodo in senectute tua inve- 
nies? Eccli, XXV, 6. | 
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läugnung ihrer ſelbſt, auf die Abtödtung ihrer Sinne und anf die Aus: 
übung aller wahren Tugenden ſich verlegen ſollen. Der heil Franziscus 
Borgias ') fagte, diefe Häufer feien für den Novizen ein Bethlehem, 
d.h. ein Brodhaus, weil dort der Zwiebad und der fonftige Vor: 
raih für die lange und gefährlihe Schifffahrt, die man nach dem Aus: 
tritte aus dem Haufe beginnen müffe, angefertiget werde. Die Zeit 
deines Aufenthaltes darin ift die Zeit der Erndte, die Zeit des Ueber: 
“ fuffes und der Kruchtbarkeit, in welcher du dich, wie Joſeph ), für die 
Jahre der Unfruchtbarkeit und des Hungers vorjehen mußt. Hätten 
die Aegppter in die fehen Können, fo würden fie nicht fo ſchnell 
ihr Getreide, was Jofeph forgfältigft aufſpeicherte, haben fahren laſſen. 
Begriffeft du, wie wichtig es für dich ift, nicht eher aus dem Noviziate aus⸗ 
utreten, als du dich gut vorgefehen haft, jo würdeft du nicht wünſchen, 
ald daraus zu fein; du würdet im Gegentheile nur mit Schmerzes 
verlaffen, wenn du erwögeſt, wie fchlecht du vielleicht noch mit allen 
einem Drdensmanne nothivendigen Tugenden ausgerüftet bift. Die 
mit Ungeduld die Zeit ihre3 Nustrittes aus dem Noviziate abwarten, 
zeigen deutlich, Sagt derfelbe Heilige, daß es ihnen an der Grfenntniß 
mangelt, weil fie eine fo weite und mühevolle Reife furchtlos antreten, 
ohne die arg Vorkehrungen getroffen zu haben. 
Der heil. Ignatius denkt N Die, melde aus dem Noviziate 
treten, überreidy an a ale Das nimmt er in feinen Conſtitutio⸗ 
nen?) als etwas ganz Gewifies an. Er jegt zwei Probationsjabre feit, 
während welcher man nur auf feinen geiftlihen Kortichritt bedacht fein 
und nichts Anderes vornehmen foll, ala was uns zu einer größeren 
Verläugnung unferer felbit und zu einer höheren Stufe von Vollfommen- 
beit hinführen fann. In der Ueberzeugung alfo, daß ein Ordensmann 
nad Zurüdlegung derjelben fo vom Eifer für das Gebet und die geift- 
lihen Hebungen und von Liebe zur Abtödtung und Zurückgezogenheit 
beſeelt iſt, daß es nothwendig iſt, ſeinem Eifer Einhalt zu thuen, ermahnt 
er Die, welche nachher ihre Studien fortſetzen, ſich zu mäßigen, dem 
Gebete weniger, als gewöhnlich obzuliegen und weniger Bußübungen 
borzunehnten. Sei alſo darauf bedacht, fo aus dem Nodiziate hervor— 
zugeben, wie ſich diefer große Heilige gedacht hat, daß du daraus 
hervorgehen würdeſt. Benütze eine jo £oftbare Zeit wohl; bedenke, 
daß du vielleicht in deinem ganzen Leben Feine fo geeignete befigen wirſt, 
um an deinem Fortjchritte zu arbeiten und geiftlihe Schäße dir zu 
fammeln. Endlich, um mich der Worte der heiligen Schrift zu be: 
dienen: „Verfage dir feinen guten Tag, und laß feinen 
Theil des Guten, das man dir ſchenkt, vorübergehen.“ 
Diejenigen, welche Gott ſchon in ihrer zarten Jugend zum Ordens— 
Rande beruft, müflen ihm dafür bejonderen Dank willen, weil es dann 
ſehr Leicht ift, fih der Tugend zu meihen und dem Joche der Ordens» 
* ſich zu unterwerfen. Iſt ein Bäumchen noch jung, ſo läßt es 
ich gerade biegen. Ein Baum aber, den du krumm haſt aufwachſen 
laffen, wird immer fo bleiben, und du zerbrichſt ihn eher, als daß du 


: 1) 8. Franc. Borgia ep. ad Soc. Jes. 
2) @en. XLI, 48. 
3) 4. p. Const. c. 4. $. 1. 
4) Non defrauderis a die bono, et particula boni doni non te praetereat. 
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ihn gerade biegeft. Eben fo geht ed mit dem Menſchen im zarten Alter. 
Da ift e leicht, ihn zu biegen und ihn zum Guten hinzumenden, ſo 
daß er es, weil frühzeitig daran gewöhnt, ganz leicht findet umd jtets 
darin verharrt. Ein in der Wolle gefärbter Stoff verliert nie jeine 
Farbe. „Wer wird,“ jagt der heil. Hieroymus, „der Wolle, die 
purpurroth gefärbt ift, ihre urſprüngliche weiße Farbe wiedergeben?” 
Ein neues Getäß behält lange Zeit den Geruch der zuerft hineingego); 
jenen Flüffigkeit’). Deshalb lobt auch die heil. Schrift den Joſias, 
weil er fi von Kindhelt an dem Dienjte Gottes geweiht hatte. „Da 
er nod ein Knabe war, find er an, den Gott feines Ba: 
ter3 Davidzu ey 3 

Humbert?), ein berühmter General des Dominicaner-Ordens, et— 
zählı, ein Ordensmann ſei bald nad) ſeinem Tode einem Anderen gan 
im Strahlenglanze erihienen, habe ihn aus der Zelle geführt und ihn 
eine große Anzahl weiß gefleideter und lichtumglänzter Ordensleute ge 
zeigt, die jehr "höne Kreuze auf den Schultern trugen und in Prozeſſion 
zum Himmel gingen. Gr zeigte ihm nachher andere, die ebenjo einher: 
ingen, aber noch mehr leuchteten, al3 die erften, wovon Jeder ein viel 
höneres und foftbareres Kreuz in der Hand trug. Darauf ging eine 
dritte Prozeſſion vorüber, unvergleichlich lichtreiher und prachtvoller, 
als die zwei anderen. Die Kreuze dieſer Schaar waren zum Erſtaunen 
ſchön; und anftatt daß bei den beiden anderen Schaaren Jeder ſein 
Kreuz entweder in der Hand oder auf der Schulter trug, trug. eimen 
* von dieſen ein Engel ſein Kreuz voran, damit fie mit größerer 
eichtigfeit einherjchreiten und um fo fröhlicher ihm nachfolgen könnten 
Der Ordensmann, ganz erftaunt darüber, fragte ihn nach der Beben 
tung. diefes Gefichtes. „Die Erften, welche du mit den Kreuzen au 
den Schultern gejehen haft,” erwiederte er ihm, „find Solde, m 
im weit vorgerüdten Alter in den Orden getreten find. Die Zweiten, 
welche das Kreuz in der Hand trugen, find Solche, welche nod) im del 
Jugend eintraten; und die Letzten, welde jo fröhlich einhergingeh, 
ind Die, welche ſchon von ihrer zarteſten Jugend an das Ordensleben 
umfaßt und Malle Eitelkeiten der Welt Verzicht geleiftet haben.” | 


Dritte Abhandlung. 


Bonder geraden und reinen Meinung, die wir bei 
unferen Werfen haben follen. 





Erſtes Kapitel. 
Bei unferen Werfen müfjen wir die Ehrſucht fliehen. 


Sm feinen Conftitutionen hat der heil. Jgnatius nichts mehr em 
pfohlen und öfters wiederholt, ala daß wir ung befleiken follten, bei 


*1) Quo semel est imbuta, recens servabit odorem testa diu. Horatius 


lib. 1. Epist. 
2) Cum adhuc esset puer, coepit quaerere Deum Patris sui David. 


3) Umbertus, Gen. Ord. Praedic. in sua histor. 
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allen unferen Werken eine gerade Meinung zu haben und in ihren nur 
den Willen und die größere Ehre Gottes zu juchen. Jeden Augenblid 
ftoßen wir auf die Worte: „Zur größeren Ehre Gottes"), oder 
auf diefe anderen: „Gottes größeren Dienit immer im Auge 
babend?).” Diefe Worte waren feinem Herzen jo tief eingeprägt, - 
daß er nicht blos alle feine Werke auf diefen Zweck bezog, jondern daß 
er fie auch ftets- im Munde führte; „nenn aus der Hülle Des 
Herzens redet der Mund’). Mit Recht hat man jomit unter 
ein Bildniß diefe Worte gejegt: „Zur gEdReren Ehre Gottes. 
Denn man Eonnte ihm in wenigeren Worten fein größeres Lob jpenden. 
Sie. enthalten ‚einen kurzen Abriß feines ganzen Lebens. Ste waren 
eigentlich das Ziel, die Seele und der Geift aller feiner Werte; fie 
waren fein Wahlſpruch, feine Parole und feine Devife. Somit jollen 
fie auch unfere Parole und unfer Wahliprud und die Richtſchnur unfe: 
res ganzen Verfahrens fein, damit mir ung Durch dieſe Aehnlichkeit als 
wahre Kinder unferes Vaters darthuen. a 

Nicht ohne Grund empfiehlt uns der Heilige dieſes fo jehr, denn 
unfer Fortihritt und unſere Vollkommenheit beftehen in der Vollfom- 
menheit unferer Werke; je heiliger und vollfommener dieſe find, deito 
beiliger und vollkommener werden aud mir fein. Unfere Werke find 
nun aber um fo verdienftlicher und vollfommener, je gerader und reiner 
unfere Meinung ift, umd ein je höheres und erhabeneres Ziel wir dabei 
erftreben. Denn die Meinung und der Bmed geben den Werfen ihre 
eigentliche Färbung gemäß den Worten der heiligen Schrift: „Das 
Licht deines Leibes ift dein Auge; ift nundein Augeein: 
fältig, fo wird dein ganzer Leib erleudtet jein; ijt aber 
dein Auge ſchalkhaft, jo wird dein ganzer Leib finiter 
fein*).“ Unter dem Auge verftehen die Heiligen die Meinung, welche 
auf Das, was fie zu thuen hat; hinblickt und e3 vorher fieht ; und unter dem 
Leibe verftehen fie die Handlung, welche der fie leitenden Meinung 
folgt, wie der Leib den Augen folgt, die ihn führen. Der göttliche 
Heiland will aber an diefer Stelle jagen, daß die Meigmung der Hand: 
lung Licht und Glanz gibt; die Handlung wird ſomit gut oder | lecht 
fein, je nachdem die Meinung gut oder ſchlecht iſt. „Iſt die Wurzel 
heilig,“ fagt der heil. Apoftel Paulus, „vann aud die Aeite°). 
Wie die Wurzel, fo der Baum und feine Früchte. Was fann man von 
einer Baume, deſſen Wurzel verborben ift, anders erwarten, als daß er 
beinahe faftloles Holz treibt und unfhmadhafte und wurmftichige Früchte 
trägt? Iſt aber die Wurzel gejund, jo wird auch der ganze Baum 
ſchön fein und gute Früchte De So hängt aud) die Güte 
und Volllommenheit unferer Werke ab von der reinen Meinung, 
welche gleichlam die Wurzel derfelben ift. Je reiner und gerader die 
Meinung ift, aus der fie hervorgehen, deſto tugendhafter und vollendeter 









1) Ad majorem Dei gloriam. ' 

2) Majus Dei obsequium semper intuendo. 

3) Ex abundantia enim cordis os loquitur., Luc. VI, 45. , 

4) Lucerna corporis tui est oculus tuus. Si oculus tuus fuerit Simplex, 
totum corpus tuim lucidum erit; si autem oculus tuus fuerit nequam, totum 
corpus tuum tenebrosum erit. Matth. VI, 9%. 23. 

5) Si radix sancta, et rami. Rom. XI, 16. 
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find fie. Bei der Erklärung, die der heil. Gregor") von diefer Stelle 
obs gibt: „Worauf findihre Fußgeftelle befeftigt??)“ fast 
er: „Wie oft ein ganzes Gebäude von Säulen getragen wird, und die 
Säulen von ihren Fußgeftellen; eben jo wird das ganze geiftige Leben 
von den Tugenden getragen, deren Grundlage die reine und gerade 
Meinung des Herzens ift.“ | 0 
Um aber nad einer beftimmten Ordnung zu verfahren, wollen ir 
zuerft von dem Bimedeligeden, den wir bei unferen Werfen vermeiden 
—müſſen, nämlich fie aus Ehrfucht oder aus irgend einer anderen menid; 
lihen Rückſicht zu thuen; hiernach von dem, den wir bei denjelben ver- 
folgen müſſen. So werden mir den Weg einjchlagen, den uns der 
— lehrt, wenn er ſagt: „Weiche vom Böſen und thue das 
ute RL. F 
Alle Heiligen warnen uns vor der Ehrſucht; denn ſie iſt eine tückiſche 
Diebin, welche uns häufig unſere guten Werke ſtiehlt, und ſo geheim 
einſchleicht, daß fie ihren Streich unvermerkt ausführt. Der heil, 
Gregor *) jagt, fie fei einem Naubmörder ähnlich, der heuchleriſch einem 
Keifeuden fich zugefellt, fich ftellend, als molle er denjelben Weg mit 
ihm einſchlagen; nachher aber, da der Andere am wenigſten auf feiner 
Hut iſt und fih ganz fiher hält, ihn beraubt und mordet. „IA de 
kenne,“ jagt diefer große Heilige in dem legten Kapitel ſeines Wertes: | 
Moralia, „daß e3 mir bei der Prüfung meiner Meinung, die id bei 
Niederichreibung meines Buches habe, vorkömmt, als hätte ich fein 
‚anderes Ziel dabei im Auge gehabt, ala nur Gott zu gefallen; aber 
nihtsdeftoweniger finde ich, daß fich, wenn ich nicht auf meiner Hul 
bin, ich weiß nicht welches Verlangen, Menjchen zu gefallen, undane 
Be Selbſtgefälligkeit einſchleicht. So merke ich recht gut, bah 









8, was ich jegt vollende, nicht fo rein vom Staube und von de 
eu der Eitelfeit ift, wie im Anfange. Denn ich weiß, daß id @ 
Anfangs in der beften Meinung von der Welt unternahm, blos un 
Gott zu He ° und jegt fehe ich, ſchleichen fih zudem noch andere 
Rückſichten ein die meine Meinung weniger rein und gerade machen, 
als fie früher war. Hierbei geht es ung ebenfo, wie beim Eſſen. Nr 
fangs efien wir nur aus Nothwendigkeit; aber die Sinnlichkeit fehleict 
nachher jo heimlich ein, daß wir Jenes, was wir zur Befriedigung det 
Bedürfniffe unferer Natur und zur Erhaltung unferes Lebens begonner 
baben, des Vergnügens und des Wohlgeſchmackes wegen, den wir dabei 
empfinden, fortjegen. Das ift, wie und die Erfahrung zeigt, nur zu 
oft bei unjeren beiligiten Handlungen der Fall. Wir widmen uns AM 
fangs dem Bredigtamte oder irgend einem anderen ähnlichen Werke bloi 
aus Liebe zu den Seelen und ihres Heiles willen, und fpäter ſtellt fid 
bei allem Dem Eitelkeit ein. Wir verlangen Menſchen zu gefallen 
und von ihnen gejchäßt zu werden; und wird und Das nicht zu Theil, 
fo will uns gleichfalls der Muth entfinfen, und wir thuen Alles nut 
noch mit Widermillen. 






1) D. Greg. I, 18. Mor. c. 53. 
2) Super quo bases illius fundatae sunt? Job. XXXVII, 6. 


, Diverte a malo et fac bonum, Ps. XXXIII, 15. 
4) D. @reg. c. ult. Moral. 





u. — 2 enge 


Bon der Ehrſucht. 97 


Zweites Kapitel. 
Worin die Bosheit der Ehrſucht befteht. 

Die Bosheit dieſes Lafters befteht darin; daß die damit Bebafteten 
Gott die Ehre zu rauben furhen, die nur ihm allein gebührt nach den 
Morten des Apofteld: „Gott allein alle Ehre und Glorie');” 
und worauf er eiferfüchtig ift, mie er jelber bei Jeſaias es bezeugt: 
„Meine Ehre werde ich feinem Anderen geben’).” Deshalb 
jagt der heil. Auguftin?): „Herr, wer durch deine Gaben gelobt werden. 
will, und wer in dem Guten, was er thut, nicht. deine Ehre jucht, jon- 
dern die jeinige, der ijt ein Räuber; er gleicht dem Satan, welcher dir 
deine Ehre rauben wollte.” Bei allen Werfen Gottes fann man zwei 
Dinge in's Auge faſſen, den Nuben und die Ehre. Den Nutzen läßt er 
gänzlid den Menſchen; aber die Ehre hat er ſich ganz allein vorbe— 
halten. „Der Herr hat Alles um feiner 451 willen ge— 
macht“),“ d. h. zu feiner Verherrlichung. „Alle Völker bat er 
zu feinem Lobe und Ruhme und Preiſe erſchaffen“)“ 
Daher verkünden uns alle Dinge die Weisheit, Güte und Vorſehung 
Gottes, und deshalb heißt es: eh und Erde find voll 
von jeiner Glorie“).“ Wer fih alio se feine guten Merfe bie 
Achtung und das Lob der Menichen zuzuziehen jucht, der Tehrt die von 
Gott gegründete Ordnung um und thut ihm Unrecht, weil er will, daß 
die Menichen, welche Gott beftändig loben und ehren müßten, das Ge: 
ichöpf loben und ehren: und meil er die — mit Achtung gegen ſich 
ſelber zu erfüllen ſucht, welche Gott zu Gefäßen gebildet hat, die voll 
fein jolen von feinem Lobe und feiner Ehre. Das heißt alſo ihm die 
Deren rauben und ihn gewillermaßen aus feiner eigenen Wohnung 

treiben. Kann man eine größere Ungerechtigkeit begeben? Kann man 
fich etwas Wergeres denken, als Gott auf diefe Weife die Ehre zu 
rauben, und nn du mit dem Munde die Menjchen lehreſt, nur 
auf ihn ſtets zu fchauen, im Herzensgrunde zu wünfchen, daß fie ihre 
Augen von ihm abwenden und auf dich Tehen möchten? Der wahrhaft 
Demüthige will nicht in dem Herzen eines Gefchöpfes leben, fondern 
bloß in dem göttlihen; er ſucht nicht feine eigene Ehre, fondern die 
Ehre Gottes allein; er verlangt nicht, daß fich ein Menſch mit ihm 
. bei'päftigen möge, jondern nur mit Gott allein; und endlich will er, 

daß alle fo Gott im Herzen haben möchten, daß fein anderer Gegen: 
ftand Br darin Platz finden kann. 

Die Bosheit diejes Lafters wird aus folgendem Gleichniffe noch er: 
fihtliher. Würde eine verheirathete Frau fich ſchmücken und aufpugen, 
um einem Anderen, al3 ihrem Gemahl zu gefallen, fo würde fie ihm 
ohne Zweifel großes Unrecht thuen. Die guten Werke find die Zierde 
und der Schmud deiner Seele. Verrichteft du fie, um Anderen, ala Gott, 
zu gefallen „ der dein Seelenbräutigam ift, fo fügſt du ihm ein fchreien: 
des Unrecht zu. Bedenke ferner, wie niedrig es wäre, wenn fich ein 


ı) Soli Deo honor et gloria. 1 Tim. I, 17. 

2) Gloriam meam alteri non dabo. Is. XLII, 8. 

3) D. Aug. c. 15. Solilog. 

4) Universa propter semetipsum operatus est Dominus. Prov. XVI, 4. 


5) Cunctis gentibus, quas creavit in laudem et nomen et gloriam suam. 
Deut. XXVI, 19. | 


6) Ps. XVII, 1. 
Rodriguez, Uebung der Vollkommenheit. I. Y 
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Edelmann beſonders brüſten wollte mit einem kleinen ſeinem Könige 
erwieſenen Dienſte, der ſich vorher ihm zu Liebe tauſend Mühen und 
Gefahren ausgeſetzt hätte? Namentlich wenn dieſer Fürſt alles Das 
ohne deſſen Beihülſe vollbracht, dieſer Edelmann aber nichts gethan 
hätte, als nur unter dem Beiſtande des Fürſten, und nachdem er duch) 
große ihm vorher verfprochene Belohnungen, die ihm Später zu Theil 
werden ſollten, dazu ermuntert war; wirde uns feine Eitelkeit nicht 
unerträglid) vorfommen, und würde fein Verfahren nicht ein gemeines 
und unwürdiges fein? Wir müſſen, ein Jeder für fi), diefes auf und 
jelber anwenden, damit wir über die gute Meinung, die wir ohne 
allen Grund von una haben, erröthen, und damit wir ung fchämen, 
uus mit etwas aud immer zu rühmen und uns zu loben; denn was wir 
thuen, ift im Vergleiche mit Dem, was Gott für uns gethan bat, und 
was wir für ihn thuen müßten, fo wenig, daß wir eher ganz beſchämt, 
als aufgeblafen darübet fein müßten. Ey 

Die ganze Häflichfeit diefes Lafters leuchtet noch daraus hervor, 
daß die Heiligen und Gottesgelehrten daſſelbe zu den fogenannten 
Todjünden rechnen, die aber richtiger Hauptfünden genannt werden, 
weil fie gewiſſermaßen das Haupt und die Quelle aller anderen Sünden 
find. Einige zählen acht Hauptlünden auf und jagen, die erjte fei der 
Stolz und die zweite die Ehrfucht. Nach der gewöhnlichen Anſicht der 
Heiligen‘) aber, welche auch von der Kirche angenommen ift, gibt 
e3 fieben Hauptfünden, von denen, wie der heil. Thomas?) jagt, die 
Ehrſucht die erfte ift; die Hoffart aber fei die Duelle und Wurzel aller 
anderen, gemäß den Worten des Weilen: „Der Anfang jeder 
Sünde iß der Stolz°).” 


Drittes Kapitel. 
Bon dem Nachtheile, den die Ehrſucht nad fich zieht. 


Melden Nachtheil uns die Ehrfucht bringt, jagt deutlich genug 
der Sohn Gottes im Evangelium mit den Worten: „Hütet eu, 
daß ihr eure Gerechtigkeit nicht übet vor den Menſchen, 
damit ihr von ihnen gejehen werdet; fonjt werdet ihr 
feine Belohnung haben bei euerem Bater, der im gim? 
mel iſty.“ Ahmet nicht die Wharifäer, diefe Heuchler, nad, Die 
Alles thuen, nur um von den Leuten gefchen und geachtet zu werben; 
„wahrlich ih fageeud, fiehaben ſchön ihren Lohn 
empfangen?).“ Haft du nach Achtung geſtrebt; war das der Beweg— 
grund deiner Handlungen, fo wird das dein Lohn fein; erwarte keinen 
anderen. Du Unglüdliher! der du deinen Lohn ſchon empfangen 
und feinen anderen mehr zu hoffen haſt. „Die Hoffnung de? 
Heuhlers Shwindet: ihm gefällt feine Thorheit 


1)-D. Clim. de vana gloria. 

%) D. Thom. II, 2. q. 132. art. 4. 

3) Initium omnis peccati est superbia. Eceli. X, 15. f 

4) Attendite, ne justitiam. vestram faciatis coram hominibus, ut videamin 
ab eis: alioquin mercedem non habebitis apud Patrem vestrum, qui in coell 
est. Matth. VI, 1. 

5) Amen dico vobis, receperunt mertedem suam. Matth. VI, 5. 
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nit"), jagt Job. Der heil. Gregor?) erklärt diefe Stelle und 
jagt, ‚die. ganze Hoffnung des Heuchlers war auf Die Achtung und das 
Lob, der Menſchen gerichtet, und alles Das nahm mit feinem Leben - 
ein Ende „Ihm gefällt feine Thorheit nicht” Wie ge— 
täuſcht wird, er fich finden, fagt der Heilige, wenn ihm die" Augen 
aufgehen werden und er erkennen wird, daß. er ich durch Daffelbe, 
wodurch er fich das Himmelreich alte erwerben können, nur eitles 
Menihenlob erworben hat. „Wer für feine Zugend, die er übt, Men: 
ſchengunſt verlangt, trägt etwas ſehr Verdienftliches Für einen ſehr 
eringen Preis feil: womit er ſich den Himmel verdienen konnte, dafür 
ht er den. Fleinen Werth eines vorübergehenden Lobes’).” Kann 
man fich eine größere Täuſchung und Thorheit, denken, als viel ge— 
arbeitet, viele gute Werke verrichtet zu haben ‚und nachher init leeren 
Händen dazuftehen? Das will der Brophet Aggäus andeuten, wenn 
er Sagt: „Nehbmet zu Herzen, was ihr thuet. Ihr ſäet 
viekund bringet wenig ein; ejjet und werdet nicht 
fatt; trinket und werdet nicht trunfen; Eleideteudh und 
werdet nicht warm; und wer Lohn erwirbt, wirft’3 in 
einen durdhlöderten Sad*).” So macht e3 gerade die Ehr: 
ſucht. Sie wirft Alles in einen durchlöcherten Sad; was von der 
einen Seite hineinfällt, fällt von der anderen wieder heraus. Sie 
gießt Alles in ein Gefäß voll Nigen und Löcher: was ſie hinein ſchüt— 
tet, fließt im felben Augenblide wieder heraus. ‚Sie gewinnt nichts, 
ohne es nicht gleich wieder zu verlieren. Warum wäget ihr 
Silber dar nicht für Brod, und mühet euch um das, 
was nicht Sättiget’)?“ ſagt Iſaias. Da ihr nun jo viele müh— 
fame Werfe verrichtet, jo thuet fie wenigftens fo, daß fie euch Nußen 
bringen und daß ihr nicht alle Frucht davon. verlieret. 

Der beil. Bafıliug®) gibt drei Nachtheile an, welche. die Ehrfucht 
nach fich zieht. Der erfte ift, daß wir unferen Körper durch die.Arbei:, 
ten, Nachtwachen und durch Alles, was die guten Werke Mühſames an, 
ſich haben, entkräften. Der zweite, daß fie ung alle Verdienfte unjerer 
guten Werke raubt und bewirkt, daß wir die ganze Frucht, die wir er: 
warten können, verlieren. „Dieſes Laſter,“ jagt er, „macht zwar nicht, 
daß wir gar nicht arbeiten; denn feinen Lohn erhalten, wenn man nicht. 
gearbeitet hat, wäre nicht jo ſchmerzlich; ſondern es treibt ung " bie: 
len mühevollen guten Werfen an, und raubt ung und entreißt uns - 
nachher alles Verdienft derſelben. Es ift einem Seeräuber glei, jagt 
er, der fein Schiff angreift, wenn e3 aus dem Hafen läuft, um Ladung 
zu holen; fondern er wartet, bis es beladen heimfehrt, und dan jäumt 





1) Spes hypocritae peribit: non ei placebit vecordia sua. Job VIII, 13. 14. 

2) D. Greg. 1. 8. Mor. c. 28. 

3) Qui pro virtute, quam agit, humanos favores desiderat, rem'magni me- 
riti vili pretio venaleın portat: unde coeli regnum mereri potuit, inde num- 
num transitorii sermonis quaerit. Ibid. | 

4) Ponite corda vestra super vias vestras, Seminastis multum, et intulistis 
parum: comedistis, et non estis satiati: bibistis, et non estis inebriati:. ope- 
ruistis vos, et non estis calefacti: et qui mercedes congregavit, misit eas in 
saeculum pertusum. Aggaeus I, 5..6. 

3 Quare appenditis argentum non in panibus, et laborem vestrum non ın 
saturitäate? Is. LV, 2. —W 

6) D. Basil. in const. Mon. c. 11. 
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er nicht, es anzugreifen.” Doc die Ehrjucht thut noch mehr. Sie 
bringt ung einen dritten Nachtheil. Das Gute in Böſes und die 
Tugenden in Lafter verwandelnd durch den eitlen und jchlechten 

wed, von dem mir uns dabei leiten laffen, bewirkt fie, daß mir 

tt des und gebührenden Lohnes nur Strafe und Züchtigung ver: 
dienen, jo daß mit eine fchlechte Frucht aus ‚einem guten Samen 
ziehen, und daß Das, mas ung zum — erheben könnte, nur 
dazu dient, uns deſto tiefer in die Hölle zu ſtürzen. Dieſes Alles 
bringt aber die Ehrſucht auf eine ſo ſanfte Weiſe zu Stande, daß man 
nicht bloß keinen Kummer über den Verluſt aller ſeiner guten Werke 
empfindet, ſondern daß man ſich ſogar darüber freut. Man mag einem 
ehrfüchtigen Menſchen ſagen, was auch immer, und ihm darthuen, daß 

lles verloren iſt, ſo läßt er ſich nichtsdeſtoweniger ſo vom Verlangen 
nach Lob und Beifall fortreißen, daß er davon ganz entzückt und wie 
bezaubert zu ſein ſcheint. 

Deshalb nennt derſelbe heil. Baſilius die Ehrſucht „eine füße 
Räuberin geiſtlicher Werke, eine angenehme Feindin unſerer Seelen').“ 
Durch dieſe ſo gewinnende und ſchmeichelnde Süßigkeit zieht ſie Viele 
an und täuſcht fie; denn die menſchliche Ehre iſt etwas ſehr Süßes für 
Die, welche nicht willen, was fie tft’). „Fürchte den Pfeil,“ fagt der 
beil. Bernbard, „er fliegt leicht, durchdringt leicht; aber ich fage dir, 
er verſetzt Feine leichte Wunde; er tödtet jchnell; und dieſer Pfeil iſt 
die Ehrſucht).“ Sie Ift ein ſehr feiner, aber ganz mit Arſenik ver: 
miſchter Staub. 

ALS der heil. Pachomius) eines Abends mit einigen anderen alten 
Mönchen an einem beitimmten Drte feines Klofters 9 brachte einer 
ſeiner Religioſen zwei kleine Decken, die er während des Tages verfer: 
tiget hatte und legte fie bei feiner Zelle bin, dem Drte gegenüber, wo 
der Heilige jaß. Er dachte, wenn der — fie ſehen würde, jo würde 
er ihn feines Fleißes wegen loben, daß er zwei Deden in einem Tage 
verfertigt hätte, obſchon die Regel ihn nur dazu verpflichtete, eine zu 
machen. Der Heilige merkte bald, daß das nur aus Eitelfeit geſchah. 
Deshalb wandte er fich zu den bei ihm verfammelten Mönchen und 
ſagte feufzend zu ihnen: Schauet diefen Bruder an! Vom Morgen bis 
zum Abende hat er ſich abgemüdet, um nun feine ganze Arbeit dem 
Teufel aufzuopfern. Die Achtung der Menfchen hat er der Ehre Gottes 
vorgezoge® Er rief ihn nachher zu fih, gab ihm einen ernften Verweis 
und legte ihm zur Buße auf, er jolle zur Zeit, wo ſich alle Mönche zum 
- Gebete verfammelt hätten, mit feinen zwei Deden auf dem Rüden in 
ihre Mitte treten und laut jagen: „Meine Väter und Brüder, ich bitte 
euch um der Liebe Gottes willen, bittet Alle den Herrn, daß er Erbar: 
men haben möge mit dieſem elenden Sünder, welcher auf zwei Eleine 
Deden mehr Werth gelegt hat, als auf das Himmelreich.“ Außerdem 
befahl er ihm, er folle, wenn die Mönche zu Tiſche gingen, in demſel⸗ 


1) Dulcem spiritualium operum expoliatricem, jucundum animarum nostra- ' 
rum hostem. B. Basil. ubi supra. 

2) Dulce quid humana imperitis gloria est. 

3) Time sagittam ; leviter volat, leviter peneirat: sed dico tibi, non leve 
infligit vulnus, cito interficit. Nimirum sagitta haec vana gloria est. D. Bern. 
Serm. 6 sup: Ps.: Qui habitat etc. 

4) Surius in vit. S. Pachomii, 
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ben Aufzuge fi in den Speijefaal begeben und jo währendder ganzen | 
Eſſenszeit mitten in demfelben ftehen bleiben. Aber damit nahm die | 
Buße noch Fein Ende. Er ließ ihn fünf Monate hindurch in eine Zelle 
bei Wafler und Brod einfperren, wo ihn Keiner beſuchen durfte, und 

ebot ihm, diefe Zeit hindurch täglich zwei Deden zu verfertigen. 

öhte uns dieſes Beilpiel von der Ehrfucht abichreden und ung zu: 
gleich zeigen, melde ftrenge Buße die Altväter für leichte Fehler auf: 
erlegten und mit welcher Demuth und Geduld ſich die Untergebenen 
diejer auferlegten Buße unterzogen. 


Bierted Kapitel. 


Nicht blof die Anfänger in der Tugend, fondern felbft Die, melde 
fehr große Fortfchritte darin gemacht haben, find ber Berfuhung 
ber Ehrſucht außgejegt. 

Der heil. Cyprian redet davon, wie der Teufel zum zweiten Male 
den göttlichen Heiland verjuchte, indem er ihn auf die Zinnen des Ten: 
pels führte und zu ihm ſprach: „Bift du der Sohn Gottes, jo 
türze dich binab'),;” und ruft bei dieſer Gelegenheit aus: 
„O der fluhmwürdigen Bosheit des Teufels! Der Böswillige meinte, 
Denjenigen, den er durch die Gaumenluft nicht überwunden — durch 
die Ehrſucht überwinden zu können“).“ Deshalb ſuchte er ibn zu übers 
reden, fich hinabzuftürzenund durch die Luft zu fliegen, damit er jo ein 
Gegenftand der Bewunderung für das ganze Volk fei. Der Teufel gab 
fi dem Wahne hin, er würde bei Chriftus denfelben Erfolg baben, 
"wie bei fo vielen Anderen. „Er hatte die Erfahrung gemacht,“ jagt der 
beil. Cyprian, „daß er oft dur Ehrſucht die beziwungen hatte, melde 
et durch Feine andere Mittel überwinden fonnte. Nachdem er ihn nun 
vergeblihd mit der Gaumenluft verjucht hatte, jo verfuchte er ihm mit 
der Ehrfucht, welcher viel fchwerer zu mwiderftehen iſt. „Denn das ift 
nicht leicht,“ jet der Heilige hinzu, „gegen das Lob ganz unempfindlich 
zu fein.” Wie es jehr Wenige gibt, die gern Schlechtes von fich reden 
bören; jo gibt es auch jehr Wenige, die nicht entzüdt find, wenn man 
vortheilbaft von ihnen redet. Deshalb find nicht bloß die Anfänger in 
der Tugend, fondern auch die Vollkommenen, ſelbſt die Heiligften, Dies 
fer Berfuhung der Ehriucht ausgeſetzt; gerade dieſen macht fie am 
meiften zu jchaffen. ⸗ 

- Dem heil. Abte Nilus“), einem Schüler des heil. Chhſoſtomus, 
äufolge, behandelten die ältejten und erfahreniten Bäter in der Wülte 
die Anfänger und Novizen ganz anders, als die Aelteſten. Den Jünge— 
ten ſchärften fie Mäßigfeit und Enthaltjamkeit ein, „weil nad ihrer * 
Anfiht Der, welcher fih von der Gaumenluft beherrſchen läßt, um jo 
leiter der Unkeuſchheit fih hingibt. Denn wer einer ſchwächeren Ber: 
ſuchung unterliegt, der wird auch wahrjcheinlich feiner ftärferen wider: 
tehen können. Die Aelteren aber ermahnten fie zur fteten Wachſam— 
feit, um fi gegen die Ehrfucht ficher zu ftellen. Gleichwie die 
Schiffer auf dem Meere fih forgfältig vor den Klippen und Sandbän: 


— 
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A)-8i Filius Dei es, mitte te de rsum. Matth. IV, 6. 

crabilis Diabolı malitia! Putabat malignum, quem gula non vicerat, 
D ia superari. D. Cypr. in Matth. IX, 6. 
8) 8.Mus de interemtione Patr. quierant in Sina; et aflert. Burius 14. Jan- 
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fen in der Nähe der Häfen in Acht nehmen müffen, weil mande Shift 
nad) einer glücdlichen Schifffahrt im Hafen gejtrandet find; jo müſſen 
fih auch die in der Tugend VBollendetiten vor der Eitelkeit gar ſehr in 
Acht nehmen; denn oft ift es vorgefommen, daß fie glücklich das große 
Meer diejes Lebens durchſegelt und muthig allen Stürmen, die der Teufel 
wider fie erregt hatte, widerftanden hatten, und zuletzt im Angeſichte 
des Hafens, weil fie voll Vertrauen auf ihre früheren Siege fich außer 
aller Gefahr glaubten, durch ihren Stolz und ihre Sorglofigkeit einen 
traurigen und beflagenswerthen Schiffbrud litten. Deshalb nennen 
die Heiligen die Ehrjuht einen Sturm im Hafen; Andere vergleiden 
fie mit einem Menfchen, der ein mit allem Vorrath wohl ausgerüftetes 
und mit vielen Waaren beladenes Schiff befteigt und felbft ein Loch 
bineinbohrt, wodurch das Waſſer hineindringt und es verfenft. 
Deshalb hielten es die Altväter nicht für nothwendig, die Novizen 
befonders vor der Ehrſucht zu warnen und ihnen befondere Mittel da: 
gegen an die Hand geben; denn fie ſetzten voraus, daß Die, melde 
ganz mit noch blutenden Wunden der Sünde bevedt eben aus der Welt 
kämen, in ih Grund genug zur VBerdemüthigung und Beſchämung finden 
würden, und daß man jomit zu diefen nur von der Enthaltfamkeit, Buße 
und Abtödtung reden müfje. Die Aelteren aber, die ſchon ihre Sünden 
beweint,. die ftrenge Buße dafür gethban und fich lange Zeit in der Tu 
gend geübt haben, müſſen unaufhörlich vor der Ehrſucht auf ihrer Hut 
fein; die Anfänger jedoch, welche ſich noch feine Tugend erworben, 
welche ihre bisherigen fchlechten Neigungen und böjen Gemohnbeiten 
noch nicht abgelegt, die die Sünden und die. Gottvergefjenheit 
ihres früheren Lebens noch nicht genug beiveint haben, die brauden 
jich nicht vor der Eitelkeit in Acht zu nehmen, denn fie finden in ſich nur 
Gvände zur Trauer, Neue und Beihämung. Sie follte es wenigſtens 
fein. Aber leider gibt es fo Manche, welche gar Vieles an fich tragen, das 
fie demüthigen follte, und doch wegen eines einzigen guten Werkes vor 
. Stolz fih aufblähen. Wie ſehr täufchen fich die! Em einziger Fehler 
von uns müßte genügen, um ung zu demüthigen und ung zu beſchämen; 
denn an Dem, was gut ift, darf nichts mangeln, da der geringfte Fehler 
eine Sache unvolllommen und ſchlecht macht. Wir thuen aber gerade 
das Gegentbeil. Täglich. begehen wir jo viele Fehler, fo viele 
Sünden Zund doch reichen fie nicht hin, uns Gefühle der Demuth 
einzuflößen. Das geringite Gute, was wir zu befigen glauben, macht 
ung eitel und wedt in ung ein Verlangen nad) Gutheißung und Ad: 
tung vor der Melt. Daraus können wir leicht erjehen, wie überaus 
gefährlich die Ehrſucht ift, weil fie Keinen verſchont und weil fie uns 
ohne allen Grund angreift. Von ihr jagt der heil. Bernhard: „St 
ift in der Sünde die erfte;“ d. h. die ung zuerft in die Sünde jtürzt: 
und im Streite die legte').” „Bewaffnen wir uns deshalb, meine 
Brüder,“ jagt der heil. Auguſtin, „und feien wir vor diefem Later 
auf unferer Hut, wie es der fünigliche Prophet war, jeinen Worten 
genäß: „Wende meine Augen weg, damit Sie Feine 
Eitelkeit jeben’).” 


— — 


- 





_ 1) Ipsa est in peccato prima, in conflieiu. postrema. D. Bern. define 
vitae et morum instit. Wfl . r 
2) Averte oculos meos ne videant vanitatem. D. Aug. in Ps. CXVIH, 37. 
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Fünftes Kapitel. . 
Die an dem Seelenhbeile des Nädften arbeiten, müffen fih am 
allermeiften vor der Ehrſucht in Acht nehmen. 

Obſchon Alle im Allgemeinen fih vor der Ehrjucht hüten müſſen, 
\o haben doch Die, welche durch ihren Stand und ihr Anıt verbunden 
find, an dem Heile der Seelen zu arbeiten, noch eine bejondere 
Verpflichtung, ftet3 .gegen dieſes Lafter auf ihrer Hut zu fein. Denn 
da ihr Dienft jo erbaben und den Augen der Menſchen jo ausgefegt ift, 
jo haben jie einerjeits viel mehr zu befürchten, al3 Andere; und anderer: 
jeit3 find fie viel ftrafbarer,, wenn fie bei diefen heiligen Verrichtungen 
nur fich jelber im Auge haben und den Beifall der Menſchen juchen. 
Das hieße fich der Gnaden und Gaben Gottes ala eines Werkzeuges 
der Empörung gegen ihn bedienen. Deshalb ruft der heil. Bernhard 
aus: „Wehe Denen, welche die Babe erhalten haben, über Gott richtig 
zu denken und mohl zu reden, wenn fie die Gottfeligfeit für einen 
Erwerbszweig anjehen; wenn jie Das, was fie an baben, 
um e3 zum Gewinne für Gott auszufpenden, zur eitlen Ehre verwenden; 
wenn fie Hohes jinnend an dem Demüthigen fein MWohlgefaller haben! 
Die mögen fich fürdhten vor Dh, was man beim Propheten Oſeas 
lieſt: „Sch gab ihr Silber und Gold in Menge, das fie 
dem Baal opferte”),“ d. 5. fie formten fi) daraus einen Götzen 
ihrer Eitelfeit.” | 

Der heil. Gregor?) wendet hierauf die. Worte des heil. Apoftels 
Paulus an die Corinther an: „Dent wir find nidt, wie jo gar 
Viele, die mit dem Worte Gottes Ehebrucd treiben, fon: 
dern wir verfünden e3 mit Xauterfeitals von Gott, vor 
Gott in EHrifto?).” Diefe Stelle, jagt er, läßt zwei Erklärungen 
zu; denn man fann mit dem Worte Gottes auf zweifache Meile Che: 
bruch treiben. Erftens dadurch, daß man es verkehrt auslegt, daß man 
bloß jeinem Verſtande folgend einen faljhen Sinn hineinlegt. Denn 
da der heilige Geift der Urheber und der Gemahl der heiligen Schrift 
tit, ſo hat fie auch feinen anderen wahren und gejegmäßigen Sinn, als 
den er der Kirche durch ihre heiligen Väter und Lehrer offenbart hat. 
Die zweite Meife, mit dem Worte Gottes Ehebruch zu treiben, ift 
jene, wovon hier befonders die Rede ift, und worüber ung diefer große 
Heilige in folgenden Worten näheren Aufichluß gibt. „Der Unter: 
ſchied,“ fagt er, „waltet zwifchen dem Gatten und dem Ehebrecher ob, 
daß der eine bezwect, Kinder zu erzeugen, und der andere nur daran 
denkt, feine Leidenschaft zu befriedigen. Folglich i er, welcher 
weniger darauf bedacht ift, durch feine Predigt Gott Kinder zu erzeu- 
gen, gemäß der Pflicht feines heiligen Amtes und den Worten des 
Apoftels: „Durch das Evangelium habe ih eudherzeugt*),“ 





1) Vae, qui bene de Deo et sentire et loqui acceperunt, si quacstum aesti” 
ment pietatem, si convertant ad inanem gloriam, quod ad lucra Dei accepe- 
runt erogandum, si alta sapientes humilibus non consentiant! Paveant, quod 
in propheta Osca legitur: Dedi ei argentum, multiplicavi ei et aurum, quae 
fecerunt Baal. D. Bern. Serm. 45. in Cant. Osce II, 8. 

D. Greg. 1. 22. Mor. c. 17. 
im sumus, sicut_plurimi, adulterantes verbum Dei, sed ex sin- 
sicut ex Deo, tn Deo, in Christo loquimur. 2 Cor’II, 17, 
gelium ego vog genui. 1 Oor. IV, 15. 
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als jeine eigene Befriedigung zu fuchen und fich die Achtung der Men: 
chen zu erwerben, ein Ehebrecher, der das reine Wort Gottes verdirbt.“ 
Deshalb nennen die Heiligen die Ehrfucht „eine geiftlihde Unzucht,“ 
die die fleiſchliche Wolluſt um jo mehr übertrifft, als die Seele über 
dem Leibe fteht. Nehmen wir uns alfo in Acht, nicht Ehebrecher an dem 
J—— Worte zu werden; im Gegentheile ſuchen wir dem Beiſpiele des 
göttlichen Heilandes gemäß: „Ich aber ſuche nicht meine Ehre'),“ 
bei unſeren heiligen Verrichtungen nicht unſere, ſondern allein die Ehre 
und die Verherrlichung Gottes. 
Die heilige Schrift erzählt uns einen ſehr merkwürdigen Zug aus 
dem Leben des Joab, der Feldoberſter des David war. Er belagerte den 
hnig der Angmoniter in ſeiner Hauptſtadt Rabbath. Wie er nahe 
Batan war, dieſe Stadt im Sturme zu nehmen, ſchickte er Boten zum 
David, die ihn von der Lage der Dinge in Kenntniß jegen und ihn 
erfuchen follten, ungefäumt in’s Lager zu kommen, damit er die Einnahme 
vollende, „damit, man nicht,” * er hinzu, „wenn ich die 
Stadt verwüſtet habe, meinem Namen den Sieg zu— 
ſchreibe“).“ Dieſelbe Treue müſſen auch wir bei unſeren heiligen 
Verrichtungen gegen Gott beobachten und nie wünſchen, man möge un 
die Ehre der Bekehrung der Seelen und anderer glüdlichen Erfolge 
aureiden; fondern wir müffen auf ihn allein Alles beziehen gemäß 
den Worten des Vropheten: „Nicht ung, Herr, nicht ung, Jon: 
dern deinem Namen gib die Ehre’),” und gemäß den Worten 
der Engel: „Ehre jei Gott in der Höhe*).“ 
In dem Leben des heil. Thomas von Aquin lefen wir, daß ihn nie 
ein Gefühl des Stolzes anwandelte, und daß weder fein tiefes Willen, 
noch fein englifcher Geift, noch die Fülle der anderen Gnaden, die Gott 
ihm mitgetheilt hatte, je irgend ein eitles Wohlgefallen in ihm weckten. 
Auch vom heil. Jgnatius?) leſen wir, daß er mehrere Jahre vor jeinem 
Tode ger feine Berfuhungen zur Eitelfeit mehr hatte, weil das se 
von oben feine Seele erhellte und ihn zur felben Zeit mit einer ſo 
vollfommenen Erfenntniß feines Nicht3 und mit einer’ fo großen Ver: 
achtung feiner felbft erfüllte, daß er gewöhnlich fagte, Fein Lafter fürchte 
er weniger, al3 die Ehrfucht. Nach diefen Beifpielen müſſen auch wir und 
bilden; und folglid müßten wir tief beihämt darüber fein, daß wir und 
von ben — — Dingen zur Eitelkeit verleiten laſſen. Denn 
wenn du dich in dieſen ſo wenig zu mäßigen weißt, wie wird es dir dann 
ergehen, wenn du ein großer Gelehrter, ein berühmter Prediger ge— 






worden biſt, du in den Seelen viele Frucht hervorbringſt, wenn dir 
von Allen — geklatſcht wird? Gewöhnen wir ung frühzeitig 
daran, in m Dingen uns aus Menſchenlob nichts zu machen und 


nie aus menſchlichen Rücfichten zu handeln, damit wir ung in wich— 
tigeren Vorfällen deito leichter davor in Acht nehmen fünnen. 


1) Ego autem non quaero gloriam meam. Joan. VIII, 50, 
2) Ne, cum 'a me,vastata fuerit urbs, nomini meo ascribatur victoria. 
2 Reg. XII, 28. 
8) Non nobis, Domine, non nobis, sed’nomini tuo da gl-riam. Ps. CXUT, 9. 
4) Gloria in altissimis Deo. Luc. II, 14. « 
5) Vita 8. Ign. Lib. 5. c. 8. — 
ar 
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Sechſtes Kapitel, 
Bon einigen Mitteln gegen bie Ehrſucht. 


Der heil. Bernhard erklärt die Worte des Pſalmiſten: „Auf 
Nattern und Baſilisken wirſtduwandelnund Löwenund 
Drachen nd und fagt: „Einige diejer Thiere tödten Durch 
ihren Blid und ihren Hauch; andere zerreißen mit ihren Zähnen und 
Krallen, andere hinwiederum erjchreden durch ihr Gebrüll. Auf eben jo 
verichiedene Weiſe fügt auch der Teufel den Menjchen unfichtbar Böſes 
* Indem der Heilige nun die verſchiedenen Eigenſchaften dieſer 

hiere den verſchiedenen Arten von Verſuchungen und Laͤſtern, deren 
[0 der Teufel zum Angriffe gegen ung bedient, anpaßt, fommt er zum 

afilist und theilt mit, daß die Naturgejchichtichreiber von ihm be- 
richten, daß er nämlich bloß durch feinen Blick tödte. Das wendet er 
auf das Lafter der Ehrſucht an. Zu dem Zwecke führt er die Worte Jeſu 
Ehrifti an: „Hütet euch, daß ihr eure Geredtigfeit nicht 
vor den Menſchen übet, um von ihnen gejeben zu wer: 
den?).” „Hütet euch,“ jagt er nun, „vor dem Blide des Baſilisken; 
denn wiſſet, er tödtet nur Den, welchen er zuerit anblidt. Blicket ihr 
ihn aber an, bevor er euch bemerkt hat, jo wird er euch nicht bloß fein 
Uebel zufügen, ſondern er wird felber jogleich ſterben.“ „Ebenſo,“ Fährt 
der Heilige fort, „tödtet die Ehrſucht nur die Nachläſſigen und Unvor: 
ſichtigen, welche ſich vor diejelbe hinſtellen, um fich von ihr anbliden zu 
laſſen, und welche fie nicht zuerft anjehen und ihre Schwäche prüfen 
wollen. Denn fiehit du auf diefe Weiſe an, jo haft du nicht bloß 
nichts von diefem Bafilisf zu befürchten, fondern du mirft ihn jpgar 
tödten und in Dunft auflöjen.“ 

Darin aljo befteht das erfte Mittel gegen die Ehrſucht, daß mir 
diejen Bafilisf * anblicken, d. b. aufmerkſam erwägen, daß die Mei— 
nung der Menſchen nur Wind und Dunft ift, meil fie ung nichts gibt 
und nicht3 nimmt, und weil alles Das, was fie von uns jagen können, 
mag e3 nun gut oder bige jein, ung weder befjer noch ſchlechter macht. 
Der beil. Chryjoftomus behandelt gelegentlih der Worte des Fü: 
niglihen Propheten: „Du wirft den Geredten jegnen’),“ 
außerordentlih ſchön diefen Gegenftand und jagt, durch diefe Worte 
ermutbigte David den Gerechten, die Verfolgungen und üblen Nachreden 
der Menſchen zu verachten. Denn welches Uebel können ihm vie 
ihm von denjelben zugefügten Beleidigungen und Unbilden bringen, 
wenn Gott ihn jegnet und lobt? Und wozu kann ih Gegentheile 
die Gutheißung der ganzen Welt nützen, wenn der © Gottes ihn 
fehlt? Zum Belege dafür weiſet er auf ob hin. Gap mit Ausichlag 
und Wunden bededt, voll von Würmern, verfolgt und geſchmäht von 
feinen Freunden, von der ganzen Welt, jelbft von feinem Weibe, jaß 
er doch ganz glücklich auf jeinem Mifthaufen, weil Gott ihn ſegnete ud 
ihm das Zeugniß gab, „er jeiein einfältiger und aufridtiger 






1) Super aspidem et basiliscum ambulabis, et conculcabis leonem et draco- 
Bern. in Ps. XC, 13. 
, ne justitiam —J—— faciatis coram hominibus, ut videamini 


tu benedices justo, D. Ofryet. in Ps. V, 13. , £ 
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Mann, der Gott fürchte und fih vom Böjen enthalte und 
feine Unſchuld noch bewahre‘).” Das madte ihn wahrhaft 
groß und glüdlih, ohne daß die Verachtung der Menſchen fein Ber: 
dienjt zu vermindern vermochte. „Deshalb,“ ſetzte der heil. Chryjoito: 
mus hinzu, „müſſen wir mit aller Sorafalt und allem Eifer dahin 
ftreben, daß mwir bei Gott in Achtung und Ehren ſtehen; denn da die 
Achtung oder Verachtung der Menſchen uns nichts geben noch nehmen 
kann, jo it * fein Grund da, uns um ihre Meinung zu kümmern. 
„Miraber“, jagte der Apoftel, „iittes das Geringite, voneud 
oder von einem menſchlichen Gerichtstage gerichtet zu 


werden. Der mid richtet, ift der Herr').” Fügen wir noch 


eine Bemerkung des heil. Bonaventura’) hinzu: „Ereifere dich nicht 


gegen Die, welche Böjes von dir reden. Denn, was fie jagen, it 


entweder wahr oder falih. Iſt es wahr, fo wundere dich nicht, dab 
fie zu fagen wagen, was zu thuen du dich erfühnt haft. Iſt es falfch, ſo 
wird dir ihre üble Nachrede nichts ſchaden können.“ Gntfteht in dir 
besungeachtet eine Negung des Unmillens, jo unterdrüde fte und leide 
Alles mit Geduld „ wie man das Teuer leidet, womit man eine Munde 


ausbrennt; ebenjo wird die üble Nachrede, die du zu erdulden haft, did 


vielleicht von einem geheimen Gefühle des Stolzes heilen, in dem du 
jeit einiger Zeit dich aufhältit. 


Ein zweites gar dienlihes Mittel empfehlen ung der beil. Baf- 


lius“), der heil. Gregor, der heil. Bernhard und überhaupt alle Heili: 
gen. Es befteht darin, daß wir uns vor jedem Worte forgfältig in 


Acht nehmen, was zu unjerem Lobe .gereihen könnte. „Sage mie | 


von dir etwas Lobenswerthes,“ jagt der heil. Bernhard, „to vertraut 


auch Der, mit welchem du redeft, fein mag; fuche im Gegentheile deine 
Tugenden mehr zu verbergen, als deine Lafter °).” Bom Pater Abllo 
erzählt man, er ſei darin überaus vorſichtig geweſen. Als es ihm 
einmal zur Belehrung des Nächiten nützlich erjchien, etwas Gutes von 
fich mitzutheilen, fo erzählte.er es, wie von einer dritten Perfon, 10 
daß man nicht merken fonnte, daß er von fich ſprach. Der heil. 
Ignatius“) machte es ebenfo. Ein ſpaniſcher Biſchof, der ihn zu 
Paris fennen gelernt hatte, erzählt von ihm, dieſer Heilige hätte, wie 
er eines Tages vom Gebete geſprochen, auf feine. Frage, auf welche 
Weiſe er felbit fein Gebet anftellte, geantwortet: „Davon rede ich hier 
nicht, fondern bloß von Dem, was euch dienlich fein fann;. dieſes 
fordert von mir die Liebe und die Pflicht; das Andere würde nut 
Eitelkeit al beil. Sranziscus lejen wir gleichfalls, daß er in 






diefem Pu br auf feiner Hut war. Er offenbarte den Anderen 
nicht bloß ae die Gunftbezeugungen und befonderen Gnaden, die Gall 





1) Vir simplex et rectus, ac timens Deum, et recedens a malo, et adhu 
retinens innocentiam. Job II, 3 = 

2) Mihi autem pro minimo est, ut a vobis judicer aut ab humano die: 
qui autem judicat me, Dominus est. 1 Cor. IV, 3. 4, 

3) D. Bonav. opusc. de inform. Novit. 

4) D. Basil. Serm. de exerc. Mon. 






5) Nihil unquam de te loquaris, quod laudem importat, | ue 
sit familiaris ille, cum quo loqueris. Imo paiins plus labora L 
quam vitia. D. Bern. in formula honestae Vitae. N 


6) D. P,.N. Ign: D. Ferdif. Tricio, Episc. Aur. et poste 
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ihm während des Gebete, verlieh; fondern er benahm fich jogar 
nach demjelben in allen jeinen Worten und feinem ganzen Wejen fo, 
daß man nichts von der inneren Freude und Wonne feiner Seele 
wahrnehmen fonnte. 

* Drittens müfjen wir uns nicht damit begnügen, nicht zu jagen, 
was uns zum Lobe gereicht, jondern wir müſſen noch weiter gehen und 
fo viel wie möglich unſere guten Werke zu verbergen ſuchen. Das lehrt 
una der göttliche Heiland beim heil. Evangeliften Matthäus: „Du 
aber, wenn du betejt, geb’ in deine Kammer und jhließ’ 
die Thüre zu, und bete zu deinem Vater im ®Perborgenen, 
und dein Pater, der im Verborgenen Sieht, wird es dir 
vergelteny.“ „Wenn du aber Almofen gibt, jo foll 
deine linfe Hand nicht wiſſen, was deine redhte thut?),“ 
ſpricht er an einer anderen Stelle, gleich al3 wollte er jagen: „Wäre 
es möglich, jo jollteft du jelber es nicht einmal willen.” „Du 
aber, wenn du faſteſt, jfalbe dein Haupt und waſche 
dein Angejiht, damit es die Menſchen nicht merken, 
das du fafteit?).” Die Ehrjucht ift ein feiner und jchlauer Feind, 
der unfere guten Werfe angreift. Aus dem Grunde legt es uns der Er: 
löfer an's Herz, ſie vorfichtig zu — damit ſie uns nicht das 
Verdienſtliche derſelben raube. „So verbergen ja auch,“ ſagt der heil. 
Gregor*), „die Reiſenden ſorgfältig ihr Geld, aus Furcht, es möge 
ihnen geſtohlen werden.“ Denn trügen ſie es öffentlich zur Schau, Yo 
würden die Näuber bald auf fie lauern und fie ausplündern. Zum 
Belege dafür führt er das Beilpiel des Königs Ezechias“) an, der den 
Gejandten von Babylon feine Schäße gezeigt hatte und deshalb Schuld 
war, daß die Aliyrer gleich nachher Serufalem belagerten und fie 
raubten. So ergeht eg Denen, die ihre guten Werke verrichten, um 
damit zu prablen; diefe Brahlerei raubt ihnen alle Verdienſte derfelben. 
Einige vergleichen diefe mit den Hennen, welche, wenn fie ein Ei gelegt 
haben, gleich gadern. Dadurch entdedt man den Drt, wo die Eier 
find und nimmt fie hinweg. Ebenſo, jagen fie, verlieren auch Die die 
Frucht ihrer guten Werfe, welche, jobald fie diejelben verrichtet haben, 
Davon reden oder fie ſonſt zur Kenntniß der Menſchen zu bringen fuchen. 

Viertes Mittel. „Der wahre Diener Gottes ift von diejem 
Verfahren jo entfernt,” jagt der beil. Gregor, „daß er das Gute, 
mas er thuet, und was er vor den Augen der Menschen nicht verbergen 


fann, fajt für nichts haltend, glaubt, eine Art von * empfangen 






zu haben, wenn er ihm nicht andere gute Werk igt, welche 
ihnen unbekannt bleiben“).“ Der heil. Hiero erzählt 


1) Tu autem eum oraveris, intra in cubiculum tuum, et clauso ostio, ora 
Patrem tuum in abscondito; et Pater tuus, qui videt in abscondito, reddet, 
tibi. Matth. VI, 6. bi," — 

2) Te autem faciente eleemosynam, nesciat sinistra tua, quid faciat dextera 
tua. Ibid. 3. , 

3) Tu autem cum jejunas, unge caput tuum, et faciem tuam lava, ne vi- 
dearis ab hominibus jejunans. Ibid. 17. et 18. . 

4) D. Greg. 1. 8. Mor. c. 30, 

Bey. XX, 17. 
‚,enim de bonis suis quasi retributionem sibi factam aestimat, nisi 
A, quae ab hominibus nesciuntur, adjungat, Greg. lib. 22. Mor c.9. 


/ D. Hieron. de 8. Hilar. 
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vom heil. Hilarion, er wäre beim Ablide des zu ihm firömenden 
Volkes und der Achtung, die ihm feine Minderwerke zugezogen, betrübt 
gewejen und hätte alle Tage bitterlich geweint. Als ihn feine Schüler 
. einmal nad) der Urſache feiner Traurigkeit und feiner Thränen fragten, 
anmortete er: „Da ich jehe, wie mich die Menſchen achten, jo jcheint 
es mir, als wolle Gott mir die Dienfte, die ich ihm zu Leiten juche, in 
diefem Leben vergelten.” Eine fehr heilſame Betrachtung, die wir 
oft anjtellen können, um ein geeignetes Schußmittel gegen die Ehr: 
ſucht in Händen zu haben. Strebe nicht nach Ehre vor den Menicen, 
damit Gott nicht den ganzen Lohn für deine ſämmtlichen guten Werke 
darauf beſchränken möge, wie er es gewöhnlich thut. So lehrt er es 
jelber deutlih durch die Worte Abrahams zu dem reichen Brafler: 
„Sohn gedenke, daß du Gutes in diefem eben genojien')“ 
Daher der Rath der Heiligen, alle. Sonderbarkeiten und Webertrei 
bungen zu Kuchen weil derartige Dinge wegen ihrer Ungewohnheit 
zu großes Auflehen machen und zu vielen Stoff zum Neden geben. 
„Wer thuet, was Keiner thuet, zieht die Augen der ganzen Welt auf 
ih?) ;” und fo entiteht der Geiſt der Ehrſucht und des Stolzes, der 
bewirkt, daß man die übrigen Menſchen mit Beratung anfiebt. 
| Fünftes Mittel. Weil wir aber nicht immer unfere guten Werke 
verbergen können, und diejes beſonders jenen unmöglich ift, die ver: 
pflichtet find, durch ihr Beifpiel zur Erbauung des Nächſten beizutragen, 
jo müfjen wir uns eines fünften Mittels gegen die Ehrjucht bedienen. 
Es beiteht darin, daß wir zuvor unjere Abficht läutern, unfer Herz zu 
Gott erheben und ihm alle unfere Gedanken, Worte und Werke auf 
opfern, damit wir, wenn nachher die Ehrjucht Theil daran haben wil, 
derfelben fagen künnen, dem Rathe des heil. Avila gemäß: „Du kommt 
zu jpät; Alles ift ſchon Gott geweiht.” Mit großem Nugen können 
wir auch die Antwort geben, die der heil. Bernhard gab, wenn ihm 
beim Predigen eitle Gedanken kamen: „Deinetwegen babe ich nicht 
begonnen, deinetivegen werde ich auch nicht aufhören’). Denn aus 
Furt vor der Ehrſucht follen wir nicht unfere guten Werke unter 
taffen: wir müffen bloß unfere Obren vorftopfen und taub werden für 
das Lob der Menfhen. Machen wir e3 mit der Welt, fagt der heil. 
Chryloftomus*), wie ein Vater mit einem Heinen Sohne. Ob fein 
Sohn ihn liebfofet oder mit Unbilden überhäuft, das ir Alles 
einerlei; er lacht über das Eine wie über das Andere, weil er ſieht, daB 
- e3 ein Kind ift, welches nicht weiß, mas es thuet, noch was es fagt. So 
nehmen wi Alles an, was die Welt von uns fagen kann. Sie 
ift ein Ri e die Dinge nicht kennt, welches nicht weiß, was es 
fagt. Der Franziscus Kaverius‘) ging noch weiter und jagt, 
Der, welcher aufmerkjan feine Fehler und Sünden und was er wahr 
baft vor Gott ift, betrachte, würde die Lobreden der Menfchen für 
Spott und Hohn halten. 

Scehftes Mittel. Zum Schlufje heben wir als Iegtes, aber. 
geeignetftes Mittel gegen die Ehrſucht die Selbiterfenntniß hervor. 






1) Fili, recordare, quia recepisti bona in vita tua, Luc. XVI, 26. 
.2) Qui facid, yuod nemo, mirantur omnes. Gers. et Guil. Paris. 

3) Nec propter te coepi, nec propter te desinam. D. Bern. in 

4) D. Chryst. l. 5. de Sacerdotis. ’ Be 
5) Lib, 6. c. 15. Vita S. Franc. Xaverit. & 
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Kennten wir und nur ein wenig, fo würden wir einjehen, daß wir und 
mit nichts rühmen können, wegen vieler Dinge aber uns ſchämen und 
demüthigen müflen. Denn wir find voller Fehler, und zwar nicht bloß 
binfichtlich der Werke, die in ſich böfe find, fondern fogar derjenigen, 
welde ganz gut und vollfommen zu fein fcheinen. Prüfen wir fie genam, 
jo werden wir Veranlaffung und Stoff genug finden, ung zu ſchämen 
und zu demüthigen. Deshalb wiederholt der heil. Gregor oft diejen 
Ausſpruch: „Sede menschliche Gerechtigkeit wird als Ungerechtigkeit 
überwiejen, wenn fie ftreng geprüft wird; denn würden wir ohne Schon» 
ung gerichtet, jo würde unfer Werk, für welches wir eine Belohnung er: 
warten, vielmehr der Strafe würdig fein’).“ Deshalb fagt Job: „Ich 
fürchte mi ob aller meiner Werkfe’);“ d. h. er war ftet3 
böchft mißtrauiſch gegen ſich felber wegen der vielen Unvolltommen: 
beiten und Mängel, welche fich leicht in alles Das einjchleichen, 
was man thuet, wenn man nicht behutſam über fih wacht. Da dem 
aber jo ift, worauf gründet fih unfer Stolz und woraus entipringt 
die unſeren Geift aufblähende Ehrjucht? Denn wenn wir uns armer 
ſam prüfen und des Abends eine genaue Rechenſchaft von uns über Das 
fordern, was wir den Tag hindurch gethan haben, fo werden wir in, 
ung auf einen Abgrund von Elend, auf taufend Unvollkommenheiten 
und Fehler, die wir in unferen Gedanken, Worten und Werfen be: 
gangen haben, auf taufend ftrafbare Unterlaffungen ftoßen. Haben wir 
vielleicht etwas Gutes gethan, jo werden mir oft finden, daß es durch 
Eitelkeit oder Nachläffigkeit, oder durch taufend Fehler, die wir kennen, 
oder jelbft durch unendlich viele andere, die uns unbefannt find, die wir 
edoch immer vorausjegen dürfen, befledt ift. Kehren wir alſo in ung 
elber ein, fuchen wir unfer Nichts zu erkennen, Schauen wir. dem Pfaue 
leid auf unfere Füße, d. h. fehen wir zu, wie mangelhaft unjere Werke 
nd; und al3bald werden alle diefe Gefühle des Stolzes und der Eitel- 
fett verſchwinden, welche das Wohlgefallen an uns jelber in unjerem 
Herzen hervorgerufen hatte. 


Siebentes Kapitel. 
Welche Meinung wir bei unferen Werten haben follen. 


Wir haben nun gegeist, daß unfere Handlungen von aller Eitelfeit 
und allen menschlichen Rückſichten gänzlich frei fein müſſen; und damit 
haben wir gelehrt, daß das Böfe zu Trieben ift. Jetzt wollen wir von 
ber bei allen unferen Werken erforderlichen guten Mei reden und 
zeigen, daß wir allenur zur größeren Ehre Gottes sehen müſſen. 
Der heil. Amdrofius?) führt zu dem Zwecke an, was die Naturgeſchicht- 
ichreiber von dem Adler jagen: „Will derjelbe erkennen, ob jeine 
Jungen ächt find, fo nimmt er fie in feine Krallen und ſetzt fie, indem 
er fie in der Luft ſchweben läßt, den glühendften Sonnenitrablen aus. 
Schauen fie die Sonne unverwandten Blides an, fo hält er fie feiner 






1} Omnis humana\justitia injustitia esse convincitur, si distriete judicetur; 


si enim reiößs. pietate discutimur, opus nostrum poena dignum est, quod re- 
munerari pf@emiis praestolamur. D, Greg. 1. 9. Mor. c. 11. et 18.; et lib. 17. 
c. 10. 3 


2) Verebar omnia opera mea. Job IX, 28. 
3) D. Ambr. lib. 5. Exam. c. 7. 
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würdig, trägt fie in ihr Net zurück und erzieht fie al3 feine yungen, 
blinzeln fie aber mit den Augen, fo hält er fie für unterfchoben und 
läßt fie herunterfallen. Auf gleihe Weile wird man erkennen, daß“ wir 
wahre Kinder Gottes find, wenn wir unjeren Blid auf die wahre 
Sonne der Gerechtigkeit, Gott nämlich, unverwandt gerichtet‘ halten, 
indem wir alle unfere Werfe nur verrichten, um ibm zu gefallen und 
feinen Willen zu erfüllen. Hiermit ftimmen die Worte des Erlöfers fehr 
wohl überein: „Wer immer den Willen meines Vaters 
thut, der im Simmelift, derfelbeiftmir Bruder, Schwe— 
ter und Mutter‘).” 
Bon einem Altvater in der MWüfte lieft man, daß er vor jedent 
Werke, das er beginnen wollte, ein wenig innehielt. Als man ihn 
eines Tages nad) dem Grunde fragte, antwortete er: „Affe Werke find 
ohne Berdienft, wenn fie nicht in einer guten Meinung verrichtet wer: 
den. Wie alfo der Scheibenihüß einige Zeit ruhig zielt, um deſto 
ſicherer den Mittelpunkt zu treffen; fo richte ich, bevor ich mein Vor— 
haben ausführe, meine Meinung auf Gott hin, welcher das einzige Ziel 
aller unjerer Werfe fein muß; .deshalb halte ich ftet3 einen Augenblid 
vor dem Beginne jedes Werkes inne.” Wir müſſen es ebenjo machen. 
Und wie der Scheibenſchütz, um beſſer das Centrum zu treffen, das linke 
Auge Schließt und bloß das rechte öffnet, damit fein Blick defto geſam— 
melter fein und auf. weniger Gegenftände abirren möge; jo müſſen auch 
wir das linke Auge fließen, d. h. wir dürfen Kein weltliche Abſicht 
haben, und nur das rechte öffnen, d. h. nur auf Gott allein ſchauen. 
Auf dieſe Weiſe werden wir gewiß nicht das Ziel verfehlen, d. b, un 
fehlbar das Herz Gottes treffen. „Du haft mein Herz verwun— 
det, meine Schwefter, meine Braut; du haft mein. Hetj 
verwundet mit einem deiner Augen?).” hi 
Um deutlicher zu reden und mehr in’3 Einzelne einzugehen, fo fage 
ih: Wir follen uns beftreben, alle unfere Werke actuell (d. h. durch 
ausdrücklich erweckte Acte) auf Gott zu beziehen und fie auf ihn hinzu— 
richten. Darin gibt e3 nun ein Mehr oder Weniger. ‚Denn zuerft follen 
wir des Morgens beim Aufftehen Gott alle unjere Gedanken, Worte 
und Werke diefes Tages aufopfern und ihn bitten, er wolle gnädigſt 
Alles zu feiner Ehre und zu feiner Verherrlihung annehmen , damit wit 
der Ehrſucht, falls fie dabei einfchleichen will, mit Wahrheit antworteit 
fönnen: „Du fommft zu Spät; das Werk ijt Schon einem anderen ver 
ſchrieben.“ Aber damit dürfen wir uns noch nicht zufrieden geben; MU 
müffen uns fo viel, wie möglich, daran gewöhnen, fein Werk zu be: 
ginnen, Ne ir es nicht actuell auf die größere Ehre Gottes bezogen 
baben. Wie der Maurer beim Bauen bei jedem Steine, den er legt, 
das Nichticheid und den Winkelmeſſer gebracht; auf aleiche Meile jollen 
auch wir an jedes Werf, das wir thuen, die Richtſchnur des goͤttlichen 
Willens und ſeiner größeren Ehre anlegen. Außerdem, wie ſich ein tüch⸗ 
tiger Arbeiter nicht damit begnügt, bloß einmal die Richtſchnur und den 
Winkelmeſſer anzulegen, fondern es öfters thuet, bis der Stein gut liegt, 


se 


—. 





1) Quicnmque enim fecerit voluntatem Patris mei, qui in conlis, est, ipse 
meus frater, et soror, et mater est. Matth. XII, 50. Je: j 

2) Vulnerasti cor meum, soror mea, sponsa; vulnerasti cor meum I uno 
oculorum tuorum. Cant. IV, 9. oo | 
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fo darf es auch uns nicht genügen, einmal unfere Werke Gott. darge: 
bracht zu haben und zwar zu Anfang eines jeden; fondern wir follen 
fie zur jelben Zeit, wo wir fie verrichten, unauſhörlich Gott aufopfern, 

eiwa mit den Worten: „Herr, deinetiwegen thue ich dieſes, weil du es 
wir befiehlſt, weil du es jo verlangft.” 


Achtes Kapitel. 


Bie wir unfere Werke in einerreinen Meinung verrichten fünnen. 


Die Meifter- des geiftlichen Lebens bedienen ſich folgenden jehr 
pafjenden Gleichniffes, um zu erklären, wie man feine Werke auf 
das Volffommenfte verrichten fan, Wie die Mathematiker, jagen 
fie, bei den Körpern nur auf die Größe und die Figur Rückſicht nehmen, 
von der Materie aber, woraus ber Körper befteht, aanz abteben, 
weil diefe für fie durchaus aleichailtig ift; ebenfo muß der wahre 
Diener Gottes bei allen feinen Werfen nur ‚darauf ſehen, daß er 
den Willen Gottes thue. Von der Materie aber muß er gänzlich Um: 
gang nehmen, d. h. er muß nicht darauf fehen, weder zu welchem Amte 
man ihn verwendet, noch was man ihm beftehlt, weil darin unſere Voll: 
fommenbeit nicht beftebt, fondern bloß in dem, daß wir Gottes Willen 
thuen und in allem unferem Thun nur feine Ehre fuchen. Das lehrt uns 
der große heil. Bafilius in Uebereinftimmung mit dem Apoftel: „Das 
Leben und die Lebensweife des Chriſten hat nur einen Zwed, nämlich 
die Ehre Gottes; denn ihr möget eſſen oder trinken, oder 
was Anderes thuen, thuet Alles Gott zu Ehre, fagt der 
Apoftel, im Herrn redend").” | 

Der göttliche Heiland hatte fich eines Tages ganz ermüdet von dem 
Wege neben dem Jakobsbrunnen hingeſetzt und mit dem famaritagi- 
ſchen Weibe ein Gefpräch angeknüpft. Seine Jünger waren untereilhr 
in den Flecken gegangen, Speilen zu kaufen. Bei, ihrer Heimkehr baten 
ie dringend den Herrn, etwas zur Stärkung zu ſich zu nehmen. Aber 
er antwortete ihnen: „Sch habe eine Speife zu eſſen, die 
ihr nicht Fennt! Da ſagten die Jünger unter einander: 
dat ibm Jemand zu ejien gebraht? Jeſus ſprach zu 
Ihnen: „Meine Speije ift, daß ih den Willen Deſſen 
thue, der mich gejandt bat?).” Das muß alfo die Speife bei 
allen unferen Werfen fein. Wenn du ftudireft, Beicht fiteft, öffentlich 
Unterricht ertheileft, odet das Mort Gottes prebigeft, fo darf deine 
Speife nicht das Vergnügen fein, welches du am Studiren, Predigen 
u. ſ. w. findeft; fondern deine Epeife fei das Vergnügen, das darin 
liegt, den Willen Gottes zu thuen, der dir diefes aufeilent hat. Legt 
man dir häusliche Aemter auf, fo mache es ebenſo. Die Speiſe des 
Pförtners und des Krankenwärters unterſcheidet ſich nicht von der des 

redigers und des Rectors. Du mußt alſo in deinem Amte ebenſo zu— 
frieden ſein, wie Jeder von ihnen in dem ſeinigen es iſt. Denn da die 


— 








I) Vietus ac ratio vivendi hommis christiani unum scopum habet, nen pe 
oriam Dei, sive enim cibum capessitis, sive bibitis, sive aliud quid fach's, 
Omnia in gloriam Dei facite, inquit in Domino verba faciens Apostolus. D. 
Basil. de * et ebriet. Or. 26. in 1.Cor. X, 31. Ä 
2) Ego Cibum habeo manducare, quem vos nescitis. Numquid aliquis ad- 
tulit ei manducare? Meus cibus est, ut faciam voluntatem ejus, qui misit me. 
Joan. IV, 32 seqq. =. 
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Erfüllung des göttlichen Willens der Grund ift, weshalb fie zufrieden 
fein müffen, jo fannft du ebenſo zufrieden fein, wie Jene, wenn du 
‘als ein guter, geiltiger Mathematiker nicht bei der Materie deiner 
Werke (nämlich bei Dem, was du zu thuen haft), ftehen bleibft, ſondern 
bloß darauf achteſt, daß Gott fie von dir verlangt. Deshalb müfen 
wir ſtets diefe Worte im Munde und im Herzen haben: „Deinet: 
wegen, Herr, thue ich das, zu deiner Ehre, meil du es mil,“ 
und in diefer Uebung unaufhörlich fortfahren, bi8 wir dahin ge: 
langen, daß mir unjere Werke verrichten, mie der heil. —* 
ſagt: „als wenn wir dem Herrn dienen und nicht dei 
Menſchen);“ d. h. bis wir Gott actuell in allen unſeren Werken 
lieben, bis wir mit Freuden darin feinen Willen erfüllen und bis 
r a eigentlich nur mehr Wirkungen der ung befeelenden göttlichen 
iebe find. | 

Der Pater Noila erläutert diefes durch ein ganz gewöhnliches 
Gleichniß. Wir müſſen, fagt er, bei allen unferen Werfen es maden, 
wie eine ihren Gemahl zärtlichft liebende Frau, welche ihm, wenn er 
ermüdet und ganz beftaubt von der Reife heimkehrt, felber feine Füße 
wäjcht. Aus der fichtbaren Freude, mit der fie ihm diefen Dienft leiftet, 
erkennt man deutlich, daß fie dabei nur von Liebe geleitet wird. O dab. 
wir doch unſere Werke auf diejelbe MWeife verrichteten, daß wir doch die: 
fen im Ader verborgenen, diefen einerfeits offen vorliegenden, anderer: 
ſeits jo verborgenen Schaf fänden, wie reich wären wir dann! nie voll 
fommen würden wir werden! Das ift die wahre Alchymie (Gold: 
macherkunft), welche Eifen und Kupfer in Gold verwandelt; denn fo 
niedrig ein Werk auch an und für fich fein mag, dadurch wird es höchſt 
— Verſuchen wir alſo von jetzt an Alles in pures Gold zu 
verlvandeln, da es fo leicht geichehen kann. Und wie in dem Tempe 
Salomons Alles mit Gold und Silber befleidet war, jo muß aud in 
uns Alles ein Act oder eine Wirfung der Liebe. Gottes fein?). 


Neuntes Kapitel. 
An unferen Zerftreuungen und an unferem geringen Fortſchritte 
find nicht unfere äußeren Geſchäfte Schuld, ſondern bloß dit 
Fabrläffigfeit, mit der wir fie beforgen, 


Aus dem Gefagten ift Leicht zu erfehen, daß unfere Zerftreuungen 
und unfer geringer Fortſchritt nicht von unferen Geſchaͤften, ſondern 
von uns felber berrühren, weil wir fie nicht auf die fchuldige 
Weiſe befor Bleibft du bei den Aeußeren und ber Schale 
des MWerfes ſtehen, jo wirſt du deinen Leib vergebens abmüden und 
unnüß deinen Geift erihöpfen: der Wille Gottes, der gleichſam dad 
Kınere und das Mark aller Dinge ift, muß deine Speife ausmachen. 
Zerbrich die Schale und dringe bis auf das Mark, wie der Adler 
beim Propheten Ezehiel?), der das Mark der Ceder N un 
ſprich mit dem Pialmiften: „Marfige Brandopfer will id Beh 
darbringen*);“ fo wirft du unaufhörlic in der Vollkommenhei 

1) Servientes sießt-Domino et non hominibus. Eph. VI, % 
2) 8 Reg. VI, 16. 21. 

3) Ezech. XVII, 8. 

4) Holocausta medullata offeram tibi. Ps. LXV, 15. _ 


* 
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voranſchreiten. Martha und Maria ſind Schweſtern; keine beeinträchtigt 
die andere; d. h. die Werkthätigkeit und das Gebet ſchaden ſich nicht; 
im Gegentheile das gute Gebet führt hin zur pünktlichen Verrichtung 
unſerer Werke; und jedes gebührend verrichtete Werk iſt dem Gebete 
förderlih. Fühlſt Du dich alſo bei deinen Merken verwirrt und 
beunrubiget, fo kömmt es daher, meil dir die Hülfe des Gebetes fehlt. 
Martha, Martba, du bift forgfältigund befümmerft 
did um Vieles.” Martha wird verwirrt, weil ihre Echweiter 
Maria ihr nicht hilft. „Sagetihralfo, jie möge mir helfen ?).“ 
Nimm Maria zu Hülfe, d. h. das Gebet und die Betradhtung ; und du 
jollt jehen, alle Unrube wird bald verſchwinden. Die heiligen Weſen, 
welche Ezechiel ſah“), hielten die Hand unter ihren Flügeln verborgen, 
um uns zu verfteben zu geben, daß Die, welche ſich dem geiftlichen Le— 
ben widmen, nur unter dem Flügel der Beihauung die Hand der Thä— 
tigkeit halten, und Betrachtung und Arbeit mit einander fo verbinden 
müffen, daß nie das Eine von dem Anderen aetrennt if. Caflian *) 
erzählt von den alten Einfiedlern Cayptens, fie hätten von der Be: 
ſchauung auch während der Arbeit nicht nachgelaflen; und während ihre 
* in den Werken Marthas thätig waren, wäre ihr Herz gänzlich 
eſchäftiget geweſen mit den Uebungen Mariä. Der heil. Bernhard 
ſpricht ſich folgender Maßen hierüber aus: „Die den geiſtlichen Uebun— 
gen Ergebenen ſind beſonders darauf bedacht, ſich ſo mit den äuße— 
ren Dingen zu befaſſen, daß ſie den Geiſt der Andacht nicht auslö— 
ſchen: ſie werden daher, obſchon ſie äußerlich mit dem Körper ſich in 
Ausübung guter Werke abmüden, doch innerlich im Gemüthe erquickt °).” 
Die äußeren Geſchäfte find alſo der Andacht und der inneren Sammlung. 
nicht hinderlich, im Gegentheile fie befördern dielelbe. Weil fie nur Bi 
Körper in Anſpruch nehmen, fteht dem Geifte nichts im Wege, beftän- 
dig An Gott zu denken. Deshalb ſagte ein alter, in der Tugend vollen: 
deter Ordensmann, er beneide im Orden zweierlei Klaſſen von Men: 
ſchen; die Novizen, weil fie nur mit ihrem geiftlichen Kortichritte be: 
ſchäftiget ſeien; und die dienftthuenden Brüder, weil fie den ganzen 
Tag frei und ungehindert dem Gebete obliegen könnten, da feine Sorge 
ihr Gemüth beſchwere und vermwirre. — 
Der heil. Johannes Glimafus®) erzählt, in einem benachbarten 
Kofter Alerandriens wäre ein Koch mit Arbeiten ganz überladen ge: 
weſen, weil er täglich für ungefähr 230 Mönde, mit Ausnahme 
der Fremden, kochen mußte; und doch wäre er mitten in allen dieſen 
Arbeiten ſtets ganz geſammelt geblieben und hätte viele Thränen ver⸗ 
goſſen. Der heil. Johannes Climakus, ganz erſtaunt darüber, bat ihn, 
er möge ihm ſagen, wie er bei einem ſo großen Wirrwarr von Arbeiten 
eine jo große Eingezogenheit und Ruhe des Gemüthes hätte bewahren 


— 


l) Martha, Martha, sollieita es, et turbaris erga plurima. Luc. X, 14. 

RN Die ergo illi, ut me adjuvet. Ibid. 40. | 

3) Ezech. I, 8. 

4) Cass. ]. 8. c. 2. et l. 2. c. i4. de inst. Monac. 

5) Hoc maxime curant spiritualibus exereitationibus dediti taliter se circa 
exteriora occupare, ut devotionis spiritum non extinguant: unde licet extrinse- 
us bonorum operum exereitiis fatigentur in corpore, intrinsecus tamen refi- 
Guntur in mente. D. Bern. Serm. ad Solit. 


6) S. Joh. Climae. c. 4. 
Rodriguez, Uebung der Vollkommenheit x, I. 8 
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und die Gabe der Thränen erlangen können. „Ich habe mir ftet# vor: 
geſtellt,“ erwiederte er ihm, „daß ich Gott diente und nicht den Men: 
ſchen; deshalb babe ich geglaubt, mir Feine Ruhe gönnen zu dürfen. 
Und der Anblid diefes materiellen Feuers entlodte beftändige Thränen 
meinen Augen, weil e3 mich unuufhörlih an dig Gluth des ewigen 
Feuers erinnerte.” Die beil. Katharina von Siena!) wurde, wie wir 
in ihrem Leben lejen, von ihren Eltern, die fie zur Heirath zwingen 
wollten, hart verfolgt. In der Meinung, ihre geiftlichen Webungen 
hielten fie am meijten von der Heirath ab, nahmen fie ihr alle Freiheit, 
dem Gebete im Geheimen zu obliegen, verwandten fie zu den 
niedrigften häuslichen Arbeiten und jeßten fie in der Küche an die 
Stelle der Magd, die fie daraus entfernten. Diefe Heilige aber, 
unterrichtet vom heiligen Geijte, erbaute ji in ihrem SHerzensgrunde 
ein Kämmerlein, und beihloß, nie daraus hbervorzugehen. Sie that 
es, wie fie es beichloffen hatte; und trieb man fie auch oft aus ihren 
Zimmer in der Wohnung ihres Vaters, jo verlieh fie doch nie die Zelle, 
die fie in ihrem Herzen befaß. Konnte man ihr auch die eine rauben, 
ſo war e3 unmöglich, fie aus der anderen je zu vertreiben.- Bei den 
niedrigften häuslichen Arbeiten jtellte fie jich in ihrem Water und ihrer 
Mutter Jeſus Chriftus und die ſeligſte Jungfrau vor; und in ihren 
Brüdern und den übrigen Familienmitgliedern die Apoftel und Jünger 
des Herrn. In dem Gedanken, Chriftus zu dienen, vollbrachte fie 
Alles mit Freudigkeit; und ſich jeden Augenblid vor Gott binftellend, 
— ſie unaufhörlich ſeine Gegenwart und verſchloß ſich mit ihm in das 
innerſte Heiligthum. Deshalb ſagte fie auch gewöhnlich zu ihrem Beicht— 
vater, wenn er mit vielen zeitlichen Geſchäften überladen war, oder eine 
Retſe zu machen hatte: „Mein Vater, richten Sie Sich in ihrem Her: 
en eine Zelle ein, aus der Sie nie hervorgehen.“ Machen wir uns die 
* Rath zu Nutzen, und die Erfahrung wird uns lehren, daß die äußern 
Geſchäfte, die wir zu beſorgen haben, weit davon entfernt, daß ſie uns 
hindern, innerlich geſammelt ſtets im Gebete zu verharren, uns im Ge— 
gentheile dazu förderlich ſein werden. 


® 


Zehntes Kapitel. 
Wie vortheilhaft es ift, feine Werke auf bie befagte Weiſe zu 
0 ; verridten. 

Die fo vollbrachten Werke werden volle Werke genannt; und 
der heil. Hieronymus und der heil. Gregor?) Iehren, die heilige Schrift 
fage von Denen, die fo gelebt haben, fie hätten volle Tage gelebt und 
feien voll an ie geitorben, obſchon fie in ihrer Jugend hingejchieden 
find. Einen Beleg davon finden wir beim Weifen, der vom Gerechten 
fagt: „Frühe vollendet hat er viele Jahre erreidt’).” Aber 
wie Tann Einer in kurzer Zeit lange leben und eine große Er pon 
Jahren in fi Schließen? Willſt du wiſſen, wie? Dadurch, daß er 
volle Werke thut und volle Tage lebt. „Volle Tage werden IN 
ihnen gefunden werden*),“ jagt der Plalmift. Dieſe zweite Stelle 


1) In vita 8. Cathar. Sen. 

2) D. Hieron. in Is. 38. 20. et D. Greg. 35. Mor. c. 15. 

3) Consummatus in brevi implevit tempora multa. Sap. IV. 13. 
4) Et dies pleni invenientur in eis. Ps. LXII, 10. 
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erläutert die erfie. Alle Tage der wahren Diener Gottes find Tage von 
volftändig vierundzwanzig Stunden. Sie leiden nicht, daß ein Augen 
blid im Tage leer und unnüg vorüber gebt. Stets ift der Tag voll und 
ganz für fie, weil jie ihn ganz dazu verwenden, Gottes Willen zu thun. 
Selbft die Stunden des Ejjens, der Erholung und des Schlafes ſind 
feine leere und unnüge Stunden; denn Alles beziehen fie auf Die größere 
Ehre Gottes und thun es nur, weil Gott will, daß fie es thun follen. 
Sie ejjen nie det Luft, fondern nur der Nothwendigkeit wegen, und 
ſuchen in nichts ihre Befriedigung; im Gegentheile fie möchten, wenn 
Gott es zuließe, gänzlich des Eſſens, des Schlafens und der Erholung 
fich begeben; fie möchten immer nur damit beichäftiget jein, Gott zu 
lieben, und verlangen feierlichit mit dem Föniglichen Propheten: „Er: 
löje mih von meinen Bedürfniſſen“ und den Armfeligfeiten 
des Leibes, damit ich mich ftet3 in die LXiebe und Anbetung Gottes 
verjenfen möge. . 

Dahin kann man in diefem Leben nicht gelangen; deshalb erträgt 
der Gerechte ale Schwächen der menjchlichen Natur mit Geduld, wenn 
auch nicht obne-Schmerz. Das Zeugniß Jobs und Davids dienen uns 
zum Belege dafür. Der eine jagt: „Bevor ich eſſe, jeufze ich);“ 
und der andere: „Meinen Trank milde ih mit Thränen’).” 
„3b waſche jede Naht mein Bett und benete mit mei- 
nen Thränen mein Lager*).“ Eben jo müſſen wir es machen. 
Wenn wir ung zur Ruhe begeben, ſprechen wir zu Gott unter Thrä- 
nen: „Ah Herr, muß id jo lange Zeit hingehen lafjen, ohne an 
dich zu denten? „Wehemir, daß meine Bilgerihaft verlän: 
‚gert ift’)!” Wann wird fie enden? „Ziehe dioch meine Seele 
ausihrem Kerker heraus‘); ziehe fie aus dem Kerker dieſes 
elenden Körpers, damit fie fein anderes Geichäft mehr habe, als dich 
zu preifen und dich ewig zu loben.” So find alle Tage und alle Werte 
voll; jo lebt der Gerechte lange in Eurzer "ar und wenige Qebenstage 
machen für ihn mehrere Jahre des Verdienites aus. „Von dem aber,” 
jagt der heil. Gregor”), „welcher feinen guten Gebraud von der Zeit 
gemacht und es vernachläßigt hat, während feines Lebens gute Werke 
zu verrichten, jagt man, er ftirbt leer an Tagen, wie lange er auch 
— haben mag, weil er die Tage und Jahre unnütz hat vorübergehen 
aſſen; und er kann ſagen: „Die Tage meiner Wanderſchaft 
ſindklein und böfe?°).“ 

Der beil. Hieronymus bemerkt binfihtlih der Worte des Königs 
Ezechias beim Bropheten Iſaias: „In der Hälfte meiner Tage 
follich zu des Todtenreihes Pforten gehen“ daß die Hei- 


1) De necessitatibus meis erue me. Ps. XXIV, 17. 

2) Antequam comedam, suspiro. Job III, 24. 

3) Potum meum cum fletu miscebam. Ps. CI, 10. 

4) Lavabo per singulas noctes lectum meum, lacrymis meis stratum meum 
rigabo, Ps. V, 7. 

5) Heu mihi, quia incolatus meus prolongatus est. Ps. CXIX, 5. 

6) Educ de custodia animam meam. Ps. CXLI, 8. 

7) D. Greg. 1. 35. Mor. c. 15. 

‚8) Dies peregrinationis vitae meae parvi et mali. Gen. XLVII, 9. 

9) In dimidio dierum meorum vadam ad portas inferi. D. Hieron. in Is. 
ZXXVII, 10.. 
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ligen und Gerechten, zu denen Abraham gehörte, die Zahl ihrer 
Tage voll. machen. „Er ftard in gutem Alter, hoch betagt, 
nahdem er jeine Zeit erfüllt'),” jagt die heilige Schrift von 
* Die Böſen aber ſterben in der Mitte ihrer Tage; ja ſie gelangen 

dt einmal jo weit, weil fie die Jahre unnütz haben, vorübergehen 
lafjen. „Die Männer des Blutes und des Truges werden 
nicht die Hälfte ihrer Tage erreihen?)” Aus demfelben 
Grunde nennt die heilige Schrift den Sünder ein Kind von hundert 
Jahren, weil er nit wie ein Dann, fondern wie ein Kind lebt, 
„penneinKnabewirdpnurnahhundertfahren fterben, 
und ein Sündervon hundert Jahren verfludht wer 
den?’).” Deshalb werden die Böjen vom Tode immer überrafdt 
und unreif weggerafft ; daher ihre Klage bei feinem Erfcheinen, daß er 
zu früh fomme, und ihre Bitte um Aufſchub, damit fie Zeit haben, 
Rue zu thun. Dafjelbe kann man von den lauen und nachläßigen 

rdengleuten jagen. So lange fie auch das Kleid jchon tragen mögen, 
der Tage ihres Ordenslebens find nur wenige. 

In ven Jahrbüchern des heil. Fran;iscus*) leſen wir von eimem 
alten Mönche, er hätte auf die Frage eines Andern, wie viele Jahre 
er bereit$ im Orden gelebt habe, geantwortet: „Keinen einzigen Augen: 
blick“ Und wie Diejer über eine Solche für ihn unbegreifliche Antwort 
ftußte, hätte er hinzugefügt: „Sch weiß wohl, daß ich fünf und Sechzig Jahre 
das Ordenskleid trage; aber ich weiß nicht, wie lange ich den Werfen nad) 
ein wahrer Ordensmann gewejen bin.” Gott gebe, daß Keiner. von 
fich jelber in Wahrheit Das jagen kann, was diefer heilige Mönd au 
Demuth von fih jagte! Denn es fümmt nicht darauf an, daß mal 
lange Zeit im Orden gelebt bat und darin alt geworden ift; Ale: 
kömmt darauf an, daß man darin gut gelebt hat. Denn was nützt es, 

‚wenn man viele Jahre feit dem Tage feiner Belehrung aufzählen kann, 
aber nicht tugendhafter geworden it")? Einige Tage eines heiligen 
und reinen Lebens find mehr werth, als viele Tage eineg nachläßigen 
und lauen; denn vor Gott werden nicht die Tage des Lebens, ſondern 
die eines guten Leben? gezählt; auch nicht die Jahre, die man im 
Drden verlebt, fondern die man als guter Ordensmann verlebt bat. 
Die heilige Schrift liefert uns hiervon ein ſchönes Beifpiel in dem 
erſten Buche der Könige, wo fie von Saul fagt: „Saul war eilt 
Kahralt, als er zu regieren anfing; er regierteaber 
zwei Jahre über Yirael?).”“ Und doc iſt es ausgemadt, daß er 
vicrzig Jahre regierte; denn fo bezeugt e3 der heil. Paulus deutlich M 
der Npoftelgefichte mit ven Worten: „Und von der Zeit an for 
derten fie einen König; und Gott gab ihnen Saul, dei 
Sohn des Eis, einen Mannausdem Stamme BenjamiN, 


1) Mortuus est in senectute bona. et plenus dierum. Gen. XXV, 8. 

2) Viri sanguinum et dolosi non dimidiabunt dies suos. Ps. LIV, 24 

3) Quoniam puer centum annorum morietur et peccator centum annorum 
maledictus erit. Is. LXV, 20. 

4) Hist. Min. de Fr. Gherard. de Flor. Fratre laico. p. 3. lib. 8. c. 2. 

5) Thom. a Kemp. de Imit. Ch. lib. 1. c. 23. 

6) Filius unius anni erat Saul, cum regnare coepisset: duobus autem ann! 
regnavit super Israel. 1 Rey XI, 1. 
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vierzig Jahre lang!).” Weshalb geſchieht alfo in den Buche der 
Könige nur Erwähnung von zwei Jahren? Weil in den Jahrbüchern 
Gottes nur die Jahre gezählt werden, welche man gut verlebt bat. 
Deshalb werden von der ganzen Ha welche Saul hindurch regierte, 
in ver heiligen Schrift nur zwei Jahre angeführt, weil er nur dieje 
zwi Jahre als gerechter und wahrer König regierte. Nach dem heiligen 
Evangelium?) erhielten Die, welche von dem Familienvater zulegt in 
kinen Weinberg geſchickt waren und die nur eine Stunde darin gearbei- 
tet hatten, denjelben Lohn, den Die empfingen, welche den ganzen lan: 
gen Tag gearbeitet hatten. Und wer zweifelt daran, daß er fo verfuhr, 
weil die Erjteren in der wenigen Seit, wo fie gearbeitet, eben fo viel 
wrdient hatten, als die Andern im ganzen Tage? Hiernach machen 
wir alfo unjere Rechnung, und jehen wir zu, wie lange wir nad 
diefer Rechnung im Orden gelebt haben. 

Eufebius von Emeja behandelt diefen Gegenftand gar ſchön, indem 
er jagt: „Wir pflegen unſer jegiges Leben nad) Jahren und Zeiträumen 
zu berechnen. Laß dich aber nicht täuſchen, du magft fein, wer du 
wit, von der Zahl der Tage, welche du bier, nachdem du dem Leibe 
nah die Melt verlaffen, zugebradt bafl. Rechne dir nur jenen 
Tag an, an dem du deinen Eigenwillen verläugnet, an dem du den 
böſen Begierden widerftanden, den du ohne Uebertretung einer Regel 
Der haſt. Rechne dir nur jenen an, der vom Lichte der Rem: 

ifund heiliger Betrachtung erleuchtet war ?).” Aus folden Tagen Iehe, 
womöglich, Jahre zulammen; jo mifjeft du die Zeit deines Ordensle— 
bens. Aber fürchte, daß dich der Vorwurf treffe, der dem Biſchof von Sar: 
de3 in der Apocalypje gemacht wurde. „Und dem Engel der Ge 
meinde zu Sardes jhreibe: Ich kenne deine Werke; du 
IR den Namen, daß du lebejt und bift todt. Sei wach— 

m; denn ih finde deine Werke niht vollflommen vor 

stt*).“ Glaube nicht, daß den Augen Gottes etwas verborgen ift. 
Erfieht in dir Alles, was die Menfchen in dir nicht entdeden können. 
Sie halten dich für lebendig, und du bift todt. Du trägft den Namen 
eines Chriften und lebft nicht, wie ein Chrift leben follte. Du trägft 
den Namen und das Kleid eines Ordensmannes und befigeft nicht defjen 
Eigenihaften. Alle deine Werke pafjen fchlecht zu dem Namen, den 
du trägft; fie find gänzlich Teer von Gott. Sind fie von etwas voll, 
ſo find fie eg nur von dir; du ſuchſt nur dich allein in allem Dem, 
mas du thuft; du juchft nur deine eigenen. Bequemlichkeiten, deine Ehre 
und deine Achtung. Wachen wir alfo jorgfältig über uns; geben wir 


1) Exindo postulaverunt regem, et dedit illis Deus Saul, filium Cys, virum 
de tribu Benjamin, annis quadraginta. Act. XIII, 21. 

2) Mattih. XX, 8. 

3) Solemus annos nostros ad temporum spatia, quibus nunc vivimus, sup- 
putare Non te fallat, quicunque ille est, numerus dierum, quos hic, relicto 
corporaliter saeculo, consumpsisti: illum tantum dien vixisse te computa, in 
quo voluntates proprias abnegasti, in quo malis desideriis restitisti, quem 
sine ulla regulae transgressione duxisti: illum diem vixisse te computa, qui 
puritatis et sanctae meditationis habuit Jucem. Zus. Emiss. Hom. 9. ad Monach. 

4) Et angelo Ecclesige Sardis scribe: Scio opera tua, quia nomen habes, 
quod. vivas, et mortuus es. Esto vigilans; non enim invenio opera tus plena 
ram Deo meo. Apoc. II, 1. 2. 
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uns Mühe, daß unfere Werke volle Werke, und unfere Tage volle Tage 
find, damit wir jo in wenig Zeit lange leben und viele VBerdienfte vor 
Gott uns ſammeln. 


Eilfted Kapitel. 


Darin ift noch weiter Rede von ber geraben und reinen Meinung, 
bie wir bei unfern Werten haben müffen, 


Denjenigen, welche an dem Seelenheile des Nächten arbeiten, gibt 
man gewöhnlich eine jehr nüßliche Lehre hinfichtlich der Art und Meile, 
wie jie jich in ihrem heiligen Amte zu verhalten haben. Dieje aus den 
Schriften eittes heil. Gregor, Hieronymus und Chryfoftomus ‚gezogene 
Lehre zeigt uns außerdem, wie rein unjere Meinung bei allen unjern 
Merken jein muß, und mit welcher Selbftentäußerung und Einfalt wir 
Gott in Allem, was wir thun, ſuchen müſſen. Nimmft du ein Werk 
dor, jagt man, woraus deinem Nächſten irgend ein geiftlicher Vortheil 
entipringen kann, jo mußt du nicht hauptjächlich den glüdlichen Erfolg, 
jondern blos die Erfüllung des göttlihen Willens im Auge haben. 
Wenn wir. aljo Beiht hören, predigen, Vorlefungen halten, Io müfjen 
mir nicht ſo jehr die Befehrung, die Bejjerung und den Nugen unſeres 
Nächten bejiveden, ſondern vor allem Uebrigen, daß mir ven 
göitlichen Willen in Dem thun, wozu er uns verwendet, und daß wir 
daffelbe beftmöglichft vollbringen, um ihm zu gefallen. Ob nun bauen 
unjer Werk gelingt; ob Diejer fich befehrt oder Jener einigen Nugen 
aus unferer Predigt zieht; das iſt Gottes Sache und nicht unſere. 
‚Sb babe gepflanzt, Apollo bat begofjen; Gott aber 
bat das Gedeihen gegeden').” Wir fünnen nur pflanzen und 
begießen, wie ein Gärtner; aber bewirken, daß die Pflanzen wachſen 
und die Bäume Frucht bringen, das fteht nicht bei uns, fondern bei 
Gott allein. Die Frucht der Seelen, d. h. ihre Belehrung, ihre Bei: 
ferung und ihr Fortichritt in der Tugend, alles Das fann nur von Gott 
fommen. Bon diefer Frucht hängt nicht das Verdienſt und die Vol: 


kommenheit unjerer Werke ab. 


Wenn wir ſtets in einer fo reinen Meinung handelten, welchen tiefen 
Frieden würden wir bei allen unjern Werken empfinden. Hätten dann 
auch unſere heiligen Werke nicht den erwünschten Erfolg, und zögen mir 
nicht die beabfihtigte Frucht daraus, jo würde ung das nicht Dennrn- 
bigen. Denn wir haben fie ja nicht des glüdlichen Erfolges wegen. 
unternommen, jondern um Gottes Willen zu erfüllen und fie mög: 
lihft gut zu vollbringen, damit wir des göttlichen Wohlgefallend 
theilhaft werden. Willft du aber durch dein Predigen, Beichthören 
und deinen Verkehr mit dem Nächten feines ra ar willen nut 
eine große Frucht erzielen, ijt das dein Hauptziwed, jo wird beine 
Seele unfehlbar in eine große Unruhe gerathen, wenn dein Borhaben 
ſcheitert. Du wirft nicht allein zumeilen den Herzensfrieven verlieren, 
aud) die Geduld wird dir entjchwinden ; vielleicht wirft du dich ſogar 
noch weiter fortreißen lajjen. | 

Der heil. Ignatius ) zeigt dieſes durch einen treffenden Vergleich. 


1) Ezo plantavi, Apollo regavit, sed Deus incrementum dedit, 1 Cor. 11,6. 
2) Vit. 8. Iyn. lib. 6. c. 2. 
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„Wiſſet ihr,“ ſagte er, „wie wir uns gegen den Nächiten in den Dienft: 
leiftungen, welche jein Seelenheil betreffen, zu verhalten haben? Wie 
die Schugengel fich gegen Die verhalten, deren Schuß Gott ihnen 
übertragen bät. Sie ertheilen diefen allen möglichen Rath, fie ver: 
theidigen, führen, erleuchten fie, treiben fie an zum Guten und unter: 
fügen fie dabei. Machen die Menjchen aber einen ſchlechten Gebrauch 
von ihrem freien Willen, und lehnen fie ſich gegen dieje guten Einipre: 
dungen auf, jo trauern die Engel nicht darüber, und ihre Glückſeligkeit, 
die ſie genießen, wird nicht im mindejten dadurch getrübt; jondern jie 
fprehen mit dem Propheten Jeremias: „Wir wollten Babylon 
beilen, aber fie ward nicht beil; jo laßt uns fie verla): 
ſen.“ So müjjen aud wir alles Mögliche für die Belehrung und 
Beljerung unſeres Näciten thun; aber haben wir treu unjere Pflicht 
gethban, jo jollen wir nicht die Herzensruhe derlieren und kleinmüthig 
werden, weil der Kranke nicht gefund wird, ja nicht einmal gejund 
werden mill. | 
ALS die von Jeſus Chriftus zum Bredigen ausgejandten Jünger 
voller Freude darüber, daß fie Wunder gewirkt und Teufel ausgetrieben 
hatten, beimfehrten, jagte ihnen der Sohn Gottes: „Freuet eud 
nit Darüber, daß eud die Geiſter unterworfen find; 
jondern freuet eub, daß eure Namen im Himmel ge 
Ihrieben ftehen‘).“ Deime Zufriedenheit laſſe alfo nicht von dem 
Erfolge, jo vortbeilhaft er jein mag, abhängig fein ; jondern jehe darauf, 
ob du Werke verrichteft, derentwegen dein Name im Himmel einge: 
Ichrieben zu werden verdient. Siehe zu, ob du vollflommen die Pflichten 
deines Amtes erfülleft und darin deinen ganzen Ehrgeiz und deine 
Freude jeßeft. Der glüdlide Erfolg, auffallende une und 
andere Wunder, die du etwa wirken magjt, werden dir nicht ange: 
rechnet, und darnach wird dein Lohn nicht abgemeſſen werden; jondern, 
mag man fih nun befehrt haben oder nicht, die Mühe, die du darauf 
verwandt, und die Liebe, mit der du gearbeitet haft, werden den 
wahren Maßitab dafür abgeben. Im Gegentheile (und das zeigt ung 
noch deutlicher die Wahrheit dieſes Satzes) jollteft du ſelbſt die - 
Erde dur deine Predigten befehren, „was würde es dem Men: 
ſchen nügen, wenn er die ganze Welt gewänne, an 
feiner Seele aber Schaden litte’)?” Sei alio überzeugt, 
daß, wenn du auch feinen Einzigen befebreit, dein Lohn nicht minder 
grob jein wird, wenn du nur deine Pflicht treu erfülleft. Hinge unfer 
ohn und unjere —— von den Erfolgen ab, ſo wäre 
der heil. Apoſtel Jakobus gewiß ſehr unglücklich geweſen, weil er 
in ganz Spanien nur acht bis neun Menſchen bekehrt haben ſoll. Doch 
der geringe Erfolg ſeines Wirkens verminderte ſein Verdienſt um nichts, 
und er gefiel deshalb Gott nicht weniger, als die übrigen Apoſtel. 
Außerdem finden wir noch einen großen Troſt darin, daß Gott, wie 
aus allem dem Geſagten folgt, nicht blos keine Rechenſchaft darüber 


1) Curavimus Babylonem, et non est »anata: derelinquamus eam. Jerem. 


9, 
* 

2) In hoc nolite gaudere, quia spiritus vobis subjiciuntur; gaudete autem, 
quod nomina vestra scripta sunt in coelis. Lac. X, 

3) Quid prodest homini, si universum mundum incretur, animae vero suae 
detrimentum patiatur? Matth. XVI, 26. 2 
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von uns verlangen wird, ob wir viel durch unjere Predigten gefruchtet 
haben oder nicht; jondern nicht einmal darüber, daß wir meifterhaft ge 
predigt haben. Denn das fordert er nicht von uns, und daran iſt unjer 
Verdienſt nicht geknüpft. Er will blos von ung, daß’ wir‘ nad dem 
‚uns verliehenen Talente thun, was in unjerer Kraft fteht. Er verlangt 
- wenig von uns, wenn wir wenig, viel, wenn wir viel erhalten haben. 
„Bon einem Jeden, dem viel gegeben worden, wird viel 
—— werden).“ Der heil. Chryſoſtomus erklärt dieſes ge 
egenheitlich der Parabel von den Talenten wunderſchön. Weshalb, 
frägt er, wird der Diener, der zwei Talente gewonnen, eben ſo behan— 
delt, wie der, welcher fünf gewonnen hatte? Der Hausvater forderte 
nämlich) dem Evangelium gemäß von feinen Knechten Rechenfchaft über 
die unter fie vertheilten Talente. Da trat der, welcher fünf erhalten 
hatte, hervor und ſprach: „Herr, fünf Talente haft du mirüber 
geben; ſiehe, ib babe nod fünfanderedarüber ge 
wonnen?).” Und der Herr ſprach zu ihm: „Wohlan, du guter 
und getreuer Knecht! weil du über Weniges getreuge 
weſen biſt, ſo will ich dich über Vieles ſetzen: gehe ein in 
die Freude deines Herrn').“ Ihm folgte der, welcher zwei 
Talente empfangen hatte. Er fprab: „Herr, zwei Talente haft 
du mirübergeben; ſiehe, ich babenod zwei andere 
darüber gewonnen.” Sein Herr gab ihn diejelbe Antwort und 
verhie ihm denfelben Kohn, wie dem, der fünf Talente gewonnen 
hatte. „Und das mit Recht,“ jagt diejer große Heilige; „denn der 
größere Gewinn, den der eine, und der fleinere, den der andere ge: 
macht hatte, rührte weder von der Betriebſamkeit des einen, nod von 
der Nachläßigkeit des andern ber, jondern von der Größe des Anver: 
trauten, Was die Betriebjamfeit betrifft, jo war fie in Beiden gleid, 
und deshalb empfingen jie einen gleichen Lohn*).” Eine überaus nüß: 
liche und tröftliche Wahrheit, weil fie fich auf alle möglichen Dinge, 
Aemter und Dienftleiftungen anwenden läßt! Somit verdient Der, 
welcher mit eben jo großem Fleiße die ihn auferlegte Arbeit zu thun 
ſucht, wie ein Anderer die jeine, eben fo viel, wie dieſer, wenngleich er 
vielleicht nicht fo viel zu leiften vermag. Gebe ich mir 3. B. eben fo viele 
Mühe beim Predigen, wie du es thuft, predige ich aber jchlecht, während 
du vostrefflich predigeft, jo kann ich mir dennoch eben jo viele Ver: 
dienste Sammeln, und vielleicht noch mehr, weil ich Alles thue, was 
ich Tann, und du vielleicht noch mehr thun fünnteft. Daſſelbe gilt von 
den Studien. Sollte auch dein Studiengenofje jchlechte Rortichritte 
machen, während du große macht; follte er auch gar unwiſſend fein, 
dur aber ſehr tüchtig, jo kann jener in feiner Unwiſſenheit vielleicht 


* Omni autem, cui mul um datum est, multum quaeretur ab eo. Zur. 
Xu, 48. 
2) Domine, quinque talenta tradidisti mihi: ecce alia quinque superlucra- 
tus sum. Matth. XXV, 20. 
3; Euge, serve bone et fidelis; quia super pauca fuisti fidelis, super multa 
t6 constituam; infra in gaudium domini tui. Ilid. 21. , 
4) Merito: augmentationem enim et imminutionem non vel hujus diligentia, 
vel illius negligentia fecit, sed conereditorum guantitas: nam quoad diligen- 
"tiam umbo pares fuerunt; perinde et eamdem dignitatem nacti sunt. D. Chrys. 
Hom, 41. in Gen. 


Bon ber guten Meinung, 121 


reiher an Verdienſten fein, al3 du bei allem deinem Wiſſen. Ein 
Gleiches ift bei den Aemtern der Fall. Entledige ich mich des meinen 
jo gut, wie du des deinen, und jollten auch mein Talent und meine 
Kräfte nicht jo weit reichen, wie die deinen; jo Fann ich mir doch durch 
das Menige, was ich leilte, mehr verdienen, als du dir durch deine 
vielen Leiftungen. Möchte diefe Erwägung in Denjenigen, welche fich 
durd ihre Fähigkeiten vor den Uebrigen auszeichnen, alle Negungen der 
Ehrſucht erjtiden, und Diejenigen, welche an Geiſt und Talent zurüd: 
Fire ‚bei dem Hinblide, auf ihre Unfähigkeit vor Entmuthigung 
ützen! 

Dieſem entſpricht vollkommen, was der heil. Hieronymus über die— 
ſelbe Parabel ſagt: „Der Herr nimmt mit gleicher Freude ſowohl Den, 
welcher aus fünf Talenten zehn, als auch Den, welcher aus zwei vier 
gemacht hatte, auf, weil er nicht: auf die Größe des Gewinnes, jondern 
auf den. Willen und den Fleiß fieht‘).” „Nicht der Werth, ſondern 
die Liebe machen die Gaben Gott mwohlgefällig ?),“ jagt Salvian. 
„Sott jieht nicht auf die Größe der Gabe, jondern auf die Größe der 
Liebe’), jagt der beil. Gregor. „Deshalb fann man meniger thun, 
als ein Anderer und ihm mehr gefallen, wenn man es aus größerer Liebe 
thut.“ Darin tritt die Größe Gottes hervor, daß jeder Dienft, den 
man ihm erteilen kann, nur durch die Größe der Liebe groß vor feinen 
Augen wird. Denn da er unferer Güter nicht bedarf, weil er dadurch 
in feiner Hinficht reicher werden und gewinnen kann: „Wenn du recht 
thuſt, was ſchenkeſt du ihm,der was empfängter aus dei— 
ner Hand*)?“ fo will er nur, daß wir ihn lieben und thun, was in 
unjeren Kräften jtebt. Ein jchlagendes Beilpiel haben wir davon in 
den zwei Schärflein, welche die Wittwe im Evangelium opferte. Der 
- Sohn Gottes ftand in dem Tempel nahe bei dem Opferfajten. Die 
Phariſäer und die Reichen warfen viel Geld hinein; eine arme Wittwe 
nur einen Pfennig. Es wandte ſich darauf der Erlöfer zu feinen Jün— 
gern und jagte: Wahrlih jage ih eu, dieſe arme Wittwe 
bat mehr bineingeworfen, al3 Alle, die in den Opferfa: 
ten geworfen haben. Denn Alle haben von ihrem Ueber— 
fluſſe hHineingeworfen; diefeaber warf vonihrer Armuth 
binein, Alles, ma3 fie hatte, ihren ganzen Lebensunter- 
balt’).” So richtet Gott über unjere Werke; „und was er an der 
Wittwe that, da3 wird er auch an Jenen thun, die Andere lehren ®),“ 
jagt der heil. Chryfoftomus. Dafjelbe Verfahren wird er bei Denen, 
die predigen, ftudiren, arbeiten, oder fich anderen Eirchlichen Funktionen 


1) Denique et illum, qui de quinque talentis decem,fecerat, et qui de duo- 
bus quatuor, simili recepit gaudio, non consideräns lucri magnitudinem, sed 
stadii voluntatem. D. Hieronym, in Matth. XXV, 21. 

2) Oblata Deo non pretio, sed aftectu placent. Sale, c. 1. ad Ecel. Cath. 
tom. Ill. Bibl. ss. Patrum. 

3) Deus non respicit quantum, sed ex quanto. j 

4) Porro si juste egeris, quid donabis ei; aut quid de manu tna accipiet? 
Job XXXV, 7. 

5) Amen, dico vobis, quoniam vidua haec pauper plus omnibus misit. Om- 
nes enim ex eo, quod abundabat illis, miserunt; haec vero de penuria sua 
omnia, quae habuit, misit, totum victum suum. Marc. XII, 43 et 44. 

6) Quod in vidua fecit, idem in docentibus operabitur. D. Chryst. Hom. 
31. in 1 Cor. 1. 
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unterziehen, beobachten. Er wird weniger auf Das, waz fie leiften, als 
auf die Liebe und den Eifer, womit fie es thun, Rückſicht nehmen: 


Zwölftes Kapitel. 


Ginige Zeichen, an denen man erfennen fann, ob man feine Werke 
rein Gottes wegen tbut, oder ob man bei denjelben fi 
jelber ſucht. 


Erjtes Kennzeichen. Der beil. Gregor’) gibt ein gutes Zei 
hen an, woran man erkennen kann, ab man bei Allem, was man zum 
Heile feines Nächten thut, rein die Ehre Gottes jucht, oder ob man 


feine eigene dabei im Auge hat. „Siehe zu,“ jagt er, „ob du, wenn 


ein Anderer gut predigt, wenn ihm Alles nachläuft und wenn er großen 
Nutzen den Seelen, bringt, diejelbe Freude darüber empfindeſt, als 
wenn du jelber es thäteft. Denn erfreueft du dich nicht ebenso darüber, 
entiteht im Gegentheile ob jeiner Leiltungen ein gewiſſer Kummer oder 


eine Art von Neid in deinem Herzen, jo ift das ein untrügliches Zeichen, 


daß du nicht rein die Ehre Gottes ſucheſt; denn der heil. Apojtel Ja: 
kobus jagt ganz ausdrüdih: „Wenn ihr aber bittern Eifer 
und Zankſucht in eurem Herzen habet, jo ift das Feine 
Weisheit, die von oben herabfömmt, fondern die irdiide, 
tbierifche, teufliſche).“ Du biſt nicht eiferfüchtig auf die Ehre 
Gottes, du bijt es blos auf die deine- Du millit eben jo geehrt um 
geachtet jein, wie ein Anderer. Denn würdeft du nach der Ehre Gottes, 
und nicht nach der deinigen trachten, jo würdeft du dic) darüber freuen, 
daß es viele ausgezeichnete Männer gibt und daß der Eine leijtet, was 
der Andere zu leilten nicht im Stande if. So machte es Moſes. Denn 
als Yojue einige Iſraeliten, die im Lager weifjagten, daran hindern 
wollte, fagte er ihm ganz unmwillig: „Was eiferft du für mid? 
Wer möchte nit, daß alles Vobk weifjage.und der Hert 
ihnen feinen Geift gebe)?“ Ein wahrer Diener Gottes muB 
eb:n jo verfahren und jagen: „Möchte es doch lauter tüchtige Prediger 
geben, und möchte der Herr ihnen den Geiſt der Beredtfamfeit und 
wahre Weberzeugungsfraft verleihen, damit er um jo mehr verherr: 
und fein Name auf der ganzen Erde anerkannt und geheiligt 
würde!“ 

Der Pater Aoila*) gibt uns hierin ein herrliches Beifpiel. - AS er 
die Gründung der Geſellſchaft Jeſu durch den heil. Ignatius erfubt 
und ihren Zwed und ihre Einrichtung näher fennen lernte, ſagte er, 
hiernach hätte er fchon fo viele Jahre geftrebt, aber er hätte nicht dazu 
gelangen können. Es jei ihm ergangen wie einem Kinde, welches an 
dem Fuße eines Berges eine große Laſt auf den Gipfel dejjelben zu brin: 
gen Ni bemühe, aber wegen feiner ſchwachen Kräfte nicht zum gielt 
gelangen könne, die aber ein hinzufommender Rieje mit der größten 


1) D. Greg. lib. 22. Mor. c. 24. 

2) Quod si zelum amarum habetis et contentiones sint in cordibus vestris, 
non est ista sapientia desursum descendens, sed terrena, animalis, diabolice. 
Jac. II. 14. 

3) Quid aemularis pro'me? Quis tribuat, ut omnis populus prophetet, et 
det eis Dominus spiritum suam? Num. 

4) M. Avila. tom. I. ep. fol. 85. 
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Leichtigkeit trage, wohin er wolle. Diejer bheiligmäßige Mann ver: 
ih fih aljo mit einem Kinde und den heil. Jgnatius mit einem Rie: 
* Aber um auf unſeren Gegenſtand wieder zurückzukommen, die 
Gründung unjerer Gefellihajt verurfachte ihm eine jo große Freude, als 
wenn er Telher der Stifter derjelben gewejen wäre, weil er dabei nur 
die Ehre Gottes und das Heil der Seelen im Auge hatte. Das find 
treue Diener Gottes, „die niht das Ihrige ſuchen, jondern 
die Sache Jeſu Ehrifti')” Denn die ihm dienen, müjjen ihm 
mit jo großer Selbftentäußerung dienen, daß jte, wenn die Vorſehung 
ihre VBerberrlichung und das Heil der Seelen durch Andere befördern 
wollte, ebenjo zufrieden jein müſſen, als wenn ihre Dinftleiftung dazu 
beanjprucht würde. Deshalb haben einige jehr feeleneifrige Diener Gottes 
viele jehr Löbliche Gewohnheit, fo zu Gott zu beten: „Möchte fi) doch, 
o Herr, diefer Sünder befehren! Möchte diefe Seele zu dir zurüdfeb: 
ren! Möchte fie jenen Fortichritt machen! und das Alles durch die 
Vermittlung Deſſen, der dir am wohlgefälligiten ift. Ich verlange 
nicht, daß mir je etwas zugefchrieben werde.” Das heißt in der That 
eine reine und gerade Abjicht haben, das heißt mit gänzlicher Uneigen: 
nügigkeit handeln und nur die Ehre und Verherrlihung Gottes im 
Auge haben. | 
Dajjelbe gilt auch von unferem und unferer Brüder geiftlichem Fort: 
ſchritte. Wer fich ärgert und muthlos wird, weil er fieht, daß fein 
Bruder auf dem Wege der Tugend ihm voran ift, der jucht nicht rein 
die größere Ehre Gottes. Freilih muß ein wahrer Diener Gottes im 
Herzen zerknirſcht fein, wenn er fieht, daß er einem fo großen Herrn 
nit fo eifrig dient, wie er es muß und kann. Daraus folgt aber nicht. 
daß er betrübt und niedergeichlagen werden jol, wenn ein Anderer 
größere Fortichritte macht, als er. Im Gegentheile bei dem Schmerze, 
den er darüber empfinden muß, daß er Gott nicht befjer dient, muß ihn 
der Gedanke, daß wenn er jeiner Pflicht nicht pünktlich Genüge Leiftet, 
wenigſtens andere treue Seelen die ihrige erfüllen, wie er die jeine er: 
füllen möchte, und welde Gott auf die ihm gebührende Weife dienen 
und ihn verberrlichen, großen Trojt bereiten. Der Kummer und die 
Niedergefchlagenbeit alfo, in welche Einige durch diefen Anblid geftürzt 
werden, gehen nur aus der Eigenliebe und aus einer geheimen Regung 
des Stolzes und des Neides hervor. Denn verlangt man wahrhaft die 
Ehre und die —— Gottes und wünſcht man in dieſer Abſicht 
allein ihm zu dienen, ſo wird man gewiß die größte Freude haben, 
wenn man Andere an Tugend und Vollkommenheit zunehmen ſieht, ob: 
Hon andererjeitS der Gedanke, daß man ihm nicht jo gut dient, wie 
diefe es thun, ein tief beichämender und ſchmerzvoller if. | 
, Zweites Kennzeichen. Nimmt ein Ordensmann dermaßen das 
ihm übertragene Amt an, und erfüllt er fo die an ihn ergangenen Bes 
jehle, daß es ihm einerlei ift, ob man ihm Diejes oder Jenes vor: 
chreibt, ob man ihn hierzu oder dazu und wie auch immer verwendet, 
o iſt das ein Zeichen, dab er feine Werke rein Gottes wegen thut. 
Denn die Quelle dieſer Gleichgültigkeit und dieſes Gleichmuthes iſt 
nur in dem Bomte zu ſuchen, unbekümmert um alles Uebrige, ſtets 
den. Willen ‚Suites zu thun. Unterziebt er ſich aber nicht mit gleich 





I) Qui non, quae sua sunt, quaerunt, sed quae Jesu Christi. Mil. U. 21. 
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freudigem Herzen einem niedrigen und mühſamen, wie einem leichten 
und ehrenvollen Amte, jo geht daraus hervor, daß er nicht rein Gottes 
wegen handelt, jondern jich jelbft im Auge bat, und daß er jeine eigene 
Genugthuung und feinen bejondern Bortheil ſucht. Deshalb jagt der 
ehriwiürdige Thomas von Stempen') mit vollem Nechte: „Wäre Gott 
jtet3 das reine Ziel unjeres Verlangens, jo würden wir nicht fo leicht 
verivirrt werden ob des MWiderftrebens unjeres Sinnes.” 

Drittes Kennzeihen. Will ein Ordensmann, daß feine Obern 
ihm für Das, was er thut, und für die Mühe, die er fich gibt, Dant 
wiljen; wünſcht er von ihnen gelobt zu werden, oder wenigftens irgend 
einen äußeren Beweis ihrer Zufriedenheit zu empfangen; und wird er 
muthlos, jobald ihm das abgeht, fo ift das ein offenbares Zei: 
chen, daß die Liebe Gottes nicht der einzige Beweggrund feiner Hand: 
lungen iſt, jondern daß viele menjhlide Rückſichten dabei unter: 
laufen. Würdeſt du rein Gottes megen handeln, jo würdeft du dir aus 
ſolchem Lobe nichts machen; im Gegentheile du würdeft in der Leber: 
zeugung, daß dein Vorgefegter dir nur feine Zufriedenheit aus Mitlei- 
den mit deiner Unvolllommenheit und Schwäche zeigte, dich derjelben 
jchämen und über dich ſelbſt dich beflagend jagen: „Ach, bin ich denn nod) 
jo ſchwach, daß meine Obern mic) * dieſe Weiſe führen müſſen? Bin 
ich noch ſo unbewandert und ſo wenig vorangeſchritten in der Tugend, 
daß ich durch ähnliche Beweggründe angeregt werden muß?“ 

Wir leſen in der geiſtlichen Wieſe vom Abte Johannes, dem jün— 
geren von Theben, einem Schüler des heil. Amon, daß er zwölf Jahre 


hindurch einem ſehr kranken Altvater diente. Während dieſer ganzen 


Zeit, mo er diefem Dienfte mit aller erdenklichen Sorgfalt und Liebe 
oblag, vernahm er nie ein fanftes Wort; er wurde im Gegentheile 
jehr barih behandelt. Als endlih der Greis die Nähe des Tode 
fühlte, und um fi) mehrere Einfiedler erblidte, die gefommen waren, 
ihn zu befuchen, rief er Den, welcher ihn fo lange Zeit mit fo vieler 
Geduld und Demuth gedient hatte, drüdte ihn die Hand und ſagte 
ihm dreimal: „Bleibe unter Gottes Schuge.” Darauf empfahl er ihn 
den Aelteren mit der Bitte, ihn wie ihren Sohn zu lieben: „Dem 
das iſt fein Menſch,“ fügte er hinzu, „sondern ein Engel ; zwölf Jahre 
bat er mir in meiner Krankheit gedient; nie hat er aus meinem Munde 
ein freundliches Wort vernommen; und doch hat er nicht aufgehört, 
mir ſtets mit aller möglichen Sorgfalt und Liebe zu dienen.“ 


Dreizschntes Kapitel. 
Wie wir täglid nad einerreineren Meinung ftreben follen. 


Der beil. Ignatius?) erklärt uns in feinen Konftitutionen, auf 
welche Weiſe wir täglich nach einer immer geraderen und reineren Met: 
nung ftreben follen. „Alle,“ jagt er, „ſollen nad) einer reinen Abſicht 
nicht blos binfichtlich des Standes ihres Lebens im Allgemeinen, for 
dern auch bei allen ihren Werfen im Befonderen ftreben, melde fie 
nur verrichten müfjen, um Gott zu dienen und ihm zu gefallen, un 


1) Thom. a Kempis 1. L c. 14. n. 1. 
2) Const. 8. p. c. 1. $. 26. Reg. 17 Summariü. 





Bon der guten Meinung. 125 


zwar mehr aus Liebe zu ihm und aus Erkenntlichkeit fiir die empfange— 
nen Mohlthaten, als aus- Furt vor der Strafe oder aus Hoffnund 
auf Lohn, obihon dieje beiden Beweggründe qut find und mit Nutzen 
- angewandt werden können.” Auf mehrfache Meile kann man Gott 
ſuchen und ihm dienen. Dienen wir Gott aus Furcht vor der Strafe, 
jo juhen wir ihn und thuen ein gutes Werk, weil die wenngleich knecht— 
lie Furcht gut und ein Geſchenk Gottes ift. Deshalb bat der könig— 
lihe Brophet darum, wenn er fagt: „Durhbohre mein Fleiſch, 
mit der Furcht vor dir')” Spräche man zu fid) und dächte man 
tirklih jo in feinem Herzen: „Wenn es feine Hölle gäbe und wer ich 
feine Strafe zu befürchten hätte, fo würde ich Gott beleidigen;” jo 
würde man nad) der Anficht der Gottesgelebrten fündigen, weil das ein 
aktuell böjer Wille ift. Aber fich der Furcht vor den Strafen, vor dent 
Tode und des Schredens vor den Gerichten Gottes bedienen, um fich 
zum Dienfte Gottes anzueifern, und um fi vor der Sünde zu bewab: 
ren, kann nur löblich fein, weil die heilige Schrift zu dem Zwecke ung 
fo oft diefelben Dinge vor Augen ftelt und fie zu ibren furchtbaren 
. Drohungen benubt. 

Dienen wir Gott des Lohnes wegen, den wir im Himmel erwar— 
ten, jo juchen wir auch Gott, und zwar auf eine noch vollfommenere 
MWeife, weil es vollfommener it, feine Werke des Lohnes wegen, 
al3 blos aus Furcht zu tbun. In dieſer Abſicht handelte nach dem 
Beugniffe des heil. Apoftels Paulus Moſes. „Im Glauben ver: 
neinte Mofes, als er groß geworden, daß er ein Sohn 
der Tochter des Pharao jei, und wollte lieber mit dem 
Bolfe Gottes Drangfal leiden, als zeitliche Freuden der 
Sünde haben. Kür größeren Reichthum, als die Schäße 
Aegppten, hielt er die Shmad Chriſti; denn er ſah auf 
die Vergeltung?).” Bon derjelben Abficht ließ fih auch der Pſal— 
mift leiten, al3 er fagte: „Meines Herzens Neigungridteid 
—— deiner Satzungen aufewig, umder Belohnung 
willen ').” 

Die beiden Beweggründe der Furcht und der Hoffnung find alſo 
gut; und mir dürfen uns derjelben bedienen, um uns zum Guten anzu: 
eifern und vom Böen fern zu halten. Aber der beil. Jgnatius will, 
daß wir mweiter geben, daß wir noch mehr das Herz erbeben und nad 
Höherem traten. „Beeifert euch um vorzüglihbere Gaben: 
und einen noch vorzüglideren Weg will ih euch zeigen*).” 
Er ift nicht damit zufrieden, daß man Gott auf die erſte beſte Weife 
diene und fuche, Sondern er gibt einen noch vollfommeneren Meg an; 
er will, daß mir ihn juchen und ihm dienen rein feinetwegen, ſei— 
ner unendlichen Güte wegen, endlich meil Gott Gott ift. Darin ift 


— 


1) Confige timore tuo carnes meas. Ps. CXVIIl. 120. 

2) Fide Moyses grandis factus, negavit te esse filium filiae Pharaonis, ma- 
gis eligens aflligi cum populo Dei, quam temporalis pecrati habere jucund'- 
tatem majores divitias nestimans thesauro Aegyptiorum improperium Christ’; 
aspiciebat enim in remufßerationem. Heb. X1. 24. 25 et 26. 

3) Inclinavi cor meum ad faciendas justificationes tuas in aeternum propter ' 
retributionem. Ps. CXVIII, 112. 

4) Aemulamini charismata meliora et adhuc excellentiorem viam vobis de- 


monstro. l Cor. XII, 31. 
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Alles enthalten, was man fich Großes und Erhadenes von ihm vors 
+ ftellen kann, 

Der heil. Bafilius, der heil, Chryfoftomug und der heil. Gregor‘) 
behandeln diejen Gegenftand ausgezeichnet. Sie vergleihen Die, 
welche Gott des Lohnes wegen, den fie erwarten, dienen, mit dem 
Simon von Cyrene, welcher das Kreuz Jeſu Chrifti für einen gewiſſen 
Lohn trug, für den man ihn gedungen hatte. Sie wollen nicht, daß wir | 
ung von einem jolchen Beweggrunde leiten laſſen. „Wir müfjen nicht,” 
jagen fie, „nach Weife undankbarer Diener, darauf jehen, melden 
Lohn man uns geben muß. Das thuen Miethlinge, die nur an ihren 
Vortheil denken, aber feine ihren Herrn wahrhaft liebende Diener’). 
Sie wollen, daß uns ein edleres Motiv leite, daß wir Gott als jeine 
Kinder und vein aus Liebe zu ihm dienen. Ein großer Unteridied, , 
fügen sie hinzu, befteht zwilchen dem Dienite eines Sklaven, eine 
Miethlings und dem eines Sohnes. Der Sklave dient jeinem Herrn 
nur aus Furcht vor der Strafe. Der Miethling fieht auf den Lohn; 
und iſt er im Dienfte eifrig; fo rührt das daher, weil er glaubt, er 
würde befjer belohnt werden, wenn er fleißig arbeitet. Aber anders 
verfährt der Sohn. Aus reiner Liebe dient er feinem Vater; umd 
nimmt er fid) vor Allem forgfältig in Acht, was ihn beleidigen fönnte, 
jo geſchieht es nicht, weil er die Strafe fürchtet, oder weil er auf einen 
Lohn hofft; fondern die Liebe ift die Duelle diefer zarten Aufmerkſam— 
keit. Deshalb dient er auch feinem Vater und ehrt ihn, obſchon er 
arm ift und ihm nichts hinterlaſſen kann, weil die Eigenſchaft des Va’ 
ters ihn dazu verpflichtet. Wenn er ihm nur Freude bereiten fann, io | 
hält er fich hinreichend für feinen Dienft und feine Mühe belohnt. Auf 
diefelbe Weiſe müſſen wir Gott dienen, Tagen diefe großen Heiligen; 
nicht wie Sklaven aus Furcht vor der Strafe; nicht wie Söldlinge, ı 
die nur auf den Lohn und den Gewinn jehen, fordern wie feine wahren 

Kinder, weil er uns zu diefer Gnade der Kindichaft Gottes erhoben 
bat. „Sebet, welde Liebe uns der Bater ermwiejen bat, 
dab wir Gottes Kinder heißen und find)” Weil mir e 
alſo wahrhaft find, weil wir mit Grund Gott unfern Vater und Jelus 
Chrijtus unfern Bruder nennen, fo lieben wir Gott und dienen Mit 
ihm als feine Kinder, Ehren und verehren wir ihn als einen Vater, 
und ziwar als einen unſeres Gehorſams und unferer Verehrung jo wür—⸗ 
digen Water. Thun wir Alles rein aus Liebe zu ihm, um ihm zu ge 
fallen, weil er e3 verdient, da er ift, der da tft, und meil jeine 
unendliche Güte e3 noch taufend Mal mehr verdienen würde, wenn DIT 
auch taufend Herzen und taufend Leben befäßen, die wir nur zu feiner 
Liebe und zu jeinem Dienfte verwenden könnten. 2 

„Wäreſt du auch ganz würdig, etwas zu thun, das Gott gefiele, 
fagt der heil. Chryfoftomus, „und fuchteft du außer der Gnade, Gott 
zu gefallen, noch einen Lohn; fo wüßteft du wahrlich nicht, was für ein 


1) D. Basil. in Regul. füs. disputatis in prooemio ; D. Chrys. Hom. 2. SUp- 
Ep. ad Rom. D. Greg. I, 8. Mor. c. 30. ’ ; 

2) More ingratorum servorum, supputanto mercedem: hoc enim mercenarül 
potius quam grati servi est. D. Basil. ubi supr. 

3) Videte, qualem charitatem dedit nobis Pater, ut filii Dei nominemur et 
simus. 1 Joh, IIl, 1. 
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großes But es ift, Gott zu gefallen. Denn wüßteſt du es, fo würdeſt 
du dir nie einen anderen Lohn oder eine andere Gabe von außen ber 
wünſchen).“ Können wir uns wohl ein größeres Gut wünſchen, ale 
ibm zu gefallen? „Seid Nahahmer Gottes als die lieben 
Kinder: und wandelt in Liebe, wie aud Chrijtus und 
geliebt hat?),” ruft uns der heil. Apoftel Paulus zu. „Betrachte, 
bemerft der beil. Bonaventura über diefe Stelle, „daß Gott jelber, 
bein Wohlthäter, dir auf ſolche Weile deine Mohlthaten jpendet, dal 
er nichts von dir wiederverlangt, da er weder deiner noch irgend eines 
Geichöpfes bedarf “).“ Er verlangt nicht allein nichts von dir, er liebt 
uns und bat ung nicht allein ganz wuneigennüßig mit jo vielen 
Gnaden überbäuft; fondern es hat ibm felbjt fein Blut und jein Leben 
gefoftet. So müſſen wir Gott lieben, rein jeinetwegen, und ohne 
irgend eine Beimiſchung von Eigennug. Selbit die Tugenden und Die 
übernatürligen Gaben müſſen wir uns nicht unferes Vortheils und uns 
ferer Befriedigung wegen wünſchen; fondern blos feinetwegen, feiner 
größeren Ehre halber, und um ihm deito wohlgefälliger zu jein und 
deito befjer dienen zu fünnen. Noch weiter müjjen wir gehen und ung 
die ewige Herrlichkeit nur in diefer Abficht wünschen. Bliden wir alio, 
um uns zur Tugend zu ermuntern, auf den an die guten Werke gefnüpf- 
ten Lohn bin, jo dürfen wir uns denjelben nicht als unſer hauptſäch— 
liches gi porfteden; jondern unfer legtes Ziel muß die immerwäh- 
rende Liebe und Lobpreifung Gottes fein. Denn zu einer je höheren 
Glorie wir erhoben jein werden, deito mehr werden wir ihn verberr: 
lihen und preijen fünnen., 

Das ift eine wahre Freundſchaftsliebe (amor amicitiae), eine wahre 
und vollkommene Liebe Gottes. Das heißt eigentlich nur Gott und feine 
größere Ehre ſuchen. Alles Uebrige heißt fich felber ſuchen und ſich jel- 
ber lieben. Noch erfichtbarer wird das aus dem Unterjchiede, den die 
Gottesgelehrten und Philoſophen zwifchen der vollfommenen Liebe, welche 
fie Liebe der Freundichaft nennen, und der Liebe des Begehrens (amor 
concupiscentiae) aufftellen. Jene liebt den Freund des Freundes und ſei— 
ner Tugend wegen, ohne auf den eigenen Vortheil Rückſicht zu nehmen; 
diefe Liebt den Freund nicht fo jehr des Freundes wegen, fondern wegen 
de3 Vortheils, den man von ihm erwartet. So liebt man gewöhnlich 
die Reichen und Mächtigen, und dient ihnen des Nutzens wegen. Diefe 
Art von Liebe ift, weit davon entfernt, daß fie vollfommen ift, offenbar 
vol von Eigenliebe; denn man liebt: weniger feinen Freund, als ſich 
felber und jeine eigenen Bequemlichkeiten. Die Gott entiveder aus 
Furcht vor den Strafen, oder aus Hoffnung auf die ewige Seligfeit 
dienen, thun daffelbe. Alle ihre Gefühle find mit Eigenliebe vermiſcht, 
und fie ſuchen Gott nicht auf eine reine und uneigennügige Weile. Das 

1) Si omnino dignus fueris, agere aliquid, quod Deo placeat, et aliam ad- 
bac praeter hoc ipsum, quod placere meruisti, mercedem requiris; vere igno- 
ras, quantum boni sit, placere Deo: si enim scires, numquam aliud aliquid 
extrinsecus mercedis aut muneris expeteres. D. Chrys. 1. 2. de compunct. cord. 

2) Estote imitatöres Dei sieut filii charissimi, et ambulate in delectione, 
sicut et Christus dilexit nos. Fiphes. V, 1. 2. 
3) Considera, quod ipse benefactor iuus Deus ita tibi benefaciat, ut nihil a te 


— nec te, nec aliqua creatura indigeat. D. Bonavent. tom. II. opusc, ine 
eis, c. 6. 
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lehrt uns Chriftus beim heil. Johannes, al3 er fih nach dem großars 
tigen, durch ibn gewirkften Wunder der Brodvermehrung zu dem ihm 
baufeniveife nachfolgenden Volke gewandt ſagte: „Wahrlich, wahr: 
lich jageih eu, ihr ſuchet mich nicht varum, weil ihr 
Wunder gelehen, jondern weilihbr von den Brodenge 
geſſen habet und jatt geworden jeid. Bemühet euch nidt 
um veraänglide Syeite, jondern um die, welche bleibt 
zum ewigen Leben’)“ Diefe Speife ift Chriftus felber; fie ift die 
ausſchließliche Erfüllung des aöttlihen Willens. Eine fehr treffende 
Antwort gab, wie und Gerfon?) erzählt, einftens ein Diener Gottes, 
der nur der ftrengiten Buße und dem Gebete fich widmete. Der Teufel, 
eiferfüchtig auf die Fortichritte, welche er in der Vollkommenheit machte, 
wollte ihn davon abwenden und ariff ihn eines Tages ſehr lebhaft mit 
der PBrädeftination an, indem er zu ihm fprah: „Weshalb quälft du 
dich fo ab? Weshalb tbuft du dir jo viel Mühe an? Es ift ja doch 
Alles vergebend; du wirft nie jelig werden und in den Himmel fom: 
men.“ „Nicht des Himmels megen diene ich Gott,“ ermiederte ihm 
diefer Diener Gottes, „Sondern feiner felbft wegen.” Durch biele 


alleinige Antivort befreite er ſich von diefer läftigen Verfuhung und . 


der Teufel wich befhämt von ihm. 

Der beil. Bernhard geht noch weiter und will, daß wir bei allen 
unferen Werfen uns gänzlich vergefien, und daß jede Spur von Eigen: 
nug davon fern bleiben fol. Deshalb hält er es nicht einmal für 
genug, werm wir Gott lieben und ihm dienen, wie Kinder ihre Eltern 


- lieben und ihnen dienen. Er verlangt etwas noch Reineres, Vollfom: 


a 


meneres und Erhabeneres. „Zwar lieben ‚die Kinder ihre Eltern,“ 
jagt er, „aber fie denken an die Erbichaft. Weil fie diefe auf irgend 
eine Weiſe zu verlieren fürchten, jo haben fie vor Dem, von welchem 
fie die Erbichaft erwarten, zwar größere Ehrfurcht, Lieben ihn aber 
weniger. Verdächtig ift mir die Liebe, welche dur die Hoffnung, 
etwas zu erlangen, unterhalten zu werden ſcheint; ſchwach iſt jene, 
welche nach vielleicht entzogener Hoffnnng entweder erlifcht oder er’ 
kaltet: unrein jene, die nod) etwas Anderes wünſcht. Die reine Liebe 
iſt nicht lohnſüchtig. Die reine Liebe zieht nicht aus der Hoffnung ihre 
Kraft und empfindet deshalb nicht die Nachtheile des Mißtrauens'). 
Er will fagen, die reine Liebe braucht nicht Durch die Hoffnung au 
Lohn zum Dienfte Gottes und zum Arbeiten für Gott angeeifert zu 
werden. Und follte fie fogar nie einen Lohn zu erwarten haben, jo 
würde fie nicht den Muth verlieren und deshalb. nicht aufhören, ſtets 
zu arbeiten, weil nicht der Eigennutz, fondern die Snnigfeit allein det 


1) Amen, amen dice vobis; quaeritis me, non quia vidistis signa, sed quia 
manducastis ex panibus, et saturati estis. Öperamini non cibum, qu! perit 
sed qui permanet in vitam aeternam, Joh. VI, 26 et 27. 

2%) @ers. p. 3. de Conc. Theolog. 

3) Amant enim filii, sed de haereditate cogitant; quam dum verentur eh 
quomodo amittere, ipsum, a quo exspectatur haereditas, plus reverentur, minus 
amant Suspectus est mihi amor, cui aliud quid adipiscendi spes suffragarl 
videtur: infirmus est, qui forte spe subtracta aut exstinguitur aut minultur: J 
purus est, qui et aliud cupit. Purus amor mercenarius non est. Purus amor 
spe vires non sumit, nec tamen diffidentiae damna sentit. D. Bern. Serm. 89. 
in Cantic. 
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Mapftab und die Triebfeder, ihres Arbeitens ift. Aber worin befteht 
diefe ſo vollkommene und fo erhabene Liebe, twelche jelbit die Liebe der 
Kinder zu ihren Eltern übertrifft? „Willſt du es wiſſen?“ jagt diefer 
große Heilige. „ES ift die Liebe der Braut zu ihrem Bräutigam. 
Denn die wahre Liebe ijt mit fich felber zufrieden ').“ „Den: Geliebten 
Vieben ift ihr Lohn. Der Bräntigam jucht nicht3 Anderes, die Braut 
verlangt nichts Anderes. Das it ihr einziges Beftreben.” So muß 
auch, ſagt der heil. Bernhard, unſer einziges Beſtreben dahin gehen 
Gott unjeren reg er lieben. Lieben wir ihn feiner jelbft 
wegen, und laſſen wir dieſe Liebe unjere ganze Freude und Glückſelig— 
feit ausmachen; „denn die Liebe genügt fich ſelber; fie gefällt fich 
jelber und zwar ihrer ſelbſt wegen; fie ift fich felber ihr Verdienst und 
ihr Lohn. - Außer fich jucht fie feinen Grund, um zu lieben, noch einen 
Gewinn. Lieben ift ihr Gewinn: Ich Liebe, weil ich liebe; ich liebe, 
um zu lieben ‘).“ = ? 
„Aber denke nicht,“ jagt der heil. Chryjoftomus, „daß dein Lohn 
deshalb geringer werden wird, weil du feinen erjtrebit; er wird im 
Segentheile um jo größer fein. Je weniger du deinen Nuten im Auge 
baft, deſto reichlicher wirft du belohnt werden ’).” Gewiß je freier 
eine Handlung von allem Eigennube ift, deito reiner und vollkommener 
ift fie; und am verdienftlichiten ift fie, wenn nicht die mindefte Eigen: 
liebe ſich einmiſcht. Wenn du aljo gänzlich deine Augen von dir jelber 
abwendeft, wenn du dir in allem deinem Thun nur vornimmft, Gott zu 
gefallen, ohne dabei auf einen Lohn zu hoffen, jo fei überzeugt, dein 
Lohn wird um fo größer und fojtbarer fein. Arbeiteft du nicht wie ein 
Tagelöhner, dem man nichts über den feſtgeſetzten Lohn gibt, jo wirft 
du wie ein Sohn behandelt werden, der der Erbe aller Schäße feines 
Vaters if. „Wenn wir aber Kinder find, fo find wir aud 
Erben, nämlihb Erben Gottes und Miterben Jeſu 
Chriſti,“ mit dem wir ung in dem Genuß der Güter unseres himm— 
lichen Vaters theilen werden. Die Tochter Pharao's gab der Mutter 
des Moſes Geld zur Ernährung ihres eigenen Sohnes; ſie erwährte 
ihn jedoch nicht diefes Lohnes wegen, ſondern aus reiner Liebe, die 
Ne zu ihn trug?). | | 


Vierzehntes Kapitel. 


Von den drei Stufen ber Vollfommenheit, auf benen wir und * 
einer ſehr reinen Meinung und zu einer ſehr vollkommenenLiebe 
Gottes erheben fünnen. | 


Aus Dem, was die heiligen Väter und befonders der heil. Bernhard. 
lehren, Fönnen wir folgern, daß e8 drei Stufen von Vollkommenheit 


I) Sponsae hic amor.est. Verus amor se ipso contentus est. D. Bern. 
de diligendo Deo c. 5. 

2) Habet praemium, sed id, quod amatur. Nec is aliud quaerit, nec illa aliud 
habet. — Is per se suflicit; is per se placet et propter se, Ipse meritum, ipse 
praemium sibi est amor. Praeter se non requirit causam, nen fructum. Fructus 
ejus, usus ejus: Amo, yuia amo; amo, ut amem. Idem Serm. 83. in Cant. 

3) Atque tibi major est merces, si modo citra mercedis spem feceris. D, 
Chryst. Hom. 5. sup. epist. ad Rom. circa finem. —— 

4) Si autem filii, et haeredes; haeredes quidem Dei, cohaeredes autem 
Christi, Rom. VII, 17. J 

5) Eæod. II, 9. 

Rodriguez, Uebung der Vollkommenheit ıc, I. 9 
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gibt, durch ‚welche wir uns zu einer überaus reinen Meinung und zu 


“einer jchr vollfommenen Liebe Gottes erheben können. 


h 


Die erfte Stufe befteht darin, daß wir nur die Ehre Gottes 
ſuchen, jo daß wir nach gänzlicher Losfagung von allen Dingen der 
Melt unfere ganze Glücieligkeit in Gott allein jegen und nur darauf 
bedacht find, feinen Willen zu erfüllen. „Willſt du,” fogt der beil, 
Bernhard, „Ticher erkennen, ob du Gott wahrhaft liebteft? jo ſiehe zu, 
ob dich außer Gott etwas befriedigen und erfreuen Fanıt. Daraus 
wirft on erfehen, welche Fortichritte du in der Liebe Gottes gemacht 
haft. Gewiß fo lange mir noch etwas Srdifches Troft oder. Freude 
bringen fann, wage ich es nicht recht zu jagen, Daß unſer Geliebter 
den inneriten Schoß der glühendften Liebe inne hat').” Der beil. 
Augustinus ift derjelben Meinung, wenn er fagt: - „Der liebt did 
zu wenig, welcher nebft dir etwas liebt, was er nicht Deinetivegen 
liebt ?).” Dieje Art und Weife zu lieben ift meit entfernt von’ der 
jeltjam reineir Liebe jener großen Königin, die umgeben von Fünig: 
libem Slanze zu Gott ſprach: „Herr, du weißt, daß Deine 
Magd sich niemals gefrenet, feit fie hierher gebradt 
worden, bis auf den heutigen Tag außer in dir, Herr 
Gott Abrahams?).” Das ift gewiß eine gar volllommene und 
lautere Liebe zu Gott. 

Der heil. Gregor*) fragt bezüglich der Worte Jobs: „Die Sid 
Einöden bauen’)“: „Was heißt das, fih Einöden erbauen?“ 
Und er antwortet: „Welcher ſich jo von allen Gejchöpfen losgeſagt 
und fich jeder Liebe zu den irdifchen Dingen jo entäußert hat, daß er 
mitten in dem Treiben und den Beluftigungen: diefer Welt fich einſam 
fühlt, der hat ſich eine Einöde erbaut, weil nichts von allem Dem ihn 
anſpricht und ihm Unterhaltung und Troft zu gewähren vermag, da 
er in Gott feine ganze Glückſeligkeit geſetzt hat.“ Aehnliches er: 
fahren wir alle Tage. Berliert Jemand feinen Freund, an dem jein 
ganzes Herz hängt, entweder durch die Abweſenheit oder durch den 
Tod, jo ıft es ihm mitten in den heiterften Gefellichaften zu Muthe, als 
befände er ſich in einer furchtbaren Einöde, weil der nicht zugegen it, 
mit Dem er gern verkehrt. Daffelbe ift bei Dem der Fall, welcher 
aus feinem Herzen gänzlich alle Geſchöpfe verbannt Hat, um es mil 
Gott allein anzufüllen. Mitten unter den Vergnügungen und in den 
größten Geſellſchaften fühlt er fich verlaffen, weil er.an den. Dingen 
diefer Welt feine Freude hat, und weil nur der Gegenstand feiner Liebe 
ihn. angenehm beichäftigen Fann.. „Die fo meit gekommen find,” 
jagt der heil. Gregor*), „genießen eine fehr große Seelenruhe. Nicht? 


1)-Certe quamdiw possum ex aliena ‘qualicumque re consolationem vel 
jucunditatem concipere, nondum audeo dicere, dilectum nostrum intimum ar- 
dentissimi amoris sinum tenere. D. Bernard. Tract. de inter domo e. 69. 

2) Minus te. amat, qui tecum aliquid amat, quod non propter te xmat. D. 
Aug. lib. 10..Gonfess. c. 29. 

3) Domine, tu.scis, quod nunquam laetata sit ancilla tua, ex quo hut 
translata sum, usque in. praesentem diem, nisi: in: te. Domine Deus Abtaham. 
Esth. XIV, 18. J — 

4) D: Greg. 1. 4. Mor. c. 28. 

5) Qui aedificant sibi solitudines. Jub III, 14. 

6) D. Greg. ubi supra. 
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beunruhiget fie, nichts macht ihnen Kummer. Keine MWiderwärtigfeit 
verwirrt fie und fihlägt fie nieder; Fein Glück macht fie jtolz und bläht 
fie auf. Da fie: feine Anhänglichkeit an irdiiche "Dinge haben, To 
bringt aller dabei vorkommende Wechjel feine Veränderung in ihnen 
bervor. Und weil fie fich eine von allen Ereignifien ganz unabhängige 
Glückſeligkeit bereiten, jo ſchauen fie verächtlich auf deren Wechſel herab.” 
„Weißt du,“ fügt er hinzu, „welcher fich bis zu dieſer Stufe von Voll: 
kommenheit erhoben und fich eine Einöde erbaut hatte? Derjenige, der 
ſprach: „Um Eines babe ich gebeten den Herrn, wiederum ' 
verlange ich's, daß ih weile im Hauſe des Serrn.alle 
Tage meines Lebens!) „Und nun, was ift meine Hoff: - 
nung? Iſt's nicht der-Herr')?* Bis zu. dieſer Stufe war auch 
der heil. Abt Silvanus“) gelangt; denn ihm kamen (jo erzählt man 
von ihm), wenn er ſich vom Gebete erhob, alle irdifchen Dinge jo 
verächtlidy vor, daß er fich die Hände vor die Augenchielt und fagte: 
„Schließet euch zu, meine Augen, Ichließet euch zu und fehet- nicht die 
irdiichen Dinge an; denn feines verdient, angejehen zu werden.” Mir 
leſen gleichfalls: vom: heil. Ignatius, daß er-zumeilen mit. ger Himmel - 
gerichteten Augen und gen Gott erhöbenem Herzen ausrief: „Wie 
efelt mih die Erde an, wenn ih den Himmel anblide)!” 
Die zweite Stufe, auf der wir zur bejagten Vollkommenheit 
emporfteigen können, ift jene, twelche der. heil. Bernhard?) in feiner 
Abhandlung von ver Liebe Gottes angibt, und die darin beiteht, daß 
man nicht bloß Alles in der Welt, fondern auch fich jelber vergikt und 
ſich jelber nur in Gott und Gottes wegen liebt. Denn wollen wir 
vollfommen fein, jo müſſen wir dergeftalt uns jelber und Alles, was 
unseren Bortheil und Nuten betrifft, vergeſſen und Gott auf eitte 
fo reine und erhabene Weiſe lieben, daß bei allen Gütern, welche 
wir aus feiner Hand empfangen, jeien e3 nun Güter der Gnade oder 
der Glorie, nicht der Nußen, den wir daraus ziehen, ſondern nur die 
Erfüllung des göttlihen Willen! an uns unjere ganze le 
feit und Freude ausmacht. So ift e8 bei den Seligen des Himmels _ 
der Fall: Sie freuen fi mehr darüber, daß der Wille Gottes an " 
ihnen in Erfüllung geht, als daß fie zur Herrlichkeit des Himmels 
erhoben find. ‚Sie lieben Gott auf eine jo erhabene Weiſe, fie find jo 
in ihn umgewandelt und mit feinem heiligen Willen vereinigt, daß fie 
mitten in diefen unausſprechlichen Freuden, worin fie verjenft jind, 
weniger ihretwegen, als Gottes wegen die Glüdjeligfeit-lieben, welche : 
‚Ne beſitzen. So müſſen wir Gott lieben, jagt der heil. Bernhard. 
So liebte ihn aud) der heil. Brophet, welcher fagte: „Danfet dem - 
Herrn, denn er ift gut‘).” Erfagt nit, weil er gegen mid 
gut ift, Sondern einfach, weil er gut ijt. Er liebt und Lobt: ihn 
nicht feines eigenen Vortheiles wegen, wie Der, von dem. er an-einer 
anderen Stelle jagt: „Er preifetdihnur, wenn du ihm wohl— 





1) Unam petii a Domino; hanc requiram, ut inhabitem in domö Domini 
omnibus diebus vitae meae. Ps. 4. — 

2)Etununc quae est expeetatio mea? Nonne Dominus? Ps. XXXVIII, 8s. 

3) De abbo Silv. in Vitis Ptr. ee — Et Te 

N Heu! quam sordet terra, cum coelum- aspicio, ' 

5) D. Bern. Tract. de dilig. Deo. c. 6. et 7. 

6) Confitemini Domino, quoniam bonus. Ps. CXVL, 1. 
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thuft');“ fondern er liebt und lobt' ihn, weil er in ſich felber gut ift, 
weil Gott Gott und jeine Güte unendlich ift. 

Auf der dritten und legten Stufe der Vollkommenheit 
befindet man fih, ſagt der heil, Bernhard, wenn man feine Werke 
verrichtet, nicht um Gott zu gefallen, jondern meil Gott uns gefällt, 
oder weil Das, mas wir thuen, Gott gefällt’). Wer auf dieſer Stufe 
fteht, der bat, ohne irgend an fich zu denfen, gleich als wäre er gar 
niht auf Erden, nur das Wohlgefallen Gottes im Auge. Das beißt 
ihn auf eine ſehr vollfommene und. reine Weile lieben. „Dieje 
Liebe,” fährt er fort, „ilt ein Berg und zwar ein erhabener 
Berg Gottes; wahrlih ein feiter und fetter Berg’).“ 
Denn diejer Ausdrud „Berg Gottes” bedeutet in der heiligen 
Schrift etwas überaus Vortreffliches und Volllommenes. „Wer 
aber wird binaufiteigen den Berg des Herrn9?“ „Wer 
wird mir Flügel geben, wie einer Taube, daß ich fliege 
und ruhe?)?“ Ab, das Schlimmſte ift, ruft diefer große Heilige 
aus, daß ich in diefem Lande der Verbannung mid) nicht gänzlich. ver: 
geilen kann! „Ih unglüdlider Menſch! wer wird mid von 
dem Leibe diejes Todes befreien)?” „Herr, ich leide 
Gewalt; nimm did meiner an’) Wann werde ich mir gänz— 
lih fterben, um nur dir zu leben? „Wehe mir, daß meine 
Pilgerfahrt jo lange dauert‘)! „Wann werde ih bin: 
fommen und erjbeinen vor Gottes Angefiht’)?“ Herr, 
wann werde ic) durch Liebe ganz mit dir vereint umd in dich verwandelt 
werden? Wann werde ich gänzlich von mir felber [osgeriffen werden? 
Wann werde ich nur mehr ein Geift mit dir fein? Und wann werde 
ich nichts melfe in mir und meinetwegen, fondern Alles in dir und 
deinetivegen lieben? Denn Sich jelber in alem Dem, was man voll 
bringt, nicht mehr juchen und finden, „fich felber jo zu fagen verlieren, 
ig als wäre man gar niht mehr da; fi felber auf feine 

eiſe empfinden und endlich ſich jelber vernichten; das ift der 
Liebe" der Geligen und nicht einer menschlichen Liebe eigen’").“ 
Deshalb ſagte der königliche Prophet: „So willich eingeben 
in die Kraft de3 Herrn. Herr, deiner Geredtigfeit 
allein will ih gedenken)“ Werden wir als treu bewährte 


1) Confitebitur tibi, cum benefeceris ei. Ps. XLVIII, 19. 

2) Quando jam quis operatur, non ut ipse Deo placeat, sed quia placet ei 
Deus, vel quia placet Deo, quod operatur. D. Bern. in ser. coll. 4. 

3) Amor iste mons est, et mons Dei excelsus; revera mons coagulatus, 
mons pinguis. Idem de diligendo Deo ce. 7. (Ps. LXVII, 16.) 

4) Quis ascendet in montem Domini. Ps. XXIII, 3. 

. 5) Quis dabit mihi pennas, sicut columbae, et volabo et requiescam ? 
Ps. LIV, 7 
— Infelix ego homo! quis me liberabit de corpore mortis hujus? Rom. 
24. 
7) Domine vim patior; responde pro me. Is. XXXVIII, 14. 
8) Heu mihi, quia incolatus meus prolongatus est. Ps, CXIX."5. 
9) Quando veniam, et apparebo ante faciem Dei? Ibid. LXI, 8. 

10) Te enim quodammodo p°rdere, tanquam qui non sis, et omnino non 
sentire, feipsum, et a semetipso exinaniri et pene annihilari, coelestis est ton- 
versationis, non humanae affectionis. D. Bern. de dilig. Deo ce. 7. i 
art in potentias Domini; Domine, memorabor justitiae tuae solius. 

8. LAX, 16. 
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Diener in die Freude des Herrn eingehen und von der * ſeiner Liebe 
berauſcht werden, dann werden wir uns ſo in ihn verſenken und ſo in 
ihn umgewandelt werden, daß wir uns ſelbſt ganz vergeſſen werden. 
„Wir werden ihm ähnlich fein; denn wir werden ihn 
jeben, wie er iſt)y.“ Dann wird das Geſchöpf feinem Schöpfer 
gleichförmig werden; und wie er Alles jeinetwegen gemadt 
bat?) dem ßeugniſe der heiligen Schrift gemäß, ſo werden auch wir 
nur ihn lieben und uns ſelbſt nur in ihm und ſeinetwegen lieben. 
„Dann wird uns fürwahr weder unſere geſtillte Noth, noch die erreichte 
Slücjeligkeit mit Wonne erfüllen, jondern daß wir feinen Willen an 
uns und über‘ ung erfüllt ſehen).“ Das heißt in die Freude des 
Herrn eingeben. 7 | 
„O heilige und Feufche Liebe,“ ruft deshalb der beil. Bernhard 
aus: „o jüße und zarte Minne! o reine und geläuterte Hinneigung 
des Willens! Sie ift gewiß um jo geläuterter und reiner, da in ihr 
nicht die mindeite Beimiſchung von dem Eigenen zurüdbleibt; und um 
jo jüßer und zarter, weil bloß Göttliche empfunden wird, So er: 
griffen werden, beißt vergöttlichet werden *).” Um zu erklären, wie 
wir dann vergöttlihet und in Gott umgewandelt werden, bedient ſich 
derjelbe Heilige dreier Vergleihe. Wie ein in eine große Weinmafje 
efallener Wafjertropfen, * derſelbe, alle ſeine Eigenſchaften ver— 
iert und die Farbe und den Geſchmack des Weines annimmt; ebenſo 
wie ein im Schmelzofen glühend gemachtes Eiſen nicht mehr Eiſen, 
ſondern Feuer zu ſein ſcheint: endlich wie die von den Sonnenſtrahlen 
erhellte Luft jo leuchtend wird, daß fie das Licht felber zu fein jcheint ; 
jo werden wir in der Glorie des Himmels gänzlich unfere früheren 
Eigenichaften verlieren, wir werden bergöttlichet und in Gott verwan⸗ 
delt werden, und nichts als nur ihn und in ihm leben. „Wie würde 
Sott jonft Alles in Allem fein, wenn im Menjchen noch etwas vom 
Menſchen übrig bliebe‘)? Dort wird aljo nichts unfer jein; die Glorie 
und die Freude Gottes, und nicht unjere eigene, wird unfere Freude 
ausmadhen. „Du biſt meine Ehre, und erbebeft mein 
Haupt’)” Wir werden unjere Zufriedenheit nicht in unjere eigene 
Glückſeligkeit jegen, jondern die wird in Gott allein gegründet 
Aber obſchon wir in diejer Welt nie zu einer jo hoben Stufe von Voll— 
kommenheit gelangen können, jo müjjen wir doch ſtets unſer Augenmerk 
darauf gerichtet haben; denn je mehr wir. ung dieſem Ziele nähern 
werden, defto enger wird unfere Vereinigung mit Gott fein. Schließen 
wir deshalb mit den Worten diejes großen Heiligen: „Das: ift, o 


1) Similes ei erimus, quoniam videbimus eum, sicuti est. 1 Joan. III, 2. 
2) Universa -propter semetipsum operatus est Dominus. Prov. XVI, 4. 
3) Delectabit sane non tam nostra vel sopita necessitas vel sortita felicitas, 
quam quod ejus in nobis et de nobis voluntas adimpleta videbitur. D. Bern. 
ubi supra. 

4) O amor sanctus et eastus! Oduleis et suavis affectio! O pura et defae- 
cata intentio voluntatis! Eo certe defaecatior et purior, quo in ea de proprio 
nihil jam admixtum relinquitur, eo suavior et dulcior, quo totum divinum 
esi, quod sentitur. Sie aflıci, deificari est, D. Bern. de dilig. Deo 7. 

5) Alioquin, quomodo erit Deus omnia in omnibus, si in homind de ho- 
mine quidquam supererit? D. Bern. ubi supr. ’ 

6) Tu es gloria mea, et exaltans caput meum. JPPs. III, 4, 
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Gott, der Wille deines Sohnes in Bezug auf uns, das fein Gebet für 
ms zu dir Gott, feinem Vater: „Jh bitte, daß, wie Ph und 
du Eins find, fo auch Sie in uns Eins find,“ daß jie näm— 
‚lich dich deinetwegen, und fih nur in dir lieben. Das ift das, Biel, 
das die Vollendung, das die Vollfommenheit, das der Friede, Das 
die Freude des Herin; das die Freude im heiligen Geiſte; das bie 
Stille im Himmel ').“ 





— Vierte Abhandlung. 
Bon der brüderliden Eintradt und Liebe 
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- Erſtes Kapitel. 
Bon dem Werthe und der VBortrefflichfeit der brüderliden 
L . Eintracht und Liebe. 


„Siebe, wie gut uud lieblich iftes, wenn Brüder bei: 
fammen wohnen?),” jagt der königliche Prophet. Wie hoch iſt die 
Eintracht und Gleihförmigkeit unter Brüdern zu Ihägen! Der heil. 
— ſagt von dieſer Stelle, fie paſſe ganz beſonders auf Die 

rdensleute, die ein gemeinſames Leben führen. „Und es iſt wahr— 
haft gut, wahrhaft wohlthuend,” fügt er hinzu, „Daß wir für einen 
‚Bruder, den wir in der Welt verlafen haben, im Orden eine Menge 
Anderer’wiederfinden, die ung mehr lieben, als unfere eigenen Brü— 
der ’).” Denn gewöhnlich haben unjere Verwandte feine wahre Liebe 
zu uns; faſt immer Liegt derjelben Eigennuß zu Grunde Deswegen 
nehmen fie fih unſerer mit Sorgfalt an; fonft würden fie jelten auch 
nur eine Hand wegen uns’ he „Mein Leiblicher Bruder liebt 
nicht fo fehr mich als meine Habe und mein Gut. ‚Aber unfere geiſt— 
lien Brüder, die Altes, was fie befaßen, verachtet und verlaſſen 
haben, fuchen nicht das Befigthum Anderer‘); nach deinen Reid’ 
thümern verlangen fie nicht, fondern fie ſuchen nur das Heil deiner 
Seele. Das. heißt fih wahrhaft Lieben. Auch der große heil. Am: 
profius lehrt uns, „daß die Bruderſchaft in Chrifto eine viel engere 
ift, al3 die des Blutes.“ Die Bruderjchaft des Blutes bringt nur 
förperliche Aehnlichkeit mit fich; die Bruderſchaft Chrifti aber deutet 
bin "auf eine Einheit‘ des Herzens und der Seele, wie gefchrieben 


1) Haec est in nobis voluntas Filii tui, haec pro nobis oratio ejus ad te 
Deum Patrenı suum: Volo, ut sicut ego et tu unum sumus, ita et ipsi in nO- 
bis unum sint (Joan. XVII, 21. 22.); ut scilieet ament te propter te, et 56 
nonnisi te. Hic est finis, haec est consummatio, haec est perfectio; haec est 
pax, hoc est gaudium Domini; .;hoc est gaudium in Sbiritu sancto; hoc est 
silentium in coelo. D. Bern. lib. de Amore Dei c. 4. - 

2) Ecce quam bonum et quam jucundum, habitare fratres in unam. Po. 
CXXXII, 1. 

3) Vere bonum, yere jueundum: unum fratrem dimisimus, et ecce quantos 
— D. Hieron. ‚super hunc Ps. | 







ater meus-Saecularis non tantum me amat, quantum substantiam 
meam- Caeterum fratres spiritnales, qui sua utique negligunt, aliena OD 


quaerunt. Idem ibid. 
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ſteht: „Die Menge der Gläubigen aber war ein Herz und 
eine Seele‘). | F 
Der heil. Baſilius betrachtet dieſe ſo enge Verbindung der Or: 
densleute und ſagt: „Was kann man ſich Lieblicheres, Glücklicheres 
und Wunderbareres vorſtellen, als Menſchen von verſchiedenen Ra— 
tionen und aus verſchiedenen Ländern durch eine genaue Aehnlichkeit 
in den Sitten und der Zucht ſo in Eins gleichſam verſchmolzen zu 
ſehen, daß ſie in mehreren Körpern nur eine Seele zu ſein ſcheinen, 
und daß umgekehrt mehrere Körper als das Werkzeug einer einzigen 
Seele ericheinen ‘)?" Dieſe jo große Gleichförmigkeil und Einigkeit 
unter. Menſchen aus jo vielen verjchiedenen Nationen, die fih an Ge: 
burt, Erziehung, Neigung, Geiſt und Gemüthsanlage fo ungleich find, - 
ericheint wunderbar in unierem Orden und ift in der That eine Art von 
unaufhörlihem Wunder in unferer Gejellihaft. Wie verjchiedener Na: 
tur fie auch jein mögen, die Gnade vereinigt fie und. macht fie in 
einem und demjelben Haufe und unter einer und 
derjelben Regel leben’); jie gibt ihnen eime vollfommene 
Uebereinitimmung der Gefinnung :und des Willens. Und die Barm— 
berzigfeit Gottes. ijt darin jo groß, daß nicht bloß wir diefen Segen 
genießen, jondern daß der Wohlgeruch davon fi) auch nah außen hin 
verbreitet zur nicht geringen Erbauung des Nächiten und zur. größeren 
Ehre des. Herrn. Deshalb geben Mehrere von Denjenigen, die in die 
Gejellihaft eintreten, auf die Frage, was fie zu diejer Wahl bemogen 
hätte, zur Antwort: „Die Einigfeit, welche darin herrſcht.“ Das 
ftimmt vollkommen mit dem Gedanken des heil. Auguftinus überein, 
wenn er von diejen Worten: „Sehet, wie gut und wie lieb- 
lich. iſt es, wenn Brüder beifammen wohnen,” jagt: 
„Dieſes Wort des PVialters, dieſer jüße Klang, diefe Melodie hat auch 
die Klöfter geboren*).” Durch den Wohlklang einer fo Lieblichen 
Stinme jind die Menjchen aus ihrem Schlummer erwacht, fie haben 
ihre Eltern und Reihthümer verlaffen, um einig und arm zufammen im 
Drden zu leben. Bei dem Schalle diefer Poſaune haben fie fich aus den 
verichiedenen Weltibeilen verjanmelt, in der Ueberzeugung, diefe gegen: 
feitige Liebe, welche jte jo eng mit eimander verbände, jei ein Norge 
ſchmack des. himmlischen Lebens. „Diele Einigfeit hat. jo. viele Orden 
bevölkert, und jo viele Herzen Jeſus Ehriftus zugezogen.“ Deshalb ftellt 
der Meile, wo er von „den Drei Dingen redet, die von Gott 
und den Menſchen gleichfalls gut geheißen find, die Ein- 
tracht unter Brüdern“ als die erjte von diejen dreien auf‘). 


1) Major est fraternitas Christi, quam sanguinis. Sanguinis enim fraternitas 
similitudinem tantummodo eurporis refert; Christi autem fraternitas unanimi- 
tatem cordis animique demonsträt, sicut scriptum est: Multitudinis autem cre- 
dentiuın erat cor unum et anima una. (Act. IV, 32.) D. Ambros. Serm, 9. 

2) Homines ex diversis nationibus ac regionibus profectos per exactam 
wmorum Rec disciplinae similitudinem' adeo in unum veluti coaluisse, ut in plu- 
ıyibus 'eorporibüs unus modo esse animus videatur, vicissimque plura corpora 
‚mentis unius instramenta cernantur. D. Basil. c. 19. const. Monast. 

3) Deus qui inhabitare facit unius moris in domo. Ps. LXVII, 7. 


4) Verba ista Psalterii, iste dulcis sonus, ista melodia  etiam teria 
peperit. D. August. in hunc locum. [3 
5) Quae sunt probata coram’Deo et hominibus, eohcordia fratrum. EBecli, 
r ur 
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Wir haben zwei Gebote der Liebe. „Du ſollſt den Herrn, 
deinen Gott, lieben aus deinem ganzen Herzen und aus 
deiner ganzen Seele und aus deinem ganzen Gemüthe. 
Dies ift das größte und eriteGebot. Das andere aber 
ift diefem glei: du ſollſt deinen Nädften lieben, 
wie dich jelbit’).” Bon dieſem zweiten Gebote wollen wir bier 
jetzt handeln, weil es das Princip der brüderlichen Eintracht iſt, von 
der wir zu reden beabfichtigen. Denn diefe Seelen: und Herzensreinig: 
ung ift eine Wirkung der Liebe, der es, wie der heil. Dionyſius jagt, 
eigen ift, Dinge ‚aneinander zu fügen und mit einander zu verbinden. 
Deshalb nennt der Apoftel ſie ein Vinculum perfectionis: „ein Band 
der Vollfommenbeit‘),“ welches die getrennteften Dinge einan— 
der näher bringt und vereinigt; welches aus mehreren Willen nur einen 
macht; welches bewirkt, daß ih Das, was ich für mich verlange, auch 
für Andere verlange, und daß ich fie eben fo fehr als mich ſelber liebe; 
welches den Freund zu einem anderen Ich macht, und mich zu einem 
anderen Er; und bewirkt, daß wir beide endlich nur Eines ausmaden. 
Deshalb zollt der heil. Auguſtin') jenem alten Dichter, der feinen 
"Freund. die Hälfte feiner Seele nannte*), al3 wenn in der That jein 
Freund und er nur eine in zwei Körpern vertheilte Seele hätten, feinen 
volliten Beifall. ——— 

Aber damit wir beſſer den Werth und die Vortrefflichkeit der 
Nächſtenliebe erkennen und ſehen, wie ſehr Chriſtus der Herr ſie in 
Ehren Hält, jo gehen wir näher auf die zuletzt von Chriſtus ange 
führten Worte ein. Der heil. Chryfoftomus*) ftellt” jeine Betrach— 
tung über dieje Stelle an, und erwägend, daß der Erlöfer gleich, nad? 
dem er vom erſten Gebote, von der Liebe Gottes über Alles näm— 
lich, geiproden hatte, hinzufügt, das zweite, den Nächften zu lieben, 
jei dem erften gleih, ruft. er aus: ‚Schau die grenzenlofe Güte des 
Herrn, der troß des unendlichen Abjtandes des Menihen von Gott 
will, daß wir den Menfchen mit einer Liebe lieben, welche derjenigen, 
mit welcher wir Gott lieben müſſen, zunächft fommt.“ Dadurch hat 
er der Nächitenliebe fait dafjelbe Maß und diefelbe Ausdehnung mie 
der Liebe Gottes gegeben; denn er befiehlt ung, Gott aus ganzem 
Herzen und aus: ganzer Seele, und unferen Nächſten mie und 
jelber zu lieben. Wollen mir einen Herzensfreund einem Anderen 
aufs Wärmfte empfehlen, jo jagen wir ihm gewöhnlich: „Liebe 
ihn, wie du mich felber liebft.” Sagt der Erloͤſer, diejes zmeite 
Gebot fomme dem erften gleich, jo hat er uns, fagt der heit. Chry⸗ 
joftomus, dadurch zu verftehen geben wollen, daß wir, wenn mir 
unjeren Nächiten lieben, Gott felber lieben werden. In demfelben 
Sin ſprach er zum beil. Betrus: „Wenn du mich Tiebft, ſo 





1), Diliges Dominum Deum tuum ex toto corde tuo et in tota anima tUA 
et in tota mente tua. Hoc est maximum et primum mandatum, Secundum 
autem simile est huic. Diliges proximum tuum, sicut teipsum. Matth. XXI, 
87. 88,89. Ä 

2) Coloss, III, 14. | 

8) D. Aug. 1. 4. Confess. c. 6. 

4) Amicus est alter ego, et ego alter ipse. 

6) D. Ohryst. Hom. 28. in ep. ad Rom. 
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weide meine Lämmer')” Er wollte ihm damit gleichlam jagen: 
„Wenn du mich liebſt, jo trage Sorge für die Weinen; daraus werde 
id) erkennen, ob du mich wahrhaft liebſt.“ 

Der göttliche De will außerdem, daß mir den Nädhiten mit 
derjelben Liebe lieben, mit welder er uns geliebt hat. Durin bes 
ſteht das neue Gebot, welches uns Chriftus der Herr gab mit den 
Worten: „Ein neues Gebot gebeſich euch, daß ihr 
euch einander liebet, wie ih euch geliebt habe?).“ 
Wie der Erlöjer ung rein Gottes- wegen geliebt bat, jo will er 
auch, daß wir den Nächiten rein Gottes wegen lieben. „Des: 
balb,“ Sagt der beil. Auguffin’), „nennt er Ddiefes ein neues Ges 
bot, nicht bloß, weil er damals einen ganz neuen Befehl gab, und 
weil er es auf eine ganz neue Weile jomohl den Worten-als dem Bei: 
ipiele nach lehrte, jondern weil er von uns fordert, auf eine wirklich 
neue Weije zu lieben. Die natürliche, auf Fleiih und Blut, auf Vor: 
theils⸗ oder Vergnügensrüdiichten gegründete Liebe ift eine jehr alte 
Liebe, und zwar eine jo alte, wie die Welt, eine Liebe, welche bei den 

. Bögen nicht weniger, wie bei den Guten fich vorfindet, welche den 
Menſchen wie den Thieren gleich eigen ift gemäß den Worten bes 
Meilen: „Jedes Thier liebt ſeines leihen‘). Aber die 
Liebe, mit welcher wir dem Willen Jeſu Ehrifti zufolge unſeren Näch— 
ften lieben jollen, ift eine neue Liebe, weil fie eine geiftige und über: 
natürliche fein joll, welche den Nächiten Gottes wegen und mit der: 
jelben Liebe liebt, mit welcher wir Gott lieben.“ Deshalb jagen auch 
die Gottesgelehrten mit den heiligen Vätern, es fei eine und diejelbe 
Tugend der Liebe, mit welcher wir Gott Gottes wegen und den Näd): 
ten Gottes wegen lieben. Ferner: wie die Liebe zu Gott eine theo— 
logiſche Tugend iſt, d. h. eine göttliche Tugend, die Gott zum Gegen: 
ſtande bat, fo jei gleichfalls die Nächftenliebe eine De und gött: 
lihe Tugend, weil wir den Nächſten Gottes wegen lieben; und meil 
die unendliche Güte Gottes, die verdient, daß mir fie ihrer ſelbſt 
: en lieben, auch verdient, daß mir ihretwegen unjeren Nächſten 

ieben. i 

Nichts in der ganzen heiligen Schrift ‚finden wir nachdrücklicher 
empfohlen und öfter wiederholt, al3 dieje brübderliche Eintracht und 
Liebe. Der Sohn Gottes jelber empfiehlt jie ung zweimal in der 
Abendmahlsrede: „Diesift mein Gebot,” jagt er, daß ihr 
euch einander liebet, wie ih euch geliebt babe°).“ Und 
furz darauf: „Dies befehle ih euch, daß ihr euch einander 
liebet‘).“ Daraus erjehen wir, wie tief er diefe Liebe unjerem Her: 
zen eingewurzelt haben möchte! Und gewiß, fie kann es nie genug 
jein, weil davon das ganze Geſetz und die Erfüllung aller anderen Ge: 
bote abhängt zufolge den Worten des Apoftels: „Wer den Näd: 


1) Si diligis me, pasce oves meas. Joan. XXI, 17. 

2) Mandatum novum do vobis ut diligatis invicem, sicut dilexi vos. Juan. 
XIII, 34. 

3) D. August. tract. 65. in Joan, : 

4) Omne animal diligit simile sibi. Zecli. XIII, 19. 
n 6) Hoc est praeceptum meum, ut diligatis invicem, sicut dilexi vos, Joan. 

V, 12. 
6) Haec mando vobis, ut diligatis invicem. Ibid, 17: 
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ten liebt, hat das Geſetz erfüllt‘).” Der Lieblingsjünger, der 
diejelbe Lehre an der Brust jeines göttlichen Meiſters jelber geſchöpft 
hatte, Spricht in feinen fanonifchen Briefen faft won nichts Anderem. 
Der heil. Hieronymus erzählt von ihm, dat; er, wie er Schon vor Alters: 
ſchwäche nicht mehr zur Kirche gehen konnte, und man ihn deshalb auf 
den Armen dahin tragen mußte, unaufbörlich jeinen Jünger wiederholt 
hätte: „Meine Kindlein, liebet euch einander.” Der Wiederholung 
eier und derjelben Sache überdrüfftg, fragte fie ihn eines Tages nad 
dent Grunde. . Und er gab ihnen, jagt der heil. Hieronyinus ‘), eine 
des heil. Johannes wahrhaft witrdige Antwort: „Weil es ein Gebt 
des Herrn ilt: und wenn dieſes salein geichieht, ſo genügt e. 
Denn das ganze Geſetz wird durch das eine Gebot er: 
füllt: Du ſollſt veinen Nächſten lieben, wie did ſelbſt)“ 
Erfülle dieſes vollfommen, und du haſt allen anderen volljtändig 
Genüge geleiftet. 

Dieſes Gebot erwägend, fagt der heil. Auguftin: „Auf diejen Aus 
ſpruch bat ver Herr ein fo großes Gewicht des Gebotes gelegt, daß er 
jagt: „Daran werden Alle erkennen, daß ihr meine Jün— 
ger jeid, wenn ihr euch einander liebet‘)” Aber dabei 
bleibt der Sohn Gottes nicht jtehen; denn er gibt fih, in feinem Gr 
bete zum bimmlifchen Vater nad) dem Abendmahle, wie der heil. Ehry: 
foftomus®) bemerkt, nicht damit zufrieden, daß die Liebe eine Kennzet 
hen feiner Jünger ſei: fondern er will fogar, daß unter ihnen eine ſo 

vollkommene Einigfeit herrihe, daß die Welt dadurd von der Wahr: 
* feiner Sendung überzeugt werde. „Ich bitte nicht bloß für 
ie allein, fondernaud für Diejenigen, welche durchiht 
Wort an mid glauben werden, damit Alle Eins jeien, 
wie du, Bater, in mir bift, und ich in dir bin, damit 
auch fie Eins feien, damit die Welt glaube, daß du mid 
geſandt haft”).” Konnte die Vortrefflichfeit dieſer brüderlichen 
Ginträcht mehr hervorgehoben: werden, al3 mern von ihr gejagt wird, 
daß fie hinreiche, die Dienichen von der Ankunft des Sohnes Gottes il 
überzeugen, und um die Welt zur Annahme feiner heiligen Lehre zu 
bewegen? | ; 

Die Wahrheit des Gejagten erkennt man deutlih aus Dem, mas 
dem heil. Bacomius ”) widerfuhr, als er noch als Heide im Heere des 
großen Conſtantin diente. Mit neuen Truppen, die gegen Parentius 
geführt wurden, hatte er fich eingefchifft. Unter Weges geriethen fie, 





1) Qui diligit proximum, legem implevit. Rom. XIII, 8. 

2) D. Hieronym. in Comment. ad 'Gal. 6. 

3) Filioli, diligite alterutrum! Dignam Joannis. senten!tiam! Quia praeceptum 
Domini est; et si solum hat, sufheit. | 

4) Omnis enim lex in uno sermone impletur: Diliges proximum tuum, 
sieut teipsum. Gal. V, 14. 

5) it tantum pondus: praecepti in ea sententia constitnit Dominus, ut di- 
ceret: In hoc cognoscent omnes, quia discipuli mei estis. si dilectionem AA 
bueritis ad invicem. D. August. lib. 83, quaest. 71. in Joan. XIII, 35. 

6) D. Chryst. Hom. 81. sup. Joan. Di ne 

7”) Non pro eis tanlum r0g0, ‚sed et pro eis, qui eredituri sunt in me ge 
verbum eorum, ut omnes unum sint, sicut fu, Pater, in me, et ego in i#, 1 
et ipsi unum sint, ut credat mundus, quia tu me misisti. Joan, XVII, 20.21. 

8) Baron. tom. 3, p. 144. 
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weil ihnen die Lebensmittel ausgegangen waren, in die äußerjte Noth; 
gelangten aber glüdlich zu einer Stadt, deren Einwohner ihnen Alles, 
deſſen fie bedurften, in jo großer Fülle und mit jo großer Freude ein: 
bändigten, daß Pacomius ganz erjtaunt darüber fragte, was das für 
Leute wären, die zum MWohlthuen jo geneigt ‘wären. Man erwiederte 
ibm, es feien Chriſten, denen es eigen wäre, Allen jo viel wie möglich 
beizufpringen. Bon dem Augenblide an fühlte er in ſich ein jo bren— 
nendes Verlangen, fich zu ihnen zu befennen, daß er mit gen Himmel 
gehobenen Händen und Gott zum Zeugen anrufend zum Chriſtenthume 
itbertrat. Das Beifpiel der riftlichen Nächitenliebe allein aljo reichte 
zu feiner Bekehrung Hin und zu der Meberzeugung, daß die chriftliche 
Religion gut jei. | 

Aber es gibt noch etwas Trojtvolleres für ung in dieſem Gebete des 
Sohnes Gottes zu feinem Bater; denn er fügt diefe Worte binzu: 
„And damit die Welt erfenne, daß du mid gejandt haft 
und fie liebjt, wie du auch mid liebſt').“ Gicht Gott über 
eine Genofjenichaft die Gnade der brübderlichen Eintradht aus, wie er 
fie in der erjten Kirche über die Chriften, welche die Erjtlinge und den 
eriten Segen des heiligen Geijtes gefoftet hatten, ausgegoſſen hatte, 
fo ilt das eines der Hauptzeichen, worin man erkennen kann, od Gott 
fie bejonders liebt, und ob er fie mit einer Liebe liebt, die fich der 
näbert, welche er zu jeinem Sohne trägt. „Wenn wir aber ein: 
ander lieben,” jagt der beil. Johannes, „Jo bleibt Gott in 
uns und feine Liebe ift in uns vollfommen?)” Und da 
er verheißen bat: „Wo Zwei oder Drei in meinem Namen 
verfammelt jind, da bin ih mitten unterihnen?).” Melde 
Wirkungen müſſen wir dann nicht von feiner göttlichen Gegenwart bei 
fo Vielen, die in jeinem Namen und feiner Liebe wegen verlammelt 
find, erwarten? Damit wir alio der großen Güter, die er uns ver: 
beißt, theilbaftig werden, und damit wir ein ficheres Unterpfand von 
feinem Verbleiben in uns und von feiner bejonderen Liebe zu ung befiten, 
fo beftreben wir uns, in dem Geiſte der Eintradt und Liebe uns jtets 
zu erhalten. 


Zweites Kapitel. 


Wie nothbwendig wir in diefem Geijte_der Eintradt und Liebe 
leben müfjen, und von den Mitteln, um und batin zu erhalten. 


Der heil. Apoftel Paulus empfichlt in jeinem Briefe an die Koloſſer 
die Ausübung mehrerer Tugenden: „Ueber Alles aber habet die 
Ziebe, welde ijt daS Baud der Vollfommenheit*),“ fügt 
er hinzu. Der beil. Betrus jpricht eben fo in feinem erften kanoniſchen 





H Ut cognoscat mundus, quia tu me nmisisti et dilexis i eos, sicut et me 
dilexisti. Joan. XVII, 23. 

2) Si diligamus invicem, Deus in nobis manet, et charitas ejus in nobis 
perfecta est. 1 Juan. IV, 12. | 

3) Ubi enim sunt duo vel tres congregati in nomine meo, ibi sum in me- 
dio eorum. Mattk,. XVIIL, 20. 
“ -4) Super omnia autem haec charitatem 'habete, quod est Yinculum perfe- 
ctionis. Coloss. III, 14. | 
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Briefe: „BorAllemaber liebet euch ftets unter einander?).“ 
Daraus fönnen wir folgern, wie wichtig der Geift der Liebe und der 
Eintracht für uns ift, da dieſe beiden Kirchenfürſten fie ung über 
Alles und vor Allem empfehlen, und weil fie dieſelbe allem Uebri: 
gen vorgezogen wiljen wollen, Und in der That, nichts ift im Allgemei— 
nen nothivendiger. Denn welche religiöje Genoſſenſchaft, und felbit 
welche menschliche Gejellihaft kann fih je ohne Eintracht und Liebe 
bilden oder fortbejtehen? Nimm die Eintracht, dieſes Band jeder Ge: 
jellichaft, hinweg, fie wird nur noch ein Babylon, lauter Verwirrung 
und Unoronung jein. Deshalb jagt man gewöhnlich, wo e3 eine Menge 
gibt, da gibt es auch Verwirrung! Das ift jedach nur von einer nicht 
gut vereinigten Menge zu verſtehen; denn jene, im der Eintradt 
berricht, ijt eine wahre Hierardie. So gibt es auch Feine Gemeinde, 
fein Neich auf diefer Welt, auf welcher niedrigen Bildungsftufe daſſelbe 
ſich nun auch befinden mag, worin jich nicht irgend welche Einigkeit 
vorfindet, mag man nun darin unter einem Oberhaupte: leben, oder 
mag die Regierung aus mehreren Häuptern zuſammengeſetzt fein. Wir 
jehen dieſes Sogar bei den Thieren, und nicht bloß bei den Bienen, 
welchen die Natur einen wunderbaren Inſtinct für Einigkeit und Ort: 
nung gegeben hat; fondern auch bei den wildeiten Thieren, bei den 
Wölfen und Löwen, bei welchen. ver Selbiterhaltungstrieb bewirkt, daß 
fie in einer gewiljen Art von Einigkeit leben ob ich weiß nicht melcher 
Erfenntniß, daß Uneinigfeit ihren Untergang herbeiführen würde. Aus 
deinjelben Grunde find die Teufel jelber, dieje Geifter der Zwietradt, 
welche Unfraut ſäen, unter jich einig: „Wennnunaudder Satan 
wider fi jelbft uneins ift,“ fagt Jeſus Chriftus, „wie wird 
denn ſein Reich beftehben’)?” Und das befräftiget er nachher durh 
den in der Bolitif alle Jahrhunderte hinduch für ununtößlich gehal- 
tenen Grundſatz: „Jedes Reich, das wider ſich jelbft uneins 
ift, wird vermwüjtet werden’).” Deshalb jagt Blato, in einer 
Nepublif gäbe es nichts Verderblicheres, als Zwietracht und Uneinig- 
feit, nicht3 Nützlicheres und Vortheilhafteres, als Frieden und gutes 
Einverjtändniß unter den Mitbürgern. 

Der heil. Hieronymus jagt daljelbe von DOrdensleben, aber in nod 
viel ftärferen Ausdrüden: „Diele Liebe macht Ordensleute, macht 
Mönche; ohne diele find die Klöfter eine Hölle, und ihre Bewohner 
Teufel; mit.diejer aber find fie ein Baradies auf Erden und ihre Bewoh— 
ner find Engel*).“ Welch fürchterlichere Hölle kann man fih in Wahr: 
beit vorftellen „ als ftet3 mit Menjchen zujammen leben zu müſſen, die 
dem Willen und der Gefinnung nad fich eittgegengefegt find? Heißt 
das aber nicht im Gegentheile wie Ergel leben, wenn man fchon in 
diefer Welt den Frieden und die Ruhe, welche jene im Himmel genießen, 
zu koſten anfängt? Dieje Wahrheit bejtätiget uns der heil. Bafılius, 

1) Ante omnia autem mutuam in vobismetipsis charitatem continuam ha- 
bentes. Petr. IV, 8. 

2) Si autem et Satanas in seipsum divisus est, quomodo stabit regnum 
ejus? Luc. XI, 18. | 

3) Omne regnum in geipsum divisum desolabitur. Luc. XI, 17. 

4) Haec (ij. e. charitas) religiosos, haec monachos facit; sine hac coenobia 
sunt tartara, habitatores sunt daemones; cum hac vero sunt paradisus in 
terris, et in eis degentes sunt angeli. D. Hieron. in Reg. Monach. 
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indem er von den Ordensleuten jagt: „Diefe, melde freiwillig ein 
gemeinschaftliches Leben führen, ahmen metteifernd Die Lcbensweile 
der Engel nah; unter den Engeln gibt es feinen Zwiſt, feinen 
Sant, keinen Streit)” Und der heil. Saurentins Juftiniani') ſagt: 
„Nichts in der Welt gleicht fo der Verfammlung des himmliſchen 
Serufalems, als eine Genoſſenſchaft von Drdensleuten, Die durch Die 
Liebe vollfommen mit einander vereinigt find.” Das Leben, mas fie 
führen, ift ein wahrhaft enaliiches und himmlifches Leben. „Wahr: 
baftig der Herr an iſt diefemÖrte Hier tft nichts 
Anderes, denn Gottes Haus und die Pforte des 
Himmels’)“ 
Doch behandeln wir dieſen Gegenftand nicht fo im Allgentetnen , 
zeigen wir vielmehr, wie befonders nothivendig e3 für uns ift, daß wir 
in brüderlicher Eintracht und Liebe leben. In dieſer Hinficht jagt der 
heil. Ignatius), wo er von den Mitteln redet, die zum geiftlichen 
Mohle und Kortichritte der Gejellichaft beitragen können, eines ver 
beften Hilfsmittel fei der Geift der Eintracht und der Liebe. Wir haben 
fchon einige allgemeine Gründe berührt, welche die Nothivendigkeit Dies 
fer Eintradbt für alfe religiöfe Genofjenschaften darthuen; aber bei uns 
machen beiondere Gründe diejelbe noch notbwendiger. Erjter Grund. 
Unsere Gefellichaft ift gleihlam eine Schaar geiftliher Streiter, welche 
Gott feiner Kirche zur Verſtärkung gefandt hat, um fie in dem Kampfe 
gegen Teufel und Melt zu unterjtügen, und um dem Himmel Seelen 
zu gewinnen. Das liegt fehon in der Form unferes Inſtitutes; darauf 
deutet bin der Aufruf an uns, womit die Stiftungsbulle unferer 
Gejelichaft beginnt: „Mer immer unter der Fahne des Kreuzes für 
Gott ftreiten, und allein dem Herrn und feiner Braut, der Kirche, 
dienen will u. S. w.’).” Das dentet auch Schon der Nanıe der Gefell: 
Ichaft an (im Spanischen Compadia). Wir find eine Geſellſchaft von 
Kriegern; mir fchlagen die Trommel, pflanzen das Panier auf und 
werben Truppen zum Kampfe wider die Feinde des Kreuzes. Iſt die 
Kriegerſchaar wohl geihloffen, rückt fie georpnet und vereint heran, To 
wird fie alle Arten Hinderniſſe überfteigen und Alles zu Boden werfen, 
was fi) ihrer Gewalt widerjegen wird. Deshalb jagt der heilige Geift 
von der Kirche: „Furhtbar mie ein wohlgeordnetes Heere3: 
lagerd.“ Bleibt diefe Kriegerichaar ſtets vom Geiſte der Eintracht 
befeelt, wird ftrenge Zucht gehandhabt, bleibt Jeder unerjchütterlich feſt 
auf feinem Poſten, fo wird fie auf Feine Weiſe zerfprengt werden können, 
weil fie fih Alle gegenseitig vertheidigen werden. Werden fie aber un— 
einig, jo wird fie bald durchbrochen und niedergemegelt werden. Als 
David einen glänzenden Sieg über die Vhilifter errungen hatte, jagte er: 


1) Hi, vitae communitate diligenter retenta, angelorum vivendi ritum aemu- 
lantur; nulla est in’er angelos lis, nulla contentio, nulla controversia. D. Basil. 
in Const. Mon. c. 19. 

2) D. Laur. Just. de diseipl. et profect. Monast conversat. c. 10. 

3} Vere Dominus est in loco isto; non est hic aliud, nisi domus Dei et 
porta coeli,. Genes. XXVII, 16. 17. | 

4) P. 10. Const. $ 9. 

5) Quicunque vult sub crucis vexillo Deo militare, et soli Domino et Ec- 
clesiae ipsius sponsae servire etc. Bulla Julii III. anno 1550. 

6) Terribilis ut castrorum acies ordinata. Cant. VI, 3. 
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„Der Herr bat meine Feinde vor mir zertbeilt, wie ſich 
die Waſſer theilen'):“ und das Schlachtfeld nannte er „Baal 
Bharalim, d.h. Drt der Zertheilung?).“ Zertheilen und 
beftegen find alſo nur ein und daffelbe, und die Stätte der Zertheilung 
it mit der Siegesjtätte gleihbedeutend. Deshalb jagen Jene, mwelche 
über das Kriegsweſen gejchrieben haben, „eine ungeordnete Menge 
ginge eber zur Schlachtbanf als zur Schladht’).“ Daher wird auch in 
der Kriegszucht nichts mehr eingeſchärft, als die Feithaltung der Stel: 
lungen, , damit die Kämpferſchaar jo geichloffen bleibe, daß Alle ſich 
gegenjeitig belfen und unerjchütterlich feit ihren Boten behaupten. 
Dadurch werden fie unbefiegbar; und davon hängt nicht bloß das 
gemeinſame Wohl des ganzen. Heeres, fondern auch das bejondere Wohl 
des einzelnen Soldaten ab, dejjen Heil oder Verderben unzertrennlich 
an den Sieg oder die Niederlage feiner Abtheilung geknüpft ift. Das: 
ſelbe kann man von unferer. Gejellihaft jagen. Bewahrt man darin 
ven Geiſt der Eintracht, hilft man fish gegenseitig, geht man vereint 
vorwärts, rücken wir wohlgeordnet auf den Feind los, jo werden wir 
ihn unreblbar überwinden, und. nie wird er uns erjchüttern. fönnen. 
„Kommt ein Bruder dem anderen zu Hilfe, jo iſt es, 
wie eine fejte Stadt*),“ jagt der Weile. „Eine dreifade 
Schnur zerreißt nicht ſo leicht‘). Alle Fäden, aus denen 
die Schnur eine Armbruſt zujammengefegt ift, find einzeln genonmmen : 
gar ſchwach; doch. gut zufammengedreht und geflochten, find fie ſtark 
genug, einen Bogen von Stahl zu biegen. Daſſelbe gilt von allen - 
Ordensleuten, wenn fie durch das Band der Liebe eng mit einander 
vereint ſind. | 

„Betrachtet,“ jagt der heil Baſilius“) zu den Drdensleuten, um 
te zu dieſer Eintracht zu ermuntern, „wie einmüthig die Machabäer 
für den Herrn fämpften. Betrachtet, welche Eintracht unter den, Iſrae— 
titen berrichte, welche, objichon fie eine Armee von mehr als 300,000 
Dann. bildeten, deſſen ungeachtet Alle - „wie ein Mann auszo:: 
eu ’),” wie die beil. Schrift jagt. Alle zogen aus, daſſelbe Ziel: 
im Auge, von gleichem Muthe befeelt. Deshalb verbreitete ſich großer: 
Schreden unter ihren Feinden und fie trugen glänzende Siege über fie 
davon. Auf diefelbe Weile müfjen wir. in den geiftigen Kämpfen, die 
wir für den Herren zu bejtehen haben, ftreiten; jo werden wir den 
Seelen großen — bringen und unſere Feinde mit Schrecken er— 
füllen. Der Teufel ſelber wird erzittern, und es nicht wagen, uns 
anzugreifen; denn da er ſo viele Kämpfer gegen ſich vereint ſieht, 
wird er den Muth verlieren und daran verzweifeln, uns je ſchaden 
zu können. 


V 


1) Divisit Dominus inimicos meos coram me, sicut dividuntur aquao. 
2 Reg. V, 20. 

2) Baalpharasim, id est, locus divisionis. Ibid. 

3) Multitudo inordinata potius est victima, quam pugna. Veget. de re 
militari. 

4) Frater, qui adjuvatur a fratre quasi civitas firma. Prov. XVII, 19. 

5), Funiculus :riplex difficile disrumpitur. Eccles. IV, 12. 

6) D. Basil. in Const. Mon. c. 18. 

7) Egressi sunt quasi ‚vir unus. 1 Reg, XI, 7. 
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An der Stelle, wo unfer heiliger Stifter‘) von den hauptfächlichen 
Gründen redet, die eine volllommene Eiutracht bei uns nothwendig 
machen, jagt er: „Wir müſſen uns forgfältigit der Eintracht unter 
einander und der Gleichförmigkeit befleigen, und Alles vermeiden, was 
derjelben zuwider ift, damit wir, durch das Band der brüderlichen Liebe 
mit einander verbunden, deſto beijer und wirkſamer dem Dienjte Gottes 
obliegen und dem Nächſten beilpringen können.” Und an einer anderen 
Stelle jagt er’): „Ohne diefe Eintracht wird die Geſellſchaft ‘weder 
beſtehen, noch geleitet werden, noch das Ziel erreichen Fönnen, deſſent— 
wegen ſie geftiftet iſt.“ Herrfchte Zwieſpalt, Parteigeiſt, Uneinigkeit 
unter uns, jo würden wir ganz gewiß das uns vorgeſteckte Ziel, nämlich 
Gott Seelen zu gewinnen, nicht allein nicht erreichen, ſondern nicht eins 
nal jelber beftehen fünnen. Würden die zum Kantpfe wider den Feind 
ausgelandten Soldaten ihre Waffen gegen einander richten, jo würden 
fie ohne Zweifel nicht allein nicht fiegen, Sondern fich jelber unfehlbar- 
zu Grunde richten. „Setbeilt ift ibr Herz,” ſagt Djeas, „nun 
werden fie umlommen')” Und der Apoftel fehreibt den Gala— 
tern: „Wennihr einander beißet und naget, ſehet zu, Daß 
ihreuchnicht gegenſeitig aufzehret.“ Das jteht im Ordens— 
leben zu befürchten; denn von außen haben wir nichts zu fürchten. Alle 
Verfolgungen und Stürme, welche die Welt gegen uns erregen kann, 
werden uns nie zu Schaden vermögen, fo lange die Liebe und ver Frieden 
im Innern feit gegründet find. 

Dajjelbe jagt der heil. Bernhard in einer Rede an feine Mönde: 
„Was wird euch aljo von außen beunruhigen oder betrüben können, 
wenn es innerlich gut mit euch beftellt ift und ihr den brüberlichen Fries 
den genießet? Und wer Sollte euch ſchaden, wenn ihr mit Eifer dem 
Guten nachſtrebet')?“ So lange wir find, wie wir fein müljen, und jo 
Lange wir in einer vollfonmenen Eintracht mit einander leben werden, 
Jo lange wird Fein Wideripruc von außen Shaden uns fönnen, im 

« Gegentbeile er wird nur zu unserem Beiten und zu unferer Vervollkomm— 
nung beitragen. Deshalb hat man der Kirche in den eriten — ——— 
derten keinen anderen Nachtheil bereitet, als man dem Weinſtocke zufügt, 
wenn man ihn beſchneidet. Statt des einen Zweiges, den man bin: 
mwegjchneidet, treibt er mehrere andere. Treffend fagte fomit eines 
Zages ein beiliger Martyrer dem Tyrannen, der ihn durch jeine 
Henker zerfleifchen ließ: durch die Vergießung des Chriftenblutes be- 
feuchte er nur die Erde, damit die Saat deito üppiger und vielfäl- 
tiger emporſproſſe. 

In dem erften Buche der Machabäer ſpendet die heilige Schrift den 
Römern bejonders Lob wegen ihrer großen Eintracht unter einander. 
„Sie vertraweten,” heißt es dafelbit, „einem Manne alljähr: 
lih ihre Herrſchaſt; und Alle gehorchten Einem, und es 


1) Const. 3. p. c. 1. $. 18.: et Reg. 42 Summ. 

2) Const. 3. p. e. 1. 1. 

3) Divisum est cor eorum, nune interibunt. Oseas X, 2. 

4) Quod. si inyicem .mordetis. et ‚comeditis, videte, ne ab invicem consuma- 
mini. Ga. V, 15. . . en er. 

5) Quid ergo a foris vos conturbare aut contristare poterit, si intus bene 
estis, et fraterna pace gaudetis ? Et quis est, qui vobis noceat, si boni-aemu- 


latores fueritis? D. Bern. Serm. 29. in Cant. 
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wäre weder Neid noch Eiferſucht unter ihnen‘).” So lange 
ſie ſo unter ſich einig blieben, überwanden fie alle ihre Feinde und waren 
Herren der Melt; aber jobald die Bürgerkriege unter ihmen entbrann 
ten, da richteten fie fich felber zu Grunde. Daher das Sprichwort: 
„Friede ernährt, Unfriede verzehrt?).“ 

Zweiter Grund, Aber außer dem Geſagten gibt es noch einen 
befonderen Grund, weshalb In unferer Geſellſchaft mehr, als in_ allen 
anderen Genoſſenſchaften, die größte Einigkeit herrſchen muß. Dieſer 
Grund liegt, tie der heil. Ignatius in feinen Conſtitutionen jagt, In 
den Schwierigkeiten und Hinderniffen, auf welche diefe Eintracht in der 
Geſellſchaft ſtößt. Folglich muß fie fich auch deito forgfältiger darin zu 
begründen juchen und auf Mittel gegen diefe Hinderniffe bedacht fein. 

* Dieſe angedeuteten Schwierigkeiten laſſen ſich auf drei zurückführen. 
Die erſte liegt in der großen Ausbreitung der Geſellſchaft über die 
ganze Welt, unter Gläubige und Ungläubige. Alle einzelnen Mitglieder, 
woraus ſie zufammengefeßt iſt, find folglich jo entfernt von einander, 
daß es ſehr ſchwer ift, ſich fennen zu lernen, mit einander in Verkehr zu 
treten und fich in der Eintracht zu erhalten, befonders da fie fo viele 
verſchiedene Nationen umfaßt, zwiſchen welchen ein.natürlicher Gegenſatz 
und eine natürliche Abneigung zu beſtehen ſcheint. Denn ſehr ſchwer iſt 
es, eine Abneigung, in der man geboren und lange Zeit erzogen iſt, ſo 
zu ertödten, daß man einen Ausländer nicht als Ausländer, ſondern 
als ſeinen Bruder in Jeſus Chriſtus und als ein Kind der Geſellſchaft 
anſieht. Die zweite Schwierigkeit liegt darin, daß die meiſten Mit⸗ 
glieder der Geſellſchaft der Wiſſenſchaft obliegen müſſen. Wer weiß 
aber nit, daß die Wiffenfchaft den Geift des Menichen aufbläht, daß 
fie ihn mit Achtuftg vor fich ſelber und Verachtung Anderer erfüllt, und 
daß fie in ihm ein Beſtehen auf feine Anfichten hervorruft. Deswegen 
find gewöhnlich, fagt der heil. Thomas‘), die Gelehrten der Frömmig— 
feit weniger zugethan, als die Einfältigen. Kann man jomit nicht mit 
Recht befürchten, daß alles Das der brüderlihen Eintracht und Liebe 
hinderlich ſei, und daß, wenn Jeder feiner eigenen Meinung folgen, 
einen befonderen Weg mandeln und. nur feinen Vortheil und eine 
Achtung allein im Auge haben will, dadurd) Zwiefpalt in die Geſell—⸗ 
ſchaft eindringen wird? Eine dritte, nicht minder bedeutende Schwie⸗ 
rigkeit liegt darin, daß viele Mitglieder der Geſellſchaft ſich durch ihre 
Verdienſte und durch ihre hervorragenden Talente dag Vertrauen der 
Fürften und Großen gewinnen und in befonvers freumdichaftliche Be 
ziehungen zu ihnen treten werden. Wie leicht führt das wBarteilid 
keiten! Wie leicht macht man in Folge davon Anſprüche auf Ausnahmen 
und Vorrechte, und will fich von den Anderen unterfcheiven! Alles 
Das kann der brüderlichen Eintracht und Liebe nur vom größten 
Nachtheile fein. 

Großen Hinderniffen müſſen Eräftige Mittel entgegengeftellt wer: 
den. Deshalb hat der heil. Ignatius an derſelben Stelle*) ſorg— 
fältig die Mittel aufgezeichnet, mit denen man diefe Schwierigkeiten 


1) Committunt uni homini magistratum suum per singulos annos, et omnes 
obediunt uni; et non est invidia neque zelos inter eos. 1 Mach. VIII, 16. 

2) Concordia parvae res crescunt, discordia maximae dilabuntur, 

3) D. Thom. 2. 2. p. 82. act. 8. ad 3. 

4) Const. p. 8. c. 1. $. 2. 
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betämpfen muß. Als erftes Mittel, das gleichfam das Fundament 
bilden foll, gibt er diefes an: Man nehme Keinen in die Gefelichaft 
‘auf, und behalte Keinen darin, der nicht den feften Willen hat, feine 
Leidenschaften zu bezähmen, und der nicht auch wirflih Hand daran 
legt. Denn ohne den Geilt der Abtödtung kann man den Geift der 
Zudt, der Eintradht und Ordnung nicht in fich aufnehmen. Ohne 
diefen Geilt fann man nicht weiſe fein, noch über Andere ſtehen, ohne 
ih von Eitelfeit einhehmen zu laſſen, ohne jeinen Nächiten zu 
verachten, ohne ihm vorgezogen werden zu wollen, und ohne zu glau: 
ben, Anſprüche auf Ausnahmen und Vorrechte zu haben. Man wird die 
Gunſt und Achtung der Fürften and Großen diejer Welt fich zu gewin— 
nen juchen; ınan wird Bedienung beanspruchen. Alle diefe Sonderbar- 
feiten und Auszeichnungen werden am Ende nur Eiferfucht und-Zivie- 
ſpalt hervorrufen. Se mehr fih Einer durch feine Gelehriamkeit, 
feine Verdienjte und berrlichen Eigenschaften auszeichnet, deito mehr 
fteht zu befürchten, daß er zum Zwiefpalt und zum Wergerniß Anlaß 
geben, und daß er eines Tages dem Drden viel zu ſchaffen machen 
wird, falls er nicht in der Tugend und Abtödtung feit gegründet ift. 
Willenichaft und große Talente bei einem Menjchen, der nicht vom 
Geiſte der Abtödtung und Demuth befeelt ift, find wie ein Schwert in 
der Hand eines Raſenden, der e3 ohne Unterjchied ſowohl gegen ſich 
felber, wie gegen Andere zieht. Aber ift die Wiſſenſchaft von der 
Demuth begleitet; Suchen die Meilen, ftatt fich felber, nur Jeſus 
Ehriftus’); dann wird Alles -gut geben. Da ihr Beilpiel für bie 
Anderen bejonders gewichtvol ift und fie ſomit gewaltig zur Nach: 
ahmung antreibt, jo wird man überall Frieden und Eintracht blühen 
jeben. Das ift aljo das erfte und hauptiächlichite Mittel. Wendet 
nn diefes gut an, fo braucht man zu feinem anderen feine Zuflucht zu 
nehmen. I 

Der. beil. Ignatius gibt uns jedoch noch einige andere an, womit 
wir jene oben erwähnten Hinderniſſe befämpfen ſollen). Damit die 
örtliche Entfernung uns nicht daran hindere, ung gegenjeitig kennen zu 
lernen, und mit einander in irgend welchen Verkehr zu treten, befieblt 
er ung, wir jollten uns gegenjeitig fromme und erbauungsvolle Briefe 
Schreiben, aus welchen die Einen erfahren, was die Anderen machen, 
damit jih Alle wechjeljeitig zu einem und demſelben Verfahren, jo viel 
die Verichiedenheit der Nationen e3 geftattet, ermuntern. Ein gewiß 
jehr geeignetes Mittel zur Begründung und Befeitigung der uns fo 
nothwendigen Eintracht. 

Jedoch eines der wichtigſten Mittel, welches uns derjelbe Heilige 
noch an die Hand gibt, befteht in der genauejten Beobachtung alles 
Defien, was uns der Gehorſam vorfchreibt‘). Denn der Gehorjam 
vereint und verbindet die Ordensleute mit einander; er macht aus 
mehreren Willen und Gemütbern nur einen Willen und ein Gemütb; 
ſo daß, nachdem fi die Einzelnen durch den Gehorſam ihres eigenen 
Willens entäußert haben, nur mehr der Wille des Vorgelegten übrig 
bleibt, in dem alle anderen aufgehen und in welchem fie ſich verlieren. 


1) Sed quae sunt Jesu Christi. Philip. II, 21. 
2) Const. p. 8. c. 1. 8.,9.; et p. 10. 8. 6. 
3) Const. p. 8. c. 1. $. 3.; et p. 10. 8. 9. 
Rodriguez, Hebung der Vollkommenheit ꝛc. I. 10 
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Sind die Untergebenen mit ihrem Vorgejegten eines Willens, eines 
Sinnes, jo find fie auch unter ſich eines Willens, eines Sinnes, zu: 
folge jener untrüglichen Regel: „Alles, was einem und demijelben Drit: 
ten gleich ift, das ift auch unter ſich gleich).“ Und je gleichförmiger fie 
dem VBorgejegten find, deſto gleichförmiger werden fie auch unter jicy jein. 
Der Gehorjam, die Höfterlihe Zucht und die Beobachtung der Regeln’ 
machen Alle gleich und begründen dadurd eine große Ordnung und eine 
jeltiame Vereinigung der Gemüther. Bei den alten Aegyptern war die 
Leier das Sinnbild der Eintradt. Ihre Saiten geben eine liebliche 
Harmonie, wenn alle mit der oberiten im Einflange ftehen. Zerreißt 
aber eine derjelben oder wird fie ſchlaff, jo ift diefe Harmonie zeritört. 
Ebenjo, ſtehen in einer Genofjenichaft die Untergebenen im Einklange 
mit ihrem Borgejegten, jo erzeugt dieſer Einklang eine vollkommene 
Harmonie. Aber es braucht nur ein Einzelner, wer auch immer, mit 
jeinem Vorgeſetzten nicht im Einklange zu jtehen, jo wird Diele ganze 
garmonie und dieſe Liebliche Eintracht aufgehoben. Das vielleicht hat 
Einige veranlaßt zu Jagen, das Wort Concordia (Eintracht) jtamme 
ber von chorda (Saite); bejjer jedoch haben es Andere von Corde 
(Herz) abgeleitet; denn Concordia (Eintracht) bedeutet ja nichts Ande— 
res, als Einigkeit und Gleichförmigfeit des Herzens gemäß den Worten 
der Apoſtelgeſchichte „Die Menge der Gläubigen aber warein 
Herz und eine Seele?).“ ! 

Der heil. Bernhard fagt: Gleichwie ein Schiff deswegen gemöhn: 
lich Waſſer jchöpft, weil die Bretter nicht gut zufammengefügt und ver: 
picht find: ebenjo geht eine Genoſſenſchaft gewöhnlicy deswegen zu 
Grunde, weil die Mitglieder derfelben nicht gut mit einander durch das 
Band der Liebe verknüpft und verbunden find. Deshalb jagt unjer Pa: 
ter General Aquapiva in einem Briefe, den er über die brüderliche Ein: 
tracht und Liebe gejchrieben bat, wir müßten jorgfältig diefe Liebe und 
Eintracht unter ung zu erhalten juchen, und überzeugt fein, daß davon 
das ganze Mohl und das Geveihen der Gejellichaft abhinge. Um dieſen 
Geift der Einigkeit und der Eintracht bat Jeſus Chriſtus in der Nacht 
jeines Leidens den himmlischen Vater für feine Auserwählten, wie um 
etwas zu ihrer Erhaltung durchaus Nothivendiges, indem er fprad: 
„Heiliger Vater, erhalte fie in deinem Namen, die du 
mir gegeben haft, damit fie Eins feien, gleihwie wir e3 
find’) Die Worte: „gleihmwie wir,“ verdienen ohne Zweifel 
befondere Berüdfichtigung. Er will, daß, wie der Water und der Sohn 
von Natur Eins find, wir es durch Liebe jeien. Das wird uns ewig 
erhalten. 

Drittes Kapitel. | 

Ginige Gründe aus der heiligen Schrift, welche zeigen, wie febr 
wir verpflichtet find, in Einigkeit und Liebe mit unferen Brü— 
dern zu leben. 

Der beil. Johannes redet in feinem erften Briefe von der. über: 
großen Liebe, die Gott uns in der Sendung feines eingeborenen Sohnes 


1) Quaecumque sunt eadem uni tertio, eadem sunt inter se. 

2) Multitudinis autem eredentium erat cor unum et anima una. Act. IV, 32. 

3) Pater sancte, serva eos in nomine tuo, quos’ dedisti mihi, ut sint unum, 
sicut et nos. Joan. XVII, 11. 
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an den Tag gelegt hat, und jagt: „Geliebtefte! Da Gott und jo 
geliebt hat, jo müſſen auch wir uns einander lieben‘').“ 
Da könnte man mit Grund einwenden und fragen: Wie folgt denn aus 
der Liebe Gottes zu ung, daß wir unjeren Nächſten lieberf müſſen, da es 
doch viel natürlicher und folgerichtiger ericheint, daß wir verpflichtet 
find, ihn zu lieben, weil er uns jo fehr geliebt hat? Hierauf fann man 
mehrere trefflihe Antworten geben. 

Erjtens: Der Apoftel zieht diefe Folgerung, um uns zu zeigen, 
wie erhaben und Gott ’angenehm die Nächitenliebe ift. Deshalb antwor: 
tete, wie und Matthäus erzählt, der göttliche Heiland dem Gejeßgelehr: 
ten auf feine Frage: „Meifter! welches ijt das größte Gebot 
im Gejege?” mit den Worten: „Du jollft den Herrn deinen 
Gottlieben aus deinemganzen Herzen, au3 deiner ganzen 
Seele und au3 deinem ganzen Gemüthe Das ift das 
größte und erfte Gebot. Dasandere aberijtdiejem gleid. 
Du ſollſt deinen Nächſten lieben, wie dich jelbft?).” Er frägt 
nur nad dem erjten. Gebote: weshalb redet er vom zweiten? Um ung 
zu Be wie vortrefflich die Nächftenliebe ift, und welchen Werth Gott 
darauf legt. 

Zweitens: Weil die Liebe zu Gott und zum Nächſten zwei in 
einander verjhlungenen Ringen gleichen, wovon man den einen nicht 
ohne den anderen vom Finger abziehen kann. Ebenfo unzertrennlich 
find die Liebe zu Gott und die zum Nächten. Die eine kann ohne die 
andere nicht bejtehen, weil die Liebe, mit welcher wir Gott und den 
Nächiten- Gottes wegen lieben, eine und diefelbe ift. Deshalb fünnen 
wir weder Gott lieben, ohne den Nächften zu lieben, noch den Nächſten 
mit wahrer Liebe lieben, ohne auch Gott felber zu lieben, weil der 
Grund unjere Nächftenliebe Gott if. Deshalb fügt derjelbe Apojtel, 
um und zu zeigen, daß man den Nächten nicht lieben kann, ohne Gott 
zu lieben, alabald hinzu: „Wenn wireinander lieben, So 
bleibt Gott in uns, und feine Liebe in ung ift vollfom- 
men’).“ ‚Und um uns zu zeigen, daß die Nächitenliebe in der Liebe 
zu Gott eingeichlojjen ift, jagt er: „Diejes Gebot haben wir 
von Gott, daß, wer Gott liebt, auch feinen Bruder 
liebe‘),” Einen fehr deutlichen Beweis davon, daß Gott die Men— 
ſchen unbegreiflich liebt, und daß er will, daß mir fie ebenſo lieben 
follen, liegt darin, daß wir weder Gott lieben fönnen, ohne den Näch— 
ften zu lieben, noch den Nächiten beleidigen Fünnen, ohne Gott zur be: 
leidigen.- Wenn ein König einen jeiner Unterthanen jo liebte, daß er 
ji immer vor ihn hinftellte, um alle auf ihn gerichteten Schläge auf: 
zufangen, jo daß man den Untertban nie vermunden könnte, ohne 


1) Charissimi! Si sic Deus dilexit nos, et nos debemus alterutrum dili- 
gere. 1 Joan. IV, 11. 

2) Magister, quod est mandatum magnum in lege? Diliges Dominum Deum 
tuum ex toto corde tuo, et in tota anima tua, ei in tota mente tua. Hoc est 
maximum et primum mandatum. Secundum autem simile est huic: Diliges 
proximum tuum, sicut teipsum. Matth. XXII, 36 seq. 

.3) Si diligamus invicem, Deus in nobis manet, et charitas in nobis per- 
fecta est. 1 Joan. IV, 12. 

4) Hoc mandatum habemus a Deo, ut qui diligit Deum, diligat et fratrem 


suum. 1 Joan, IV, 21. 
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zuerft die Perſon des Fürften zu treffen, würde das nicht eine un: 
egreiflihe Liebe fen? So madht es Gott mit den Menichen. 
Er ftellt fich fo vor dich hin, daß du nie den Nächſten verlegen kannſt, 
ohne Gott zu erlegen, und damit du vor der Beleidigung deines Bru— 
ders zurüdichredeft, aus Furcht, Gott felber zu beleidigen. „Wer 
euch anrührt, der rührt meinen NAugapfel an'),” jagt der 
Herr. Folglich, beleidigen wir den Nächiten, fo beleidigen wir Gott, 
und lieben wir den Nächiten, jo lieben wir Gott, und lieben wir Gott,‘ 
jo lieben mir auch den Nächten. Weil alio dvie@iebe zu Gott und die 
Liebe zum Nächften ftet3 vereint find, weil fie in einander eingeſchloſſen 
find und niemals getrennt werden fünnen, jo fonnte der heil. Johannes 
auf gleiche Weile die eine wie die andere Liebe folgern, weil die Pflicht 
zur einen nothwendig die Pflicht zursanderen bedingt; jedoch folgerte er 
ausdrüdlic die Nächftenliebe und. nicht die «Liebe zu Gott, meil die 
Pflicht Gott zu lieben ein durch fich felbft befannter Grundſatz iſt, 
Grundjäge aber vorausgefegt, nicht bewiejen werden. Deshalb gebt 
er plöglih zum Schlufle auf die Nächftenliebe über, und er bebt 
fie ausdrüdlich hervor, meil vielleicht ein Anderer diefe Folgerung 
nicht gezogen hätte. 

Drittens: Der heil. Johannes redet in diefem Briefe nicht von 
einer dürren und unfruchtbaren, fondern von einer fruchtbaren und 
Nupen ftiftenden Liebe, die ftet3 Wohlthaten und gute Werfe in ihrem 
Geleite hat. „Meine Rindlein, laſſet uns nicht mit Worten 
und mit der Zunge, ſondern in der That und Wahrheit 
lieben).“ Und um uns zu zeigen, daß Gott für das Wohl des 
Nächten und unferer Brüder gute Werke von uns verlangt gemäß der 
im Evangelium angeführten Stelle des Dieas: „Barmherzigkeit 
willid, und feine Opfer?);“ fo zieht er aus feinem Saße feinen 
anderen Schluß, ala den der Nächftenliebe. Oft fchreibt ein abmelen: 
der Gläubiger an feinen Schuldner: „Was du mir fhuldeft, zahle ge 
fälligft Dem oder Dem; mas du ihm zahlft, will ih als empfangen 
anſehen.“ So jagt uns der. heil. Johannes, an Gottes Stelle zu uns 
redend, dem wir für fo zahlreiche Gnaden und MWohlthaten viel ſchul— 
den: „Wenn Gott uns So geliebt bat, fo müſſen wir uns 
auch einander lieben!” Die Liebe, weldhe Jever von ung ihm 
ſchuldet, ift ein Schuldbrief, den er” unſerem Nächften verichrieben bat; 
und die Liebe, die du gegen deinen Bruder ausübeft, übeft Du gegen 
Gott aus, der fie annimmt, al3 erwiejeft du fie ihm felber. Das ver: 
fihert ung Chriftus mit den Worten: „Wahrlich ſage ich eud: 
was ihr einem diefer meiner gerinaften Brüdergethan 
babet, das habet ibr mir gethan*).” Welch mächtiger 
Antrieb für uns, unsere Brüder. zu lieben und ihnen Gutes zu thuen! 
Denn wenn wir bloß auf fie Binfähen, fo möchte es uns dünfen, als 
Ichuldeten wir ihnen nichts ; Schauen wir.aber auf Gott hin und erwägen 


1) Qui tetigerit vos, tangit pupillam oculi mei. Zach. II, 8. 

2) Filioli mei, non diligamus verbo neque lingua, sed opere et veritate. 
1 Joan. III, 18. 

3) Misericordiam volo, et non sacrifieium. Oseas VI, 6. Matth. XI, 7. 

4) Amen dico vobis, quamdiu fecistis uni ex his fratribus meis minimis, 
mihi fecistis. Matth. XXV, 40. 
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ir, wie unendlich wir ihm verpflichtet find, und betrachten wir, daß 
er ihnen jein ganzes’ Recht übertragen hat, jo werden wir erfennen, da 
wir ihnen fehr viel jchuldig find. Deshalb jagt der Bater Apila'): 
‚Stellt dir dein fleifchlicher Menſch in dir vor: „was brauche ich einem 
jolchen Menjchen Gutes zu thuen, und wie fann ich ihn lieben, da er 
mir Uebels gethan hat?“ jo antworte ihm, „du würdeft vielleicht dieſen 
jeinen Einflüfterungen “gegen deinen Nächſten Gehör geben, wenn der 
Nächte die Urjache deiner Liebe wäre; da fie aber Jeſus Ehriftus felber 
fei; da er das Gute, da3 du deinem Nächiten thueit, und die Ver: 
zeihung, die du ihm angedeihen läfjeft, annehme, als etwas, das du 
jeiner eigenen Perſon thueft, und als eine Verzeihung, die du ihm ſelber 
angedeihen Läfjeft, jo werde nichts deine Liebe abfühlen und ihrer Wirk: 
jamfeit Hindernijje legen fünnen, wenn dein Nächfter auch noch fo 
jchleht wäre und wenn er dir auch das größte Unrecht zugefügt hätte, 
weil du nicht mit ihm, jondern mit Chriftus abrechnen müßteft.” Der 
beil. Johannes folgert alſo ganz recht, wenn er aus der übergroßen 
Liebe Gottes zu uns die Pfliht der Nächitenliebe berleitet. Sierbei 
ift zu bemerken, daß er, um uns noch mehr dazu anzueifern, in dem 
Sate, woraus er diejen Schluß zieht, auf das Geheimniß der Menſch— 
werdung des Sohnes Gottes hindeutet: „Denn Gott hat feinen 
eingeborenen Sohn in die Welt gejandt?),“ um uns daran 
zu erinnern, daß Gott mit den Menjchen blutvermandt geworden ift, 
und daß mir fie folglich ald Verwandte Gottes und Brüder Jeſu Chrifti 
lieben müflen. 


[2 


Viertes Kapitel. 


In welder Einigkeit wir mit unferen Brüdern leben müffen. 


Der heil. Baftlius und der heil. Auguftin?) bedienen fich des vom 
beil. Baulus aufgeitellten Gleichniſſes vom menschlichen Körper und 
von der Einigkeit und Verbindung aller Glieder deſſelben unter fich, 
um ung zu zeigen, in welcher Einigkeit Ordensleute mit einander leben 
müfjen. „Sebet, wie bedienen und helfen fie fich gegenfeitig,“ jagen 
fie. „Die Augen leiten die Füße, die Hände vertheidigen den Kopf; 
und alle fommen vereint dem ſchwächeren Theile zu Hilfe, mie die 
Erfahrung e8 uns lehrt, wenn man irgend eine Wunde oder ein ande: 
res Leiden hat. Don Nahrung nimmt jedes Glied für fich hin, mas es 
nothmwendig bat; das Webrige läßt es den anderen zukommen. Außer: 
dem berricht eine derartige Sympathie (Uebereinftimmung der Em: 
pfindungen) -unter ihnen, daß der Magen 3. B. feine Schmerzen empfin- 
den kann, ohne daß der Kopf darunter leidet. „Die Glieder tra: 

en für einander Sorge. Wenn ein Glied etwas leidet, 
o leiden alle Glieder mit; desgleihen, wenn ein 
Glied verherrlichet wird, fofreuen ſich alle Glieder 
mit*).” Der heil. Auguftin zieht diefes noch mehr in Erwägung. 


1) M. Avila cap. 96.: Audifilia. | 

2) Quoniam Filium suum unigenitum misit Deus in mundum. 1 Joan. IV, 9. 

3) D. Basil. q. 175. ex brev. D. August. Hom. 15, ex 50. 1 Cor. XI, 
12. et seq. 

4) Pro invicem sollicita sunt membra. Et si quid patitur unum membrum, 
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„Siehe, der Fuß tritt auf einen Dorn. Was ift vom Auge teiter 
weg, als der Fuß? Dem Orte nad) ſehr weit, aber der Liebesneigung 
nad jehr nahe"). Sobald aljo der Dorn im Fuße ftedt, juchen die 
Augen denfelben, der Körper frümmt fich ihn zu finden; die Zunge 
fragt, wo er ift, und die Hand fegt jih in Bewegung, ihn heraus: 
zuziehen. „Gelund find ja die Augen, gefund auch die Hand, der 
Körper, der Kopf, die Zunge; geſund felbft der Fuß“ bis auf diele 
fleine Stelle hin. „So find alle Glieder für einander beforgt und 
leiden mit einander ‘).“ Gerade jo müſſen auch wir ung gegen uniere 
Brüder verhalten; für fie müfjen wir eben fo bejorgt fein, wie für 
uns; über: ihren Vortheil uns fo jehr freuen, wie über den unjerigen; 
ihr Uebel und ihr Wehe muß uns nicht weniger zu Herzen geben, 
al3 unſere eigenen Leiden. 
Zwei der hauptſächlichſten Kennzeichen der Liebe find, wie der heil 
Bajilius?) jagt, die Empfindung von Trauer über die geiftigen ſowohl 
wie förperlichen Leiden unſeres Nächften, und die Empfindung von 
Freude über das Gute, das ihm widerfährt, gemäß den Worten de3 
Apoftels: „Freuet euch mit den Fröhliden und weinet mit 
den Weinenden?).” „Will Jemand alfo erkennen,“ fagt der beil. 
Johannes Climacus°), „ob er feinen Nächften wahrhaft liebt, jo muB 
er zuſehen, ob er über die Fehler, worin er fällt, weinet, und ob er fi 
über die Gnaden, die er empfängt, und den Kortfchritt, den er macht, 


freuet.“ Cine Heilige‘) faate gewöhnlich, Gott hätte ihr mehr Gna— 


den erwiefen, wenn fie die Sünden Anderer, al3 wenn fie ihre eigenen 
beweint hätte, Nicht al3 müßte man Anderer Sünden mehr bemweinen, 
als feine eigenen, jondern fie wollte durch dieje Uebertreibung zu er— 
fennen geben, wie uns die Liebe zum Nächiten Gott angenehm macht. 
Diefe zwei Wirkungen, die fie bervorbringt, find‘ dem heil. Bern: 
hard’) zufolge die beiden Brüfte der Braut, zwijchen denen der Bräu— 
tigam rubet. Beide, jagt er, haben eine eigene und, befondere Mild); 


‚die eine die Milch des Yubels und der Freude, die andere ‚die De? 


Troites und der Wilde, 

Bei dem Gleichnifje des heil. Apojtel3 müſſen wir noch befonder? 
von der .einen Seite die Verſchiedenheit der Glieder ſowohl ihrer 
Geitalt, wie ihren Gigenichaften und Verrichtungen nach, und von 
der anderen Seite ihre enge Verbindung, ihr gegenjeitiges Ineinander— 
greifen und ihre mechjeljeitige Liebe in’3 Auge fallen; wie jedes 
mit jeinem Amte zufrieden ni und die anderen um ihre ehrenvollere 
Berwendung nicht beneidet. So müſſen wir e8 machen. Jeder mu 
mit dem Amte, das er Defleivet, zufrieden jein, ohne Diejenigen zu 





compatiuntur omnis membra; sive gloriatur unum membrum, congaudem 
omnia membra. 1 Cor, XII, 25. 26. 

1) Ecce pes calcat spinam: quid tam longe ab oculis, quam pes? Long 
est loco, sed proximus aftectu charitatis. D. Aug. ubi sup. 

2) Sani sunt oculi, sana et manus, corpus, caput, lingua; sanus est p®S; 
et pro invicem sollieita sunt membra et compatiuntur omnia membra. D. Aug. 
ubi sup. 

3) D. Basil. in reg. brev. q. 175. 

4) Gundete cum gandentibus, flete cum flentibus, Rom. XII, 15. 

5) D. Joan. Chm. G 4. 

6) S. Angela de Foligno c. 70. 

7) D. Bern. Serm, 10. in Cant.: Inter ubera mea commorabitur. Cant. 1, 12. 
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beneiden, welche ehrenvollere befigen. Außerdem wie in dem Körper ein 
Glied höheren Ranges nie das niedere verachtet, jondern es im Gegen: 
theile ſchützt, es jo viel wie möglich zu erhalten und zu unterftügen ſucht: 
ebenfo Dürfen Die, welche im Orden die erjten Aemter befleiden, nie 
Ime verachten, welche unter ihnen ſtehen; jondern fie müſſen fie im- 
Gegmtheile hochachten, ihnen mit Sorgfalt in ihren Mühen beiftehen, 
und fie als Glieder betrachten, die ung unumgänglich nothmwendig find. 
Da3 Auge fann nicht zur Hand jagen: Ich bedarf deiner 
Dienste nicht; oderdas Haupt zuden Füßen: Ihr feid mir 
Hhtnothbmwendig; jondern vielmehr jind diejenigen Glie— 
der des Leibes, welde die ſchwächeren an jein inch, 
die notbwendigeren‘).” Wie notbwendig find z. DB. die Füße, 
und wie elend wären wir daran, wenn fie uns fehlten. So bat Gott 
ales Diefes in feiner unendlichen Weisheit geordnet, „vnamit im 
Körper feine Spaltung jei’).” Dafjelbe ift in dem Ordens: 
frper der Fall. Die Einen bilden das Haupt dejjelben, die Anderen 
die Augen, wieder Andere die Füße und die Hände. Das Haupt Fann 
nicht jagen, es bedürfe der Hände nicht, noch die Augen, fie hätten die 
Füße nicht nothwendig. Gerade dieje jcheinen mir im Gegentheile am 
notbivendigften im Drdensleben zu fein. Ohne Zweifel hat die gött: 
liche VBorfehung das fo geordnet, damit feine Spaltung und Uneinigkeit 
unter uns berriche, jondern damit wir ſtets in der größten Eintracht 
und der zarteften Liebe mit einander leben. 

Das ift ein wahres Mufterbild einer heiligen Eintracht und einer 
eigentlihen Brübderlichkeit. Daraus jollen wir lernen, wie wir ung 
gegenfeitig helfen und dienen müſſen; denn das ift das geeignetite 
Mittel, diefe Eintracht zu erhalten und zu befeftigen. Deshalb em: 
piehlt uns der heil. Apoftel dafjelbe jo ausdrüdlih in den Worten: 
wienet einander durch die Liebe des Geiſtes).“ An 
nem DOrdensmanne ijt es aljo lobenswerth, wenn er dienfteifrig, 
Imftfertig ift, und ftet3 bereit, Allen beizufpringen und gefällig zu 
Mm. Denn daraus erfieht man, daß er den Geift der Liebe, der De- 
mh und Abtödtung befigt. Ermeijet er fich aber feinen Brüdern 
ht gefällig und dienftfertig, weil er ſich nicht abtödten, fich nicht die 
geringite Mühe anthuen und in feiner Ruhe feinen Augenblid geftört 
werden mag, fo ijt das ein Zeichen, daß jene Geiſt ihn nicht bejeelt. 
Ohne Zweifel hat uns Chriftus in der Fußwafchung feiner Jünger ein 
Beiipiel der Demuth und zwar einer thätigen in Merken der Raͤchſten⸗ 
liebe fich übenden Liebe gegeben. „Wenn nun ih, der Herr und 
Meifter, euch die Füße gewaſchen habe, fo folletaud 
ihr, Einer dem Anderen, die Füße waſchen: dennih habe 
euch ein Beiſpiel gegeben, damit aud ihr fo thuet, wie 
ich euch gethan habe*).“ 





.) Non potest autem oculus dicere manui: Opera tua non indigeo; aut 
iterum caput pedibus: Non estis mihi necessarii; sed multo magis, quae vi- 
entur membra corporis infirmiora esse, necessariora sunt. 1 Cor. XII, 21. et 22. 

2) Ut non sit schisma in corpore. 1 Cor. XII, 25. 

3) Per charitatem Spiritus servite invicem. Gal. V, 13. 

N Si ergo ego lavi pedes vestros, Dominus et Magister, et vos debetis alter 
älterius lavare pedes: exemplum enim dedi vobis, ut quemadmodum feci vobis, 
ita et vog faciatis. Joan. XII, 14. 16, 


R 
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Fünftes Kapitel. 


Was die brüderliche Ginigfeit und Liebe befonders von und for 
dert, und von den zu ihrer Erhaltung geeigneten Mitteln. 


„Die Liebe,“ jagt der Apoftel, „ift geduldig, ift gütig; 
die Liebe beneidet nicht; fie handelt nicht unbeſcheiden; 
ſie iſt nicht aufgeblajien, fie ift nit ehrgeizig, fie ift 
nicht jelbfitfühtig')“ Wie es gewiß ift, daß alle Laſter, Stolz, 
Neid, Ehrgeiz, Ungeduld, Eigenliebe, Ungelehrigkeit u. j. w. der brü— 
derlichen Liebe feindlich entgegenftehen; ebenjo gewiß ift es auch, daß 
ir, um fie zu erhalten, alle Tugenden ausüben müſſen. Das lehrt 
uns der heil. Apoftel in den eben angeführten Worten: „Die Liebe 
ift geduldig, iſt gütig“ u. f. w. Zwei ganz weſentliche Stüde! 
Denn zur Erhaltung diejer wechjeljeitigen Einigkeit ift nichts wichtiger 
und nothwendiger, al3 Alles mit Geduld zu ertragen und Allen Gutes 
zu thuen. Wir find Ale Menjchen, und folglich voller Fehler und 
Unvollfommenbeiten, jo daß wir unjerem Nächjten genug Stoff zur 
Geduld geben. Aber wir find auch jehr ſchwach und arınfelig, haben 
alfo nothwendig, daß man uns belfe und Gutes thue. Deshalb jagt 
der Apoftel: „Einer trage des Anderen Laft; und fo werdet 
ihr das Geſetz Ehrijti erfüllen‘’)” Beim heil. Auguftin ?) 
finden wir bezüglich diefer Worte einen jehr pafjenden Vergleich. Von 
den Hirichen, jagt er, erzählt Blinius*), daß fie, wenn fie über einen 
Fluß oder einen See jegen wollen, um auf einer Inſel zu meiden, 
folgende Ordnung beobachten: Da ihr Kopf an dem Geweihe viel zu 
tragen bat, jo werfen jie fih der Reihe nad), Einer hinter dem Anderen, 
in's Waſſer; Jeder legt, um es fich leichter zu machen, feinen Kopf auf 
den Rüden desjenigen, der ihm unmittelbar voranfhwimmt. So 
ſchwimmen jie ganz leicht, mit Ausnahme des erften, der den Kopf in 
die Luft hält und gern dieſe Bejchwerde zur Erleichterung feiner Mitge— 
fährten trägt. Aber um nicht alle Mühe allein zu haben, begibt er ſich, 
jobald. er müde wird, vom Anfange zum Ende des Zuges, und der ihm 
Nächitfolgende führt dann die anderen. So wechjeln fie ſich gegenfeitig ab, 
bis ſie an’ Ufer fonımen. Auf diejelbe Weile müfjen auch wir ung 
gegenseitig helfen und uns Erleichterung verichaffen. Das fordert die 
‚Liebe von einem Jeden von ung, die deshalb überaus verlegt wird, wenn 
man aus Arbeitsichen jeinem Nächſten die ganze Bürde läßt. Beherzigen 
wir, daß wir dejto mehr Verdienfte uns ſammeln werden, eine je größere 
Bürde wir auf unjere Schultern nehmen; und daß mir folglich nur für 
uns arbeiten. . 

Der beil. Auguftin jagt noch an derjelben Stelle, die Liebe gäbe 
fich durch nichtS mehr Fund und. träte durch nichts mehr hervor, ala 
durch geduldige Ertragung der Launen und Unvollkommenheiten des 
Nächften. „Ertraget einander in Riebe; feid beflifjen, 
Ginigfeit des Geiftes durch das Band des Friedens zu 


1) Charitas patiens est, benigna est: charitas non aemulatur, non agit per- 
peram, non inflatur, non est ambitiosa, non quaerit, quae sua sunt. 1 Cor. 
XI, 4. 5. — | | 

2) Alter alterius onera portate, et sic adimplebitis legem Christi. Gal. VI, 2. 

3) D.. Aug. 1. 83. quaest. IX, 71. et tom. 10. Serm. 21. de verb. Apost. 

4) Plin. 1. 8, c, 32. Ä 
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erbalten'),“ jagt der heil. Baulus im Briefe an die Epheſer; denn, 
fügt er an einer anderen Stelle hinzu: „Die Liebe duldet Alles, 
erträgt Akles).“ Kannſt du nichts von deinen Brüdern leiden, 
und bejigeft du nicht Sanftmuth-genug, um mit Geduld ihre Fehler zu 
ertragen, jo jei überzeugt, du wirjt nie die Liebe bewahren können, 
welche Betrachtungen du auch anftellen und welche Mittel du auch ge- 
brauden magjt. Kann eine Liebe, die nur im Fleiiche und Blute ihren 
Urjprung hat, fich leicht in die Beichwerden einer Krankenpflege ſchicken, 
wie wir e3 täglich bei Frauen binfichtlih ihrer kranken Kinder oder 
Männer ſehen; jo fann man — Zweifel mit viel mehr Recht von der 
geiſtigen Liebe, die in Gott ſelber ihren Urſprung hat, erwarten, daß 
fie mit Sanfmuth und Geduld alle Schwächen und Armieligfeiten un: 
jerer Brüder ertrage. „ES ift vielleicht Läftig, immer ihre Fehler er: 
tragen zu müſſen; aber erinnere dich,“ jagt der heil. Auguftin, „daß 
dieje Cart nicht immer währet, und daß du im anderen Leben nicht3 mehr - 
zu leiden haben wirft. Leiden wir deshalb in diefem Leben, um ung 
das glüdjelige jenjeitige Xeben zu verdienen. Ballen wir die fich uns 
darbietende Gelegenheit nicht vorübergehen. Dieſe Mühe währt nicht 
lange; der Lohn aber, den wir uns dadurch verdienen werden, wird 
ohne Ende jein.” Bon einer ſolchen Bedeutung ift es, fügte derjelbe 
Heilige hinzu, mit Geduld des Nächſten Fehler zu ertragen und ihm 
hilfreich beizufteben, daß in diejen zwei Stüden das ganze chriftliche 
Leben enthalten ift. Nicht ohne Grund ftellt er dieſen Saß auf; denn 
das chriftliche Leben gründet ſich auf Liebe, in der vollflommenen Liebe 
‚aber ift nach den Worten Chriſti jelber das ganze Geſetz eingefchlofien ; 
folglich ift auch die vollendete Liebe das vollendete hriftliche Leben. 

„Die Liebe ift nicht aufgebläbt; fie ift nicht ehr— 
geizig,“ jagt der beil. Apojtel. Mit ihm übereinftimmend, jagt der 
heil. Ambrojius: „Die Liebe fennt feinen Hochmuth ’);” im Gegentbeile 
ſie macht die fich Liebenden einander gleich. „Meinen Freund 
zu grüßen, ſchäme ih mid nicht*),” jo der Weile. Freunde 
ſehen nicht auf den Borrang; ohne darauf Fi achten, wer zuerjt grüßt, 
denkt Jeder nur daran, dem Anderen zuvorzulommen, Die Kreundichaft 
fennt dieje Alfanzereien nicht. Sie geht frei, einfach und gleichmäßig 
zu Werke. Deshalb muß nad) Ariftoteles die Freundſchaft unter Glei— 
hen jtattfinden’); und ein lateiniiher Dichter jagt: „Majeſtät und 
Liebe pafjen nicht gut zufammen und mweilen nicht auf einem Sitze?).“ 
Die Höhe des Thrones verträgt ſich nicht mit der Freundichaft. Sol 
die Freundichaft eine wahre jein, jo mußt du dich erniedrigen, dich dei: 
nem freunde gleichitellen, und gleihjam ein anderer Er werden. Des: 
wegen vermochte die Liebe Gottes zu den Menichen jo viel über ihn, 
daß er vom Himmel berabitieg und ihnen gleih wurde. „Du haft 
ibn nur wenig unter die Engel erniedrigt’);“ „und fo 
— — —— 


1) Supportantes invicem in charitate, solliciti servare unitatem spiritus in 
vinculo patis. Ephes. IV, 2. 3 

2) Charitas omnia suffert, omnia sustinet. 1 Cor. XIII, 7. 

3) Amiecitia superbiam nescit D. Ambr. ]. 3. Offic. 6. 16. 

4) Amicum salutare non confundar. Ecch. XXI, 31. 

5) Amicitia debet esse inter aequales. Arist. 8. Ethie c. 6. et 7. 

6) Non bene conveniunt, nec in una sede morantur majestas et amor, 

7) Minuisti eum paulo minus ab angelis. Ps. VIII, 6, 
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ift er Menſch geworden)” Deshalb ſpricht er: „Ich nenne 
euch nicht mehr Knechte, jondern Freunde?),” zum Zeichen 
einer gewiſſen Gleichheit zwiichen ihm und uns. Daraus bejonders 
leuchtet das Uebermaß jeiner Liebe hervor. Denn jo gut auch ein Un 
tertban mit jeinem Könige ftehen, welches hohe Amt er auch befleiden 
mag, man nennt ihn deshalb nicht einen Freund des Königs, jondern 
höchſtens einen Günjtling, weil das Wort „Freund“ eine gewiſſe Gleich: 
beit in fich jchließt. Die unendlide Majeftät Gottes jedoch läßt ſich 
zu ung jo herab, und liebt uns jo zärtlich, daß fie, jtatt uns als Die- 
ner zu behandeln, ung offen ihre Freunde nennt. Diejem Beilpiele 
ufolge muß im Orden die Liebe jo von jedwedem Stolze frei fein, daß 
fe überall die möglichfte Gleichheit einführt; und dieſe Gleichheit, die 
eine Wirkung der Liebe ift, wird viel dazu beitragen, die Liebe zu ver: 
mehren und die Eintracht zu erhalten. Die eine trägt zur Erhaltung 
der anderen bei. Wo fomit der Geilt der Demuth und der Gleich: 
beit berrjcht, da herrſcht gleichfalls der Geift der Eintracht und der 
Brüpderlichfeit. In wer Gejellihaft blüht, Gott Dank, die brüder: 
lihe Liebe; daher jeben wir aud in ihr den Geiſt der Gleichheit 
und Einigkeit jorgfältig gepflegt, indem Jeder jeinen Pflichten nachzu— 
kommen jucht?), die Anderen fich jelber vorzieht, und fie im Herzen jo 
achtet, als wären fie feine Vorgejegten. Der in der Welt hoch Hand, 
rühmt fich, wie der heil. Auguftin?*) jagt, mehr jeiner wennglei ar: 
men Brüder, als jeiner — und reichen Verwandten; denn er 
lebt der Ueberzeugung, daß nur die Tugend Achtung verdient; deshalb 
ſieht er auf alles Uebrige leicht mit Verachtung herab. Zur weiteren 
Beſtätigung des Geſagten und um noch deutlicher zu zeigen, wie dien— 
lich die Gleichheit zur Erhaltung der Liebe iſt, (lichen wir mit den 
hierauf bezügliden Worten de3 heil. Ambrofius: „Viel trägt zur Kräf: 
tigung der Liebe bei, wenn, die Menſchen der apojtolifchen Liebe gemäß 
mit Ehre fich gegenjeitig zuvorfommen; wenn, Einer den Anderen für 
höher baltend, die Untergebenen gern dienen, und die Vorgeſetzten 
feine Aufgeblajenbeit kennen; wenn der Arme fi ohne Weiteres dem 
Reichen vorziehen läßt und der Reiche fich freut, daß der Arme ihm 
gleichſteht; wenn die Hohen auf die adeliche Herkunft nicht ſtolz find, 
und die Armen fih wegen der Gemeinschaft der Natur nicht erheben; wenn 
man endlich auf große Reichthümer nicht mehr achtet, al3 auf einen guten 
Mandel, und wenn man die prunfende Macht der Gottlojen nicht höher 
anjchlägt, al3 die. ohne Ehre daftehende Gerechtigkeit der Frommen?).” 


1) Et homo factus est. Symbolum. Nicaen. 

2) Jam non dicam vos servos, sed amicos. Joan. XV, 15. 

3) Reg. 29. Sum. Const. 

4) D. Aug. Reg. 3. c. 5. 

5) Multum enim ad roborandam dilectionem valet, cum secundum doctri- 
nam apostolicam invicem se homines honore praeveniunt, et alter alterum 
superiorem existimantes, amant servire subjecti, et nesciunt tumere praelati; 
cum et pauper diviten non sibi dubitat anteferri, et dives pauperem sibi gau- 
det aequare; cum et sublimes non superbiunt de claritate prosapiae, et pau- 
peres non extolluntur de communione naturae; cum denique non plus tribuitur 
magnis opibus, quam bonis moribus, neque major ducitur phalerata iniquorum 
. pötentia, quam rectorum inhoncrata justitia. D. Amb. ep. 84. ad sac. virg. 
Demetr. 
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Sechſtes Kapitel. 


Noch zweierlei fordert die brüderliche Liebe von uns. 


„Die Liebe ift nicht eiferſüchtig),“ ſagt der heil. Apoftel ; 
im Oegentheile, wer Jemanden wahrhaft liebt, der wünſcht ihm jo viel 
Gutes, wie fich felber und freut fich über das Wohl feines Freundes 
eben jo »jebr, wiefüber fein eigenes. Der heil. Auguftin ‘) beftätiget 
das durch das Beilpiel von Jonathas, der David jo innig liebte, daß 
die heilige Schrift jagt: „Die Seele des Jonathas verband 
jih mit der Seele Davids, und Jonathas liebte ihn, 
wie ji jelber’).” Deshalb ſah er, obichon er ein Sohn Sauls 
war, die Krone lieber auf dem Haupte Davids, als auf feinem 
eigenen: „Du jolljt über Iſrael berriden, und ih will 
der zweite nad dir jein?).” — 

Um uns dieſe Wirkung der Liebe noch mehr zu veranſchaulichen, 
weiſen uns die Heiligen auf das Beiſpiel der Seligen im Himmel hin. 
Im Himmel, ſagen ſie, beneiden Die, welche auf einer niederen Stufe 
der Seligkeit ſtehen, die Uebrigen wegen ihres Glückes nicht; im Ge— 
gentheile Jeder von ihnen wünſcht, wo möglich, die Glückſeligkeit der 
Anderen noch erhöht zu ſehen, und ſo die eigene mit ihnen zu theilen, 
daß der Niedrigſte von Allen eben ſo hoch oder noch höher erhoben 
werde, als ſie. Jeder Selige hat alſo eben ſo große Freude über die 
Glorie der Anderen, wie über ſeine eigene. Das iſt nicht ſchwer zu be— 
greifen. Denn treibt die Liebe die Mutter an, daß ſie ebenſo beküm— 
mert um das Wohl ihrer Kinder iſt, wie um ihr eigenes, müſſen wir 
dann nicht mit viel mehr Recht das Nämliche von den Seligen annehmen, 
deren Liebe unvergleichlich vollkommener und reiner iſt, als die rein 
natürliche? Daſſelbe muß die Liebe in ung bewirken; und um uns dazu 
zu ermuntern, bemerkt der heil. Auguftin‘), daß der Liebe diejes eigen 
iſt, daß fie fih, ohne dem Nächiten zu rauben, was ihm gehört, alle 
Berdienjte deſſelben und alle guten Werke, die er vollbringt, bloß durch 
ihre Freude darüber zueignet. Darin liegt nichts Wunderbares. Denn 
macht man fi) der Sünde eines Anderen durch die Freude darüber mit: 
Ihuldig ; ift es dann zu verwundern, daß man ji durd die Freude 
über die guten Werke des Nächften feiner Verdienfte theilhaftig macht, 
da Gott doch immer mehr zum Belohnen, al3 zum Beftrafen geneigt 
it. Betrachten wir alſo von der einen Seite, wie vortrefflich die Liebe 
it und welchen Vortheil wir daraus ziehen können, weil wir uns Die 
tugendhaften Werke unferer Brüder vermitteljt derjelben und bloß dureh 
die Freude darüber um fo ficherer aneignen fünnen,. je mehr wir dabei 
gegen die Ehrſucht gejchügt find. Bon: der anderen Seite erwägen 
wir, wie verderblih und verabjcheuungswürdig der Neid iſt, weil durch 
ihn das Gute des Nächlten ung zum Verderben wird; und kommen wir 
dadurch zu dem Entichluffe, den Neid forgfältig zu fliehen, die brüder: 
liche Xiebe begierig in ung aufzunehmen. | 


1) 1 Cor. XIII, 4. 

2) D. Aug. J. 1. de Amicitia c. 24. 

3) Anima Jonatbae conglutinata est animae David, .et dilexit cum Jonathas, 
quasi animam suam. 1 Reg. XVII, 1. 4 


4) Tu regnabis super Israel, et ego ero tibi gecundus. 1 Reg. XXI, 17. 


5) D. Aug. Hom. 15. ex 50, 
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Aus dem Gejagten folgt nothwendig, was der heil. Apoftel hinzu: 
jegt: „Die Liebe ift nicht ehrgeizig, fie ift nicht felbit- 
jühtig').“ Denn der des Nächſten Gut für jein eigenes anfieht, ift 
weit von jedwedem Eigennuge und Ehrgeize entfernt. Nichts ift der 
Liebe und ver Eintracht mehr entgegengejegt, als die Eigenliebe und 
das jich jelber und jeine eigene Bequemlichkeit Suchen. Deshalb nennt 
der heil. Ignatius“) diejelbe die Hauptieindin jeder Ordnung und 
Eintracht. Der gelehrte Humbert?) nennt jie die Peſt des Ordens: 
lebens und aller Genoſſenſchaften. Denn jie verpeftet und richtet Alles 
zu Grunde; und obſchon ſie allen Tugenden im Allgemeinen feindlich 
gegenüberiteht, jo ift Jie doch noch eine bejondere Feindin der Liebe. 
Der Name felber Eigenliebe deutet diejes an, weil das Mort 
eigen formell alle Art von Gemeinichaft ausichließt, und fie folglich 
der Liebe, die ſich nur mitzutheilen jucht, geradezu entgegenjtellt. Die 
Eigenliebe verjchließt fich ganz in ſich jelber; fie führt überall Spaltung 
ein; fie denkt nur an fih allein und bemüht fich, ftet3 aus Allem ihren 
eigenen Vortheil zu ziehen. Alles Das aber fteht der brüderlichen Liebe 
und Eintracht geradezu entgegen. 

Abraham und Lot befahen der heiligen Schrift zufolge *) fo viel 
Heerden, daß das Land, mo fie wohnten, nicht genug Nahrung für fie 
darbot, was ihren Hirten zu einem beftändigen Streite Veranlaffung 
aab. Deshalb ſchieden fie des lieben Friedens willen von einander. 
Der Grund hiervon, jagt der heil. Johannes Chryfoftomus, lag in 
dem Mein und Dein. „Denn wo das Mein und Dein ift, da 
gibt es allen möglichen Streit und fortwährende Gelegenheit zum 
Zanke; wo aber dag Mein und Dein nicht ift, da berrfcht ficherer 
Be: und unerjchütterlide Eintradt?).” Im den eriten — der 

irche herrſchte eine derartige Eintracht unter allen Gläubigen, daß 
Ale nur ein Herz und eine Seele waren. Das rührte daher, fügt 
diejer Heilige hinzu, „weil fie Alles gemein hatten, und 
Keiner jagte, Daß etwas von Dem, was er befaß, fein 
. wäre‘).” Deshalb haben alle auf göttliche Eingebung bin geftifteten 
und in der heiligen Schrift begründeten Orden die Armuth zu ihrem 
Hauptfundamente gemacht. Darin beiteht das erfte Gelübde, das wir 
ablegen, damit wir nichts befigen, was wir befonders als unſer Eige: 
ne3 anjehen können und woran jich die Eigenliebe hängen kann, damit 
wir Alle eines Herzens und einer Seele Jeien. 

Ohne Zweifel trägt nicht wenig zur Erhaltung der Eintradt und 
Liebe unter uns die gänzliche Armuth an zeitlichen Gütern bei. Doch 
wir müſſen uns nicht bloß von den rein materiellen, jondern auch von den 
übrigen losjagen. Sonſt fann unmöglich die Eintracht und Liebe un: 
ter uns Beftand haben. Biſt du bejonders auf deine Ehre bedadit, 


{) Charitas non est ambitiosa, non quaerit, quae sua sunt. 1 Cor. XI, 5. 
2) Constit. p. 8. c. 1. $. 8. 
3) Humbertus, in Regulis S. August, 


4) Gen. XII, 6, mL 
5) Ubi enim est meum et tuum, illic omnium litium genus et contentionis 


occasio; ubi autem haec non sunt, ibi secura versatur pax et concordia. D 


Chryst. Hom, 33. in Gen. 
9 Nec quisquam eorum, quae possidebat, aliquid suum esse dicebat, sed 


erant illis omnia communia, Act. IV, 32 
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wünſcheſt du dir die Achtung der Menschen zu getdinnen, ftrebft du nad 
den höchſten Aemtern, ſuchſt du deime eigene Annehmlichfeit und Be— 
quemlichkeit, fo wirft du dich mit deinen Brüdern überwerfen. Da: 
durch wird gewöhnlich die Liebe getrübt; daraus entſteht zuweilen ein 
gewiſſer Neid, menn ein Anderer feine befonderen Talente entfaltet und 
wenn er derentwegen geichäßt und gepriefen wird. Pan möchte auch 
ſich dieſes Lob und diefe Achtung zueignen und betrachtet Das, was 
einem Anderen zu Theil wird, als etwas uns Geraubtes. . Daraus 
entipringt noch eine gewiſſe böstwillige und gemeine Freude, oder we— 
nigftens ich weiß nicht welch gebeimes Behagen, das man in jeiner 
Seele empfindet, wenn einem Anderen etwas mißlingt; indem man fi) 
einbildet, der wäre dadurch erniedriget, und ſelbſt wäre man erhöbet 
worden. Darin liegt endlich der Grund, weshalb man zuweilen jeinen 
Bruder offen oder mehr verdeckt (direct oder indirect) herunterzujegen 
fucht, bald dadurch, daß man ihn in irgend einer Disputatien zu bes 
Schämen fich bemüht, bald durch beifende Worte, welche dem von Lei: 
denſchaft erfüllten Herzen unbedacht entichlüpfen. Alles Das entipringt 
nur’ der unordentlihen Eigenliebe, dem Ehrgeize, Stolze und Neide, 
und geht nur auf die gänzliche Vernichtung der Gintracht und Liebe 
aus. „Denn die Liebe freut fib nicht,“ Tagt der Apoftel, 
„Der Ungerechtigkeit, bat aber Freude an der Wahr: 
beit').“ Sie freut ſich nicht iiber die Erniedrigung des Nächlten, fie 
wünſcht in Gegentheile- feine Erhebung; und je mehr er erhöht wird, 
defto mehr freut fie fih. „Du bift unfer Bruder, wadhje zu 
taufendmal taufend’).” Nimm zu an Tugend, an Weisheit, an 
Ehre; deinen Wahsthum und deinen Fortichritt werde ich al$ den mei— 
nigen anſehen, jo daß ich ſtets die innigfte Freude darüber empfinden 
merde. Hat ein Kaufmann ein Geſchäft mit Anderen zufammen, jo ver: 
urſacht ihm ihre Tüchtigfeit und der Gewinn, den fie machen, feinen 
Kummer, im Gegentheile er freut fih darüber; denn es ift zu ſei— 
nem Vortbeile, wie zu dem der ganzen Geſellſchaft. So müſſen aud 
wir uns fiber die Tugenden, die guten Eigenfchaften iind den Fortichritt 
unferer Brüder freuen; denn das Alles gereicht zum Beften ver Gejell: 
Schaft, der wir angehören, und an deren Wohle wir theil nehmen. 


Siebentes Kapitel. 


Mas außerdem die brüderliche Liebe von und fordert, daß mir 
nämlich unfere Brüder innerlih und äußerlich hochachten und daß 
wir ſtets ehrenvoll von ihnen reden. 


Die gegenſeitige Liebe muß nicht bloß eine innerliche ſein, ſie muß 
auch durch Werke äußerlich hervortreten, den Worten des heil. Johan— 


nes gemäß: „Wer feinen Bruder Noth leiden ſieht, und . 


fein Herz vor ihm verſchließt, mie bleibt die Liebe: 


Gottes in ihm‘)? Sind wir erjt im Himmel, wo wir nichts 


— — — — — — — 


1) Charitas non gaudet super iniquitite, gaudet autem veritati. 1 Cor. 
XII, 6. 

2) Frater noster es, crescas in mille millia. Genes. XXIV, 60 3 

3) Qui viderit fratrem suum necessitatem habere, et clauserit viscefa sun 


ab eo, quomodo charitas Dei manet in eo? 1 Joan, III, 17. ° — 
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mehr bedürfen, dann erden auch, ſagt der heil. Auguftin”), um: 
jere Werke zur Erhaltung der Liebe nicht mehr nothiwendig fein. Das 
euer hat in jeiner Sphäre feine Nahrung nöthig, um fich zu erhalten ; 
aber hienieden erlöfcht e3 ohne Brennftoff. So wird auch die Liebe in 
diefem Leben bald erlöfchen,; wenn fie nicht durch Werke genährt wird. 
Der beil. Bafilius?) führt zum Belege dafür die Worte des heil. So: 
bannes an: „Daran haben wir die Liebe Gottes erfannt, 
daßer jein2eben für ung dahin gab; und au mir fol: 
len für die Brüder das Leben lajfen?)” Daraus zieht er 
dieſe ganz richtige Folgerung: Fordert Chriftus eine fich jo weit er: 

ftredfende Liebe zu unjeren Brüdern von uns, daß wir bereitwillig unſer 
Leben für fie hingeben, jo muß fie fich mit defto mehr Grund über tau— 
jend täglich vorfommende Dinge ausdehnen, die viel leichter auszu— 
führen find. 

Borzugsmweife aber fordert diefe Liebe von uns die Hoch achtung 
unjerer Brüder, melde ihrer Erhaltung und ihrem Wachsthume 
jehr förderligh fein wird. Auf diefem Fundamente ruht das ganze Ge: 
bäude der wahren Liebe. Denn diele Liebe it feine blinde Leidens 
Ichaft, oder eine launenhafte Liebe, oder die Wirkung einer einfachen 
Herzenszartbeit; fie ift eine vernünftige Liebe, eine Liebe, die im oberen 
Theile der Seele ihren Sit hat, und deren Beweggründe und Beweg— 
ungen ſämmtlich geiftig und himmliſch find. Sie ift eine Liebe, melde 
eine Liebe der Hochachtung genannt wird, melde in der Liebe zu Gott 
ihren Uriprung bat, und bemwirft, daß mir, Gott über Alles hoch— 
ahtend, auch den Nächſten als etwas ihm Gehörendes hochachten. Die 
Achtung vor unseren Brüdern führt uns nachher dahin, daß mir fie lie 
ben, fie ehren, fie ebrfurctsvoll behandeln, und an ihnen alle anderen 
Liebespflichten erfüllen. Je mehr diefe Achtung in uns zunimmt, in 
demselben Maße werden auch die Liebe und alle Empfindungen, die fie 
einflößt, wachlen. Deshalb ermahnt der heil. Apoftel die Philipper, 
„es möge Einerden Anderendemütbig böher achten, al3 
ſich); und er legt den Römern gleichfalls an’3 Herz, „sich einan— 
der mit Achtung zuvorzufommen?)” Der beil. Chryſoſto— 
mus°®) bemerkt dazu, er wolle nicht einfach, daß ſie fih einander 
ehren, jondern er verpflichtet fie fogar, fich gegenfeitig hierin zuvor: 
zufommen. Du mußt nicht warten, bis ein Anderer fichehrerbietig 
gegen dich bezeigt, „vu mußt ihm zuvorfommen; du mußt ibm den 
Meg zeigen; und in Allem darauf bedacht fein und wünſchen,“ mie 
ver heil. Ignatius jagt, „Anderen den Vorrang einräumen ”).” 

Doc gehen wir bei diefem Gegenftande noch mehr auf das Einzelne 
ein. Am meiften müſſen wir unfere Achtung vor unferen Brüdern da: 
durch bezeigen, daß mir ftet3 fo von ihnen reden, daß man unfere Achtung 


1) D. Aug. 1. 8. qu. 71. 

2) D. Basil. q. 162. ex brevior. 

3) In hoc cognovimus charitatem Dei, quoniam ille animam suam pro no- 
b's posuit et nos debemus pro fratribus animas ponere. 1 Joan. III, 16. 
4) In humilitate superiores sibi invicem arbitrantes. Philipp. II, 3. 
‚5) Honore invicem praevenientes. Rom. XII, 10. 






%) D. Chryst. hie. 
) In — procurando atque optando potiores partes aliis deferte. Const. 
c. L. 8. 4, 


* 
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por ihnen daraus erkennen kann. Der beil. Ignatius ſprach, wie mir 
in jeinem Leben lefen, von Allen ftet3 jo gut, daß man fich gleich über: 
zeugte, man merde von ihm geachtet und geliebt. Und das that er, 
Damit er gleichfalls vom. Allen geliebt und geachtet würde. Nichts ent: 
flammt uniere Liebe zu unjeren Brüdern jo jehr, und nichts erhält fie 
bejier, al3 das Bewußtiein, er liebt uns, er hat eine gute Meinung 
von und, er jpricht vortheilhaftt von ung. Jeder frage nur ſich jelber 
und bedenke, wie lieb es ihm ift, wenn man ibm — dieſer oder 
Jener iſt dir ſehr geneigt, er hat dir dieſe Gefälligkeit erwieſen; und, 
beherzige, wie er ihm gleichfalls gefällig ſein möchte, und wie achtungs— 
voll er alsbald von ihm ſpricht. Welch gute Wirkungen bringt das 
hervor! Seneca bat deshalb die Natur der Liebe richtig aufgefaßt, 
wenn er jagt: „Willft du geliebt werden, fo liebe’) Es 
gibt in der That fein bejjeres Mittel als diejes, weil die Liebe ſich nur 
mit Liebe bezahlen läßt. 

Das bemerkt treffend der heil. Chryſoſtomus binfichtli der Worte 
Jeſu Ehrifti: „Alles, was ihr wollet, daß euch die Leute 
thbuen, das jpllet ihr ihnen thuen?)” „Willſt du,” jagt die: 
jer Heilige, „daß man dir Gutes thue? Thue es zuvor. Willit du 
Barmberzigkeit erlangen? erbarme did) zuvor deines Nächſten. Willft 
du gelobt werden? Lobe die Anderen. Willft du geliebt werden ? 
Liebe. Willft du den erjten Platz einnehmen? Räume ihn zuerft den 
Anderen ein ‘).“ . 

Wie erbaulich ift es zudem, wenn wir ſtets vortheilhaft von unfere 
Brüdern reden, da es ein Zeichen großer wechſelſeitiger Eintracht ift. 
Daß jei ein. neuer Antrieb für uns, es zu ihuen. Dagegen wird auch 
das unbedeutendjte Wörtchen, womit man den Nächſten offen oder mehr 
verdedt (direct oder indirect) anſchwärzt, das kleinſte Zeichen, der 
aeringfte Schein, den wir uns geben, al3 adjteten wir ihn nicht, zum 
Hergerniß Anlaß geben. Man wird alsbald urtheilen, daß dem Eifer: 
ſucht und Neid zu Grunde liege. Meiden wir deshalb forgfältig Alles, 
was zu ſolchem Berdadte binführen fann. Mag auch dein Bruder 
Fehler haben, er bat doch ficherlich auch manches Lobenswerthe an ſich. 
Auf dieſes ſiehe und laſſe das Schlechte außer At. Ahme die Biene 
nah, welche nur bei den Blumen vermeilt, die fie umgebenden 
Dornen aber unberührt läßt, und fei nicht, wie ein Miftkäfer, der gleich 
zum Kothe binfliegt. 


Achtes Kapitel. 


Man ſoll fi forgfältig davor in Aht nehmen, daß man einem 
Anderen Neuerungen über ihn wieder erzählt, die ihn betrüben 
fünnen. 


Meine Abficht ift nicht, hier von der Ohrenbläſerei zu reden; das 
werde ich anderswo thuen. Nur auf eine jehr wichtige und für unferen 
* 


1) Si vis amari, ama. Senec. Epist. ad Lucillum. 

2) Omnia ergo, quaecumyue vultis, ut faciant vobis homines, et vos facite 
eis. Matth. VII, 12. % 

3) Vis beneficia capere? confer beneficium alteri; vis misericordiam cOßge- 
qui? miserere proximi: vis laudari? lauda alium:- vis amari? ama: vis 
bus primis potiri? cede illas prius alteri. D. Chryst. Hom. 13. ad pop. Ant N 
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Gegenstand ſehr paflende Bemerfung des heil. Bonaventura') merde 
ich hier aufmerfiam machen. Wie man fich ſorgfältig davor hüten 
muß, von Anderen Böjes zu reden, fo Soll man fih auch, wenn man 
von ihnen etwas gehört hat, was ihnen Schmerz und. Kummer 
verurſachen fönnte, in Acht nehmen, ihnen zu Sagen: „Der bat 
Diejes oder Jenes von dir gelagt.” Denn da diefe Mittheilung nur 
dazu dient, die Gemüther zu erbittern und Zwietracht unter Brüder zu 
fäen, jo gibt e3 nichts für das Wohl des Ordenslebens Werderblicheres 
und in den Augen Gottes Mißfälligeres „Seh3 Dinge haft 
der Herr,” fpricht der Meile, „und das fiebente verabſcheuet 
feine Seele; nämlid Den, der Zwietracht ausfäet unter 
Brüdern’) Wollen-wir unjeren Abſcheu vor irgend etwas auf 
drüden, fo jagen mir, wir verabicheuen es von ganzem Herzen; und 
die heilige Schrift nimmt hier gemiffermaßen unjere Redeweiſe an, um. 
uns dadurch beſſer zu veranichaulichen, welh ein Gräuel in Gottes 
Augen Die find, welche Zwietracht ftiften. Aber nit nur Gott ver: 
abicheuet fie ; die Menschen thuen e8 gleichfalls. „Der Ohrenbläſer 
berunreinigt feine eigene Seele, und wird allenthalben 
gebaft, und wer bei ihm wohnt, wird gebaft?).“ „Mi 
geft du doch Fein Obrenbläfer heißen'),“ jagt der Weile an 
einer anderen Stelle; d. h. gib nie Anlaß dazu, daß man dich jo nenne. 
Und wahrlich es gibt nichts eines jeden Menſchen, geichweige denn eines 
Drdensmannes, Unwürdigeres! Wer kann einer Genofjentchaft größere 
Gefahren bereiten, als ein unruhiger Kopf, welcher bei den Brüdern 
nur Streit ftiftet, und ein Amt übernimmt, das bloß dem Teufl, 
diefem Vater der Ziwiefpalt und der Verwirrung, angehören müßte? 

Es iſt noch zu bemerfen, daß man nicht notbwendig Dinge von tt 
ßem Belange zu binterbringen braucht, um zwei Perſonen zu entzweien 
oft reicht dazu eine Kleinigkeit, das geringfügigfte Ding von der Welt, 
was nicht einmal eine läfliche Sünde ausmacht, bin. Deshalb muß 
man genau darauf fehen, nicht bloß ob Das, was man hinterbringt, at 
und für ſich wichtig ift oder nicht, ſondern auch ob e& Dem, melden 
man es hinterbringt, viele Drühe verurfahhen, oder ihn gegen feinen 
Bruder erbittern und mit ihm entzweien kann. Es hat einer aus Un 
bedachtſamkeit ein Wort fallen laffen, was ein wenig die Achtung mi 
dert, die man vor dem Geifte, den Fähigkeiten und den Verdien— 
ften eines Dritten hatte. Aus noch größerer Unvorfichtigkeit hinter: 
brinast du Dem das Gefagte. In melde Bitterfeit wirft du dadurch 
fein Herz verfenfen! Du glaubft nichts zu thuen und durchbohrſt ihm 
das Herz. „Die Worte des Dhrenbläfers ſcheinen at 
[03;” Sagt der Meile; „aber fie dringen bis in das Innerſte 
des Leibes“).“ Gewiſſe Dinge gelten bei Vielen für nichts, teil 
man fie, ich weiß nicht von welcher, oder vieleicht von gar feiner Seite 


_——.- 


1) D. Bonav, infor. nov. p. 1. c. 24. 

2) Sex sunt, quae odit Dominus, et septimum detestat® anima ejus: eum, 
qui seminat inter fratres discordias. Prov. VI, 16. et 19. j 

3) Susurro coinquinabit animam suam, et in omnibus odietur; et qui cuM 
eo manserit, odiosus erit. 

Non appelleris susurro. Eeck. V, 16. 
8) Verba susurronis quasi simplicia; et ipsa perveniunt ad intima venfriß- 
. XXVI, 22. 
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anfieht; aber von großer Michtigkeit erfcheinen fie Denjenigen, welche 
fie anſehen, wie fie anzufehen find, fo daß man wegen der ſchlimmen 
Folgen, die daraus neben. fürchten muß, daß fie von einer Todjünde 
nicht frei find. Dazu gehört das ebengenannte! 

Aber wenn e3 nun dem Nächften fo ſchädlich und Gott fo mißfällig 
ift, Derartige zu binterbringen und dadurch na unter Brüder 
zu fäen, was ift dann von Dem zu jagen, welcher Zmietracht zwiichen 
Vorgeſetzte und Untergebene fäet, und Haupt und Glieder, Bater und 
Kinder entzweiet? Mird Der nicht noch viel mehr ein Gräuel in den 
Augen Gottes jein? Und doch nimmt man fich nicht genug hiervor 
in Acht. Das Volk Yirael’) hing ſehr an David und hatte ihm oft 
Beweiſe feiner Anhänglichkeit und feines Gehorfams gegeben. Deſſen— 
ungeachtet lehnte es fich gegen ihn auf, weil Abſalon das Verfahren 
feines Vaters tadelte und feine Argierungsmeile in Verruf brachte. 
Wie oft ift das gute Einvernehmen, in weldhem ein Ordensmann 
mit feinem Obern lebte, indem cr ſtets eine gute Meinung von ihm 
batte, alle feine Handlungen auf's Befte ausfente und ihm ohne 
Rückhalt das Innerſte feines Herzens offenbarte, plöglih durch ein 
Wort, das ein Anderer gegen ihn ſprach und vielleicht ohne irgend 
eine böfe Abficht, aufgehoben worden! Ein ſolches MWörtchen erzeugt 
Verdacht, Mißtrauen, Verſtellung, vermeſſene Urtheile, üble Nach— 
reden, Ungehorſam. Und oft greift dieſes Uebel ſo um ſich, daß dieſer 
Krebsſchaden eine ganze Genoſſenſchaft zerfrißt, indem der Eine den 
Anderen anſteckt. Solchen unermeßlichen Schaden können derartige Hin— 
terbringungen anrichten! a 

„Aber es iſt doch zuweilen dienlich,“ könnte man mir einwenden, 
„daß unſer Bruder weiß, was Andere an ihm auszuſetzen haben, damit 
er deſto vorſichtiger werde, und Niemandem mehr Anlaß zu ſolchen 
Sprechereien gebe.“ Das iſt wahr; aber dann muß man ſich begnügen, 
die Sache zu ſagen, ohne die Perſon zu nennen, und hätte ſie es auch 
in Gegenwart Vieler geſagt, jo daß man annehmen könnte, ein Anderer 
würde es ihm fchon hinterbringen. Das ift eine nichtsfagende Entichul: 
digung. Jeder babe nur auf fih Acht; „bvenn wehe Dem, durd 
den Aergerniß fommt?).” Und fo ſehr auch dein Freund in dic) 
dringen mag, du möchteft ihm den Namen nennen; und fo lieb es ihm 
auch fein mag, ihn zu erfahren; miderftehe ftandhaft feinen eindring- 
lihen Bitten, und laß dir nicht entreißen, was du zu verſchweigen halt. 
Es wäre eine gefährliche Gefälligkeit, und hieße ihm einen Freund: 
Ihaftsdienft leiften, welcher ihm fchaden würde und Den, von welchem 
du ſprächeſt; der auch dir ſchadete, weil du dich ftet3 über das Uebel 
fehr beunruhigt fühlen müßteft, das du dem Einen wie dem Anderen 
zugefügt haft. Das Ungeziemende eines folchen Verfahrens geht auch) 
noch daraus bervor, daß der Norgefekte, wenn ihn Jemand mit den 
Fehlern feiner Brüder befannt macht, damit er mit väterlicher Sorg— 
kalt paſſend einfchreite, nach Vorſchrift der Negel’) diefes To thuen 
muß, daß Keiner merkt, von wen dieje Anzeige ausgegangen ift, damit 


1) 2 Rey. XV, 3. 6. et 13. | 

2) Verumtamen vae homini illi, per quem scandalum venit! Matth. XVII, 7. 

3) Reg. 9. Summ. et 20. Com. Reg. 123. Provincial. Caveatque, ne mini- 
mo quidem iaditio eos, qui sibi aliquid referunt, prodat. 

Rodriguez, Uebung ber Vollkommenheit ıc. I. 11 
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dadurch nicht eine Erbitterung oder irgend eine Entfremdung unter den 
Brüdern erzeugt werde. Sind jelbjt da, wo es der Vorſchrift gemäß 
rein im Geiſte der Liebe, bloß um den Nächiten zu befjern, geichiebt, 
zuweilen Ichlimme Folgen zu befürdten, und muß man jelbjt dann mit 
der größten Vorſicht zu Werke gehen: wie viel mehr fteht zu befürchten, 
wenn man einem Anderen Denjenigen entdedt, der etwas von ihm ge 
jagt hat, und zwar nicht der Negel gemäß, noch von Liebe dazu getrie: 
ben, jondern aus Gereiztheit, Unachtſamkeit, Rückſichtsloſigkeit, viel: 
leiht aus Eiferſucht, aug Neid oder endlich aus irgend einem anderen 
ſchlechten Beweggrunde, oder der wenigſtens von Dem als fchlecht au: 
gejehen wird, dejien Name offenbart wurde. Deshalb lobt ver heil 
Auguftin‘) feine Mutter, die heil. Monica, jehr, weil fie nie von den 
Klagen, welche in Feindſchaft Ichende Perſonen bei ihr mechfelfeitig 
gegen einander mit großer Bitterfeit vorbrachten, etwas wieder er: 
zählte, jondern fie auf. jede mögliche Weile zu bejänftigen und mit 
einander wieder auszuiöhnen juchte. Dajjelbe müſſen auch wir thuen 
und jo ftet3 Engel des Friedens Jein. | 


Meuntes Kapitel. 


Milde Worte tragen viel zur Erhaltung ber Liebe bei, harte 
hingegen dienen nur dazu, fie zu zerftören. 


Sanfte Morte vermögen gleichfalls ſehr viel zur Erhaltung und 
Vermehrung der brüderlichen Liebe beizutragen. „Eine liebreide 
Redevermehrt die Zahl der Freunde, und befänftiget 
die Feinde‘),“ jagt der Weile. „Eine harte Rede ermedt 
den Grimm‘); fie ruft Streit und Uneinigfeit hervor. Denn ber: 
artige Worte haben für uns, die wir alle Menfchen find, etwas Ber: 
legendes. Iſt das Gemüth aber einmal aufgeregt, fo fieht man feinen 
Bruder mit ganz anderem Auge an; man findet an feinem Betragen 
Manches auszujegen, und oft beſchränkt man fich nicht darauf, im Her: 
zen dafjelbe zu tadeln; nein man spricht fich offen dagegen aus. Gs ift 

‚Daher von der höchiten Bedeutung, daß wir ſtets mit großer Milde 
reden, damit wir uns unjere Brüder geneigt machen, den Worten der 
heiligen Schrift zufolge: „Der Weite macht jih durcd feine 
Reden beliebt9.“ Hier müfjen wir aber zuerit auf Etwas auf: 
merffam machen, was gleihjam die Grundlage von allem Dem fein 
wird, ma3 wir über dieſen Gegenftand jagen werden, nämlich: Keiner 
täuſche fih jelber, und bediene fi rauher und verlegender Worte 
‚unter dem Vorwande, meine Brüder find fchon fo mweit im geiftlichen 
Leben und in der Tugend vorangeichritten, daß fie an einem Worte fein 
Aergerniß nehmen, ja dafjelbe gar nicht einmal beachten werden. Es 
handelt fich bier nicht darum, was deine Brüder find und jein follen; 
bier fommt es darauf an, wie du fein jollft und wie du dich gegen deine _ 
Brüder. verhalten mußt. Sagft du, fie würden fich an einem fo gering: 


1) D. Aug. l. 9. Conf. c. 9, | 
2) Verbum dulce multiplicat amicos, et mitigat iniinicos. Eecli, VI, 5. 
5) Sermo durus suscität furorum. Prov. XV, 1. 
4) Sapiens in verbis se ipsum amabilem facit. Eccli. XX, 13. 
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fügigen Dinge nicht jtoßen, jo antwortet der heil. Bernhard: „Se 
geringfügiger e3 ijt, deſto Leichter hätteſt du dich deſſen enthalten 
önnen ').” Der heil. Chryſoſtomus“) geht noch. weiter und fagt: 
Gerade diefe Geringfügigfeit erſchwert die Schuld; denn je leichter 
du Dich überwinden fonnteft, deſto ftrafbarer iſt es, wenn du es nicht 
gethan haft. „Sf dein Auge darum ſchalkhaft, weilidh gut 
bin’)®” jagt der Herr. Darfit du rüdjichts[os verfahren, weil 
dein Bruder fih zu mäßigen weiß? freilich follen wir von unferen » 
Brüdern eine gute Meinung haben, und wir dürfen von ihmen nicht 
denfen, daß fie gar empfindlich find und durch jede Kleinigkeit ſich ver: 
legt fühlen. Aber dejienungeachtet müſſen mir fie jo rückſichtsvoll und 
Ihonend behandeln, al3 wären fie gebrechlicher, denn Glas, und dür— 
fen fie nie im Mindejten fränfen, gleich als wären fie überaus —55 
und zornmüthig. Dieſes find wir ſowohl uns ſchuldig, weil die Voll— 
kommenheit Anderer uns nicht dazu berechtiget, rückſichtslos zu verfah— 
ren, al3 auch unjeren Brüdern jchuldig, weil fie weder alle noch zu jeder 
Zeit gleich aufgelegt find, alle Kränfungen mit Ruhe ohne die mindeite 
Aufregung binzunehmen. 
Welche Worte verlegend für unfere Brüder find, und melche nicht, 
kann man leicht erkennen. Jeder kann es an fich jelber abnehmen, 
gemäß der Regel, die uns der heilige Geift durch den Mund des Wei: 
jen gibt? „Xerne an dir felber, was deinem Nädften ge: 
fällt*)” Jeder frage alfo fich jelber. Würde es ihm lieb fein, 
wenn man fo troden mit ihm ſpräche, wenn man ihm fo bittere Ant: 
morten gäbe, wenn man ihm jo anmaßend und gebieterifch etwas be— 
föhle? Findet er, ein ſolches Verfahren würde ihm wehe thuen, jo ent: 
balte er fich deſſelben; denn fein Nächfter ift ein Menich, wie.er, viel: 
leicht von gleicher Gemüthaftimmung. Auch die Demuth wird ung vor 
verlegenden Reden ficher ftelen. Denn ift man demüthig, und hält 
man fich für den Allerniedrigften, jo weiß man auch, wie man fich gegen 
Jedermann zu verhalten hat. Dann wird man nie ein bittere Wort 
jagen, wodurd ein Anderer beleidiget werden könnte; jondern man 
wird jtet3 ſanft und ehrfurdhtsvoll mit Jedem reden. Dann wird gewiß 
ein einfacher Ordensmann mit jeinem Vorgeſetzten ftet3 auf die gezie- 
mende Weile reden, weil er, ſich als deſſen Untergebenen anjehend, 
Ehrfurcht vor ihm bat. Und entichlüpft ihm einmal ein bittere Wort 
gegen feinen Bruder, jo kommt das daher, weil er fich über ihn dünkt 
und jomit feine Ehrfurcht vor ihm hat. Seien wir alfo demüthig und 
halten wir uns dem Rathe des Apoftels ) zufolge für den Allergering: 
ften; und wir werden bald Iernen, welcher Morte wir uns bedienen 
und wie wir jie jagen müſſen. Aber außer diefen allgemeinen Regeln, 
die wir vorgefchrieben, und diefen allgemeinen Mitteln, die wir ange: 
geben haben, wollen twir noch einige Redeweiſen im Befonderen anfüh— 
ren, die wir als der Liebe gänzlich zumider meiden müffen. 





1) Quanto levior est, tanto a te levius potuit non committi. D. Bern, 29. 
sup. Cant. 

2) D. Chryst. Hom. 29. in Matth. 

3) An oculus tuus nequam est, quia ego bonus sum? Matth. XX, 15. 

4) Intellige, quae sunt proximi tui, ex teipso. Eceli. XXXI, 18. 

5) Phil. II, 3. 
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Zehntes Kapitel. 


Man muß fih aller Stidheleien enthalten, welde anferen Bru: 
der verlegen oder zum Unmillen reizen fünnen. 


Mir müſſen uns vor Allem aller Sticheleien enthalten, d. h. folder 
Reden, worin die Perſon des Nächften, oder fein Etand, oder feine 
geringen Geiftesfähigfeiten, oder fonft etwas Anderes an ihm offen 
verhöhnt wird; denn dieſe find der Liebe geradezu zuwider. Zuweilen 
bringt man fie fogar fein und fcherzweije vor; und dann find fie deito 
ihlimmer. Denn in je mehr Grazie und Witz fie eingefleidet werden, 
deſto tiefer prägen fie fih den Gedächtnifie der Zuhörer ein. Das 
Schlimmfte dabei ift, daß Der, welcher fie führt, ſich zumeilen darauf 
etwas einbildet, in der Meinung, recht Witziges und Geiftreiches zum 
Beften gegeben zu haben. Doch er täuscht fi; er hat nur jein böſes 
Herz deutlich gezeigt, weil er die ihm zum Dienfte Gottes verliehenen 
Gaben nur zu Reden verwendet, wodurd feine Brüder gefränkt werden 
und ihnen Aergerniß bereitet wird, und melde den Frieden und die 
Liebe zerſtören. 

Albert der Große!) jagt: „Wie der übelriechende Athem das 
Zeichen eines verborbenen Magens ift, ebenfo find die ftechenden 
Morte das Zeichen eines verdorbenen Herzens.” Aber was würde der 
heil. Bernhard von einem Ordensmanne jagen, der den Nächften durd) 
Stichelreden beleidigte? Wenn ihm alle Arten von Scherzreden in 
dem Munde eines Ordensmannes ?) als Gottesläfterungen und Sacri— 
legien erſcheinen, welchen Namen würde er den Stichelreden beilegen? 
Nichts ift dem Ordensgeiſte mehr zumwider als derlei Dinge., Deshalb 
muß Alles, was damit verwandt ift, wie 3. B. lächerliche Achnlid: 
feiten auffinden, Spitnamen geben, Jemanden nachäffen, oder ihn auf 
irgend eine Weile lächerlich machen, einem Ordensmanne fern bleiben; 
weder im Scerze noch im Ernſte darf er ſich Aehnliches erlauben. 
Jeder kann es an fich jelber abnehmen. Würde es dir lieb fein, wenn 
ein Anderer dich jo aufzöge, daß Alles in ein lautes Gelächter aus: 
bräde, weil die Stichelei jo trefiend auf dich paßt? Thue alfo aud 
nicht einem Anderen Das, was du nicht müchteft, daß man es dir thäte. 
Sp will es die wahre Regel der Liebe. Würde es dir lieb fein, wenn 
Andere ein unüberlegtes Wort, was dir aus Verſehen entſchlüpfte, 
ftatt es fallen zu laſſen, gleichſam auffiichten und damit befondered 
Auffehen machten? Ohne Zmeifel, nein. Weshalb mwillft du alio, 
daß ein Anderer von dir Das leide, was du von ihm nicht leiden 
möchteſt, und wodurch du dich gefränft fühlen würdeſt? Schon die 
Namen felber, die man derartigen Reden gegeben hat, haben, ich meiß 
nit was für Webelflingendes in dem Munde eines Ordensmannes. 
Deshalb ſollen wir uns vor diefen Reden hüten und uns genau an die 
Vorihrift des heil. Paulus halten. „Hurerei aber und jede 
Unreinigfeit werde unter euch, wie e3 Heiligen ziemt, 
nicht einmal genannt, noch (fomme vor) Schamlofig- 
feit, noch thörichtes Gerede, noch Boffen, die ja zur 


1) Alb. Magn. Tract. de Virt. c. 2. de humilit. 
2) D. Bern. 1. 2. de consid. ad Eugen. 
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Sache nit gehören ').“ Alles das ift der Heiligkeit des klöſter— 
lihen Standes nicht anpafjend. Müſſen wir am jüngjten Tage über 
alle unfere unnügen Worte Rechenichaft ablegen, wie viel mehr über 
wodurch wir unjeren Bruder gekränkt und ibm Nachtheil zugefügt 
aben. 


Gilftes Kapitel. 


Wir follen ung mit unjeren Brüdern nicht in Streitigfeiten ein: 
lafjen und ihnen nicht widerfpreden. 


Auch müſſen wir jorgfältig den Wortftreit mit Anderen fliehen, weil 
er der brüderlichen Eintracht und Liebe ganz zumider iſt. Der beil. 
Paulus warnt uns davor, wenn er an Timotheus jchreibt. „Laß dich 
niht in Wortgezänf ein; denn es nüßt zu nidts, ala 
zum mr der Hörenden?’)” „Ein Diener de3 
Herrn aber jollniht zanken, fondern gegen Jeder— 
mann janftmütbig, AT geben jein’).”“ Ale 
beilige empfehlen dafjelbe; und der heil. Jgnatius bejonders handelt 
darüber eigens in einem Artikel feiner Regeln’). Der beil. Dorv: 
theus jagt, er jähe es lieber, wenn etwas ganz unterbliebe, als daß - 
Streitigkeiten und Zänkereien unter Brüdern entjtänden. Der beil. 
Bonaventura °) jagt gleichfalls, nichts jei für die Diener Gottes unwür— 
diger, als Weibern gleich um nichts zu ftreiten. Der heil. Johannes 
Climacus°) verfihert außerdem, daß das bartnädige Beftehen auf 
jeine wenngleich richtige Anficht nur vom Teufel fommen fünne. Denn 
gewöhnlich rührt diejes vom Verlangen nad Menfchenlob her. Daher 
das eifrige Bejtreben, den Anderen mundtod zu maden, um fo tüch— 
tiger zu erjcheinen, als der Andere; oder kann er nicht als Sieger aus‘ 
dieſem Streite hervorgehen, jo jucht er fich wenigſtens den Anjchein zu 
geben, als wäre er im Vortheil geblieben. So ift immer der Hoffarts— 
teufel die Urſache diejer Hartnädigfeit. 

In dieſem Stüde fönnen zwei Fehler begangen werden. Der erite 
und größte it auf Seite Deſſen, der zuerft widerjpricht; denn der be- 
ginnt den Streit und entzündet das Feuer; folglich trägt er die größte 
Schuld. Meiftentheil3 liegt an der Sade, um die es ſich handelt, 
wenig; und e3 ijt einerlei, ob es fich jo oder jo verhält; aber überaus 
wichtig ijt es, nicht den Frieden und die Liebe zu verlieren, welche ge: 
wöhnlih durch ſolche Streitigkeiten jehr getrübt werden. In jeiner 
Herzenseinfalt hat Jemand etwas gejagt, weil er davon überzeugt ift; 
laſſe ihn bei jeiner Meinung, da es. dich ja doch nichts angeht, einge: 
dent der Ermahnung des Weifen: „Streiteniht umetmwaß, 


1) Fornicatio autem et omnis immunditia ne nominetur in vobis, sicut de- 
cet Sanctos; aut turpitudo, aut stultiloquia, aut scurrilitas, quae ad rem non 
pertinet. Ephes. V, 3. 4. 

2) Noli contendere verbis; ad nihil enim utile est, nisi ad subversionem 
audientium. 2% Tim. II, 14. Ei 

3) Servum autem Domini non oportet litigare; sed mansuetum esse ad - 
omnes, docibilem, patientem. 2 Tim. II, 24. 

4) Reg. 28. Communion. \ 

5) D. Bern. in Spec. discipl. c. 3. p. 3. z 

6) D. J. Olimac. c. 4. 
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das dich nichts angeht).“ Der Widerſpruchsgeiſt ift ein böfer 
Geiſt; ſuche dich davon loszumachen. Sollte es ſich ſogar um etwas 
Bedeutendes handeln und könnte es deinem Bruder naächtheilig ſein, 
wenn er bei ſeiner Anſicht bliebe, ſo iſt es doch gut, ihm dann nicht 
zu widerſprechen. Nachher jedoch mußt du ihn bei Seite nehmen, 
ihm ſanft die Wahrheit ſagen und ihn ſo über ſeinen Irrthum 
zu belehren Jüchen. Sp wirſt du zum erwünſchten Ziele gelangen; 
— allen ſchlimmen Folgen, die ſonſt zu befürchten ſtehen, vor— 
eugen. 

Der andere Fehler, vor dem man ſich in Acht nehmen muß, beſteht 
darin, daß man mit zu großer Hartnäckigkeit auf ſeiner Anſicht beſteht. 
Widerſpricht dir alſo Jemand, ſo beſtehe nicht hartnäckig auf deiner 
Meinung, und laß es dir nicht in den Sinn kommen, fie zur Geltung 
zu bringen; jondern jage bloß ein- oder zweimal mit aller Sanftmut) 
deine Anficht; nachher laß ihn glauben, was er will, und lege dir 
Stillihweigen auf, als wüßteſt du nichts mehr. Aber mache e3 nidt, 
wie Einige, welche duch einen gewifjen jpöttiihen Ton, oder durch 
gewiffe Mienen, die fie beim Nachgeben machen, zu erkennen zu geben 
juchen, daß fie nur aus Gefälligkeit nachgeben, und daß die Anderen 

doch Unrecht haben. „Ehre ift es dem Meniden, vom Zanke 
jih abzufondern'),” jagt der Weiſe; und ohne Zweifel ift es jebr 
verdienfilich, bei ähnlichen Gelegenheiten auf anjtändige Weife nachzu: 
geben und fich befiegen zu laſſen. Wahrlich der jo verfährt, verrichtet 
zur felben Seit einen Act der Nächftenliebe, indem er jede Gelegenheit 
®  -zum Verdruß und Nerger, der gewöhnlich aus MWortftreitigfeiten ent: 
jteht, abjchneidet,; ferner einen Act der Demuth, indem er das ben 
Menſchen jo natürliche Verlangen, über Andere den Sieg daponzutragen 
und Ruhm einzuärndten, überwindet; und endlich einen Act der Liebe 
Gottes, weil er die Sünden verhindert, welche mit derartigen Strei— 
tigfeiten faft unzertrennlid) verbunden ‚find, gemäß den Worten des 
Weiten: „Enthbalte dich vom Zanke, jo wirft du deine 
Sünden vermindern’) Wer hingegen ftreitet, ift, außer dem 
Nergerniß, welches er gibt, Schuld, daß der Friede und die Liebe ver- 
[oren gehen, daß Bitterfeit unter Brüder einfchleidht, und ar vielen 
anderen ſchlimmen Folgen. Statt fih Achtung zu erwerben, mie er 
beabfichtigte, wird er für einen eigenfinnigen Menjchen gelten, der auf 
feinem Kopfe befteht, der immer recht haben will, und in feinem Stüde 
nachgibt. Vom heil. Thomas von Aquin*) ließt man, er hätte in den 
Disputationen ftet3 feine Meinung mit einer unglaublichen Ruhe und 
Mäßigung vorgelegt, ohne das mindefte Zeichen von Anmaßung oder 
Verachtung gegen Jemanden, wie Einer, der nicht darauf ausgeht, den 
Sieg zu erringen, jondern der nur daran denkt, die Wahrheit in ein 
‚belleres Licht zu ftellen. Hinreichend bekannt ift auch die Handlung? 
weiſe der zwei Greife?). Lange Zeit hatten fie in der nämlichen Zelle 
beiſammen gewohnt, ohne je den mindeften Streit mit einander zu 


1) De ea te, quae te non molestat, ne certeris. Ecch. XI, 9. 

2) Honor est homini, qui separat se a contentionibus. Prov. XX, 3. 
3) Abstine te a lite, et minues peccata. Ecclh. XXVII, 10. 

4) In hist. Ord. praed. p. 1.1. 8. c. 14. j 

5) In vitis Patr. p. 2. 8. 9. 
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haben, und wollten deshalb eined Tages verſuchen, ob ſie über einen 
Biegeljtein, der in ihrem Zimmer lag, ftreiten könnten, wem von ihnen 
beiven er gehöre. Doch vergebens, da fie fich gegenfeitig denjelben 
jtets abjtanden. So fern muß auch von uns der Geift der Zwietracht 
liegen, jo daß wir dazu ganz unfähig find. 

Dan muß ebenfalls nicht unberufen feinen Bruder tadeln, jo liebe: 
voll und milde man es auch thuen mag. Denn das fteht nur dem Bor: 
gelegten zu. Daß ung Einer oder Zwei an unjere Pflicht erinnern und 
uns im Webertretungsfalle zurechtweiſen, ift erträglich; aber man hut 
es nicht gern, daß Die, welche feine Vorgeſetzten find, fich dieſe Auto: 
rität anmaßen, weil im Allgemeinen Keiner ſich gern von feines Glei— 
chen zitrechtweilen läßt. Deshalb haben wir einte Regel’), nach wel: 
cher Keiner, er fei denn dazu von ſeinem Vorgefetten beauftragt, einem 
Anderen etivas befehlen, oder ihn zurechtmweilen darf. ‚Dazu ift auch’ 
wahrlih nieht Jeder geeignet. Der Obere ſelbſt muß, wenn er will, 
daß die Jurechtiveifung gut aufgegenommen werde, und daß fie Dem, 
welchen er fie geben will, Nuten bringe, vorher die Sache reiflic) 
überlegen. Er muß die geeignete Zeit dazu abwarten; er muß die 
Worte, deren er fich bedienen, und die Art und Weile, in der er fie. 
jagen will, abwägen. In allem Dem farm er nicht leicht mit zu großer 
Umficht verfahren. Will aber ein Unberufener ohne vorhergegangene 
Weberlegung unter dem Vorwande von Eifer jeinen Bruder zurechtivei- 
fen, und zwar oft gleich nach der That, jo wird dieſer offenbar nicht 
jo leicht die Zurechtweilung hinnehmen können. Denn das geht nicht 
aus einem guten Eifer hervor, jondern ift vielmehr der Liebe jehr 
zuwider, was folglid” mehr Schaden, als in bringen fann. Haft ' 
du aud im Grunde Net dazu, fo veranlafjeit du doch deinen Bruder 
leicht dazu, daß er ſich ärgert und bei fich denkt oder vielleicht noch zu 
dir fagt: „Wer bat dich zum Fürften und zum Richter über 
ung gejest?)?“ und weshalb mijcheit du dich in Dinge, welche dich 
nichts angeben? Antworteft du ihm, er hätte fich gegen die Regel ver: 
fehlt, jo wird er auch dir erwiedern können, es jei der Regel zumider, 
daß du unberufen ihn zurechtweifelt. ) 

Als Sokrates?) eines Abend mit einigen Freunden zufammen 
ipeifte, warf er einem von ihnen etwas bitter einen Kleinen Fehler vor, 
deſſen er ſich am Tiſche Ihuldig gemacht hatte. Wlato, der mit zur 
Geſellſchaft gehörte, Fonnte ſich nicht enthalten, ihm zu jagen: „Hätteft 
du damit nicht beſſer bis zu einer anderen Zeit geivartet, und ihn im 
Geheimen zurechtgewieſen?“ — „Aber hätteft nicht auch du mir das 
beifer unter vier Augen gejagt?” erwiederte ihm Sofrates. So gab 
er ihm den Tadel zurüd und Demertte ihm zugleich, daß er in denjelben 
Fehler gefallen ei, deſſen er ihn bezüchtigte. Dazu dienen diefe unzei— 
tigen Zurechtweijungen. Meiftentheil3 gehen fie nicht aus Eifer und 
Liebe hervor, jondern aus Berdrießlichkeit, aus Ungeduld, aus Stolz 
und einem gewifjen Leichtjinne; diefe machen uns unmillig über den 
Fehler unjeres Bruders, jogar über Das, mas gar fein Fehler ift; fo 
daß wir nicht eher ruhen, bis wir ihm diejes vorgehalten haben. Ha: 


U Reg. 31. comm, 
2) Quis te eonstituit prineipem et judicem super nos? Zixod. II, 14. 
3) Socrat. in Apophteg,. 
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ben wir das Herz entladen, jo fühlen wir uns erleichtert und find be- 
friediget. Dan kann fich jelber nicht abtödten, oder wenigftens man 
will es nicht; und doc, will man, daß die Anderen ſich abtödten. Es 
ift gut, wenn Jeder vom Geifte der Abtödtung und Strenge gegen fi) 
jelber bejeelt ift; aber er muß fih vom Seite der Liebe und Milde 
gegen jeine Brüder leiten laſſen. Diejes empfehlen uns die Heiligen 
in ihren Schriften; das lehren ſie uns dur ihr Beilpiel, und das 
trägt viel zur Erhaltung der brüderlichen Eintracht und Liebe bei. Aus 
allem Dem gebt hervor, daß es, wenn es nicht erlaubt ift, feinen Bru- 
der zurechtzumeijen, jelbjt nicht einmal, wenn es mit Geſchick, mit 
Liebe und Sanftmuth gejchieht, noch weniger erlaubt ift, wenn man 
diefe Vorliht und alle dieſe Nücfichten bei Seite läßt. Enthalten wir 
uns deshalb der unberufenen Zurechtweifung unjerer Brüder und jagen 
wir ihnen fein Wort, das fie kränken Fönnte. 

Als einſt der Altvater Mojes, wie Caffian ') erzählt, mit dem Alt: 
vater Mafarius in einen Wortftreifgerieth, worin er ihm ein kränken— 
des und verlekendes Wort jagte, ziichtigte ihn Gott auf der Stelle 
dafür. Denn auf deſſen Zulafjung fuhr augenblidlih der Teufel in 
ihn und zwar ein jo unreiner, daß er ihn nöthigte, allen möglichen 
Schmug und jede Unreinigkeit in den Mund zu nehmen, bis er durd 
das Gebet des Mafarius von einer jo unglüdlichen Beſeſſenheit befreit 
wurde. Dieje jo furdtbare Züchtigung an einem fo großen und in der 
Heiligkeit jo erprobten Diener Gottes zeigt deutlih, wie jehr Gott 
dieje Fehler verabjcheut. Etwas Aehnliches lejen wir in den Jahr— 
büchern des Ordens des heil. Franziscus. Ein alter Bruder hatte ſich 
in Gegenwart eines Edelmannes von Alfifi zu einigen bitteren und zor: 
nigen Morten gegen feinen Mitbruder verleiten Lafen. Alsbald merkte 
er, daß er feinen Bruder dadurd beleidigt und dem Weltmanne 
Aergerniß gegeben hatte. Deshalb rächte er fih dadurch an fich jel: 
ber, daß er Koth in den Mund nehmend jprah: „Mund, iß Koth, 
weil du Galle und Gift gegen deinen Bruder ausgeipieen haft.” Der 
Edelmann war über den Eifer, mit dem diefer Ordensmann fich wegen 
feines Fehlers beftrafte, jo erjtaunt und davon jo gerührt, daß er alle 
Brüder noch viel lieber gewann, und ſich und all das Seine zum Dienite 
des Ordens anbot. ', 


Zwölftes Kapitel. 


Wie milde wir in Worten und Werfen fein müfjen, wenn wir bie 
Pflicht der brüderlihen Liebe gut erfüllen wollen. 


Der heil. Bajilius gibt Denen, welche die äußeren Geſchäfte des 
Ordenslebens zu bejorgen haben, eine jehr nüßliche Lehre. „Soll: 
teft du,” jagt er, „mit folchen Gejchäften beauftragt fein, jo ſuche mit 
der förperlihen Arbeit auch Milde in Worten zu verbinden ?).“ Es 
ift nicht genug, daß du dich felber vielfach abquäleft; du mußt auch, 
was du thueft, gut verrichten, und dabei milde und beicheiden in deinen . 
Worten fein, damit die Anderen erkennen, daß du e3 im Geifte der Liebe 


—- 


1) Cass. Coll. 2. c. 97. 
2) In eo advigila, ut ad laborem corporis verborum etiam lenitatem ad- 


hibeas. D. Basil. in principio tom. 2 
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verrichteft, und damit deine Dienftleiftung ihnen defto angenehmer fein 
möge. Das lehrt uns der Weile in den Worten: „Mein Sohn, wenn 
du Gutes thueſt, Flage nit, und erlaube dir beifeiner 
Gabe fränfende Reden. Kühlt nicht der Thau die Hitze? 
So ift aud ein Wort bejier, als eine Gabe. Sit aljvein 
MWort bejjer als eine Gabe')?” Man fchlägt die Art und Weife, 
die Anmuth, mit der du dieneſt, und die Milde, in der du antmworteft, 
böber an, al3 Das, mas du thueſt. Unterziehft du dich aber nicht be: 
reitwillig deiner Mühe, verrichteft du deine Werke nicht auf eine gefällige 
Meife, find deine Worte nicht ftetS voller Milde, jo wird man alle 
deine Mühe, die du dir anthueft, jo groß fie immer fein mag, für nichts 
rechnen, und du wirft vergebens arbeiten. „Eure Rede,” jagt der 
Apoftel, „iei allezeit lieblidb, mit Salz gewürzt, vamit ihr 
mwijjet, wie ihr einem Jeden antworten jollet’).“ Diele. 
Salz ift nichts Anderes, al3 die Milde, wovon wir bier reden. Biſt 
du aud jo bejchäftiget, daß du nicht thuen kannſt, was man von dir 
verlangt, jo darfit du deshalb deinen Bruder nicht rauh anfahren; im 
Gegentbeile, dann mußt du am allermildeften gegen ihn fein. Erkläre 
ihm dann, du erfüllteft überaus gern feinen Wunſch; aber deine drin: 
genden Geihäfte hindern dic) daran; du würdeft eg mit Freuden thuen, 
wenn du etwas freier wäreft. So wird er erfennen, daß es dir am 
guten Willen nicht fehlt, und er wird ebenfo zufrieden geftellt von dir 
weggeben, als wenn er Alles, um was er bat, erlangt hätte. Kannſt du 
etiva Das, um was man dich erjucht, deshalb nicht thuen, weil du feine 
Erlaubniß dazu haft, jo antworte, du wolleft um diefelbe bitten. So 
jtrebe Das, was du im Werke nicht verrichten Fannft, ftets durch ſanfte 
Morte zu erießen, damit man wenigjtens nie daran zweifeln fann, daß 
du den. beiten Willen von der Welt haft. „Die fänfte Sprade 
eines guten Menſchen,“ jagt der heilige Geift durch den Mund 
des Meilen, „Ihafft viel Gutes ).“ Dadurch wird Eintracht und 
Liebe ganz vorzüglich aufrecht erhalten. 

Der beil. Bonaventura, jagt, wir müßten uns jchämen, wenn ung 
ein hartes Mort entfiele, das unfere Brüder nur im Mindeften belei- 
digen oder ihnen unangenehm fein könnte, wenn es auch an uud für 
fd ganz unbedeutend und in der erſten Aufregung gejagt wäre. Und 
er fügt hinzu: Iſt ung ein derartiges Wort entſchlüpft, jo müſſen 
wir uns gleich vor Gott demüthigen und bei unferem Bruder Ab 
bitte thbuen. Dom heil. Dofitheus *) lefen wir, daß er überaus 
janft und liebevoll mit Allen ſprach, und daß er jorgfältig jede 
Härte und alles Beleidigende in jeinen Worten vermied. Ob jei- 
ned Amtes als Krankenwärter hatte er es bald mit den Klofter: 
koche zu thuen, weil er nicht mit genügender Sorgfalt die Speifen 
für die Kranken bereitet hatte; bald mit dem Schaffner, weil er 
für diejelben nicht das Beſte ausfuchte, oder weil er zu lange auf ſich 


” 1) Fili, in bonis non des querelam, et in omni dato non des tristitiam 
verbi mali. Nonne ardorem refrigerabit nos? Sic et verbum melius, quam 
datum. Nonne ecce verbum super datum bonum? Eccli, XXVII, 15. 16. 17. 
- 2) Sermo vester semper in gratia sale sit conditus, ut sciatis, quomodo 
oporteat vos unicuique respondere. Coloss. IV, 6. 
3) Et lingua eucharis in bono homine abundat. Ecck. VI, 5, 
4) D. Dosith. in F S. Doroth. 


— 
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warten ließ, oder weil er etwas für den Speiſeſaal nahm, was er in 


der Infirmerie nöthig hatte. Deshalb redete er zumeilen außergewöhn- 
lid laut und ließ auch wohl ein bartes Wort fallen. Mar ihn das 
aber begegnet, jo zog er fi) voller Beſchämung in feine Zelle zurüd, 
warf fih auf den Boden nieder und weinte oft jo bitterlich, daß fein 
Meifter, der beil. Dorotheus, ihn aufſuchen mußte, um ihn mac) dem 
Grunde jeiner Thränen zu fragen. „Wein Vater,“ gab er ihm unter 
einem neuen Strome von Thränen zur Antwort, „ib habe nıeinen 
Bruder hart angefahren.” Dann gab ihm ver heil. Dorotheus einen 
ftrengen Verweis wegen jeines Fehlers und jagte: „Wie, ift das die 
Demuth, die du haben ſollteſt? Biſt du noch immer jo heftig ?“ 
Nachdem er ihn jo zurechtgewieſen hatte, fagte er: „Jetzt ſtehe auf; 
Gott hat dir verziehen; ändere nuu aber dein Leben.“ Der beil. 
Schüler erhob fich bei dieſen Worten mit derjelben Freude, als wenn 
Gott jelber mit eigenem Munde ihm die Verzeibung angekündigt hätte, 
und er faßte aufs Neue den feſten Entſchluß, Keinen mehr rauh 
anzureden. | 

Damit aber Die, welche Liebesdienjte zu verrichten haben, ſowie 
Diejenigen, denen fie eriwiefen werden, Nuten aus denjelben ziehen, 
jchlägt der beil. Baftliug *) zwei vortreffliche Mittel vor. „Willſt du 
wiſſen,“ jagt er, „wie du die Pflicht, deinen Brüdern zu dienen, gut 
erfüllen kannſt? Sei feſt davon überzeugt,” antwortete er, „daß du in 
ihnen Jeſus Chriſtus dienejt, der dir die Verfiherung gegeben bat, 
„daß du ihm jelber thuen würdet, was dudem Gering:- 
ten jeiner Brüder thueſt“).“ Thue Alles jo, als wenn du Gott 
und nicht den Menjchen dienteft; jo wirft du es immer gut verrichten. 
„Aber willit du auch lernen,” fügt er hinzu, „mie du den Dienjt, den 
dein Bruder dir ermeifet, annehmen mußt?” Auf diejelbe Weiſe, wie 
ein Diener den Dienft annimmt, den jein Herr ihm erweijet, und mie 
der heil. Betrug es machte, al3 der Erlöjer ihm die Füße wachen 
wollte, indem er ganz beftürzt ausrief: „Herr, du willjt mir die 
Füße waſchen 9?“ So wird div Demuth bei den Einen, mie bei 
den Anderen gleihfall8 erhalten bleiben. Denn die Einen werden e3 
nicht verſchmähen, ihren Brüdern zu dienen, weil fie viejelben als 
Kinder Gottes und als Brüder Jeſu Ehrifti anjehen und überzeugt find, 
daß fie in ihnen Jeſus Ehriftus jelber dienen; und die Anderen wer: 


den von Stolz nicht aufgeblähet werden, wenn ſie ſich bedient jehen, 


jondern jte werden im Gegentheile dadurch beſchämt und gedemüthiget 
werben , ‚weil fie fich für niedriger halten, als Die, welche ihnen die: 


nen, und weil fie denken werden, man thue es nicht ihretivegen, ſondern 


nur Gottes wegen. Außerdem wird dadurd die brübderliche-Liebe, die 
uns vorzüglih am Herzen liegen muß, erhalten werden und mehr und 
mehr zunehmen. ' 


1) D. Bas:l. p. 160 et 161. ex brevior. 
2) Quamdiu fecistis uni ex his fratribus meis minimis, mihi fecistis. 


‚Matth. XXV, 40. 


3) Domine, tu mihi lavas pedes? Joan. XII, 6. 


Y 
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Die man fich gegen feine Brüder zu verhalten bat, wenn man 
mitihnen einen Wortwecfel gehabt oder ihnenirgendeilen 
Kummer verurjadt hat. 


Aber weil wir Alle Menichen und die Meiften nicht ftet3 jo behut: 
im jind, daß ihnen nicht hie und da ein kränkendes Wort entichlüpft, 
der daß fie ihren Brüdern nicht irgend wie Anlaß zur Unzufriedenheit 
geben, jo wird es gut fein, hier von der Art und Weije zu reden, wie 
man ich in ähnlichen Gelegenheiten zu verhalten hat. 

Hat uns ein Anderer ein hartes Wort gejagt, jo müſſen wir nicht 
in demjelben Tone antworten; jondern wir müſſen jo viel Mäßigung 
und Demuth bejigen, daß wir e3 mit Geduld und Stillichweigen bin: 
nehmen. Das Feuer unjerer Liebe muß nicht jo ſchwach jein, daß einige 
Rafiertropfen dafjelbe auslöjchen können. Deshalb nennt der Apojtel, 
dem heil. Bafilius ') gemäß, die Liebe eine „Bruderliebe” „Die 
Bruderliebe bleibe unter euch“).“ „Liebet einander mit 
brüderliher Liebe’)” Damit will er jagen, daß fie nicht jo 
ſchwach und vorübergehend, jondern dauerhaft, innig und ftark fein muß. 
Was wäre wohl mehr zu wünſchen, ala daß Keiner weder durch die That 
noh durch Worte -jeinem Bruder Anlaß zur geringiten Unzufriedenheit 
gäbe, aber es ijt ebenio wünſchenswerth, daß man nichtjo reizbar und 
jo zart wäre, daß man um ein Nihts außer Faſſung fommt, großen 
Lärm macht, das Gemüth mit Bitterfeit erfüllt und den Frieden ver 
Seele verliert. Ich weiß, es wäre viel bejjer, wenn Keiner feinen Bru— 
der zurechtwieje und fih in Anderer Sachen einmijchte; aber wenn ſich 
dennoch Einer diejes herausnimmt, jo muß man ihm nicht ſogleich jeinen 
fehler vorwerfen, ihn fragen, was ihn dazu berechtige, und ihm vor: 
balten, die Regel verbiete es, in das Amt eines Anderen einzugreifen. 
So macht man nur mit einer Sache Auffehen, die nichts geweſen wäre, 
kn man Anfangs mit Stilliehweigen darüber hinweggegangen wäre. 
Stoßen zwei harte Körper an einander, fo entjteht ein großes Geräufch; 
aber ftößt ein harter Körper auf einen weichen und-nadhgiebigen Stoff, 
0 vernimmt man den Zujammenftoß nicht. Eine Kanonenkugel jtürzt 
nen Thurm mit furchtbarem Getöje um; aber fährt jie wider wollene 
Säcke, fo hört man nichts und fie verliert gänzlich ihre Kraft. „Eine 
Sanfte Antwort bridt den Zorn; eine harte Redeerwedt 
Grimm*),“ jagt der Weile. „Streite nicht mit einem ge: 
ſchwätzigen Menschen,“ beißt es an einer anderen Stelle, „du 
möhtejt fonjt Holz in fein Feuer legen). Hüte dich, die: 
"8 Feuer durch deine Widerreden zu unterhalten und noch mehr anzu: 
Würen; fei vielmehr jo milde und mäßige dich deraeitalt, Dah. das harte 
und Fränkende Wort, dag man dir etwa jagen kann, u verur⸗ 


Pr 


— x 


l) D. Basil. in reg. brev. q. 242. 





2) Charitas fraternitatis maneat in vobis. Hebr. XII, 1. — 
3) Charitate fraternitatis invicem diligentes. Rom. XII, 10. * 


4) Responsio mollis frangit iram; sermo durus suscitat furorem. Pror, 


5) Non litiges cum homine linguato, et non strues in ienem fs liena, 
Eceli, VIIT, % — 
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lacht, wenn e3 dich trifft, und feinen Eindrud auf dich macht, ſondern 
wirfungslos an die vorübergeht. 

„per heil. Dorotheus ') lehrt uns, welche demüthige Antwort wir 
bei ‚ähnlichen Gelegenheiten geben können. „Fährt uns Jemand grob 
an,” jagt er, „wirft er uns irgend einen Fehler vor oder jogar etwas, 
dejjen wir uns gar nicht jchuldig gemacht haben, fo nehmen wir die 
Zurechtweiſung —* mit gleicher Demuth hin, und ſagen wir, mögen 
wir nun ſchuldig oder unſchuldig ſein: „Mein Bruder, verzeihe mir, und 
bete für. mich ?).“ Dieſe Lehre hatte ihm ein Altvater gegeben, der ſie 
jelber ausübte, und fie Anderen anrieth. VBerführen wir Alle in diefem 
Geiſte, hüteten wir ung einerjeit3 jorgfältig davor, unferen Bruder nur 
im Mindeſten zu kränken, und nähmen wir andererjeits Alles gutmillig 
auf, jo würden wir Alle im höchſten Frieden und in der größten Ein: 
‚ tracht mit einander leben. 

Sollteit du dich jedoch hierin verfehlt und dich mit deinem Bruder 
überworfen haben, weil er dir ein verlegendes Wort gejagt hat, und du 
nicht rücjichtsvoll und demüthig genug wareſt, dich zu überwinden und 
es ſchweigend Dilgpnehmen; jolltet ihr jogar gegen einander aufgebracht 
jein, du, weil er Dich ohne irgend einen Anlaß deinerfeits angegriffen hat, 
und er, weil du ihm eine jo bittere Antivort gegeben haft; jo müſſet 
ihr euch gegenjeitig, jagt der heil. Bonaventura, möglichjt bald wieder 
verjöhnen, „namit die Sonne nit über euren Zorn un: 
tergehe’).”" Zu diefem Zwede bittet euch gegenfeitig um Vergebung. 
Der heil. Ignatius ſchreibt ung daſſelbe in * Conſtitutionen vor. 
„Für gegenſeitige Eintracht und Gleichförmigkeit muß der Rector 
(Borjteher) auf das er tragen, und er darf unter Keinem 
der Hausbewohner mechjeljeitige Aufregung und wechjeljeitigen Zorn 
dulden. Hat fich diefes aber eingeftellt, jo jol er dafür jorgen, daß ſich 
die Entzweiten nach jchuldiger Genugthuung mit einander wieder ver: 
ſöhnen.“ Dieje Genugthuung nun bejteht, wie derjelbe Heilige in an— 
deren uns jchriftlich — geiſtlichen Lehren ſagt, darin, daß 
man ſich gegenſeitig um Verzeihung bittet. „Durch Demuth allein 
wird die verlegte Liebe wieder hergeftellt *),“ jagt der heil. 
Bernhard. Folglich müſſen wir ftetS gleich bereit jein, zu verzeihen 
und um Verzeihung zu bitten gemäß der Ermahnung des heil. Apoſtels: 
„Srtraget.einander und verzeibet einander, wenn Se: 
mand gegen den Anderen eine Klage hat’)” Du mußt 
jogar noch mehr thuen, und deinem Nächten darin zuvorzulommen 
juchen, „bamit Keiner deine Krone in Empfang nehme). 
Denn welcher ſich zuerit demüthigt und um Verzeihung bittet, erhält 
fie unfehlbar. „Deshalb muß der Xeltere, und welcher in der Tugend 
und in der Abtödtung jeiner jelber die größten Fortjchritte gemacht hat 
ober fie gemacht haben jollte, nicht darauf jehen, ob er der Beleidigte ift 

wre ax 








) DE Dorötheus. Doct. 13. 133. 

mosce frater, et ora pro me. D. Dorotheus. Doct. 15. 

Bol mon occidat super iracundiam vestram. Ephes. IV, 26. 

F humilitas est laesae charitatis reparatio. D. Bern. 1. de Natali 
i. 

5) Supportantes invicem et donantes vobismetipsis, si quis adversus ali- 

quem häbet querelam. Colos, III, 18. 
6) Ut nemo accipiat coronam tuam. 4Apoc. II, 11. j 
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und ob er weniger Unrecht hat, ala fein Bruder; fondern er-muß, alle 
menichlihe Rückſichten bei Seite jegend, ibm in der Demuth — 
fommen und die erſten Schritte zur Wiederverſöhnung zu thuen ſich 
beftreben. Als die Hirten von Abraham und Loth der Weidepläge 
mgen ftritten, ging Abraham zuerſt zu Loth, ftand ihm jein ganzes 
Aht ab, und lich ihm vollftändig freie Mahl, indem er ſprach: „Laß 
kinen Zank jein zwiſchen mir und dir, und zwijden 
meinen Hirten und deinen Hirten; denn wir ſind Brü— 
der. Siehe! das ganze Land ift vor. dir; fheide von 
mir, ich bitte. Gebft du zur Linken, fo bleibe ih zur 
Rehten; willjt du aber die Gegend zur Rechten wählen, 
ſo gehe ih zur Linfen').“ 
In den Jahrbüchern des Ciſterzienſerordens wird von einem 
Nönde dejjelben Ordens erzählt, er babe pon Gott, jo oft er zur, 
| biligen Communion gegangen ſei, diefe Gnade erhalten, daß er eine 
dem Honigfeime ähnliche Eüßigkeit empfand, und vieler Wohlgeſchmack 
wäre gewöhnlich drei Tage im Munde geblieben. Eines Tages fuhr 
erginen feiner Brüder ein wenig rauh an und ging nakhher zur beiligen 
Communion, ohne ſich zuvor mit ihm ausgejöhnt zum haben. Da em: 
and er ftatt der Eüßigkeit eine Bitterfeit, als hätte er nur Galle und 
Vermuth im Munde, weil er dem Gebote des Evangeliums nicht nach: 
gekommen war: „Wenn du deine Gabe zu dem Ultdre bringit, 
und du dich erinnerft, daß dein Bruder etwasgegendid 
babe, jo laß deine Gabe allda vor dem Altare, und gebe 
zuvor bin und verſöhne dich mit deinem Bruder,unddann 
tomme und opfere deine Gäabe?)” Daraus fann man erieben, 
bie angenehm die jchleunige Wiederausföhnung mit Gott ift; weil er 
ol, dag man ſelbſt am Fuße des Altares und im Augenblide, wo man 
) kine Opfergabe darbringen will, Alles verlaffe, um ſich mit feinem 
Auder wieder auszuföhnen. | 


Vierzehntes Kapitel. 


bet ung Jemand Anlaß zum Unwillen gegeben, fo haben wir 
Dreierlei zu beobadten. 


Aus dem Geſagten folgt, daß wir Dreierlei zu beobachten haben, 
wenn uns unjer Bruder beleidigt, oder uns irgendwie Anlaß zur Un: 
aufriedenheit über ihn gegeben bat. Erftens. Wir dürfen nicht im 
Entfernteften Rachegedanken in uns auffommen laflen. Mir find Alle 
Drüder, und alle Glieder eines und defjelben Leibes. Nie aber hat 
ih ein von einem anderen verlegtes Glied an demjelben gerächt; und 
ment ein Kind jo thöricht geiveien, daß es ji, wenn es fi in bie 

| dunge gebifjen hatte, aus Nerger die Zähne ausriß. Seien wir nidty 


| I —— 


!) Ne, quaeso, sit jurgium inter me et te, et inter pastores meos et pa- 
res tuos; fratres enim sumus. Ecce universa terra coram te est; recede 
4 me, obsecro. Si ad sinistram ieris, ego dexteram tenebo; si tu dexteram 
elegeris, ego ad sinistram pergam. Genes. XIII, 8. et 9. 

2) Si ergo offers munus tuum ad altare, et-ibi recordatus fueris, quia fra- 
ter tuus habet aliquid adversum te, relinque ibi munus tuum ante altare, et 
au reconciliari fratri tuo, ei tunc veniens offeres munus tuum. Matth. 

ad. et 24, B 
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weniger weile. Hat una alfo Jemand beleidigt, fo Iprechen wir zu und 
jelber: „Er ift ein Glied des Leibes, zu dem auch ich gehöre; ich will 
ihm verzeihen und nicht3 Uebeles zufügen. Was vorüber ift, ift vorüber; 
ih will nicht Schuld daran fein, daß es wiederfehre und „nicht Böſes 
mit Böjem vergelten').” Hier rede ich nicht von einer Race in 
einer Sache von Bedeutung ; denn ich fee voraus, daß im Orden der: 
artige Nachegefühle gar nicht vorkommen. Ich rede bloß von der Rache 
in ganz unbedeutenden Dingen, in denen man fich einbildet, man dürfe 
fie tragen und jelbjt ausüben, ohne daß man eine ſchwere Sünde begehe. 
Der eine jagt: „Um Alles in der Welt möchte ich nicht, daß meinem 
Bruder etwas Uebeles widerführe;. aber ich geftehe, ich möchte ihm gern | 
ein Baar recht bittere Worte jagen, um ihm fein Unrecht fühlen zu 
laſſen.“ Ein Anderer freut ſich über den Tadel und die Zurechtweilung, 
die Denienigen zu Theil geworden ift, mit dem er einen Streit hatte. 
Ein Anderer empfindet‘, ich weiß nicht welche bösmwillige Freude da— 
‚rüber ,. daß Dem, welder ihm eine Kleine Kränkung zugefügt bat, 

' etwas mißlungen ift, und daß ihm eine Demüthigung widerfuhr. Alles 
Das it eige Art von Rache und ſomit vermwerflih. Wer ähnliche 
Empfindungen bat, hat noch nicht von ganzem Herzen vergeben, und 
fann nicht mit völlig ruhigem Gewiſſen zu Gott ſprechen: „Vergib 
uns unjere Shuld, wie auch wirvergebenunjeren 
Shuldigern?’)” Ein Drvensmann begeht in gewiſſer — eine 
größere Sünde, wenn er ſich in ſolchen Heinen Rachegefühlen aufhält, 
al3 ein Weltmann, wenn er eine glänzende Rache an jeinen Freunden . 
nehmen. möchte. Hat dich dein Bruder bei irgend einer Gelegenheit 
beleidigt, „Sage nit: Wie er mir getban, fo will ich ihm 
wieder thuen’);” denn das geht aus einem bitteren Herzen hervor, 
das fich rächen möchte, 

Zweitens. Doc es genügt nicht, feine Rachegedanten zu begen; 
wir müjjen uns auc zudem vor einer gewiſſen Bitterfeit und Abnei- 
gung des Herzens in Acht nehmen, weldye die MWeltleute für erlaubt 
halten. „Ich wünſche Diefem oder Jenem fein Böſes,“ Tagen fie; 
„aber ich will nicht3 mit ihm zu thuen haben.” Auf diefe Weiſe be: 
wahren fie eine jolche Bitterfeit und Abneigung gegen Die im Her: 
ja von welchen fie gefränft worden find, daß fie dieſelben, wie 
ve fi) ausdrüden, gar nicht mehr ausftehen fünnen. Halten wir die: 
ſes Verfahren bei den Weltkindern für vermwerflich, zweifeln wir jogar 
zumeilen, ob fie ſich dadurch nicht gegen das Gebot der Nächitenliebe 
verjündigen, mweil fie oft jo weit gehen, daß fie zum größten Aergerniſſe 
ihres Nächiten nicht mehr mit einander reden; um mie viel verwerf- 
liher würde es fein, wenn Derartiges bei uns vorfiele, wenn du, ich 
weiß nicht welche Abneigung und Bitterfeit gegen deinen Bruder im 

„Herzen 'behielteſt, und ihn nicht mehr mit jo gutem Herzen anläheft, 
„wie gejtern und vorgeſtern.“ Das it dem Ordensgeiſte ge: 
radezu zuwider. Deshalb ermahnt der Apoftel: „Alle Bitterkfeit, 


1) Nulli malum pro malo reddentes. Rom. XII, 17. 

2) Dimitte nobis debita nostra, sicut et nos dimittimus debitoribus nostris. | 
Matth. VI, 12. ! 

3) Nec dicas: Quomodo fecit mihi, sic faciam ei. Prov. XXIV, 29. 

4) Sicut heri, et nudius tertius. Genes. XXXI, 2 


a z | — ’ . es aslce 





Mittel zur Erhaltung der brüberlichen Liebe. 4178 


und Grimm und Zorn, und Gefhrei und Läfterung werde 
meggeihafft auseuh fammt aller Bosheit. Seid viel: 
mehr gütig gegen einander, barmberzig, einander vet’. 
gebend, fo wie auch Bott euch vergeben hatin Ehrifto'). 
D. h. dDieje Vergebung muß recht von Herzen kommen; denn dann ber: 
gibt ung Gott, wenn wir unjere Sünden wahrhaft bereuen und ihn um 
Berzeihung bitten. „Wieder Herr eud verziehen hat, 10 
auch ihr’)” Er behält fein Zorngefühl gegen uns zurüd, ſondern 
er behandelt ung mit, derfelben Güte, wie vorher; ey iſt ebenſo zärtlich 
gegen uns, als wenn wir ihn nie beleidiget hätten, und weit Davon 
entfernt, uns unjere vergangenen Sünden vorzumwerfen, denkt er nicht 
einmal mehr daran. „Shrer Sünden und Ungeredtigfeiten 
will ichnicht mehr gedenken“)“ jagt er durch den Mund jeines 
Apoftels. „In die Tiefe des Meeres wird er alle unjere 
Sünden werfen *),“ fagt der Prophet Michäas. So müſſen auch 
wir verzeihen und die Unbilden vergefen. Keine Abneigung und kein 
MWiderwille gegen unjeren Bruder darf in uns zurüdbleiben ; ihm gegen: 
über jollen wir fein, als wenn er ung nie beleiviget hätte, oder als weni 
nie etwas zwiſchen uns vorgefallen wäre. Eoll Gott dir jo verzeihen, 
fo verzeihe du ebenjo deinem Bruder; thueft du es nicht, jo fürchte, daß 
es dir ergehen wird, wie dem unbarmberzigen Knechte im Evangelium, 
den jein Herr den Henkern überlieferte. „So wirdaud mein 
himmliſcher Vater mit euch verfahren, wenn ihr nicht, 
ein Jeder feinem Bruder, von Herzen vergebet‘).” „Ber: 
ebet, jo wird eud vergeben werden; denn mit demſel— 
en Maße, mit dem ihr mefjet, wird-eud wieder ge: 
meſſen werden ).“ | 
Das Dritte lehrt ung der heil. Bafilius”); es dient auch dazu, 
das vorhergehende in ein Hares Licht zu ftellen. Er jagt: Gleichwie 
man gegen Niemanden eine Vorliebe haben ſoll, weil das viele jhlimme 
Folgen nachziehen würde, mie wir fpäter. zeigen werden; jo ntuß 
man fich auch von Feiner Abneigung gegen welchen auch immer einneh— 
men laſſen, weil das gleichfalls nur von den ſchlimmſten Folgen fein 
würde. Wäre es nicht 3. B. fehr ſchlimm, wenn es (Gott wolle es 
verhüten) bei uns bieße: „Die ftehen nicht gut miteinander; jeit: 
dem das vorgefallen ift, find fie jo kalt gegen einander; e3 ijt etwas 
zwiichen ihnen vorgefommen; fie find fich ſtets einander entgegen. 
Das allein vermag den Orden zu Grunde zu richten; und da Jeſus 
Chriftus will, daß die gegenfeitige Liebe das Zeichen feiner „Jünger: 


1) Omnis amaritudo et ira, et indignatio, et clamor, et blasphemia tollatur 
a vobis, cum omni mal't'a: estote auſem invicem benigni, misericordes, do- 
nanies invicem, sicnt et Deus in Christo donavit nobis. Ephes. IV, 13. 32. 

2) Sicut et Dominus (donavit nobis; ita et vos. Coloss. III, 13. 

3) Et peccaturum et iniquitatum eorum jam non recordabor "#mplius. 
Hebr. X, 17. — 

4) Et projiciet in profundum maris omnia peccata nostra. Mich. VI, 19. 

5) Sic et Pater meus coclestis faciet vobis, si non remiseritis unusquisque 
fratri suo de cordibus vestris. Matth. XVIIL, 35. ' 

6) Dimittite et dimittemini; eadem quippe mensura, qua mensi fueritis, 
remetielur vobis. Luc. VI, 37. 38. 

7)-D. Basil. Serm. de inst. Mon. c. 18. 
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fchaft ") fei, To folgt notbmwendig, daß Die, welche ihre Brüder nicht 
lieben, feine Jünger Jeſu Chrifti, no wahre Ordensleute find. Dem 
muß man aljo vorzubeugen fuchen. Empfindeft du eine befondere Zu: 
neigung zu Jemanden, jo. mußt du dich Jorgfältig von derjelben zu be: 
freien juchen, damit dieſes Gefühl nicht zu tiefe Wurzeln in deinem 
Herzen ſchlage und fich deſſen ganz bemeiftere. Den Meiftern des geift- 
lihen Lebens zufolge, muß man fich- forgfältigft davor in Acht 
nehmen, fie äuferlich bervortreten zu lafjen, weil man fonft Aergerniß 
daran nehmen könnte. Eben fo empfindet du Abneigung gegen Irgend— 
einen in dir, Jo ſuche fie jchleunigft aus deinem Herzen zu reißen, damit 
fie fih darin nicht einwurzele; und laſſe fie äußerlich Keinen merfen, 
weil dieje äußeren Zeichen der Abneigung gewöhnlich Uneinigfeit ber: 
vorrufen, und verderbliche Folgen nach ſich ziehen. Aberwes ift noch 
nicht genug, daß du fie vor Allen verbirgft, wenn du fie nicht auch vor - 
Dem verbirgt, gegen den du fie haft. Erläutern wir das durch den 
ihon “oben angeführten Vergleich. Wie Einige, um nicht Anftoß 
und Xergerniß zu geben, auf’s Sorgfältigſte Anderen die befondere Zu: 
neiqung, die fie zu Irgendeinem haben, zu verbergen juchen, während 
fie diefelbe dem Geliebten, fei es direct, fei es indirect (auf eine ganz 
offene oder mehr verborgene Weiſe), möglichft zu erkennen geben, 
was überaus verderblich ift; ebenfo nehmen fich aus demjelben Grunde 
7 Mehrere in Acht, ihren Haß, den fie gegen ihren Bruder tragen, An: 
deren erkennen zu lajjen; aber ihm jelber offenbaren fie denjelben-in 
ihren Mienen und in ihrer Handlungsmeife; fie ziehen fih von ihm 
zurüd, fie verkehren nicht mehr mit ihm, wie gewöhnlich; und, id, 
immer verdrießlich nnd ernft in feiner Gegenmart ftellend, fuchen ſie ihm 
zu zeigen, daß fie über das vermeintlich erlittene Unrecht aufgebracht 
find. Diefe Art von Nache, welche fie an ihrem Bruder nehmen, ift 
a jehr vermwerflich, und wir fünnen nie genug davor auf unferer 
Hut ſein. 
Wie wir zur Zeit der Verfuchung ob der gegenwärtigen Gefahr viel 
porfichtiger als gewöhnlich zu Werke gehen müfjen, weil ſonſt zu be: 
fürchten fteht, daß wir einmwilligen werden; eben jo mußt du, wenn du 
irgend eine Negung von Abneigung oder Bitterfeit gegen Jemanden 
in dir empfindejt, ganz befonders über dich wachen, aus Furcht, dieſe 
Abneigung oder Bitterfeit möchte dich zu Reden oder Handlungen ver: 
leiten, welche deine innere Gereiztheit gegen deinen Bruder fund geben 
und ihn kränken könnten. Du mußt jogar noch weiter gehen; denn 
gerade dann mußt du dir die meifte Gewalt anthuen, um dich ihm ge: 
fällig zu erweilen und vortheilhaft von ihm zu reden; du mußt dem 
Nathe des heiligen Evangeliums zufolge für ihn beten und ihm mög: 

lichſt viel Gutes thuen. „Laß dih vom Böſen nihtübermin: 
den; jondern überwinde durchdas Gutedas Böſe. Denn 
| thueft vu das, jo wirft du feurige Kohlen auffein Haupt 
' fammeln?),“ jagt der Apoftel. Feurige Kohlen der Liebe wirft du 
für” ſammeln, wenn er alle Zeichen deiner Liebe gut aufnimmt; 


— ——— ç ——— 


1) Joan. XIII, 35. 
2) Noli vinci a malo; sed vince in bono malum. Hoc enim faciens, car- 
bones ignis congeres super caput ejus. Rom. XII, 20. 21. 
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und feurige Roblen der Rache gegen ihn im anderen Leben, wenn fein 
Herz gegen dich verbärtet: bleibt. 

Thomas von Kenpen*) erzäbft, ein beiliaer Prieiter, der mit ihm 
in einem und demjelben Kloiter lebte, wäre eines Tages in irgend einer 
Angelegenheit zu einem anderen Kloſter gegangen und jei auf dem Wege 
mit einem Weltmanne zujammen gefommmen: Nachdem fie Anfangs über 
allerh ind Dinge vertraulich geiprochen bätten, wären fie endlich zu 
göttlichen Dingen iibergegangen. In Laufe des Beipräches bätte ihm 
der Weltmann gejagt, er wolle ibm offenbaren, was ihm einjtens wider: 
fahren ſei. Als ich einmal die heilige Meſſe hörte, begann derjelbe, 
hab ih zu meinem größten Erſtaunen nicht die heilige Hoſtie in den 
Händen des Priefters. Ich dachte Anfangs, es käme das theils von 
Augenihwäche, theils von der zu großen Entfernung vom Altare ber. 
Deshalb trat ich ganz nahe banal, obne jedoch mehr als zuvor zu jeben. 
Das währte ein ganzes Jahr. Da ich nicht wußte, wen ich die Schuld 
davon beimefjen Sollte, und da ich darüber in die größte Seelenangit 
gericth, jo entihloß ich. mich, mit einem weiſen — darüber 
zu reden. Nachdem er mich reiflich ausgeſorſcht hatte, fand er, daß 
ich ſeit langer Zeit einen geheimen Groll gegen einen meiner Nachbarn 
wegen einer mir zugefiigten Unbilde begte, welche ich ihm nie ver: 
zeiben wollte. Als der Beichtvater eine ſo große Verhärtung des 
Herzens wahrnahm, ſtellte er mir meinen unglücklichen Zuſtand 
por, gab mir mehrere Berweiſe und heilſame Ermahnungen und 
fagte mir endlich, ich müſſe nur hierin den Grund davon ſuchen, 
daß ich nicht die heilige Hoftie ſähe; und ich würde vergebens hoffen, 
dieje Gnade wieder zu erlangen und Vergebung meiner Sünden zu gr: 
halten, wenn ich nicht die mir zugefügten Beleidigungen vergäbe. Ich 
fühlte mich von diefen Worten jo getroffen, dab th von da an gänzlich 
meinen Feinde verzieh. Nach Beendigung meiner Beichte, nachdem ich 
Buße und die Lo: sſprechung erhalten hatte, trat ich in die Kirche, nn 
die heilige Meſſe, ſah ohne Die geringite Mühe die heilige Hoftie und 
börte von da an nicht auf, Gott für diefe Gnade zu danken und ibn für 
ſo viele andere Wunder zu benedeien, welche er tagtäglich zu Gunſten 
jeiner Diener wirket. 


Fünfzehntes Kapitel. 
Von dem vermejfenenlUrtbeile, und worin befonderg die Schw er 
diefer Sünde bejtebt. 


„Du aber, warum richteſt du deinen Bruder? oder du, 
warum veradteit du deinen Bruder?)?“ jagt der Apoitel. 


"Eine der hauptſächlichſten Verſuchungen, mit denen uns der Feind un: 


ieres Seelenheiles befämpft, ift die VBerfuchung, vermejjen über unjere 
Brüder zu urtheilen. Er will, daß wir auf diefe Weile alle Achtung 
und die gute_ Meinung, die wir von ihnen haben, verlieren und Damit 
zugleich die Liebe, die wir zu ihnen tragen; oder dafı wenigſtens unjere 





— —— — 


Thom. a Kempis in vita Henrici Bruni. c. 7. 

2) Tu autem, en — fratrem tuum? aut tu, quare spernis kratrem 
tum? Rom. XIV 

Rodriguez. Hebung * Vollkommenheit it. J. 12 
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Liebe aegen fie erichlaffe und erfalte. Widerftchen wir deshalb tapfer 
diefer Berfuhung, und feien wir überzeugt, daß fie nur höchſt gefährlich 
fein fünne, weil durch fie die Liebe verwundet wird. Willft du alio 
die Liebe in deinem Herzen bewahren, willſt du in einer volllommenen 
Eintracht mit deinen Brüdern verbleiben, „So büte di,” jagt der heil. 
Auguftin, „beionders vor Verdacht; denn er ift Gift für. die Freund: 
ſchaft).“ Der beil. Bonaventura nennt ihn” „eine verborgene, aber 
ſehr — Peſt, welche Gott vertreibt und die brüderliche Liebe 
zerreißt ). > 

a Laſter ift deshalb jo böfe, weil es unferen Nächten bei und 
ſelber um jeinen guten Namen bringt, da. wir ihn auf ichiwache Anzeichen 
bin in unserem Herzen verachten, worin wir ohne Zweifel unierem Bru— 
der Unrecht thuen. Die Größe der Sünde, die wir auf dieſe Weiſe 
begehen, hängt ab von der größeren oder geringeren Bedeutung der 
Sade, über welche wir das Urtbeil fällen, und von der arößeren oder 
geringeren Klarbeit der Anzeichen, worauf wir daijjelbe gründen. Wie 
ſchwer dieſe Sünde ift, leuchtet aus einer anderen ähnlichen Sünde noch 
augentälliger hervor. Wie fchwer würdeſt du dich verlündigen, wenn 
du deinen Bruder bei einem Anderen jo anichwärzteit, daß er alle Ach: 
tung vor ihm und die guteWteinung, die er von ihm hatte, gänzlich 
verlörel Du fügſt ihm fein geringeres Unrecht zu, wenn du ohne bin 
reichenden Grund und ohne genügende Anzeichen cine Jchlechte Meinung 
von ihm faſſeſt; denn er wünscht jeinen guten Namen nicht weniger bei 
dir, als bei einem Anderen zu bewahren. Jeder Eann leicht an jich 
jelber das Unrecht erfennen, was er dadurd feinem Bruder zufügt. 
Würdeſt du dich nicht gefränkt fühlen, wenn ein Anderer ohne irgend 
einen Anlaß deinerjeits eine ſchlechte Meinung von dir faßte? Ur: 
theileft du ohne binreichenden Grund nachtheilig von ihm, fo 
fränteft du ihn auf diefelbe Weiſe. Miß den Anderen nad dir ab; 
denn dag iſt das Maß, womit die Liebe und die Gerechtigkeit meſſen. 

Es ijt jedod) wohl zwiichen der Verluchung zum vermeſſenen Ur: 
theile und dem vermeſſenen Urtheile jelber zu enticheiden. Denn | 
was von allen anderen Verjuchungen gilt, gilt auch von vieler. Ber: 
juchungen zur Unkeuſchheit 3. B. find bimmelmweit verichievden von der 
Unfeuichheit jelber. Die Sünde befteht ja nicht in der Verſuchung zur 
Sünde, jondern in der Einwilligung in die Verfuhung. Somit find 
auch die Anfechtungen von argwöhniichen Gedanken und vermefjenen 
Urtheilen feine Sünde. Es wäre unftreitig beiler, wenn wir unseren 
Nächten jo liebten und achteten, und mit der Betrachtung unferer 
eigenen Fehler jo beichäftiget wären, daß es uns an Zeit fehlte, auf 
die Fehler unferer Brüder zu merken, ja nur daran zu denken. Des: 
ungeachtet, „Ihadet der Gedanke nicht, wo feine Einwilligung vorban: 
den iſt),“ jagt der heil. Bernhard. Willigeft du aber ein, jo machſt 
du dich des vermeſſenen Urtbeites Schuldig; denn du verliert die gute 
Meinung von deinem Bruder und verachteft ihn, den oben angeführten 


1) Prae omnibus cavenda est suspicio, quae est amicitiae venenum. D. 
Aug. lib. de amic. c. 24. 
2) Occulta pestis, sed grav.ssima, quae Deum fugat, et fraternam lacerat 


charitatem,. D. Bonav. in stimul. amor. c 10. 


8) Non nocet sensus, ubi non est consensus. D. Bern. de inter. dom. c. 19, - 
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Vorten des heiligen Apoſtels zuſolge. In dieſem Falle genügt es 
nicht, in der Beichte zu ſagen: „Ich bin mehrmals von vermeſ— 
ſenen Urtheilen gegen meinen Bruder angeſochten worden;“ wir müſſen 
dazu bemerken, daß wir darin eingewilligt haben und der Verſuchung 
erlegen ſind. Hier warnen uns die Gottesgelehrten davor, den uns 
gegen unſeren Bruder gekommenen Verdacht einem Anderen mitzutheilen, 
damit nicht in ihm derſelbe Verdacht entſtehe, oder damit er nicht eiwa 
in dem vorher ſchon geſchöpften beftärft werde; denn wir glauben 
wegen unjerer böjen Neigung eher das Schlechte, als das Gute. Des: 
halb verbieten fie fjogar, in der Beichte Den zu nennen, über melden 
man ein vermefjenes Urtheil gefällt hat, oder Den, welcher uns Aer— 
gerniß gegeben hat, damit nicht auch der Beichtvater Verdacht ſchöpfen 
und fie defto weniger achten möge. Mit folder Vorficht jollen wir 
alſo der Anficht dieſer heiligen RE gemäß in allem Dem zu Werte 
gehen, was die Ehre und den auten Namen des Nächiten betrifft. 
Und du willft auf einige leichte Vermuthungen hin ihm die Achtung 
verfagen, melche du vor ihm batteft, und welche er mit Recht von 
Allen beanſpruchen kann, jo lange feine Werfe nicht hinreichend das 
Segentheil beweilen ? / 
Aber außer dem Unrechte, was man hierin dem Nächten thut, fügt 
man auch Gott noch ein- jehr großes zu, weil man jein Richteramt ich 
anmaßt gegen das  usdrüdtie Verbot des Erlöjers: „Richtet nicht, 
jo werdetibrnidht gerichtet werden; verdammtet nicht, fo 
werdet ihr niht verdammet werden)” Der Sohn Gottes 
verbietet uns in diefen Worten, jagt der heil. Auguftin ?), alle vermeſ— 
jenen Urtbeile, wie das Richten über die Ablicht des Herzens, und im 
Allgemeinen über Alles, was uns verborgen ift, weil Gott fich allein die 
Erfermtniß davon vorbehalten hat und er nicht will, daß die Menichen 
jich diefelbe beilegen. Noch klarer Spricht fich der heilige Apoftel dar: 
über aus. „Wer bift Du,” jagt er, „ver du einen fremden 
Knecht richteſt).“ Das Richten fteht dem Herrn zu; du bift nicht 
fein Herr, er nicht dein Untergebener; unter Gott fteht er; „dieſem 
Herrn fteht over fällt er;“ überlaffe dem jomit das Gericht. 
„Darum rihtet nit vor der Zeit, ehe der Herr kömmt, 
welcher aub da3 im Finftern Verborgene an das Lit 
bringen und die Ablihten der Herzen offenbar maden 
wird, und dann wird einem Jeden fein Lob werden von 
Gott*.”“ Als Grund, weshalb wir uns des Nichtens enthalten 
iollen, führt er an, daß Das, worüber wir richten, oft ganz ungewik 
und verborgen if. Folglich fteht e$ nur Gott, dem allein Alles offen: 
bar ift, zu, darüber zu richten. Es reißt ſomit Der, welcher des: 
ungeachtet‘ richtet, das Necht Gottes an fih und maßt fich das göttliche 
Richteramt an. Ein Einfiedler hatte, wie wir im Leben der Altväter 


1) Nolite judicare, et non judicabimini; nolite condemnare, et non condem- 
nabimini. Luc. VI, 87. 

2) D. Aug. lib. de Serm. Dom. in monte c. 28, 

3) Tu quis es, qui judicas alienum servum? Domino suo stat aut cadit. 
Rom. XIV, 4. 

4) Itaque nolite jadicare ante tempus, quoadusque veniat Dominus, qui et 
illuminabit, abscondita tenebrarum, et manifestabit consilia cordium, et tunc 
laus erit unicuique a Deo, 1 Cor. IV, 5. 
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Iefen, auf Schwache Anzeichen hin fchlecht über einen Anderen geurtbeilt. 
Alsbald vernahm er eine Stimme vom Himmel berab, die zu ihn 
ſprach: „Die Menſchen reifen mit Gewalt das Recht zu richten, das 
ich mir vorbehalten habe, an fich und maßen fich mein Richteramt an.“ 
St es verwerflich, über feinen Nächſten böle zu urlheilen, ſelbſt 
wenn eine Handlungen den Anichein des Böſen an ſich tragen, um 
wie viel verwerflicher wird es dann fein, wenn man die an ſich guten 
ichlecht veutet und ihnen entweder Schlechte Abjichten oder menſchliche 
Rückſichten unterichiebt. Das heißt eigentlich Gottes Nichteramt an ſich 
reißen, weil man in den Herzensgrund bineindringen-und über die ge 
heimſten Gedanken und Abfichten urtbeilen will. „Seid ibr nidt 
Richter nah ungerechten Grundjäßgen')?“ Tagt‘ der heil 
Jakobns. „Wie ein Zeihendeuter und Wahrſager Ipridt 
ervon Dem, was er nicht weiß?).” 


Sechzehntes Kapitel. 


Bon der Duelle der vermeſſenen Urtheile und von den Mitteln 
; dagegen. 


Die erjte Quelle, ver gewöhnlich die vermeſſenen Urtheile 
entipringen, ilt der Stolz. Er ift die Wurzel eller Sünden, gar 
insbefondere aber von diefer. Der beil. Bonaventura ?) macht darüber 
eine beachtenswerthe Bemerkung. Die im geiftigen Leben die größten 
Fortſchritte gemacht zu haben glauben, fagt er, find gewöhnlich mehr 
als Andere der Verſuchung ausgefegt, ihren Nächften zu richten und zu 
tadeln, gleich al3 wire ihnen durch WE Worte des Apoftels, die et 
jedoch in einem ganz anderen Sinne Mfagt hat: „Der Geiftige 
aber beurtbeilet Alles*),"” das Geriht über Alle. eingeräum. 
In dem Wahne, große Gaben Gottes zu befiken, werben fie fatl 
demüthiger, nur ſtolzer, bekommen eine große Meinung von fih ud, 
blicken mit Beratung Auf Die herab, von denen fie glauben, fe 
beihäftigten fi zu viel mit äußeren, vielfach zerftreuenden Dinge. 
Einen tadel- und reformfüchtigen Geift annehmend, vergeffen fies 
jelber, um blos das Leben Anderer zu kritifiren. Die Heiligen jagen, 
Einfalt fei die Tochter der Demuth, weil Der, welcher wahrhaft demü— 
tbig ift, feine Augen nie für die Fehler feines Nächften offen hat, ſon— 
dern blos fir die feinigen, und in ſich felber fo viel Tadelns- um 
Bemeinensmwertbes findet, daß er mit feinen Blicken und feinen Ge— 
danken nie bei den Fehlern Anderer verweilt. Wäre man alfo wahr: 
baft demüthig, jo würde man fich joldyer Urtheile enthalten. Wollen 
wir alfo gegen diefen, wie gegen viele andere Fehler mehr gelhüt! 
fein, To haben wir unfere Augen nur offen für die eigenen Schwäden, 
„damit wir wiſſen, vas uns mangelt°),“ und verjchliehen wit 
fie für die Fehler Anderer, damit uns nicht die Worte des Heilandes 


1) Facti estis judices cogitationum iniquarum. Jacob. 11, 4. 

2) In similitudinem arioli et conjectoris aestimat, uod ignorat. Frei. 
XXI, 7.- 

3) D. Bonav. instimul. swmoris c. 10, 

4) Spiritualis autem judicat omnia. 1 Cor. IL, 15. 

5) Ut sciam, quid desit mihi. Ps. XXXVIII, 5. 
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treffen, die er zu dem Heuchler im Evangelium ſprach: „Was ſiehſt 
du aberden Splitter in deines Bruders Auge, und den 
Baılfenindeinem Auge ſiehſt du nicht)?” Mit Morten kann 
man nicht den Vortheil bezeichnen, der aus der jtäten Betrachtung un: 
jerer Fehler entipringt. Sie wedt Demuth und Beſchämung, vermehrt 
die Gottesfurgt in einer Seele, erhält die innere Sammlung und 
erzeugt große Ruhe und großen Frieden der Seele. Die ſortwährende 
Beobachtung der Fehler Anderer im Gegentheile ift die Duelle vieler 
Uebel und zieht viele ſchlimme Folgen nad ſich. In ihren Gefolge 
find Hochmuth, vermeſſene Urtbeile, Unwille gegen. unſeren Nächſten, 
Verachtung des Bruders, Gewiſſensunruhe, unzeitiger Eifer und fau— 
ſend ähnliche Dinge, die das Herz auſregen und ganz umkehren. 
Nimmſt du zufällig. einen Fehler an deinem Nächſten wahr, jo ſuche 
daraus irgend einen Nußen für deine Vervollkommnung zu ziehen. 
Sieht du au deinem Bruder eiwas Berwerfliches, jo wende Deine 
Augen auf dich ſelber din, jagt der heil. Bonaventura ’), bevor du ihn 
richteft;. prüfe dich, ob du irgend einen äbnlichen Fehler ıbei dir findeft, 
iprich gegen dich jelber das Urtheil aus; verdamme an ‚dir, was du 
an ihn verdammen willjt, und ſprich mit dem Fünigfichen Propheten: 
„3b bin es, der gelündigt hat; ib babe Unredt ge 
tban’).” „ch bin nicht werth, den Boden zu küſſen, worauf mein 
Bruder ſteht; was ich an ihm Sehe, it nichts im Bergleiche mit Dem, 
" was ih an mir wahrnehme.“ Der beil. Bernhard- lehrt uns ein 
anderes Sehr dienliches Mittel. „Sicht du etmis Mißfälliges an 
deinem Nächſten,“ jagt er, „io ſiehe zu, ob du micht daſſelbe an dir 
haft und mache dich davon los; ſiehſt vu aber an ihm Etwas, das dir 
gefällt, jo fiehe gleichfalls zu, od du es auch an dir halt. Beſitzeſt du 
es, jo fuche es zu bewahren; bejigejt du e8 nicht, jo ſuche es zu erwer— 
ben *).” So wirft du aus Allen Nugen ziehen. 

Zweite Quelle “Der beil. Thomas von Aquin?) gibt noch 
andere Duellen an, denen die vermefjenen Urtheile entipringen. Einige. 
Drale geben fie, jagt er, aus der inneren Verborbenbeit hervor." Weil 
wir Andere nah uns jelber beurtbeiten, So jeßen wir in unjerem Näch— 
ſten leicht voraus, was wir an uns jelber wahrnehmen. „Jader Thor 
wandelt jogar auf jeinem Wege fort; und weil er ſelbſt 
ein Thor ift, hält er Alle für Thoren?),“ ſagt Ecclefiaftes. 
Und ein, ipaniiches, Sprihwort: „Ein Dieb meint, Alle feien feines 
Gleichen.“ Wer durch ein grünes Glas fieht, dem kömmt Alles grün 
vor; eben jo meint ein Schlechter, Alle feten, wie er. Er legt Alles 
ichlecht aus, weil er e3 nur durch eine jchlechte Brille anjieht. Und 
weil er Alles aus schlechter Abjicht thut und fih von ſchlechten Grund: 


1) Quid autem vides festucam in oculo fratris tui, et trabem in oculo tuo 
non vides? Matth. VII, 3. 

2) D. Bonarv. in Reg. Novit. c. 12. 

3) Ego sum, qui peccavi, ego inique egi. % Bey. XXIV, 17. 

4) Cum vides aliquid, quod tibi displicet, vide si hoc est in te, et abscinde. 
Si vero vides aliquid, quod tibi placet, vide, si hoc est in te, et tene, et si 
non estJassume. D. Bern. in form. honest. vitae in docum. ibi addito. 

5) D. Thom. 2. 2. q. 60. art. 3. 

6) Sed et in via stultus ambulans, cum ipse insipiens sit, omnes stultos 
aestimat. Eceles. X, 3. R 
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ſätzen leiten läßt, jo bildet er fich ein, Andere ließen ſich von denfelben 
Gründen und Rüdiichten leiten. . Du bedenkſt jedoch nicht, jagt der 
beil. Baulus, „daß du dich Selber in Dem vernrtbeileft, 
worinduden Anderen richteſt; da du daſſelbe thueit, was 
du richteſt').“ Ein guter Menſch legt Alles zum Guten aus, ob: 
Ihon zuweilen einige Gründe die Sache zweifelhaft machen. Hat eine 
Handlung zwei verichiedene Seiten, fo iſt es fein gute3 Zeichen, fie von 
der jchlimmften anzujeben. Der-beil. Dorotheus ?) jagt: Wie Der, 
welcher geſAnd ift und einen guten Magen bat, auch die unverdaulichite 
und ungejundeite Speile in gute Säfte ummandelt ; und wie im Gegen: 
theile ein verdorbener Magen aud) die befte Nahrung in Galle und böje 
Säfte verkehrt; jo legt auch eine gerade und tugendhafte Seele Alles 
gut. aus; der aber feine Tugend fennt, vergiftet Alles, weil er Alles 
ſchlimm deutet.  \ 

Die Heiligen fügen hinzu, es ſei freilich feine Sünde, eine offenbar 
böje Handlung als böje binzuftellen; der Tugend und Vollkommenheit 
entipreche e3 jedoch, jeinen Bruder jo viel wie möglich zu entichuldigen, 
jelbjt wenn feine Handlungsweile offenbar verwerflich ift. „Entichul: 
dige die, Abficht,“ jagt der heil. Bernhard, „wenn du die Handlung 
nicht zu entjchuldigen im Stande bit; nimm an, e8 ſei aus Unwiſſen— 
beit, Uebereilung oder zufällig geichehen *).” Wenn wir unferen Näch— 
jten wie ung jelber liebten und ihn wie ein.anderes Ich anſähen, mie 
er es wirklich ift, jo würde es uns nicht an Gewandtheit und Gründen 
fehlen, um ihn zu entichuldigen. Die Eigenliebe gibt uns ſtets unend— 
[ich viele Entichuldigungen an die Hand; fie bietet uns Mittel dar, ung 
zu vertheidigen und unjere Fehler als recht klein hinzuftellen; und mir 
würden uns ohne Zweifel diejer Mittel zu Gunsten unjeres Nächiten 
bedienen, wenn wir ihn, mie uns jelber, liebten. „Sit der Fehler jo 
offenbar und fo verwerflich, dar du ihn nicht entichuldigen Fannft, fo 
ſchreibe es,“ jagt der heil. Bernhard, „einer gar heitigen Verſuchung 
und der Macht der nächften Gelegenheit zu und Sprich zu dir jelber: 
„Wäre ich von einer ſolchen Verſuchung heimgeſucht worden und hätte 
Gott dem Teufel diejelbe Gewalt eingeräumt, mich jo zu verjuchen, 
mas wäre aus mir geworden?“ Wenn der heil. Ignatius *) eine ſo 
offenbar ſchlechte Handlung ſah, daß er ſie nicht entſchuldigen und ihr 
fein: gute Färbung geben konnte, jo fällte er gar fein Urtheil darüber, 
jondern berief fich auf die heilige Schrift, indem er ſagte: „Richtet 
nihtvordergeit’)” „Der Herr ſchauet ins Herz’)“ 
„Jeder ſteht oder fällt ſeinem Herrn’).” 

Dritte Duelle Außer den bereits angeführten Quellen hebt 
der heil. Thomas”) von Aquin noch eine andere hervor. Die ver: 


1) In quo enim judicas alterum, teipsum condemnas; eadem enim “agis, 
quae judicas. Kom. 11, 1. £ 

2) D. Doroth. 26: 

3) Excusa intentionem, si opus non potes; puta ignorantiam, puta subre- 
ptionem, puta casum. D. Bern. 40. sup. Cant. 

4) Vita S. Ign. I, 5. c. 6. 

5) Nolite ante tempus judicare. 1 Cor. IV. 5. 

6) Dominus autem intuetur cor. 1 Reg. XVI, 7. 

7) Rom. XIV, 4. 

8) D. Thom. ubi supra. 
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meſſenen Urtheile, ſagt er, gehen oft aus Neid, Eiferfucht oder einer 


andren verborgenen Abneigung hervor. Weil man leicht glaubt, was. 
man wünjcht, deshalb bewirkt die Abneigung gegen den Bruder, daß - 


man an Allen, was von ihm ausgeht, etwas auszufegen hat, und daß 
man auf den geringiten Grund bin alle feine Handlungen fchlecht aus: 
legt. Ein ganz entgegengejehtes Beiſpiel wird das anſchaulich machen. 
Liebt man Jemanden von Herzen, jo heißt man feine Handlunggmeiie 
gut, und man iſt weit davon entfernt, ihr Schlechte Ablichten unterzu— 
Ichieben und fie ſchlimm zu deuten; und nimmt nıan wirkliche Fehler bei 
ihm wahr, jo jucht man fie jo viel wie möglich zu bemänteln umd zu 
verkleinern. „Die Liebe denkt nichts Arges').“ Derſelbe 
Fehler mit denjelben äußeren Zeichen ericheint uns nicht als derielbe 
an Dem, welchen wir lieben, und an Dem, welden wir nicht lieben. 
Wir erfahren es alle Tage, daß von Einigen uns Alles zumider ift und 
uns Alles ärgerlich ſtimmt, während Andere noch viel Schlimmeres 
tbuen können, ohne daß wir uns im Mindeften gekränkt fühlen, ja jogar, 
ohne daß wir es beachten. Diejes hat der Weile jehr gut bemerft, 
wenn er Sagt: „Der Haß erwedt Zank; aber alle Vergeh— 
ungen bededt die Biebe?)” Folglich ift dieſes vermefjene Ur: 
theilen ein Mangel an Liebe. Dieſer Mangel an Liebe bemärft auch, 
daß jelbit Das, was an unierem. Bruder fein Fehler ift, ung anftößig 
mird: jeine Miene, feine Geberden, feine Unterhaltung, feine Hand: 
Lungsweije, und ſelbſt jeine guten Eigenjchaften werden und zumeilen 
unerträglih. Erkennen wir daraus, daß, wie die Einfalt zur Erhaltung 
Der gegenfeitigen Liebe viel beiträgt, jo auch die Liebe jehr dazu dient, 
die Einfalt zu erhalten; daß es jomit zwei Tugenden find, die fich ein: 
ander die Hand reichen. 

Sehr eriprießlich wird es noch fein, die Hinterlift und Bosheit des 
Teufels zu betrachten, der wegen Kleinigkeiten, die oft gar feine oder 
wenigſtens ‚jo geringfügige Fehler find, daß Keiner davon frei fein 
kann, ung die Achtung vor unjeren Brüdern und [die Liebe, die wir zu 
ihnen tragen, zu rauben ſucht. Denn wer ift in diefem Leben ohne 
Unvollfommenbeiten und läßlihe Sünden? „Wenn mir Legen 
wir haben feine Sünde, jo verführen wir uns jelbft, 
und die Wahrheit ift nicht in uns*),” jagt der beil. Johan: 
ned. Und der Weile verfichert uns, „daß der Gerechte jieben: 
malim Tage fällt*)“: vd. h. er fällt öfters, ohne daß er aufhört, 
gerecht zu fein. Verhält fich diejes jo, jo muß auch Das, was ihm 
nicht die Eigenihaft eines Gerechten nehmen und ihm die Gnade Got: 
te3 nicht rauben kann, ihm deine Achtung und dein Wohlmwollen nicht 
rauben. Denn die chrijtliche Liebe hat ftärfere Bande und eine. fejtere 
Örundlage als die Freundichaften der Welt, welche ob der geringjten 
Kleinigkeit, wegen eimes eitlen Nubens, ob einer unterlafjenen Höflich: 
feit fih auflöfen. Sie ift auf Gott gegründet, welcher nie aufhören 
fann. Folgen wir aljo dem Beijpiele Gottes, welcher troß unjerer 


1) Charitas non cogitat malum. 1 Cor. XII, 5. 

2) Odium suscitat rixas, et universa delicta .operit charitas. Prov. X, 12. 

8) Si dixerimus, quoniam peccatum non habemus, ipsi nos seducimus, et 
veritas non est in nobis, 1 Joh. I, 8. 

4) Septies enim cadet justus. Prov. XXIV, 16. 
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Unvollkommenheiten und Fehler nicht aufhört, uns zu lieben, und 
immer gleich zärtlich gegen uns zu ſein. Er nimmt mit Geduld tauſend 
Fehler bin, die wir täglich begehen. Und wir können an unſerem 
Bruder feinen Eleinen Fehler leiden, obne uns verlegt zu fühlen und 
Unwillen und Aerger gegen ihn zu empfinden! Das ift ein Zeichen, 
daß wir ihn nicht wahrhaft Gottes wegen lieben. Denn liebten wir 
ihn jg, jo würde ung Das nicht unwillig machen, wodurch Gott nicht 
zum Ummwillen gereizt wird. Was ihn, den Herrn, nicht in Zorn 
bringt, das muß auch uns, jeine Diener, nicht in Zorn verjegen. Er 
jiebt unjeren Bruder als jeinen Sohn an; er liebt ihn zärtlich; des: 
balb müſſen auch wir gegen ihn gleich geſinnt fen. „Da uns 
Gott jogeliebtbat,jomüjjenaußmwirunseinander 
lieben').“ 

Fügen wir dem Gelagten hinzu, was der heil. Gregor und mehrere 
andere Heilige ') lehren. Gott verweigert, jagen fie, zuweilen fleine 
Gnaden Denen, welche er mit den größten überhäuft hat, und läßt 
hnen aus wunderbarer Anordnung feiner Vorſehung einige fleine 
Unvollfommenbeiten zu befänpjen zurüd, damit fie dadurch, daß fie 
immer au ihrer Beſſerung arbeiten, ohne jedoch je zum Ziele zu fon: 
men, und jehen, daß jie troß aller ihrer Sorgfalt und aller ihrer Vor: 
ſätze beitändig wieder zurüdfallen, in der Demuth befeftigt werden und 
zur Erfenntniß gelangen, daß fie fi) nie in großen Stüden werden 
überwinden fünnen, weil jie nicht die Kraft haben, in Eleineren es zu 
thuen. Deshalb kann Ein und Derjelbe zur jelben Zeit durch Tugend 
und Heiligkeit bervorragen, und deſſenungeachtet einigen Fehlern 
unterworfen fein, welche Gott ihm gelajlendat, un ihn in der Demuth 
zu üben und damit er fich durch die Demuth in dem Belige der ent 
pfangenen Gnaden erhalte, Ziehen wir alſo aus dem Gejagten den 
Schluß, daß wir nie Schlecht über unjeren Bruder urtheilen, noch ihn 
wegen einiger Keinen Unvollkommenheiten, die er befiten mag, ver: 
achten, oder uns ihm vorziehen dürien, weil wir davon frei zu fein 
glauben. Sei deſſen eingedenf, was der heil. Gregor jagt, daß Der, 
welcher diefe Unvollfommenbeiten an ſich hat, deilenungeachtet voll: 
fommen ſein kann, und daß wir ſehr unvollfommen ſein können, obſchon 
wir ſie nicht beſizen. Dieſe Erwägung wird uns nicht blos im Geiſte 
Der Demuth erhalten, ſondern fie wird auch in uns das Gefühl der 
Achtung und Liebe bewahren, welches wir unjerem Bruder jchuldig find, 
und uns vom. vermeijenen Urtbeile über ihn abhalten. 


Siebenzehntes Kapitel. 


Bejtätigung des Borigen durch einige Beijpiele, 


Der Altvater Iſaak begab ſich, wie wir in den Leben der Altoäter 
(efen, eines Tages zu einer Verſammlung der Einſiedler. Weil er an 
dem Einen etwas Unpafjendes bemerkte, jo faßte er eine ſchlechte Mei: 
nung von ihm und meinte, er verdiene dafür gezlichtiget zu werden. 


1) Deus dilexit nos, et nos debemus alterutrum diligere 1 Joh. IV, 11. 
2) D. Greg. 1. 34. Mor. c. 15.; et in ‚Pastorali p. 4. insin et 3.1. Dialog. 
c. 14. 


x 
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Als er darauf zu feiner Zelle heimfehrte, fand er einen Engel an 
jeiner Thüre, der ihm den Eintritt verwehrt Der heilige Altwater 
jragte nad dem Grunde; und der Engel gab ihm zur Antwort, ver 
Herr habe ihn entiandt, um von ihm zu erfahren, wie der Ordensmann 
bejtraft werden jolle, den er ſchon verurtheilt hatte. Er erkannte 
jogleich feinen. Fehler und. bat auf den Boden niederfallend Gott um, 
Berzeihung, worauf ihm der Engel verficherte, Gott hätte ibm ver: 
zieben.. In der Zukunft aber nahm er ſich jorgfältiig davor in Acht, 
fich As Nichter über feine Brüder aufzuwerfen und fte zu verurtheilen, 
bevor Gott, der allgemeine Richter jelber, jein Urtheil über ihn ge: 
ſprochen hatte. i 

Caſſius, Biichof von Narni, ein großer Diener Gottes, hatte, wie 
der heil. Bregor ') berichtet, vun Natur ein rothe3 feuriges Gelicht. 
Als Totilas, König der Gothen, ihn ſah, date er, das fomme von 
Unntäßigfeit im Trinken her. Doc Gott nahm die Ehre jeines Dieners 
in Schuß. - Denn er ließ zu, daß der Schwertträger des Totilas auf 
der Stelle von einem Tewel bejejjen wurde, der ihn vor den Augen 
Aller furdtbar quälte. Man führte den Beſeſſenen zu dem heil. Bi: 
ichofe, der über ihn das Kreuzzeichen machte und ihn jo befreite. Da 
änderte Totila3 feine Meinung und hatte von da an eine große Ach: 
tung vor ihm. £ 

In dem Leben der Altväter gejchieht Erwähnung zweier beiliger 
Mönche, welche in jehr großer Eintracht lebten, und denen Gott die- 
Gnade ermwiejen hatte, daß ein ever von ihnen an einem gewiſſen 
äußeren Zeichen den: Seelenzuftand jeines Gefährten erkannte. Einer 
von ihnen ſah an einem Freitage Morgens, als er aus feiner Zelle 
ging, einen Mönch eſſen. Ihn alsbald verurtheilend, obne vorher zu 
unterjuden, ob es: für ihn vielleicht ein unumgängliches Bedürfniß jei, 
ſo früh zu ejlen, jagte er ihm in einem tadelnden Tone: „Wie! du ißt 
beute jo früh, da es doch Freitag iſt?“ ALS er in feine Zelle zurüd: 
febrte, ſah jein Gefährte an ihm nicht das gewöhnliche Zeichen der 
göttlihen Gnade. Boll von Schmerz darüber, jragte er ihn ſeufzend: 
„Was haft du gethan, ſeitdem du herausgegangen bift?“ „Ach weiß 
nicht,“ eriwiederte er ihm, „Daß ich etwas Böſes gethan habe?” „Haft 
du vielleicht,“ entgegnete ihm der Andere, „ein unnützes Mort ges 
redet?” Da erinnerte er fich der Worte, die er dem Mönche gejagt, und 
was für ein Urtheil er über ihn gefällt hatte. Um für diefen Fehler 
Buße zu thuen, fajteten Beide ziwei Wochen zuſammen; da erjt trat das 
Zeichen der Gnade wieder zum Vorſchein. 

In den Jabrbüchern des heil. Franziscus?) ift die Rede von einem 
wunderbaren Gelichte, deſſen unſer Herr einen Gefährten dieſes großen 
Heiligen, Bruder Leo mit Namen, würdigte. Er ſah eines Tages eine 
große Anzahl Mönche feines Ordens von Licht ftrablen, unter 
welchen. aber einer alle anderen an Glanz übertraf, aus deſſen Augen 
Strahlen :hervorbligten; deren Schinmer dieſer gute Bruder nicht er— 
tragen fonnte. Er fragte, wer der wäre und erbielt zur Autivort, 
der jelige Bernhard von Duintavalle, der erſte Gefährte des heil. 
Franziscus; und dieſes Licht, das aus jeinen Augen bervorftrahle, käme 


1) D. Greg. 1. Dial. c. 6. 
2) Hist. Ord. Min. 1. p. 1. 6. c. 9. et refert etiam Mare. Mar, 
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daher, weil er ſtets alles Das, was er an feinem Nächten gejehen, gut 
gedeutet, und Alle für beffer, als fich, gehalten hätte. . Wenn er auf in 
Lumpen’ gebüllte Arme jtieß, jo jadte er: „Dieje üben die Armuth 
ſtrenger aus, als ih.“ Er urtheilte ſo günſtig über fie, als wenn fie 
wirklich freiwillige Arınuth geübt hätten. Sah er Reiche und Gutye: 
£ieidete, jo jagte er in feinem Herzen: „Vielleicht find die ftrenger 
gegen fih, als ich gegen mich; vielleicht tragen jie auf dem bloßen 
Leibe ein härenes Kleid, und züchtigen ihren Leib im VBerborgengm fie 
fleiden jich aber jo fojtbar, um den Verjuchungen zur Eitelkeit Mint: 
gehen.“ So jah er Alles vgyı der beiten Seite an; und für dieje Ur 
ihuld feiner Augen wurde er mit einen ſolchen Lichtſchimmer belohnt. 
Gewöhnen aljo auch wir e3 ung an, ſo über Andere zu uriheilen. Du 
fordert der heil. Dorotheus ') von uns in den Worten: „Wenn du 
beim Eintritte in die Zelle deines Bruders Alles in Unordnung findelt, 
und e3 dir vorkömmt, als jei er nicht veinlich genug in feiner Kleidung, 
jo denfe, daß er in Gott fo vertieft jei, daß er auf ſolche änkere Dinge 
gar nicht mehr achte. Siehft du aber im Gegentheile, daß er fic der 
Reinlichfeit eifrigit befleißigt, ſo denke, fein Inneres fei eben jo geregelt, 
wie fein Aeußeres.“ ’ 

Als der heil. Franziscus, wie wir in denjelben Jahrbüchern?) leien, 
in Stalien umberzog, um zu predigen, fand er auf dem Wege einen 
ſchwer kranken Menſchen. Tief gerührt von deſſen Elende iprad er 
mit jeinem Gefährten höchſt mitleidsvoll über ihn. Als vieler gute 
Mönch ihm darauf antwortete, diejer Menſch ſchiene freilich recht arm 
zu fein, aber vielleicht wäre er dem Verlangen nach reicher, als Alk 
auf der Welt, gab ihm der heil. Franziscus alsbald einen erniten Ver: 
weis über das vermejjene Urtheil, was er fällte und jagte ihm, er 
müſſe, falls er bei ihm bleiben wolle, die Buße thuen, die er ihm für 
den gegen feinen Nächiten begangenen Fehler auferlegen würde. " 
I er Bruder mit großer Demuth zu Allem bereit erklärte, 
befahl ihm der heil. Franziscus, er ſolle fih ganz nadt zu den Füßen 
diejes Armen niederiwerfen, ihn um Verzeihung bitten wegen des Wer 
mefjenen Urtheiles, das er über ihn gefällt hätte, und ihn anflehen, er 
möge bei Gott für ihn beten. Der Bruder gehorchte ſogleich den 
Heiligen. 

ir leſen noch in denjelben Bitchern *), daß derjelbe Heilige, mie 
er einige Zeit hindurch wegen zu ſtarken Weinens fgſt das Geficht ver 
(oren hatte, ſich zumeilen bei einem Ordensmanne, Bruder Bernard mil 
Namen, zu tröſten juchte, der eine beſondere Gabe hatte, über göttli 
Dinge zu reden, und mit dem er fich oft ganze Nächte unterhielt. Als 
er ihn einmal in ſeiner Zelle aufſuchte, welche an einer ſehr abgelegenen 
Stelle des Berges erbaut war, rief er: „Bruder Bernard, komme 
und rede mit einem Blinden;“ aber weil er jo in Gott vertieft wat, 
daß er nichts hörte, jo antwortete er dem Heiligen nicht. Diejer riel 
einige Zeit nachher auf’3 Neue, und wie er abermals nicht antwortelt, 
kehrte er ganz traurig mjeder um, im fich darüber murrend, daß Bruder 
Bernard ihm nicht habe öffnen wollen. In diefer Bitterfeit des Ge⸗ 
müthes zog er ſich ein wenig von ſeinem Gefährten zurück, und fing an zu 

1) D. Doroth. Ecel. 16. 

2) Hist. supracit. c. 38. 

3) Ibid. ec. 78. 
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beten. Während deſſen vernahm er eine Stimme, die zu ihm ſprach: 
„Was beunrubiget dich? Darf der Menich vernünftiger Weile Gott 
des Geihöpfes wegen verlallen? Bruder Bernard war bei mir, 
al3 du ihn riefeft, und konnte dich weder aufluchen noch dir aniworten, 
weil er dr Ran einmal hörte.“ Der Heilige erhob ſich bei dieſen Wor: 
ten, und fehrte aldbald zum Bruder Bernard zurüd, um fi bei ihm 
‚wegen eines Fehlers anzuflagen, und ihn um Strafe dafür zu bitten. 
Als er ihn nicht mehr beim Gebete fand, warf er fich ihm zu Füßen, 
geſtand ihm den gehegten Verdacht und den Verweis, den er von Gott 
“erhalten hatte, und befahl ibm kraft des Gehorſams, er möge ihn fo 
beitrafen, wie er es ihm vorjchreiben würde. Doc) der Bruder Bernard 
fürchtete, der Heilige möchte, wie gewöhnlich, zu weit in der Eelbjter: 
niedrigung und in der Berdemütbigung gehen. Um auszuweichın, ante 
wortete.er en er werde Alles thuen, was er ihm befehlen würde, falls 
er fich antheiicehig mache, auch Das zu thuen, was er ihm jagen würde 
Der Heilige, der ftet3 mehr zum Gehorchen, al$ zum Befehlen geneigt 
war, willigte leicht in diele Bedingung ein; und nachden er fich der 
Länge nad) auf den Rüden gelegt hatte, jagte er zu ihm: „Ich beiehle 
dir kraft des heiligen Gehorſams, deine beiden Füße, den einen auf | 
meinen Mund und den anderen auf meine Kehle zu eben, und jo drei— 
mal über mich berzugeben, dabei fprechend: „Liege da auf der Erde, 
du elender Sohn des Pater Bernard. Ein wie großer Stolz ift in 
dich gefahren, der du nur veradhtet zu werden verdienjt!” ALS der 
Bruder Bernard vernahm, was der Heilige von ihm forderte, trug er 
eine Zeitlang Bedenken, ob er es thuen jolle; doch aus Gehorjam, und 
um den Heiligen nicht zu betrüben, entichloß er ſich dazu und vollzog 
e3 mit aller ihm nur möglichen Ehrfurcht. ALS ihm nachher der heil. 
Franziscus jagte, er möge feinerfeits Alles befehlen, was er wolle, fo 
ſprach diefer gute Ordensmann zu ihm: „Sch befehle dir, daß du mir, 
jo oft wir zufammen fein werden, einen jehr jtrengen Verweis über 
meine Fehler gebeft.” Diejes fiel dem Heiligen, der den Bruder 
Bernard wegen feiner jeltenen Tugend jehr verehrte, überaus ſchwer. 
Um deshalb die Gelegenheit zu meiden, einen jo heiligen Mann tadeln 
zu müſſen, befuchte er ihn nachher nur jelten; und jo oft er es that, 
um ihn von Gott reden zu hören, entfernte er fich noch vor Beendigung 
des Geſpräches. s 

Den Abt Arienius beſuchte während feiner Krankheit, wie Surius') 
erzählt, ein Priefter der benachbarten Kirche mit einem alten Einfied- 
ler. Er fand ihn auf einen Teppich niedergeftredt, den Kopf auf ein 
Kifien ftügend. Der Einfiedler, der nicht wußte, daß Arfenius einit in 
der Melt gelebt hatte, nahm Nergerniß daran, daß ein Man, der 
durch jeine Heiligkeit jo viel Auffehen machte, jo weichlich mit fich ver: 
fuhr. Der Briefter, der dieles bemerkte und ein ſehr kluger Mann 
war, zog den Einfiedler auf die Seite und ſprach zu ihm: „Sch bitte 
dich, mein Vater, ſage mir, wie du gelebt - haft, bevor du Mönch wur: 
deſt?“ Und als der Greis ihm ermwiederte, jeine Lebensweile fei wegen 
feiner großen Armuth ebenfalls ſehr ärmlich geweſen, fo jagte ihm der 
Prieſter: „Wille alſo; Arfenius war, bevorger in die Mühe fanı, ein 
jehr reicher, überaus ängefehener und beim Kaijer, dejjen Erzieher er 





I) Sur. in Vita 8. abb. Ars, mense Juli. 
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gewejen, jehr einflußreicher Mann. Bedenke, dab er Alles verlajien 
bat, um demüthig und nen zu werden; und urtbeile, ob e3 für einen 
Dann, der jein ganzes Leben in Ueberfluß und Luftbarfeiten zugebradt 
bat, jetzt aber alt und Frank darniederliegt, eine zu große Weichlichkeit 
ift, einen Teppich und cin Kiſſen zu haben.“ Der Einfiedier, der dieſe 
Jede mit Beriwunderung angehört hatte, faßte nachher eine hohe Mei: 
nung von der Heiligkeit des Arlenius, uno ſchämte fich wegen de3 ver: 
meſſenen Urtheiles, das er ausgeiprochen hatte. RN 
Sıflan!) erzählt von Abt Machetes: wenn er bätte zeinen 
wollen, daß man über Keinen freventlich urtheilen dürfe, To hätte 
er immer geiagt, daß er ſelber fich darin. dreimal verfehlt hätte. 
Er bitte nämlich eritens, wie einige Mönche zur ärztlichen Hülfe 
ihre Zuflucht genommen bätten, um ſich von einem Geſchwüre 
im Munde heilen zu lalfen, das der Ungeduld und den Mangel 
an Abtödtung zugeichrieben. Zweitens hätte er, wie Einige ‚gend: 
thigt gewejen wären, von ihrer jtrengen Lebensweiſe ein wenig nad: 
zulaifen, und fih aus Geishaaren angefertigter Deden zu bedienen, 
entweder um ſich darauf zu legen, oder um fih damit zu bededen, 
geglaubt, darin läge eine gewiſſe Weichlichkeit, die ihrem Ordensgeiſte 
zumider jei. Drittens hätte er jich, wenn er die Mönde Del meihen 
ejehen hätte, um es den Weltleuten zu geben, die aus Andacht darum 
aten, eingebildet, e$ läge darin eine Anmaßung und ich weiß nicht 
welches Zurſchautragen von Beiligfeit. Er befanute, Gott hätte, um 
ihn für dieſe vermeſſenen Urtheile zu bejtrafen, es nachher gefiigt, daß 
er daljelbe hätte thuen müjjen, was er an Anderen getadelt hätte. Denn 
aud) er hätte eine Geſchwulſt im Munde befommen, und wäre durd 
den übergroßen Schmerz, wie auch durch den Befehl feiner Vorgeſetzten 
enöthigt geweſen, fich ärztlih behandeln zulaſſen. Diejelbe Kranl: 
Beit bätte ihn ebenfall3 genöthigt, fich einer Dede zu bedienen; und- 
endlich hätte er, den ungejtümen Bitten Mehrerer nachgebend, ihnen 
gleichfalls” gejegnetes Del gegeben. Zum Schluffe. ermahnte er alk 
jeine Ordensleute, fie möchten an ihm ein Beilpiel nehmen, und über 
Keinen ein Urtheil fällen, damit fie nicht in daljelbe fielen, was jie an 
ihren Brüdern tadeln würden. 
Anaſtaſius ), Abt des Klofters auf dem Berge Sinai, welcher zur 
Zeit der jechiten allgemeinen Kirchenverſammlung blühete, erzählt Fol: 
gende. In dem Klojter war ein Mönch, der an den gemeinjamen 
geijtlihen Hebungen ſehr wıchläßig Theil nahm und deßhalb nicht für einen 
guten Mönch galt. Er wurde frank. Bei Herannäherung de3 Tode? 
Jah der Abt, daß er jtart unruhig zu werden, überaus heiter war. 
Darüber gab er ihm einen ernften Verweis und fagte ihm, er ſei ganz 
erftaunt darüber, daß er in dem Augenblide, wo er Bott Rechenschaft 
über feine Fehler ablegen müſſe, eine jo große Geiltesruhe befigen 
fönne, da er doch ein im Dienſte Gottes jo träges Leben-geführt habe. 
„Wundere dich nicht, mein Vater,” erwiederte er ihm; „der Herr hat 
mir einen Engel gelandt mit der VBerfiherung, ich würde in den Him: 
mel fommen, und et würde fein gegebene Wort halten: „Richtet 
nit, dann werdet auch ihr nit gerichtet werden; ver 





1) Cass. J. 5 de inst. renunciant. c. 30. 
2) Anast. abb. Sin. in sua hist. 
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dammet nicht, fo werdet auch ihr nicht verdammt ver: 
. den'),” Denn obſchon ich, ſei es aus Kränklichkeit, ſei es ns 
Lauigkeit, nicht allen gemeinihaftlichen Pflichten genan Genüge ge: 
leiftet babe, jo babe ich doch nicht unterlaffen, mit Geduld ſteis alle 
Kränfungen, die mir deswegen zu Theile wurden, zu erfragen, umd 
Allen von ganzen Herzen zu verzeihen; uno weit Davon ıntiernt, 
Schlecht über Die, welche fie mir zufügten, zu uribeilen, babe ich alle 
ihre Handlungen und ihre Worte gut gedeutet. „Dis bereitet mir jeßt 
fo viele Freude.“ | | | 


Achtzehntes Kapitel. 


Von drei Arten verwerfliher Verbindungen und Freundfchaften. 


‚ Wir b.ben bis dahin von Verbindungen und Freundihaften ges 
Iprochen, welche die Liebe bildet; jegt werden wir von jenen reden, 
welche dem wahren Geifte der Liebe und des Ordens zumider find. 
Der heil. Baſilius“) jagt in jeinen Ordensregein, Ordensleute müß— 
ten in der größten Eintradt mit einander leben; aber man müſſe 
alle befonderen Bande, womit jih Zwei oder Drei umichlingen, zer: 
reißen, meil dieſe fo enge Verbindung mit einander, Jo beilig Dieje 
Bande auch ericheinen mögen, wine förmliche Abionderung von den 
Uebrigen in ſich ſchließt. In feiner erjten Rede: De institutionibus 
Monachorum, bebt er diejes noch mehr hervor, und geht weiter in’s 
Einzelne ein: „Sollte Einer fich vorfinden, der mit einer größeren 
Vorliebe einem Möndhsbruder, oder einem Verwandten, oder irgend 
einem Anderen, aus welchem Grunde nım auch immer, zugethan zu 
fein jcheint, der muß dafür gezüchtigt werben, weil er der all- 
gemeinen Liebe Eintrag gethan bat ?).“ Sowohl an dieſer Stelle 
und ausdrüdlicher noch in der nachfolgenden Rede, wo er die Art 
und Weile erklärt, wie man dadurd, einer ganzen religidjen Genojjen- 
haft Unrecht thut, fügt er den Grund davon hinzu: „Denn wer 
einen feiner Brüder mehr als die übrigen liebt, der gibt deutlich von - 
fih zu erfennen, daß er die übrigen nicht vollfommen liebt );“ und 
folglich Eränkt er die Anderen und fügt der ganzen Genoſſenſchaft 
Unrecht zu. Nimmt Gott eine Kränfung, die man einem Einzelnen 
jufügt, fo empfindlich auf, daß er durch den Propheten jagt, „man 
rübre dann feinen Augapfel an’),” wie wird er dann die 
Kränkung einer ganzen Genofjenfhaft hinnehmen? Deshalb verbietet 
derielbe Heilige den Ordensleuten ausdrüdlic alle Particular-Freund— 
Ihaften, „damit fie Niemanden Anſtoß geben®).” -Er will, 


” 


see — 


) Noli'e judicare. et non judicabimini, no’ite condemnare et non condem- 
nabimini. Luc. VI, 87. - 
2) D. Pasil. in Const. Monast. ce 30. 
3) Quod si quis inventus fuerit, qui majori quadam animi propensione mo- 
_hachum fratrerg, vel propinquum, vel al’um quemvis quavis de causa videatur 
iligere, hune castig ıre oportebit, ut. injurium publicae charitati. 
- 4) Qui enim unum aliquem magis, quam caeteros diligit, is, quod non 


perfecte caeteros diligat, de se ipso indicium est. 
5) Zach. II, 8. 
6) Nemini dantes ullam ofi m. 2 Cor. VI, 3. 
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daß fie die Güte und Liebe Gottes nahahmend, „ver feine Sonne 
aufgehenläßtüber Gute und Bdje, und, der regnen läßt 
über Gerechte und Ungtredte');” eine gleiche Liebe zu allen 
ihren Brüdern haben. Particular:Freundicaften in einer Genojjen: 
haft, fügt er hinzu, find ein beftändiger Same von Neid, Verdacht, 
Mißtrauen und Feindichaft, und rufen Zerwürfnifie, geheime Umtriebe 
und Zujammenkünfte hervor, welche einem Orden zum Verderben und 
Ruine gereihen. Denn in diejen Zufammenfünften entvedt der Eine 
jeine Pläne, der Andere Spricht feine Anfichten aus, der Dritte bringt 
jeine Klagen vor, der Vierte fpricht von Dingen, die verborgen bleiben 
ſollen. Man murret, ſchneidet fich einander die Ehre ab, tiſcht Die 
Fehler der Mebrigen auf und fchont nicht einmal feines Oberen. 
So fteden Fe jich bald Alle einander mit ihrer Schlechtigfeit an. Dieſe 
Arten von Freundichaften find endlich noch Schuld, daß man oft die 
Regeln übertritt und Vieles thut, was der Pflicht zumider ift, um den 
Wünſchen jeines Kreundes Genüge zu leilten. „Solche Bertraulich- 
- Teiten und Geſpräche bringen der Seele einen nicht geringen Scha— 
den’),“ jagt der heil. Ephrem. Deshalb müffen wir fie jorgfältig 
fliehen, und ftets nach dem Grundſatze handeln, daß man im Orden 
feinen bejonderen Freund befiten darf, mit dem man der Genoſſenſchaft 
Ihädliche VBertraulichkeiten unterhält. Unfere Freundihaft muß eine 
ganz geiftige fein; fie muß nicht auf Fleiih und Blut, oder auf irgend 
eine menjchlihe Grundlage gegründet fein, fondern auf Gott allein. 
Und dı wir Alle Kinder Gottes und Brüder Jeſu Ehrifti find, jo 
müjjen wir uns einander auch auf gleiche Weife lieben, ohne. zu ge= 
ftatten, daß unfer Herz, das nur für Gott ſchlagen foll, noch bejonders 
für irgend ein Geichöpf Ichlägt. Johannes von Luca, ein beiliger 
Ordensmann, mied, wie wir in den Jahrbüchern) des Ordens Des 
heil. Franziscus leſen, mit großer Sorgfalt alle beionderen Unter: 
redungen und Verbindungen. Als eines Tages ein anderer Mönch, 
der ihn Sehr achtete und liebte, und der aus der Unterredung mit ihm 
Nusen ziehen wollte, fich darüber bei ihm beflagte, und ihn fragte, wes— 
halb er fo troden in feinem Umgange mit feinen Freunden fei; da ant: 
wortete ihm der Diener Gottes: „Das thue ich zu deinem Belten; 
denn je mehr ich mit Gott vereint fein werde, defto größeren Nuten 
werde ich Denjenigen bringen, die mir wohlmwollen. Alle beionderen 
Freundichaften find Beluftigungen, die mich nur von Gott abziehen, - 
und folglich dir und mir Schaden zufügen werden.“ Ä * 


Meunzchntes Kapitel, 
Von der zweiten Art verwerflidher Freundſchaften. 


Es gibt eine andere von der erjten in fo fern verichtedene Parti— 
ceular-Kreundichaft, weil fie einen anderen Zweck verfolgt, die aber 
dem Mohle der Genoſſenſchaft, und der brüderlichen Eintradht und 
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1) Qui solem suum oriri facit super bonos et malos, et pluit super justos 
et injustos. Matth. V, 45. | 

2) Familiaritates ac colloquia- ejusmodi haud exiguum detrimentum pariunt 
animae.. D. Ephr. tom. 1. p. 51. 4 | 

3) Hist. Ord. Min. 3. p. 1.5. e. ec ur 
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„Liebe nicht weniger nachtheifig ift. Sie entfteht, wenn ſich Einer, der 
fih im Orden bervortbuen, zu böberen Aemtern fih emporſchwingen 
und fich Ansehen und Geltung verichaffen möchte, mit Denjenigen ver: 
bindet, vor denen ’er alaubt, fie fünnten ihm zu feinen Zwecke be: 
hüiflich ſein. Gaiftan!) faat, wie ſich ſchwere förperliche Krankheiten 
allmählid erzeugen, jo auch -ichwere Seelenkranheiten. Zeigen wir 
jest, wie ſich eine derartige Krankheit in der Seele eines jungen 
Drdensmanıws erzeugt, wie fie in ihm dringt und durch welche Mittel 
fie ihm nachher vollends verdirbt und zu Grunde richtet. Es tritt Einer 
;. B. aus dem Noviziate, in dem er durch Gottes Barmherzigkeit groß: 
Fortichritte in der Tuaend gemacht hat. Er verläßt daſſelbe mit einer 
hoben Achtung vor geiftlichen Dingen und mit einer bejonveren Bor: 
liebe für diefelben. Dan ſchickt ihn von da in em Colleg zur Vollen— 
dung feiner Studien. Dieſe Sprechen ihn allmählich jo an, dab er in 
jenen geijtlichen Uebungen nachläßig wird, daß er jie abkürzt, oder fie 
nur mehr aus Gewohnheit und der Förmlichkeit „halber verrichtet. 
Deshalb zicht er daraus feinen Vortheil mehr für feinen Fortſchritt in 
der Vollfommenbeit. Einige Zeit fährt er fo fort; und da ihm von 
der einen Seite die geiftlichen Waffen fehlen, weil er ſich Ichlecht jeinen 
Frömmigfeitsübungen unterzieht, und von der anderen Geite die 


Wiſſenſchaft jeinen Geift aufbläht”,“ fo wächſt in ihm un: 3 
vermerft die Achtung vor der menſchlichen Wiſſenſchaft und Das Der: | 
langen nach einem großen Namen, während die Liebe zur Demuth und : 


zur Tugend abnimmt. Durch dieles Thor dringt gewöhnlih alles 
Berderben zuerit ein. Diefes lenkt die jungen Ordensleute vom guten 
Wege ab. Sie laffen allmählich in fih ihre Frühere Achtung vor der 
Demuth, der Abtödtung, dem Gehorjame und allem Dem, was dem 
geiftlichen Kortichritte förderlih ift, zu Grunde gehen, und da fie 
tagtäglich eine größere Meinung von dem Verdienfte der menſchlichen 
Wiſſenſchaften und von dem damit verbundenen Vortheile in fih auf: 
fommen laffen, bilden ſie fich ein, fie müßten fi) dadurd auszeichnen 
und bervorzuthuen ſuchen. Dann fangen fie an ihre Maßregeln zu 
treffen, um zu diefem Ziele zu gelangen. Sie thuen Alles, was in 
ihren Kräften liegt, um für talentvolle Männer zu gelten. Sie denken 
nur daran, ihre Sätze gut zu vertheidigen, oder ebrenvoll aus einer 
öffentlichen Disputation hervorzugehen. Nur nad ähnlichen Dingen 
itrebend, Suchen fie ftet$ Gelegenheiten, ſich zu zeigen, und vielleicht in 
der Meinung der Melt Die berunterzufegen, welche ihnen im Willen 
und in der Gelehrſamkeit ven Vorrang ftreitig machen fünnten. Des: 
halb gehen fie noch weiter und fuchen fich alle Diejenigen geneigt zu 
machen, von denen fie glauben, fie fönnten ihnen behülflich fein und fie 
bei ihren Oberen unterftüßen. Deshalb Schließen fie Freundichait mit 
ihnen, b[os in der Abficht, um ſich Achtung zu erwerben, um emporzu: 
fommen und an ihnen ſtets Gönner und Beſchützer in allen ihren 
Angelegenheiten zu haben. 

Nichts Schädlicheres kann dem Ordensftande zuftoßen, und nichts 
tft der Eintracht und Liebe mehr zuwider. Gäbe es wohl für die Ge: 
ſellſchaft etwas Schlimmeres, als wenn der Ehrgeiz in fie eingedrungen 
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wäre, und wenn es darin hieße: „Jeder muß für sich forgen, und ſich 
beſtmöglichſt zu belfen willen, gerade,io wie in der Welt; folglich muß er 
jich um die Guſſt Anderer bewerben, falls er nicht ganz vergejjen und 
verachtet bleiben will. So madt man in der Gejellichaft ſein Gtüd.” 
Bott bewahre uns in feiner Barmherzigkeit vor Tolchen Reden und vor 
jo unglüdlihen Menichen unter ung, die ſolch verderbliches Gift in die 
Herzen noch einfältiger und unſchuldiger Seelen träufeln. Eine ſolche Ge 
finnungsart ift dem Geilte unſeres Ordens und der Eöfterkichen Einfalt 
ganz zumiver. - Denn der beil. Ignatius ermahnt uns in ſeinen Gon- 
ftitutionen '), vor Alleın nach gründlicher Tugend und nah Wachsthum 
im geiftlichen Leben zu ftreben, und dieſes höher zu ſchätzen als menſch— 
liche MRijienichaften und andere natürliche und rein menichliche Gaben. 
Laß dich al’o nicht von der alten Schlange verführen und dir einreden, 
du würdeſt, wenn du die Gebote überträteft und von der verbotenen 
Frucht ähelt, „werden wie Gott’).” Setze dir nicht in den Kopf, 
du würdeſt dadurch enıporfommen und zu Ehren und Anfehen gelangen. 
Was fie dir auch ſagen und verheißen mag, fie lügt wie gewöhnlich; 
und ichenkeit du ihr Glauben, fo wird dir nur Schmach und Beratung 
daraus erwachlen. Gebft du aber auf dem Wege der Tugend meiter, 
und ziehſt vu deinen geiftlichen Fortichritt allem Uebrigen vor, jo wirt 
du nur gewinnen. Gott wird dann über dich in Fülle alle möglichen 
Gnaden ausgieken, und du wirft zur jelben Zeit ſowohl zur Vollkom— 
menbeit, nach welcher du ftrebeft, wie auch zu Ehren gelangen, ob'chon du 
* darnach ſtrebeſt; von Gott und den Menſchen wirſt du gleich ge: 
achtet fein. 

Zur Beitätigung des Geſagten dient ganz vorzüglich ein Beiſpiel 
aus dem dritten Buche der Könige. Gott hatte dem Salomon verhel: 
Bei, ihm Alles zu geben, um was er ihn nur bitten würde. Salomon 
bat blos um den Geift der Untericheidung und der Weisheit. „Diele 
Rede gefieldemHerrn,daß Salomon um Soldes bat. 
Und der Herr ſprach zu Salomon: Weil du ſolches br 
gehret und niht um langes Leben, noch um Reichthum 
oderumdie Seeledeiner Feinde, Sondern um Weisheit 
gebetenhbaft,umimGerihtezuentiheiden: ſiehe, ſo 
habe ich dir gethan nach deinem Worte, und dir ein wei— 
ſes und verſtändiges Herzgegeben, ſodaß deines Glei— 
ben nichtvordirgeweſen, noch nachdirauferſtehen 
wird')“ Die Bitte Salomons um Weisheit war alſo Gott fo an: 
genehm, daß er ihm nicht blos die erbetene Weisheit verlieh (das iſt 
bier ganz beſonders in’3 Auge zu faſſen), Sondern außerdem noch Vieles, 
um mas er nicht gebeten hatte. „Aberauh Das, um was dunidt 
gebeten,babeihdirgegeben: nämlih Reichthum und 
Ehre, ſodaß Niemand deines Gleichen geweſen unter 


— — — — — 


1) Const. p. 1. $. 2. Reg. sum. 

2) Eritis sicut Dei. Gen. I, 5. } 

3) Placuit ergo sermo coram Domino, quod Salomon postulasset hujus- 
cemodi rem. Et dixit Dominus Salomoni: Quia postulasti verbum hor, et non 
petisti tibi dies multos, nec divitias, aut animas inimicorum tuorum, Se 
postulasti tibi sapientiam ad discernendum judicium, ecce feci tibi secundum 
sermones tuos, et dedi tibi cor ——— 3 in tantum ut nullus ante 
similis tui fuerit, nec post te surrectürußs mit. 3 Rey. II, 10 et segq- 
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allen Königen in den früberen Tagen!).” Gerade fo wird 

es Gott mit. dir machen, wenn du ihn um die wahre Weisheit, d. h. 

die wahren Tugenden eines Chriften- und eines Drdensmannes anflcheit. 

Er wird fie dir gewähren; denn feine Bitte ift ihm angenehmer. Er 

wird dir noch mehr geben; du wirft auch pon deinen Brüdern geachtet 
und geehrt werden. Die jo handeln, jtehen der täglichen Erfahrung ge: 

mäß bei Gott in Gnade und ‚bei den Menfchen in Achtung ; denn das | 
Wort Jeſu Ehrifti ift unfehlbar: „Wer fih erniedriget, wird 
erhöht merden?).“ Die Ehre, welche an die Heiligkeit des Lebens 
geknüpft ift, wie der Schatten an den Körper, wird dir nie mehr auf 

dem Fuße folgen, als wenn du fie am meiften fliebft. Die hingegen, 

welche. fich, wie das Chamäleon, mit Luft füttern und fich mit dem Winde 

eitler Ehre nähren und aufblähen,, werden, je gieriger fie nad Achtung 

vor den Menjchen jtreben, deito weniger fie erlangen. Wovon jie 
glaubten, es würde zu ihrer Erhöhung am meiften beitragen, wird nur 

zu ihrer Erniedrigung dienen. Auf denjelben Wegen, auf denen fie zur 

Ehre und zum Anfehen gelangen zu Eönnen meinten, werben jieder Ver: 

achtung anheimfallen. Denn bald wird man in ihnen ftolze und un: 

ruhige Köpfe erkennen, die nur dazu geeignet find, den Frieden des’ 
Ordenslebens zu ftören; und es wird nichts übrig bleiben, um das 

Map ihrer Schande voll zu machen, als fie als faule Glieder abzufchnei: 

den, damit fie die Anderen nicht anſtecken und verderben. 

Um aber auf unferen Gegenjtand zurüdzufommen, jo jage ih: wie 
wir im Orden von allem Ehrgeize gänzlich —* ſein müſſen, ſo müſſen 
wir uns gleichfalls,von allen in dieſer Abſicht geknüpften Particular— 
Freundſchaften fern halten. Wir ſollen keiner Perſon beſonders zuge— 
than ſein, und bei uns darf es niemals heißen: „Ich halte es mit 
Paulus; ih aber mit Apollo; und ih mit Kephas’).“ 
Wir müſſen e3 weder mit Diefem, noch mit Jenem halten, jondern bloß 
mit unferen Oberen; mit ihnen müſſen wir eng verbunden ſein; mit 
Anderen aber dürfen wir in feiner befonderen Verbindung jtehen. Im 
Orden brauchen wir uns nicht nah Gevattern und Gönnern umzuſehen, 
brauchen Keinem den Hof zu machen, noch uns bei Jemandem einzu: 
Ihmeicheln. Da wir nicht eingetreten find, um in deinjelben unſer 
Glück zu machen, fondern bloß um unser Heil zu wirken, jo müſſen mir 
auch nur danach ftreben. Sei ein quter Drdensmann, unterziehe dich mit 
Ernft deiner Pflicht nnd allem Dem, was dich zu dem Ziele hinführt, 
wegen deffen du die Melt verließeft. Dabei wird dir nur Gott nöthig 
ein. Nur Die, welche jo leben, können Frieden und Ruhe im Ordens: 
leben finden; die Anderen werden nie zur Ruhe fommen. Das erfahren 
ſie genug und befennen es ebenfalls. Gin Ordensmann müßte fich ſchä— 
men, wenn es von ihm bieße, er ſähe fich nach Gönnern um und buble 
um die Gewogenheit Anderer, um an ihnen eine Stütze zu finden. Wäre 
das nicht ein Zeichen, daß er ſich zu ſchwach Fühlt, fich felber aufrecht 
zu halten? Muß ein Haus geftügt werden, fo läuft e8 Gefahr einzu: 
fürzen. Muß ein Baum noch an einen Pfahl gebunden werden, To iſt 





1) Sed et haec, quae nun postulasti, dedi tibi, divitias scilicet et gloriam, 
ut nemo fuerit similis tui in regibus cunctis retro diebus. Ibidem 13. 

2) Qui se humiliat, exaltabitur. Zuc. XIV, 11. | 

3) Ego sum Pauli; ego autem Apollo; ego vero Cephae. 1 Cor. J, 12. 


Rodriguez, Uebung der Vollkommenheit 2. I, 13 2 





194 4. Abhandlung. 20, Kapitel, , 


er noch ſehr ſchwach und hat noch feine tiefe Wurzeln geichlagen. Auf 
gleiche Weiſe Juchft du Stützen, muß: du von Anderen aufrecht gehalten 
werden, jo bift du noch recht ſchwach, und haft in der Tugend und aud 
im DOrdensleben noch feine tiefe Wurzeln geichlagen. Deshalb warnt 
der General unſerer Gejellipait, Bater Aquaviva!), die jungen Reli: 
gioſen davor, fih an die älteren anzuschließen und um ihren Echuß lie 
zu erjuchen, und legt es den älteren an’s Herz, nie Jemanden beſonders 
in ihren Schuß zu nehmen. Sie jollen nicht einmal wollen, jagt er, 
daß man fie darum erjuche, oder daß man fich auf ihr Anjehen berufe; 
fie jollen auch Keinem bei Gelegenheit ihre Dienjte und ihren Schuß 
anbieten; noch weniger e8 fich aber zur Ehre rechnen, daß Viele zu ihnen 
ihre Zuflucht nehmen; oder im entgegengeſetzten Falle ſich beleidiget 
fühlen, ſich vernachläßiget oder zurückgeſetzt dünken, und vielleicht in 
Folge hiervon ihren Bruder beſchuldigen, er ſei zu ſelbſtſtändig und gar 
zu verſchloſſen. Weit davon entfernt, daß dieſes Verfahren Tadel ver— 
dient, muß es vielmehr belobt werden; denn darin erkennt man den 
wahren Geiſt der Losſagung, den man im Orden haben muß. Anders 
handeln, heißt handeln wie die Weltleute und nach den Grundſätzen der 
Welt. Beklagt ſich deswegen Einer über dich, ſo beklagt er ſich darüber, 
daß du tugendbaft biſt, und daß du, in den Grenzen eines guten Ordens: 
mannes bleibend, dich gänzlich von allen Dem fern hältſt, was dem 
DOrdensgeifte zuwider läuft. Möchte man gegen Keinen von uns je 
eine andere Klage erheben können! 


# 


Zwanzigſtes Kapitel, 


Bon ber britten Art ber für das Ordensleben höchſt nachtheiligen 
Verbindungen - | 


Die dritte Art von Verbindung und Barticular: Freundschaft ift die 
Ihlimmfte und fteht der brüverlichen Einigkeit und Liebe mehr entgegen, 
al3 die vorhergehenden. Sie befteht darin, daß Einzelne fi) mit einan— 
der verbinden, um an der uriprünglichen Einrichtung des Ordens Abän- 
derungen vorzunehmen. Auf diefe wendet der heil. Bernbard die Worte 
des hohen Liedes an: „Die Kinder meiner Mutter haben wider 
mich geftritten?).” Die Braut beklagt fih in diefen Worten im 
Namen der Kirche über die Unbilven, die jie von ihren Kindern erlitten 
bat. Sie thut es nicht, jagt dieſer große Heilige, als wäre fie nicht 
mehr alles Deſſen eingedenf, was fie von. den Juden, den Heiden und 
Tyrannen hat erdulden müſſen; „jondern fie flagt fo bitterlich über Das, 
was fie am Schmerzlichften empfindet, und wovor wir uns nach ihrer 
Meinung nicht genug in Acht nehmen fünnen, nämlich das einheimiſche 
und häusliche Uebel (Uneinigkeit) ).” Wir können das auf den Orden 


1) Claud. Aquaviva in Instruct. schol. 8. 8. 

2) Fili matris meae pugnaverunt contra me D. Bern. Serm. 29. sup: 
Cant. 1, 5. 
38) Sed profeeto id expressius plangit, quod et sentit differentius, quodque 
vigilantius nebis cavendum existimat, malum utique intestinum et domesti- 
cum. Ihid. * 
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amvenden, in den wir netreten find, und welcher als ein nambhaftes 
Glied der Kirche denſelben Meg einichlägt, den die Kirche eingeschlagen 
bat. „Meine eigenen Kinder,“ jagt er, „haben jich gegen mich aufge: 
lehnt. Die ich mit jo vieler Sorgfalt und Mühe erzogen und unter: 
rihtet hatte, damit fie gegen die Welt anfämpften und die Seelen zu 
Gott befehrten, haben die Waffen, die ich ihnen in die Hand gegeben 
hatte, gegen mich gewandt und bedienen ftch derjelben, um ihre Mutter 
zu befriegen.” Urtheilet, ob das nicht ein empfindlicher Schmerz iſt? 
Aber jo empfindlich er auch ift, jo muß man fich Doch nicht darüber 
verwundern, daß derlei Berfolgungen über uns fommen, da der heil. 
Franziscus noch während feines Lebens feinen Orden denfelben aus: 
gelegt Jah, und da die fatholifche Kirche jelbit zu Lebzeiten der Apoftel 
nicht von der Verfolgung ihrer Kinder, die fich gegen diejelbe erhoben, 
und fie durch ihre Irrthümer zu vernichten juchten, verichont blieb. 
Die Glieder. müſſen ihrem Haupte, Jeſus Ehriftus, nachfolgen. Er 
wandelte auf dem Wege der Dlühjeligkeiten und Leiden; fie müſſen 
daher auf demjelben Wege wandeln, damit die Auserwählten, wie das 
Gold im Feuerofen, durch Leiden und Verfolgung geprüft und geläutert 
werden. „Es müſſen,“ jagt der Apojtel, „auch Irrlehrer (unter 
euch) jein, damit die Bewährten unter euh offenbar 
werden').“ „Es müſſen zwar,“ jagt der Erlöfer, „Aerger— 
niijefommen; webe aber dem Menſchen, durch welchen 
Aergerniß fommt)?.“ , 

Der heil. Bafilius tritt fehr jtreng gegen derartige Complotte auf: 
„Wenn fich Einige freiwillig von den Uebrigen abfondern und trennen, 
und in ihrer Genoſſenſchaft eine Genoſſenſchaft bilden, fo ift das ein 
lafterhaftes Freundſchaftsbündniß; es if eine Empörung und Spaltung, 
und von Denen, welche jo zufammentreten, ein Zeichen der Gottlofig: 
keit).“ Denn unter dem Vorwande der Reform und unter dem Scheine 
de8 Beſten des Ordens find fie darauf bedacht, die Regeln defjelben 
umzuändern und feine urfprüngliche Verfaffung in Unordnung zu 
bringen. Deshalb will er, daß diefe Art Leute zuerft im Geheimen 
gewarnt und zurecht gewiejen werden, nachher aber in Gegenwart aller 
ihrer Brüder , der Vorfchrift des Evangeliums gemäß. „Führt aber 
alles Das nicht zum erwünschten Ziele,“ fährt er fort, „Jo betradtet 
lie als Heiden und öffentliche Sünder‘); man fcheibe fie 
wie von der Seuche Ergriffene von den Uebrigen aus, damit Diele 
Seuche nicht weiter um fich greife und fich dem ganzen Körper mittheile. - 
Das befiehlt gleichiam der heil. Ignatius in feinen Conftitutionen °), 
ganz in Mebereinftimmung mit Dem, was der beil. Baulus den Galatern 





.. 1) Oportet et haereses esse, ut et qui probati sunt, manifesti fiant in vo- 
‚bis. 1 Cor. XI, 19. 

2) Necesse est, ut veniant scandala; verumtamen vae homini illi, per quem 
scandalum venit. Matth. XVII, 7. 

3) Si qui a reliquis sua sponte abscissi disjunctique in coetu ooetum 
efficiant, vitiosa hujusmodi amieitiae conciliatio est; seditio est et divisio 
aan, qui sic coeunt, improbitatis indieium. D. Basil. in Const. Monac. 
C — 

4) Sit tibi sicut ethnicug et publicanus. Matth. XVII, 17. 

5) Const. p. 2. c. 2. DR P. 8. c. L. 8. b. 
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ſchreibt: „Wollte Gott, daß Die, melde euch irre maden, 
auch abgeſchnitten würden‘). F 

Die Größe dieſes Uebels und der Nachtheil, den es dem Ordens— 
leben bringt, iſt ganz augenfällig. Ein oberflächlicher Blick genügt, 
um das zu erkennen. Wir würden uns daher einer unnützen Mühe 
unterwerfen, wenn wir daſſelbe in ein-noch Elareres Licht ftellen woll- 
ten. Doc wegen der überaus großen Wichtigkeit dieſes Gegenitandes 
wollen wir noch ein wenig meitläufiger auf denjelben eingehen, und 
einige Gründe anführen, welche in uns hoffentlich nicht bloß Haß gegen 
derartige Verbindungen wecken, jondern uns mit eimem gerechten 
Schauder davor erfüllen und unſere Anbänglichkeit an unſere Sat: 
ungen deſto mehr befejtigen werden. Die religidien Genofenichaften 
jind feine menschliche Erfindungen, jondern fie geben ans befonderer 
Anordnung der göttlichen Vorjehung hervor. Alle, theils zur Erhal— 
tung, theils zur Vergrößerung diefer Genoſſenſchaſten ‚getroffenen An: 
ordnungen dürfen aljo nicht als menichliche Erfindungen und als Pläne 
von Brivatleuten, jondern als Pläne und Erfindungen Gottes ange 
jeben werden. Wie Gott alfo den beil. Franziscus, den heil. Domt: 
nicus, den heil. Ignatius und andere Heilige als Gründer ihrer geſtif— 
teten Orden auserwäblt hat; eben fo bat er ihnen auch eingegeben, 
melcher Mittel fie fich zu ihrer Stiftung bedienen follten. Er bat nod 
mehr getban. Denn „da Gottes Werke vollfonmen find’), 
‚dieje Stiftiingen es aber nicht. geweien wären, falls etwas daran ge: 
mangelt hätte, und die Stifter jelber nicht Alles vorberjehen konnten, 
jo hat er ihnen auch alles Das offenbart, was zur Erhaltung und zum 
geijtlichen Fortichritte ihres Ordens nothwendig war. Aus einer Ant: 
ort, die der heil. Ignatius einftens über einen fehr wichtigen Punkt 
in der Verfaſſung unſerer Geſellſchaft gab, und aus einer ähnlichen des 
Pater Jakobus Laynez kann men folgern, daß die weſentlichen Stüde, 
welche gleichſam die Grundlage unserer Geſellſchaft ausmachen, in 
Gott ibren Urjprung haben, der fie ſämmtlich Dem eingegeben oder 
ofrenbart bat, welchen er als Hauptitiiter nach fi) auserforeu hatte. 
Die Art und Weife, wie er die Conftitutionen verfaßte, dient aud 
noch zum Beweife diefer Wahrheit. Denn mie viele Gebete und mie 
viele Thränen muß ihm jedes Wort gefojtet haben, da wir leſen, daß 
es, bloß um zu bejtimmen, ob es zuträalich jet oder nicht, die Kirchen 
unserer Profeßhäuſer zur Erhaltung der Baulichkeiten mit einem jäbr: 
lihen Einfommen zu dotiren (was doch feinesmeqs das Mefentlichite 
unferer Satzungen ilt), vierzig Tage nach einander Gott das heilige 
Meßopfer dargebradt, und ſich noch inbrünitiger wie gewöhnlich dem 
Gebete gewidmet habe. Der Heilige iſt _alfo aanz offenbar bei Ber: 
faſſung jeiner Gonjtitutionen mit Gott oft zu Natb gegangen, und von 
ihm Sehr erleuchtet worden, Damit er Das auswöblen und feſtſetzen 
fonnte, was der göttlichen Majeftät am angenchmiten war. Das 
Gejagte beweijet gewiß binreichend unſeren Sat. „Wir haben je: 
doch noch ein größeres JZeuaniß’);“ und damit man nicht etwa 
Tage, mir legten bloß dieſes Zeugniß von uns felber ab, jo wollen wir 


a 


I) Utinam et abscindantur, qui vos conturbant. Gal. V, 12. 
2) Quia perfecta Dei sunt opera. Deut. XXXJI, 4. 
3) Habemus testimonium majus his. Joan. V986. 
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auch dieſes hier anführen, weil es gar zu wichtig iſt, dieſes Prinzip 
recht feſtzuſtellen. 

Der heil. Franziscus zog ſich, wie wir in den Jahrbüchern*) der 
ninderen Brüder lejen, mit zweien jeiner Gefährten auf einen Berg 
nicht weit von Rieti zurück, um dort feine Regel, die Innocenz der 
Dritte bloß mündlich bejtätigt hatte, niederzuichreiben und fie nachher 
dem Papſte vorzulegen, um die Bejtätigungsbulle zu erlangen. Dort 
faftete er vierzig Tage bei Waſſer und Brod, verharrte Tag und Nacht 
in fortwährendem Gebete, und jchrieb feine Negel nieder, wie der 
Herr. fie ihm eingab. Als er vom Berge herabkam, gab er fie dem 
Bruder Elias, feinem Generalvicar, einem nach der Welt weifen und 
tüchtigen Manne, zum Aufbewahren. Als diejer ſah, daß fiesdf ei 
überaus große Verachtung aller Dinge und eine übermäßi emuth 
und Armuth gegründet war, ließ er fie abjichtlich verloren gehen, da— 
mit, da dieje nicht übergeben werden fonnte, eine“ andere angefertigt 
würde, die mehr jeinem Gejchmade entipräche. Der heil. Franziscus 
wollte lieber dem göttlichen, wie dem menſchlichen Willen folgen und 
ſich nicht nach den Anfichten der Weiſen diejer Welt richten. Deshalb 
fehrte er auf's Neue vierzig Tage auf jenen Berg zurüd, um durch 
Faften und Gebet die Gnade von Gott zu erlangen, ſeinen heiligen 
Willen bei der Abfafjung einer anderen Regel Har zu erkennen. Bru— 
der Elias kannte feine Abfiht und nahm ie daher vor, ihn daran zu 
- hindern. Zu diefem Zwede verjammelte er einige der hauptſächlichſten 

und tüchtigften Mitglieder des Ordens, und jagte ihnen, der — 
wolle eine überaus ſtrenge Ordensregel abfaſſen, die man zu beob— 
achten nicht im Stande ſei. Dieſe baten nun den Bruder Elias, er 
möge als der Ordensgeneralvicar in ihrem Namen hingehen und ihm 
ſagen, ſie würden ſich, wenn er eine zu ſtrenge Regel abfaßte, auf keine 
Weiſe dazu verpflichten. Doch Bruder Elias wagte nicht allein dieſen 
Auftrag auszurichten; verſprach aber, es zu thuen, wenn ſie mitgingen. 
Sie ſchlugen Alle den Weg zum Berge ein. Oben angelangt in der 
Nähe der Zelle, wo der Heilige betete, rief ihn der Bruder Elias. 
Der Heilige erkannte ihn an feiner Stimme und trat aus jeiner 
Zelle hervor. „Das find,” antwortete Bruder Elias, „die hervor: 
‚ragendften DOrdensmitglieder. Sie baden vernommen, daß du eine 
neue Regel verfafleit, und fürchten, fie möchte zu ftreng ausfallen. 
Deshalb kommen fie, um dir unummwunden zu erflären, daß du fie 
in diefem Falle für dich allein machen könneſt, indem fie nicht Willens 
find, derjelben ſich zu unterwerfen.” Als der Heilige diefe Worte 
vernahm, fiel er auf die Knie nieder, und die Augen gegen Himmel 
erhebend rief er aus: „Herr, habe ich es dir nicht gejagt, daß dieſe 
mir nicht glauben würden?“ Und alsbald hörte man eine Stimme 
vom Himmel, welche ſprach: „Franziscus! die Regel ift nicht von dir; 
von mir ift diefelbe; ich will, daß fie buchſtäblich, buchftäblich, buch- 
ftäblih, ohne Gloſſe, ohne Gloſſe, ohne Gloſſe gehalten werde. 
Wenn die menjchlihe Schwäche im Stande ift, und welchen Beiſtand 
ich ihr verleihen fann und will, weiß ih. Die, welche die Regel nicht 
balten wollen, mögen aus dem Orden treten und fie Andere 
beobachten laſſen.“ Darauf wandte ſich der heil. Franziscus zu, den 






1) Hist, Min. Frat. p 1.1.1. c. 7. 
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Brüdern und fagte: „Habt ihr’3 gehört? Habt ihr’3 gehört? Habt 
ihr’s gehört? Soll ih es euch noch einmal wiederholen?“ Bruder 
Elias und die übrigen zogen fich ganz ziütternd, beftürzt und voll von 
Schaam über ihr Vergeben zurüd, ohne etwas zu eriwiedern. Der 
Heilige aber fuhr in der Abfaljung feiner Regel fort, und achte 
fie der ganz gleih, welde ihm der Herr zuvor eingegeben batte. 
Darauf überreichte er fie Honorius dem Dritten. Dieſer Bapit las 
fie, umd fagte ihm, er fände fie nicht leicht ausführbar, weil fie zu 
einer fo großen Strenge und zu der äußeriten Armuth verpflichte. 
„Heiliger Vater,“ erwiederte der Heilige, „ich habe in dieſe Negel kein 
MWort.aus mir felber geſetzt; jondern Jeſus Chriftus jelber hat fie ver: 
— ſie von ihm kommt, der allein Alles kennt, was zum Heile 
der n, zum Vortheile der Ordensleute und zur Aufrechthaltung 
dieſes Ordens nothwendig ift; und da er allein Alles wie gegenwärtig 
fieht, was je ſowohl der Kirche im Allgemeinen, als diefem Orden im 
Bejonderen, zuftoßen kann, jo darf und kann ich folglich nichtS ändern, 
wie nun auch immer die Negel lauten mag.” Der Bapit beftätigte auf 
eine noch beiondere Eingebung des Himmels bin die Negel des Hei- 
ligen und ließ darüber die Bulle anfertigen, die mit den Worten 
beginnt: Ad perpetuam rei memoriam. So gibt Gott felber den 
Drdensftiftern Alles ein, was fie ihrer Ordensregel einverleiben. 
So hat er e3 auch mit dem beil. Jgnatius gemadt. Dafür haben 
wir einen noch viel authentiicheren Beweis, als den vworbergehen: 
den, indem jogar zwei päpitliche Bullen von Gregor dem Dreizehn: 
ten deſſen beſondere Erwähnung thuen. Nachdem dieſer Bapı im 
der einen ſowohl wie in der anderen das Charafteriftiiche unſerer 
Gefellichaft hervorgehoben hatte, und beſonders jene Punkte, melde 
einige Schwierigkeiten zu enthalten fchienen, und wovon er wußte, 
daß ſelbſt Einige aus der Gejellichaft Bedenken darüber hatten, fügt 
er ausdrüdlich diefe Worte Hinzu: „Deswegen glaubte derfelbe heil. 
Ignatius aus göttlichem Antriebe den Körper feiner Geſellſchaft 
in feine Glieder, Ordnungen und Stufen eintheilen zu müfjen‘).“ 
Konnte man klarer ausdrüden, daß feine Regel ihm von Gott ſelber 
a war? 

Nachdem mir dieje3 vorausgeſchickt haben, wollen wir jett zur 
Sache jelber übergehen, und Die zur Rede ftellen, welche befondere- 
Complotte bilden möchten, um an der Verfaſſung unſerer Geſellſchaft 
und an die von unjerem heiligen Stifter getroffenen Anordnungen Aen- 
derungen vorzunehmen. Wäre das nicht ein unerträglicher Stolz, wenn 
Einer einen h, hoben Dinkel von ſich und von feiner eigenen Meinung 
begte, daß er zu jagen wagte: „Der Weg, den der heil. Jgnatius in 
jeinen Conftitutionen vorgezeichnet hat, ift nicht gut; wir wollen einen 
anderen Weg einfhlagen, der befjer zu fein fiheint.“ Man kann fid 
Ihwerlich eine größere Berblendung vorftellen, als gerade diefe! Noch 
erlichtlicher wird das aus einer anderartigen Thorheit, welche die eben: 
genannte in ein noch belleres Licht ftellen wird. Eines der größten 
Uebel und eine der jchiverften Sünden in der Kirche Gottes ift gewiß 
die Ketzerei. Ich will bier nicht unterfuchen, ob es eine noch größere 









1) Quapropter societatis corpus in sua membra, ordinem et gradus idem 
Ignatius divino instinetu ita duxit disponendum. 
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Sünde geben könne; denn es iſt ausgemacht, daß der formelle Haß 
gegen Bott eine noch viel größere iſt. Aber da man ſehr ſelten derar— 
tige Sünden bei den Menſchen antrifft, und fie faft nur in der Hölle 
begangen werden, deßhalb jage ih, daß von allen Sünden, die bei 
den Menſchen gewöhnlich vorkommen, die Keßerei die größte ift, weil 
man durch diefe von: der Kirche getrennt wird. Dieje Meimung ftüßt 
ſich auf triftige Gründe. Denn ſehen wir auch davon ab, daß die 
Keberei das Fundament der riftlichen Religion umftößt, nämlich den 
Glauben, und laffen wir auch mehrere andere Gründe gänzlich unbe: 
rührt, die man gewöhnlich darür anführt, ift es nicht ein, jede Faſſungs— 
kraft überjteigender Stolz, von ſich jelber eine jo hohe Meinung zu haben 
und jo hartnädig anf feine eigene Meinung zu bejtehen, daß man Das, 
was man ſich nun einmal unbedadht in den Kopf geleßt hat, für wahrer 
bält, als alles Das, mas die römische Kirche entfchieden hat, mas fo 
- viele Stirchenverlanmlungen bejtätigt und jo viele an Heiligkeit und 
®elehriamfeit hervorragende Männer gutgebeißen haben; was durch 
das Blut von jo vielen taujend Martyrern befiegelt und durch eine jo 
große Anzahl Wunder befräftiget ‚worden ift? Kann man fi eine 
größere Thorheit, einen unerträglicheren Hochmuth und eine feltiamere 
Berblendung denken, als dem Gejagten jeine eigenen Träumereien oder 
die von Luther vorzuziehen, und ohne Weiteres einem Apoftaten , einem 
Wüſtlinge, einem Ehebrecher, einem Gottesihänder Glauben zu jchen: 
ten? Faſt eben jo machen Die e3, welche ihr eigenes Urtheil dem Ur: 
theile Defjen vorziehen, den Gott als das Haupt und den Stifter einer 
roßen Gejellichaft auserwählt hat, und welche der Ueberzeugung leben, 
He hätten einen-befjeren Weg gefunden, als den Gott jelber eingegeben 
und offenbart hat. Dieje Anmaßung ift diaboliih. Wie? Gott follte 
dem heil. Ignatius, den er zum Haupte und zum Gründer diefer Ge: 
jellichaft ausgewählt hat, den Weg verborgen haben, den er einzu: 
ſchlagen hatte, um fie gut zü führen, und follte ihn dir offenbart haben ? 
Daraus allein fannit du hinreichend erkennen, daß das ein Betrug und 
ein Blendwerk des Teufels ift, welcher fich gern deiner als eines Werk: 
zeuge3 bedienen möchte, um Krieg gegen eine Gejellichaft zu führen, 
welche er unverjöhnlich haßt, und um den Frieden und die Eintracht 
deines Ordens zu zerjtören, mie er fich eines Kekers bediente, um den 
Frieden der Kirche in Verwirrung zu bringen. „Aber ich will ja nur,” 
wirft du jagen, „ven Orden reformiren.” Du täujcheft dich; der Teu— 
fel, als der Vater der Lüge, verblendet dich durch diefen falſchen Schein 
und Vorwand. Das heißt nicht die Gejelliehaft reformiren, fondern 
fie zerjtören und ruiniren wollen. Man bemerfe wohl, was ich jage; 
denn es ilt feine Mebertreibung, ſondern eine jehr einleuchtende und 
untrüglie Wahrheit. Wenn ein Orden verfallen und von feiner ur: 
jprüngliden Einrichtung abgewichen ift, jo reformirt man ihn dadurd, 
daß man ihn zu jeiner urjprünglichen Verfaffung und zur genauen Be: 
folgung der ihm von feinem Stifter gegebenen Regeln zurüdzuführen 
ſucht. Das ift ein lobenswerthes und beiliges Werk, und das ift Mit 
Erfolg bei vielen Orden durchgeführt worden, die dadurch ihre ur— 
Ipeänglicie Berfaffung und Regel wieder erhalten haben. Aber die alte 
erfaflung ändern; den Weg, den unfer Stifter auf göttliche Ein: 
gebung hin ung gelehrt hat, verlaſſen und einen ganz anderen betreten 
wollen; das heißt nicht den Orden reformiren, jondern ihn zu Grunde 
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richten und umkehren, und auf deſſen Trümmern einen anderen nach 
eigenem Geſchmacke und eigener Phantaſie aufbauen wollen, ähnlich 
wie Bruder Elias e3 mit dem Orden des heil. Franziscus vorbhatte. 
Solche Gedanken kommen nicht vom Geifte Gottes ber; fie können nur 
Einflüfterungen des Teufels fein. : 

Als. auf der Kirhenverjammlung zu Trient die Reformation der 
Drden verhandelt wurde, und man hierüber einige jehr nüßliche und 
beiljame Decrete erließ, da jtellte Pater Laynez, General unjerer 
GSefellichaft, den Bätern des Concils vor, dieje Decrete jeien nicht auf 
die Gejellichaft Jefu anwendbar, weil jie ein neuer, von den übrigen 
verichiedener Orden fei, der feine ganz eigene vom heiligen Stuble 
approbirte Verfaſſung babe; zudem ſei die Gejellihaft, Dank der gött: 
lihen Barmberzigfeit, von der genauen Befolgung ihrer Negel und von 
ihrer urſprünglichen Einrihtung nicht abgewichen; jomit würde man, 
falls man dieſe Derrete über diejelbe ausdehnen wolle, fie nicht res 
formiren, jendern zu.Örunde richten. Dieſer Grund wurde von der 
beiligen Berjanunlung gutgeheißen und gebilligt. In Folge davon 
gab man die Antwort, welche in der fünfundzwanzigften Sigung zu 
lejen iſt: „Dadurch beabjichtiget jedoch die heilige Kirchenverjammlung 
nicht, an dem geiltlichen Orden der Geſellſchaft elu’ etwas zu ändern, 
oder zu verhindern, daß er ſeiner frommen, vom heiligen Stuble appro: 
birten Verfaſſung gemäß Gott und feiner Kirche dienen könne“).“ Die 
Kirchenverfammlung von Trient wagte es alfo nicht, an der der Geſell— 
ichaft Jeſu von Gott vermittelt des heil. Ignatius gegebenen Verfaſſung 
etwas zu ändern; fie hat, jie im Gegentheile gut geheißen und bejtätigt, 
jo wie es der heil. Stuhl gethan hatte; und du willjt durch ich weiß 
nicht welche Gründe und menschliche Rückſichten, die du dir in den Kopf 
gejeßt haft, dazu veranlaßt, dich erkühnen, fie umzugeftalten und ihre 
Verfaſſung zu ändern. 

Der Sardinal Marcellus Cervinus vom Titel des heiligen Kreuzes, 
nachher Bapft unter dem Namen von Marcelus dem Zmeiten, hielt 
unjere Gejellihaft und ihren heiligen Stifter ganz. anders in Ehren. 
Einige Zeit vor jeiner Erhebung zum PBontificate hatte er einen leb: 
baiten Streit mit dem Pater Dlave, einem der berühmtejten Gottes— 
gelehrten der Gefellihaft, über jene Regel, der zufolge Keiner von und 
eine Würde außerhalb der Gejellichaft annehmen darf, er ſei denn durch 
der Bapit Fraft des Gehorjams und unter Strafe einer Sünde dazu 
genöthigt. Der General jelber hat nicht die Gewalt, ihn dazu zu ver: 
pflichten, wenn nicht auf Befehl des Papſtes. Dieje Negel wird bei 
uns To treu beobachtet, daß man fich dazır bei der Brofeßablegung durch 
ein beionderes Gelübde verbindet. Der Garbinal behauptet aljo, die 
Geſellſchaft würde der Kirche Gottes einen größeren Dienft leijien, 
weni fie ihr gute Bischöfe, als wenn fie ihr gute Prediger und Beicht: 
väter gübe; und die Daraus ermachlende Frucht würde um fo viel grö— 
Ber jein, je mehr die Wacht eines Bischofs die eines einfachen Prieſters 
übersteigt. Er führte noch mehrere andere Gründe hierfür an, auf 
welche der Buter Dlave kurz erwiederte, die Gefſellſchaft Fünne der 
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1) Per haec tamen sancta Synodus non intendit aliquid innovare Aut pro- 
hibere, quin Religio Clerieorum societatis Jesu juxta pium eorum institutum 
a sancta Sede apostolica approbatuın Domino et ejus ecelesiae inservire possit. 
Conc. Trid. 'Sess. 25. Decreto de Reform Reg. c. 27. | 
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Kirche feinen größeren Dienft erweilen, als wenn fie fich in der De: 
muth und in ihrer 'uriprünglichen Reinheit erhielt, um ſo defto länger 
im Stande zu fein, ihr gut zu dienen. Als endlich der Cardinal auf 
jeiner Meinung bejtand, meil er jeine Gründe für wichtiger hielt, jagte 
Bater- Dlave: „Wenn aucd meine Gründe Em. Eminenz nicht über: 
zeugen und zu einer anderen Anjicht führen können, uns genügt bloß 
das Anjehen unferes heiligen Stifterd, um feine Anjiht für die 
beite zu halten.” „Jetzt ergebe ich mich,” erwiederte ihm darauf der 
Sardinal; „und ich gejtehe ein, daß Sie Recht haben. Denn obſchon 
das Recht gänzlich auf meiner Seite zu fein fcheint, jo iſt doc in dieſer 
Sade die Autorität ihres Stifters viel gewichtvoller, als alle Gründe 
der Welt. Das jagt die Vernunft felber. Denn da Gott ihn dazu 
“ auserwählt hat, um in der Kirche Ihren Orden zu ftiften, um ihn über 
die ganze Welt zum Heile jo vieler Seelen auszudehnen, und ihn mit 
jo vielem Geiſte und jo großer Klugheit zu leiten; jo muß man auch 
annehmen (das kann ja nicht anders ein), dab Gott ihm auch geoffen: 
bart bat, wie ihm diefer Orden dienen und wie er fich erhalten ſolle.“ 
Menn ein jo hoch ftehender Mann troß der entgegenftehenden Vernunft: 
gründe jo bereitwillig jeinen Verjtand unterwarf; um wie viel mehr 
müſſen wir, die wir Ordensleute find und unter der Pflicht des Gehor: 
ſams ſtehen, unjer Urtheil unterwerfen, wenn wir etwas durch die Re: 
geln und Conftitutionen der Gejellihaft angeordnet, oder durch Den: 
jenigen befohlen jehen, den uns Gott al3 Haupt und Gründer bat 
geben wollen? Da alle dieje Conftitutionen und alle diefe Regeln von 
allen nachfolgenden Päpſten und von der heiligen Kirchenverlammlung 
von Trient gutgebeißen und beftätigt find; und da die Gelellichaft von 
Gott jo viele Gnaden empfangen und jo großen Gewinn den Seelen 
gebradt hat, wer würde nad) allem Dem es nur wagen, daran 
u denken, ihre Satzungen und ihre Verfaſſung zu ändern? Ueber: 
rei: nicht die alten Gränzen,” jagt der Weile, „welche 
deine Väter gejegt haben’). 

Um aber eine jolhe Anmaßung unmöglich zu machen, verbietet 
Gregor XIII. in feiner Bulle, welche beginnt: Asgendente Domino, 
nachdem er aufs Neue die Verfaſſung der Gejellihaft approbirt und 
beftätiget, und bejonders jene Punkte, woran. Einige hätten Anſtand 
uehmen fünnen, Allen, welchen Standes und Ranges ſie immerhin jein 
mögen, unter Strafe des größeren Kirchenbannes und der Unfähigkeit zu 
jedem Kirchenante wie zu jeder Kirchenpfründe, der fie ohne weiteren Ur: 
theilsiprud) (ipso facto) verfallen jollen, irgend einen Tbeil der Berfallung 
oder der Gonftitutionen der Geſellſchaft, direct oder indirect, oder unter 
dem Borwande einer gelehrten, zur Enthüllung der Wahrheit angeftell: 
ten Unterſuchung, anzufechten oder zu mißbilligen. Er erklärt zudem, fein 
Wille fei es, daß man, wenn ſich irgend ein Zmeijel über diefen Ge— 
genjtand erhebe, den heiligen Stuhl, oder den General der Gefellichaft 
oder die von ihm hierzu Bevollmächtigten zu Rathe zöge, ohne daß ſich 
ein Anderer darin einmiihe. Gregor XIV. gab, obwohl im größeren 
Umfange und in ftärkeren und ausdrüdlicheren Worten, diejelbe Ver: 
ordnung in einer Bulle, die er bierüber ausfertigen ließ und die 


1) Ne transgrediaris terminos antiquos, quos posuerunt patres tui, Prov, 
XXIl, 28. | 





on ar -T 
202 4. Abhandlung. 230. Kapitel. 


beginnt: Ecclesiae catholicae. „In Anbetracht,” jagt er, „daß es für 
die Elöfterlihe Zucht und die geiſtliche Vollkommenheit vom größten 
Nachtheile it, und im ganzen Orden die größte Verwirrung hervor: 
rufen muß, wenn Das, was die Stifter heilig angeordnet haben, was 
mebrntals derjelbe Orden in feinen Generalverfammlwigen angenom: - 
men und gebilligt, und (was noch mehr ift) der heilige Stuhl feitgejegt 
und bejtätigt hat, nur im Geringiten geändert o.er verkehrt oder aus 
welchem Vorwande auch immer. angegriffen wurde; jo erneuern wir die 
Gonititution Gregor XIIL., unjeres Vorgängers, und alle darin ent: 
haltenen Strafen, und verbieten durch gegenwärtige Bulle Fraft des 
heiligen Gehorſams Allen, welchen Standes und welchen Ranges fie 
jein mögen, allen Geiſtlichen und Weltlichen, allen Ordensleuten und 
jelbjt denen der Geſellſchaft Jeſu, unter Strafe des größeren 
Kirchenbannes, des Ausſchluſſes von allen geiftlichen Aemtern und 
Würden, und der Beraubung der activen und pafjiven Stimme, wel: 
chen Strafen man ipso facto ohne weiteren Urtheilsipruch verfällt und 
von. denen Niemand als nur der apoftoliihe Stuhl ſoll Losipreden 
fünnen, irgend ein Theil der Verfaſſung oder der Gonftitutionen und 
Decrete der Gejellichaft direct oder indirect , unter. dem Vorwande eines 
größeren Gutes, oder unter dem Scheine von Eifer, oder fonft unter 
einem anderen Vorwande anzugreifen oder zu mißbilligen.” Allem dem 
fügt er noch einen ſehr wejentlichen Bunft hinzu, indem er gleichialld 
verbietet, jowohl einen mündlichen Antrag zu ſtellen, oder eine Denk— 
Ichrift darüber einzureichen, daß man etwas hinzufügen, hinweglaſſen 
oder ändern möge, es fei denn dem Papſte, entiweder unmittelbar durch 
die. Vermittelung eines Nuntius oder eines apoftolischen Legaten; oder 
dem General, oder der Generalcongregation der Gejellihaft. Paul V. 
thut in einer Bulle, die er 1606 zur Beftätigung der Einrichtung 
und der Vorrechte der Gelellihaft ausfertigen ließ, dieſen beiden Eon: 
ftitutionen von Gregor XIU. und Gregor XVI. eine befondere Er: 
mähnung, beißt fie gut und beftätigt auf’3 Neue den ganzen Inhalt 
derjelben. 

Hieraus kann man deutlich erjehen, auf welcher feften Grundlage 
Alles in der Gejelichaft ruht, da fein Mitglied der Gejellichaft ſelber, 
noch ein anderer Ordensmann, noch ein Klerifer vder Laie, von wel: 
chem Stande oder Grade er jein, welche Würde oder welches Amt er 
befleiven mag, ſich erfühnen darf, daran etwas umzuändern, ohne daß 
er fich im ſelben Augenblide jo große Strafen zuzieht und -auf Der 
Stelle dem größeren Kivchenbanne verfällt. Schließen wir das Ge— 
“ fagte mit denselben Worten, mit denen der Apojftel feinen zweiten Brier 
an die Corinther Schloß: „Uebrigens, Brüder, freuet euch, daß 
ihr zu einem fo heiligen Orden vom Herrn berufen ſeid, ſeid voll: 
fommen, ermahnet einander, Seid gleich gefinnt, jeid 
friedfam, und “der Gott des Friedens und der Liebe 
wird mit euch fein‘).“ 
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) De caetero, fratres. gaudete, perfecti estote, exhortamini, idem sapite. 
pacem habete, et Deus pacis et dilectionis erit vobiscum. 2 Cor. XIII, 11. 
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Zünfte Abbandlung. 
vom Gebete 


Erſtes Kapitel. 
Wie wertbvoll und vortrefflich das. Gebet ift, 


Wie werthvoll und trefflich das Gebet ift, zeigt der heil. Evan: 
gelſt Johannes bejonders int fünften und achten Kapitel jeiner ge: 
bimen Offenbarung. „Und es Fam,“ jagt er, „ein anderer 
Engel und trat vor den Altar und bielt ein goldene$ 
Rauchfaß in der Hand; und es wurde ihm viel Rauch— 
wert gegeben, weldhes die Gebete der Heiligen waren, 
damiter jie aufden goldenen Altar, der vor dem Throne 
Oottes fteht, legen jollte. Und e3 flieg der Rauch des 
Rauchwerkes von den Öebeten der Heiligen ausder Haud 
des Engel3 vor Gott')“ Der, heil. Chryjoftomus‘) jagt, wie 
wovon diefem Gefichte handelt, hieraus Fünne man erjehen, wie werth: 
vol das Gebet fei, weil es allein in der heiligen Schrift mit dem 
Thymiama, einer Zufammenfegung von Weihraud und anderem jehr 
wohlriechenden Räucherwerfe, verglichen würde. Denn wie das Thy: 
miama, falls die Miſchung gut ift, einen jehr lieblihen Geruch verbrei— 
tet; jo ift auch das gut verrichtete ‚Gebet Gott überaus angenehm, 
und bereitet den Engeln und allen Himmelsbewohnern die größte 
sende, Deshalb jagt der heil. Johannes von den vier und zwanzig 
Aelteſten: Sie hatten alle goldene Schalen voll us: 
werkes, lches die Gebete der Heiligen ſind').“ „Gibt 
egalſo etwas Vortrefflicheres, als das Gebet ?“ jagt der heil. Auguftin. 
‚Gibt es etwas Nüplicheres für unfer Leben? etwas Süßeres für das 
Smith? etwas Erhabeneres in der ganzen Religion?“ Derjelben 
Afiht ift der heil. Gregor von Nyſſa: „Nichts von Dem, was in die- 
m Leben geſchätzt und für werthvoll gehalten wird, übertrifft das 
hebet“).“ Der heil. Bernhard jagt, um noch mehr den Werth des: 
klben hervorzuheben: „Obwohl es feit fteht, daß die Engel den Die: 

nern Gottes wirklich, obſchon unfichtbar zur Seite ſtehen, um fie gegen 
Ve Täufhungen und Nachitellungen des Teufels zu vertheidigen, und 
um immer mehr und mehr ihr Verlangen zu Gott zu erheben; fo 
beehren fie uns doch ganz befonders mit ihrer Gegenwart, wenn wir 
mit dem Gebete beihäftigt find *).” Diejen Sa beiweifet er dur 
— — — * 

l) Et alius Angelus venit, et stetit ante altare habens thuribulum aureum 
et data sunt illi incensa multa, ut daret de orationibus Sanctorum omnium 
Super altare aurcum, quod est ante thronum Dei. Et ascendit fumus incen- 
sorum de orationibus Sanctorum de manu Angeli coram Deo. Apoc. VHI, 3. 4. 

2} D. Chryst. Hom. 13. super Matth. in Opere imperfecto. 

. 3) Habentes singuli phialas aureas plenas odoramentorunm, quae sunt ora- 
lones Sanctorum. Apoe. V, 8, 

4) Quid est oratione praeclarius? quid vitae nostrae utilius? quid animo 
duleius? quid in tota religione sublimius? D. Aug. tract. de Miss. tom, 10; 

5) Nihil ex his, quae per hanc vitam”coluntur, et‘ in pretio sunt, orationi 
Praestat, D. Greg. Nyss. de orat. Dom. 

6) D, Bern. Serm. 7. super Cant.; et Ep. 78. ad Suggerium Abb. $, Dionys. 
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mehrere Stellen der heiligen Schrift, unter anderen durch dieſe: „Bor 
dem Angeſichte der Engel will ih dir lobjingen');” und 
durch diefe andere: „Woran geben die Fürjten, ſich anidlie 
end den Sängern, in der Mitte die paufenfhtagenden 
Jungfrauen?’).” Unter Fürſten veriteht er die Engel, welche id 
mit den Betenden vereinigten. Er fügt no hinzu die Worte, melde 
der Engel zu Tobias ſprach: „Als du unter Thränen beteteft, 
bradte ih dein Gebet dem Herrn dar').”“ Aus vieler 
legten Stelle jehen wir, daß die Engel das Schet; jobald e3 aus dem 
Munde des Betenden hervorgeht, in Empfang nehmen und es zu Gott 
tragen. Der beil. Hilarius gibt uns die Verfiherung, daß „Pie 
Engel ven Gebeten der Gläubigen vorftehben und 
jie Gott täglih darbringen?)” Während des Gebetes 
befinden wir uns aljo mitten unter Engeln und üben das Amt der 
Engel wirflih aus, indem wir jchon jetzt Das thuen, was wir die 
ganze Ewigkeit hindurch mit ihnen thuen werden. Deshalb feben fie 
uns während des Gebetes als ihre jegigen und künftigen Mitge— 
fährten im Himmel an, die die Stelle der gefallenen Engel wieder 
— ſollen, und ſind uns noch wohlwollender, als zu allen anderen 
eiten. | 

Der beil. Johannes Chryjoftomus jagt, wo er von der Vortreff— 
lichkeit des Gebetes redet, und von den Bortheilen, die es uns bringt: 
„gu welcher Glücjeligkeit bi Du durch das Gebet erhoben, und mit 
welcher Glorie umgeben! Du redeft dann mit Gott, fprichft vertraulich 
mit Jeſus Chriftus, wünſcheſt, was du millft, und bitteft um Alles, 
was das Herz verlangt?’).” Keine Zunge vermag es je genügend 
auszuiprechen, von welchem Werthe diefer Verkehr mirgpott ift, und 
melchen Nuten er uns gewährt. Bildet man hinieden Bhrch den Ver: 
fehr mit klugen und gelehrten Männern Geift und Herz aus; mird 
man dur den Umgang mit Frommen tugendhaft, melden Bortheil 
müſſen wir dann nicht aus dem häufigen Verkehre mit Gott ziehen? 
„Tretet zu ihm bin, jo werdet ihr erleudtet wer: 
den‘),” fagt der Eönigliche Prophet. Wahrlich mit wie hellem Lichte 
und mit welchen Kenntnifjen muß man nicht erfüllt werden! Zu mel: 
ber Glücjeligfeit und zu welchen Gütern wird man nicht durch einen 
folhen Umgang gelangen! Deshalb gibt uns derjelbe heil. Chryſoſto— 
mus’) bie en. daß nichts unſerem Fortichritte in der Tu— 
gend Förderlicher fein kann, als das häufige Gebet und der oftmalige 
Verkehr mit Gott. Denn dadurd erlangt. das menschliche Herz 


1) In conspectu angelorum psallam tibi. Ps. CXXXVI, 1. 

2) Praevenerunt principes conjuncti psallentibus in medio juvencularum 
tympanistriarum. Ps. LXVII, 26. 

3) Quando orabas cum lacrymis, ego obtuli orationem tuam Domino. Tob. 
XI, 12. 

4) Angeli praesunt fidelium orationibus, et eas Deo quotidie ofieruni. D. 
Hilur. Can. 18. in Matth. 

5) Considera, quanta tibi concessa est felicitas, quanta gloria attribut& 
orationibus; fabulari cum Deo, cum Christo miscere colloquia, optare, quo 
velis, quod desideras, postulare. D. Chryst. l. 2. de orando Deum. 

6) Aceedite ad eum et illuminamini. Ps. XXXIII, 6. a: 

7) D. Chryst. Hom. de Orat. et super illud Ps. VII.: Confitebor Domino 
secundum justitiam ejus. 
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einen waren Adel, es fchwingt fich über alle irdischen Dinge empor, 
es wird geiftig und beilig und gewiſſermaßen in Gott verwandelt. 


Zweites Kapitel. 
bs Wie nothbmendig dad Gebet für ung ift. 


Mir erfahren es nur zu fehr, wie nothwendig das Gebet für uns 
iſt; wollte Gott, daß wir es nicht jo häufig erführen! Denn der Menſch 
it fo vielen Schwädyen unterworfen, er ift von fo’ vielen Feinden um: 
ringt, er hat ſowohl der, Seele wie dem Leibe nach fo viele Bedürfniſſe, 
daß er unaufhörlich zu Gott feine Zuflucht nehmen, ihn um feinen Bei: 
ftand anflehen, un» zu ihm, wie der König Joſaphat, ſprechen muß, 
al3 die Ammoniter und Moabiter ſich gegen ihn erhoben batten: 
„Weil wir nicht willen, was wir tbun Sollen, jo bleibt 
uns Das allein übrig, daß wir unfere Augen zu dir 
richten).“ „Ich kann euch nichts Beſſeres jagen,” Sagt der Bapit 
Cöleſtin, wie er von der Nothwendigfeit des Gebrtes redet, „al® was 
ench mein Vorgänger Zofimus geſagt hat: „Sm welcher Zeit bedürfen 
wir feiner. Hilfe nit? So müſſen wir alio in allen Dingen, in allen 
Angelegenheiten und Geſchäften Gott unſeren Belchüter anflehen; denn 
e3 wäre Vermeſſenheit, wenn die menschliche Natur fich jelber etwas 
zutrauen würde ?).” | 

Um die Nothmwendigfeit des Gebetes zu bemweifen, führt der beil. 
Thomas von Aquin') einen ſehr wichtigen und wejentlichen Grund 
an, der entnommen ift der Lehre der heiligen Väter und ſich darauf 
Hüßt, daß Gott den Eeelen Das, was er von aller Ewigkeit ber durd) 
jeine Wen ihnen zu geben beichloffen bat, in der Seit 
vermittelft DES Gebetes aibt. Wie die göttliche Vorſehung es ans 
geordnet bat, daß fih das menschliche Geſchlecht vermittelft der 
Che vervielfältige, daß die Erde nur durch forgfältige Bebauung 
fruchtbar werde, und daß nur’ vermittelft Material und Baulente Ge: 
bäude errichtet werden; eben jo bat die adttlihe Vorſehung es ange: 
ordnet und feitgejegt, daß die Seelen vermittelft des Gebetes viele 
Gnaden und viel Licht erhalten. - Deshalb jagt der adttlihe Heiland 
im Evangelium: „Bittet, fo wird euch gegeben werden; 
ſuchet, jo werdet ihr finden; klopfet an, fo wird eud 
aufgetban werden. Denn Feder, der bittet, empfängt; 
und der ſucht, findet; und wer anflopfet, dem wird 
aufaqetban werden*)”“ Hieraus fünnen wir allo leicht erieben, 
wie oft wir zum Gebete unjere Zuflucht nehmen müſſen. Denn es 





1) Cum ignoremvs, quid agere debeamus ; h«e solum habemus residu', nt 
oculos nostros dirigamus ad t". 2% Paral, XX, 12. 

2) Quod est tempus, in quo ejus auxilio non in:ligemus? In omnibus igi- 
tur rebus, causis et negotiis exorandas est proteetor Deus. Supe: bıum est enim 
ut natura humana aliywid de se praesumat. (oelest. 1. e. 9. contr, Pelag 

3: D. Thom. 2. 2. q. 83. art. 2. D. Damas., lib. 3. Fidei ce. 24. D. Aur. 
lib. 2. de Serm. Dom. c. 7. D. Basi!. in Julian. Martyr. D. COhryst. Hom. 30: 
in Genes. D. Greg. lib. 1. Dial. c. 8, 

4) Petite, et Jdabitur vobis. quaerite et invenietis; pulsate, et aperietur vo- 
bis. Omnis enim, qui petit, accipit; et qui quaerit, invenit; et pulsanti pe- 
rietur. Matth, VII, 7. 8. 
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iit der Canal, durch welchen uns Gott. feine Gnaden mittheilt, uns 
in unſeren Nöthen beifteht und ums mit jeinen Gütern bereichert. Einige 
Heilige nennen dafjelbe deshalb eine goldene Kette, welche vom Him— 
nel bi! -zur Erde berablangt, an der die Gnaden für uns berunter: 
ſteigen, und an welder wir uns zum Himmel erheben müſſen. Pan 
kann daſſelbe auc noch eine Jakobsleiter) nennen, welche vom Hin: 
mel bis zur Erde reiht und auf der die Erigel unabläßig auf: und ab: 
fteigen, um unfere Bitten vor Gott zu tragen und uns feine Segnungen 
wieder zurüczubringen. Der beil. Auguftin nennt dafjelbe einen 
„Simmelsihlüjfel’);“ denn es ift in der That ein Schlüflel, 
welcher alle Thore deſſelben aufichließt und wodurch alle Behälter der 
götilichen Schäge geöffnet werden. Er jagt auch: „Wie die förperliche 
Speije das Fleiſch nährt, jo weidet und nährt das göttliche Wort und 
das Gebet den inneren Menfhen?)”“ Das nämliche behauptet aud 
der heil. Abt und Martyrer Nilus*). 
Noch mehr jedoch geht die Achtung, die wir dem Gebete fchuldig 
find, und die Nothwendigfeit deifelben daraus hervor, daß das Gebet 
ein jeher wirkſames Mittel ift zur Regelung unseres Lebens und zur 
Ueberwindung aller Hinderniffe, die man auf dem Mege der Tugend 
antreffen kann. Deshalb jagen die Heiligen, daß davon unſer ganzer 
Lebenswandel abhänge; und daß er gut oder fchlecht geregelt ſei, je 
nachdem wir gut oder fchlecht beten. „Wer recht zu beten meiß, der 
weiß auch recht zu leben’), jagt der heil. Auguftin. Und der beil. 
Johannes Climacus erzählt, ein Diener Gottes hätte ihm einmal dieſe 
ſehr merkwürdigen Worte gefagt: „Schon am Morgen weiß ich, mie 
der übrige Tag ausfallen wird.“ Er wollte damit jagen: Habe id 
mein Morgengebet gut verrichtet, fo entjpricht der übrige Theil des 
Tages dieiem guten Anfange; habe ich es aber ſchlecht Berrichtet, fo 
fällt auch der übrige Tag ſchlecht aus. Daffelbe gilt von Leben im 
Allgemeinen. Wir erfahren es fehr oft, daß wir eine außergewöhnliche 
Ruhe empfinden, und daß in uns die innere Freude der Seele, der 
Eifer und die*heiligen Entichlüffe zu nehmen, wenn wir unſer Gebet: 
gehörig verrichten. Aber fobald wir im Gebete nachläßig Mer: 
den, nehmen wir alsbald wahr, mas der heil. Bonaventura jagt: 
„Ohnue die Hebung des Gebetes ift das Ordensleben dürre, unvollkom— 
men und feinem Untergange nahe‘).” Betet man nicht, jo tritt bald 
die Lauigfeit ein; die Seele fängt an immer ſchwächer zu werden und 
unmerkbar den früheren Eifer und die feurige Liebe für die himmlifchen 
Dinge zu verlieren. Die beiligen Begierden und Vorſätze ver: 
lieren fi und entichwinden; die fchlechten Neigungen erwachen ‚und 
entbrennen aufs Neue. Man empfindet endlich wieder Freude at 
eitlen und unnüßen Dingen, an lächerlichen Frendengüffen, und 


1) Gen. XXVIIL, 12. ü 

2) Oratio justi clavis est coeli. D. Aug. Serm. 22. 

3) Sicut ex carnalibus escis alitur caro; ita ex divinis eloquis et oratio- 
nibus interior homo nutritur et pascitur. Idem lib. seu ex Hom. de sal. Mo- 
nitis ad quemdam Comitem c. 28. 

4) D. Nilus. c. 95. de orat. in Bibl. SS. Patr. tom. 8, | 

5) Recte novit vivere, qui recte novit orare. D. Aug. Hom. 4. ex 50. 

6) Sine isto studio ommis religio est arido et imperfecta, et ad ruinam 
promptior. .D. Bonav. de prog. Relig. c. 7. 
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verfällt einer ſchmählichen Gleichgiltigkeit. Und was noch ſchlimmer 
iſt, der Hang zur Eitelkeit, zum Zorne, zum Neide, zum Ehrgeize 
und ähnlichen verwerflichen Neigungen, die man für gänzlich erſtickt 
bielt, fehren dann in's Herz zurüd und erzeugen darin Unordnung 
wid Berderben. | 
Der Abt Niluns') jagt, das Gebet müſſe der Spiegel der Ordens: 
Inte fein. In dieſem Epiegel müfjen wir uns wirklich clle Tage eine 
graume Zeit beſchauen, um unsere Fehler zu erfeinen und fie dann 
abzulegen. In dieſem Spiegel müfjen wir die Tugenden betrachten, 
die in Jeſus Ehriftus bervorleuchten, um damit unſere Seele zu 
hmüden und zu verschönern. „Ein Ordensnann muß nichts jebn: 
liher wünichen,” jagt der heil. Franziscus, „als die Gnade des Ge: 
betes zu befigen; denn ohne Diele kann man nie ein n Fortichritt 
im Dienste Gottes hoffen ’).“ Deshalb nannte der heil. Thomas von 
Ayuin‘) einen Ordensmann ohne Gebet einen Soldaten obne Waffen 
am Tage des Kampfes; und der beil. Thomas von Billanova') ſagte 
gewöhnlich, das Gebet ift für die Seele, was die natürliche Wärme 
Hr, den Magen if. Denn gleichiwie ohne diefe weder das Leben er: 
balten werden, nody die Nahrung gedeihen kann, wie fie aber mit Der: 
jelben fich in gejunde Säfte ummwandelt, die ſich allen Theilen des 
, Körpers zur Ausübung ihrer Functionen mittheilen; fo kann auch das 
geiſtliche Leben nicht ohne Gebet beftchen. Das Gebet verleiht ung 
binreichende Kraft, allen Pflichten unjeres Berufes nachzukommen 
und uns mit Gevuld allen vorfommenden Beichwerden zu unter: 
sieben. Daſſelbe macht Alles leicht verdaulich, durch daſſelbe wird 
uns Alles erträglich und Leicht, und es gibt Nichts, woraus die Seele 
nicht ihren Nuten zu zieben weiß. Endlih, wenn wir vom Gebete 
guter Gebrauch machen, jo finden wir darin ein untrügliches Heils: 
mittel für alle unſer Fehler, und ein ficheres Mittel, ung in der Tu: 
gend. und Gottjeligkeit zu erhalten. Denn jollteft du in Beobachtung 
- tiner Regeln nahläßig werden und dich in irgend einem Punkte davon 
' Wagen; oder fühlſt du, daß die in dir faſt erftichten Leidenſchaften 
Bieder erwachen, jo nimm alsbald deine Zuflucht zum Gebete; und du 
birft durch Gottes Gnade darin ein fchleuniges und für Alles dien: 
lihes Heilsmittel finden. Wirft du nacläßig und lau während des 
Gebetes jelber, jo nimm aud dann zum Gebete deine Zuflucht; es 
wird in dir den früheren Eifir auſ's Neue beleben. Sin ihm haben 
wir ein Heilsmittel für alle möglichen Nebel, felbft für die Schler , "die 
wir während des Gebetes begehen... Deshalb ift der Vergleich Der: 
jenigen ganz treffend, die jagen, das Gebet fei für das geiftliche Leben, 
mas die Hand für den Körper ift. Die Hand dient als Werkzeug für 
den ganzen Körper im Allgemeinen, und für fich felber im Beſonderen; 
ſie arbeitet für die Nahrnng, fiir die Kleidung und die anderen körper— 
lihen Bedürfniſſe; und arbeitet auch für fich jelber. Denn ift die 
eine Hand frank, jo verpflegt die andere te; ift fie ſchmutzig, ſo wird 
1) D. Nitus in Bibl. Patr. t. 7. . 
2) Gratia orationis viro religioso maxime desideranda est; nullus enim sine 
ea in Dei servitio fructus sperari potest. D. Franc. J. 2. confor. et p. 1. 
Hit. ‚Min. 1. 1. c. 77. 
3”. Thom. 1. p. Hist. S. Dom. 1. 3. ce. 37. 
4) D. Thom. de, Vıllanova, c. 11, Vitae sune, 
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fie von der anderen gewaſchen; und ift fie falt, fo wird fie von der 
— erwärmt; kurz Alles thuen die Hände. Daſſelbe gilt vom 
ebete. 


Drittes Kapitel. ne 


Zu weldem Dante wir Gott dafür verpflichtet find, daß er und 
| das Gebet fo leiht gemadt hat. 


Da das Gebet in fich felber jo werthvoll, und für uns fo notb: 
wendig ift, fo ift es billia, daß wir betrachten, zu welhem Danke wir 
Gott dafür verpflichtet find, daß er ung das Gebet jo leicht gemacht 
bat, daß es in unferer Macht liegt, zu jeder beliebigen Zeit und 
an jedem beliebigen Orte zu beten. „Bei mir,” jagt David, „ſteht 
das Gebet zu dem Gotte meines" Lebens‘) Nimmer 
Ihließen fih die Thore der göttlichen Barmherzigkeit; fie find ftetd 
Allen geöffnet; wir werden immer Zutritt zu ihm finden. Stets ift 
er geneigt, uns Gutes zu thuen, und zuweilen treibt er uns fogar an, 
dak wir ihn um Gnaden bitten. Gäbe Gott bloß einmal im Monate 
Allen gewilfermaßen Audienz, die mit ihm reden möchten, und börte er 
fie dann gnädig an und fpendete er ihnen zudem mehrere Gnaden, ſo 
würden wir das ohne Zweifel body anichlagen, da wir e3 ſchon für ein 
Glüd halten, wenn ein irdischer König fo verfährt. Um mie viel höher 
müffen wir dann das Anerbieten anfchlagen, das Gott ung macht, mern 
er uns einladet, nicht bloß einmal im Monate, jondern täglich, ja 
ftimdlich uirs an ihn zu wenden. „Abends und Morgens und 
Mittags will ich erzählen und verfünden, und er wird 
meine Stimme erhören?),” fagt der Prophet David. Gott iſt 
nicht wie die Menſchen, weldhe die an fie geftellten Bitten von ſich 
weiſen. Er wird ja nicht arm mie fie, fall3 fie etwas geben. Denn 
was Einer dem Anderen gibt, das nimmt er fich Selber; er thut alio 
von dem Seinen ettvas hinweg, und macht fih, indem er einen An 
deren bereichert, arm. Deshalb meifen die Menichen leicht die an 
fie geftellten Bitten ab; und wenn fie ein: oder zweimal diefelben ger 
währen, fo werden fie bei der dritten des Mittheilens überdrüſſſg und 
aeben nichts, oder auf eine folche Weife, daß man zum vierten Male 
feine Bitten wieder an fie ftellen wird. „Gott aber,” fagt der 
Apostel, „ift immer reich für Die, welde ihn anrufen?) 
Weil er durch Geben nicht perarmt, fo wird er der Bitten und zwar 
der Bitten der ganzen Welt nicht müde. Er ift für Alle reich genug; 
er kann ung —— machen, ohne daß er aufhört, eben ſo reich zu 
ſein, wie zuvor. Sind ſeine Reichthümer einerſeits unerſchöpflich, ſo 
iſt andererſeits die Quelle ſeiner Barmherzigkeit unergründlich. Wie 
er alſo einerſeits überflüſſig beſitzt, um uns in unſeren Nöthen zu helfen, 
ſo will er andererſeits uns auch beſtändig beiſtehen, und daß wir ihn 
oft hierum anſprechen. Mit Recht ſind wir ihm daher für eine ſo große 
Gnade zum wärmſten Danke verpflichtet. Benutzen wir aber auch eine jo 
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1) Apud me oratio Deo vitae meae. Ps. XLI, 10. : 

2) Vespere et mane, et meridie narrabo et annuntiabo; et exaudiet vocem 
meam. Ps. LIV, 18 

3) Et dives in omnes, qui invocant illum. Kom. X, 12. 
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umfangreihe Erlaubniß und üben wir uns unaufbörlich im Gebete. 
„Denn ſei gewiß,“ ſagt der heil. Auguſtin über dieſe Worte des 
Pſalmiſten: „Gebenedeit ſei Gott, der mein Gebet nicht 
abwies, noch ſeine Barmherzigkeit von mir,“ „ſei gewiß, 
daß Gott, jo lange er den Geiſt des Gebetes nicht von dir zurück- 
je t, auch feine Barmberzigkeit nicht zurüdziehen werde?).”“ Unter: 
allen wir deshalb nie unjer Gebet, damit und auch feine Barmber: 
zigfeit nie. verlaife. | 


Viertes Kapitel. 
Bon den zwei Arien des innerlihen Gebetes. 


Vom mindlihen Gebete, von welchem die Kirche einen jo beiligen 
und: jo häufigen Gebrauch macht, wollen wir: jegt nicht reden. 
Reden wir aber vom innerlichen Gebete, welches uns der Apoſtel in ſei— 
nem Briefe an die Corinther gelehrt hat, wenn er ſchreibt: „Ich will 
mit dem Geifte beten, beten auch mit dem Gemüthe; id 
will mit dem Geiſte Lobjingen, lobjingen auch mit dem’ 
Gemüthe?).“ Es gibt zwei Arten‘ des innerlichen Gebete: ein 
gewöhnliches und einfaches; und ein außergewöhnlihes und erha- 
benes, welches nad) der Ausjage der darin am meiſten Erfahrenen 
nicht jo ſehr unser, jondern das Merk des heil. Geiſtes in ung tft. 
Hiervon redet der große Dionyſius, der Areopagit, wenn er von feinem 
Meifter Hierotheus jagt: „Er litt Göttliches);“ d. h. ſein Verſenkt— 
ſein in Gott war nicht ſo ſehr ſein Werk, ſondern das Werk Gottes in 
ihm. Ein gewaltiger Unterſchied iſt zwiſchen dieſen beiden Arten von 
Gebeten vorhanden. Das erſtere kann man gewiſſermaßen mit Worten 
lehren; aber nicht jo das andere; denn durch Worte kann man es nicht 
ausdrüden, „und Keiner fenntes,außerderesempfängt?),“ 
und es in fich ſelber erfährt. Selbft diefervermag es nicht zu Tagen voch 
zu erkennen, worin es bejteht und wie es damit zugeht, wie Caſſian 
bemerkt, der zu diefem Behufe den ganz himmliſchen nnd’ göttlichen 
Ausſpruch des großen heiligen Antonius anführt: „Das Hebet iſt nicht 
vollkommen, in welchem der Mönch nicht jede Kenntniß von fich ver: 
loren bat, oder in welchem er Das, was er betet, begreift‘).” Dieles jo 
hohe und jo erhabene Gebet jchließt jeden Gedanken des Betenden an 
jich jelber und jedes Nachdenken über Das, was er thut, Oder beifer 
gelagt, was er dann leidet, aus. Zuweilen ift ein Menſch ſo in eine 
Arbeit vertieft, daß er fich jelber vergißt, und nicht mehr weiß, wo er 
ift, no woran er denkt. Eben fo geht es bei dieſem ſo vollkommenen 
Gebete. Der Menich ift während defjelben in Gott fo vertieft: unb⸗ 


1) Benedictus Deus, qui non amovit orationem meam et misericordiam 
sum a me, Ps. LXV, 20. 
2) D. Aug. sup. hunc Ps. 
8) Orabo spiritu, orabo et mente; psallam spiritu, psallam et mente. 
1 Cor. XIV, 15. fan 
4), Erat patiens divina. D. Dionys, c. 2. de div. Nom. 
‘ 5) Quia nemo seit. nisi qui accipit. Apoc. II, 17. Ä Dil 
6) Divina, coelestis et plus quam humana sententia: Non est perfecta ora- 
tio, in.qua se monachus vel hoc ipsum, quod orat. intelligit. . Coll.'6. 
abb. -Isaac. c. 31. Ei 
Nobriguez, Uebung der Vollkommenheit ꝛc. I. 14 
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verzückt, daß. er feiner jelbft nicht mehr eingedenk iſt; daß er nicht er⸗ 
kennt, weder was in ſeinem Herzen vorgeht, noch wie es darin vor⸗ 
geht. Und ohne auf eine Methode zu achten, und ohne daran zu 
denken, von einem Punkte zum andern überzugeben, verliert er ſich in 
eine tiefe Betrachtung. Das war beim heil. Antonius der Fall; wie 
Gaifian berichtet... Wenn er fich des Abends zum. Gebete niedergefniet 
batte, jo verharrte er oft bi3 zum Morgen darin. Drang. dann das 
Tageslicht in feine Augen, jo beklagte er fi) darüber, Daß: die. Some 
io Fb aufginge, bloß um ihm das Licht zu rauben, womit Gott ihm 
innerlih erleuchtee Der beil. Bernhard jagt von dieſem Gebete; 
„Das ilt eine feltene Stunde, und dauert nur eine kleine Weile’ 
Nur jelten kömmt eine ſolche Stunde; und fo Lande fie auch gedauett- ' 
haben maa, fie Scheint immer nur einen Augenblid gewährt zu. haben. 
Der heil. Auguftin empfand in ſich die Wirkuugen diejes. Gebete, und: 
jagte. deshalb: „Wie ungewöhnlih fühle ich) mich ergriffen, meld) 
unnennbare Süßigkett verleibft du mir! Wenn das zunimmt; ſo weiß 
ih nicht, was daraus erden mwird?).“ Aber dicke legte Art dei 
Gebetes hat noch ihre Unterabtheilungen. und Abſtufungen. Der 
heil. Bernhard zählt deren drei auf, fie berleitend aus den Worten) 
des Bräutigams im hohen Liede: „Eſſet Freunde, und trim 
fet, und werdetberauſcht, Geliebtefte’)!” Der Bräutigam 
jagt zuerſt: „Eſſet;“ hernach: „Trinfet;“ zum Schluſſe: „de 
rauſchet euch.“ Durch diefe verſchiedenen Abſtufungen Führt er uns 
zu der dritten, der erhabenſten von allen, obwohl alle überaus 
vollkommen, und vielmehr ein Leiden und ein göttliches Wirken in 
uns find, als ein Handein und Wirken unſererſeits. Zuweilen muß, 
der Gärtner, um feinen Garten zu bewäljern, mit feinen Armen Waſet 
aus dem Brunnen jchöpfen; zumeilen auch fieht er, wenn er mit ge 
freuzten Armen dafteht, ven Negen fanft vom Himmel träufeln, mehr. ' 
her das Erdreich erweichet; und er hat nichts Weiteres zu thun, aldı 
es regnen zu -lafjen, oder höchftens das Wafler an den Fuß der 
Bäume hinzuleiten, damit fie deſto mehr Früchte tragen können— 
Gerade fo — es ſich mit den beiden erſten Arten des innerlichen 
Gebetes, wovdn wir geredet haben. Die eine erwirbt man ſich duch 
die darauf verwandte Mühe und durch Gottes Barmherzigkeit; umd 
die andere wird uns rein gegeben, ohne daß wir von dem Unſrigen 
etwas dazu beitragen. Die erfte verlangt viel Arbeit und Kraft— 
- anwendung, und trog dem wirft du nicht gänzlich geſättigt; aber die 
legte führt dich zu einer Tafel, welche Gott Telber dir ‚bereitet hat obne 
die mindefte Sorge, deinerfeits; das iſt eine föftlihe und von daufet 
bimmlifchen Speilen überfließende Tafel. Das bedeuten: pie Worte 
der Braut: „Der König führte mich in feinen Weinkeller, 
und ordnetein mir jeine Liebe‘). - Das veripricht und Der 


ui 2) Rara hora, et. parva mora D; Bern. Serm. in Domin'ca'infra Oct. 
piphan. | | 
2) Introducis mein affectum nimis ihnsitatumi ac nescio quam Aulcedinem, 
quae si perficiatur, quid füturkim 'sit, ignore. D. Aug. lib. Conf. X. c. 40 
3) Comiedite, amici, et bibite, et inebriammi, carissimi Cant. V, 1. 
4) Introduait me rex in cellam vinariam,‘ordinavit in me charitatem. Cunt. 
4. 4 
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Vom Gebete. il 
5 IJſaias, wenn er ſagt: „Ich will euch erfreuen im 
ſauſe meines Gebetes.“ 2 4, 
Dieſe letztere Art von Gebet ift eine ganz befondere Gabe Gottes; 
eine Gabe, die er Ipendet, wem er, will, zuweilen zum Lohne für die 
ihm geleifteten Dienfte und für. die ihm zu Liebe übernommenen Ab- 
tödtungen; und zuweilen ganz umionft, ohne Rückſicht auf „vorher: 
gegangene Berdienfte. Denn es ijt eine Gnade, melde aus jeiner 
reigebigfeit hervorgeht, und welche er folglid mittheilt,, wen.,er will, 
einen eigenen Worten gemäß: „Sftes mirnidhterlaubtzu, 
2, un, was ich thun mwill’)?” Dieje Art von Gebet geht endlich 
über die Faſſungskraft des menschlichen Geiſtes hinaus, ‚und kann ſomit 
nie gelehrt noch begriffen werden. Deshalb hat man nicht ohne Grund ; 
das Lefen gewiſſer Schriftjteller getadelt und felbft verboten, melche 
ih einbildeten, man könne durch beſtimmte Regeln einen Menſchen 
anfehlbar zur Beſchauung binführen, und“ fich unterfangen wolllen, 
Das zu lehren, was Keiner lernen kann, und auf Kunft zurügfzuführen, 
was gänzlich über alle Kunft und Natur erhaben iſt. Ob einer folchen 
Bermefjenheit tadelt Gerjon ?}'beftig den Rusbroch in einem gegen ihn 
gejchriebenen Buche, in welchem er ihm vorwirft, daß er Die Bltithervon > 
ihrer Wurzel abgeichnitten habe. Denn wie eine gepflücdte Blume, welche 
man in der Hand hält, bald welk wird und alle ihre Schönheit. verliert: 
eben jo verlieren die erhabenften Dinge, welche Gott innerlich »der ., 
Seele mittheilt, die er zur böchften Stufe der Beſchauung erhebt, 
ihren Glanz und ihre Schönheit, wenn man diefelbe von ihrem Plage | 
nehmend, fie Andern erklären und mittheilen will. Dieſe geheimniß: ;, 
vollen Erhebungen und Aufflüge des Geiftes, diefe Verzüdungen ber 
Seele, diejes Schweigen aller Fähigkeiten, dieſe Vernichtung, dieſe 
unmittelbare Einigung mit Gott, diefer Taulerihe Seelengrund, mas -; 
wollen -fie jagen? Wer begreift etwas davon? Sch fiir meine Perſon, 
ich geftehe e3 frei, ich begreife nichts davon. Dieſer Unterjchied, jagen 5 
Einige jehr;treftend, befteht zwilchen diefer göttlichen Wiſſenſchaft und 
den übrigen Wiljenichaften, daß man bei diefen, wenn‘ man. .jie exa - 
lernen will, ihre Terminologie fennen muß; bei diejer göttlichen 
Wiſſenſchaft aber werfteht man die Terminologie erjt dann, wenn man 
fie vollkommen befigt. Bei jenen geht die Theorie der Praris voraus; „. 
„ bei diefer aber die Praxis der Theorie. Er SET 
Ich behaupte noch mehr. Man kann nicht, blos dieſes Gebeb; nicht 
erklären und es Andere lehren; ſondern Keiner Joll ich ſogar jelber - 
dazu zu ‘erheben ſuchen, wenn Gott ihn nicht dazu erhebt. „Denn das 
wäre ein Zeichen von Stolz und Anmaßung, wodurd ‚man, verdienen - 
würde, der Gnade des gewöhnlichen Gebete3 gänzlich) beraubt, ZU wer⸗ 
‚den. „DeriKfönighat mild in den Weinfeller geführt?),“ 
fagt die-Braut im hoben Liede. Diefe Verfahrungsmweile Gottes, dieſes 
Einführen der Seele in fein verichloffenes Gemad, um deſto Yertrau: 
licher mit ihr zu verkehren, und zwar in feinen Weinkeller, um fie ‚mit 
dem Weine feiner Liebe zu beraufchen, ift eine befondere Gnade, iſt ein 





1) Et laetificabo eos in domo orationis meae. Is LVI,7. ia 
%) Non licet mihi, quod volo facere? Matth. XX, 15. 

3) Gerson contra Rusbr. | Bes It, , 

4) Introduxit me in cellam vinariam. Cant. II, 4. . ® 
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ausgezeichnetes Vorrecht, das er blos Dem einräumt, welchem er will, 
Die Braut tritt nicht von felber ein; der Bräutigam. nimmt ſie bei 
der Hand und führt fie ein. Sie wagt es nicht, fich von. ſelber die 
Die zu nehmen, ihren Bräutigam mit ihren Lippen zu küſſen; fie 

dazu zu furdtiam und gr urüdhaltend. Deshalb bittet fie ihren 
Bräutigam darum: „Er üffe mich mitdem Kufje jeined 
Mundes;“ glei als wollte fie jagen, bemerkt der heil. Bernhard: 
„Ich vermag mich nicht durch meine eigenen Kräfte zu einer jo voll» 
fommenen Xiebe, zu einer jo glorreihen Einigung und zu einer jo 
erbabenen Beihauung zu erheben, wenn er jelber mic) diefer Gnade 
nicht würdigt ).“ Bon ihm alfo und von feiner puren. Freigebigfeit 
müſſen wir fie erwarten; jeine Güte allein kann uns zu dieſem 
Kuſſe feines Mundes, zu diefem erhabenen Gebete und der weit unjere 
Kräfte überfteigenden Beihauung erheben. Aus uns_jelber ver: 
mögen toir nicht dahin zu gelangen, und können und bürfen es nicht . 
Andere lehren. | 


Fünftes Kapitel. Fi re 
Erflärung biefer beiden Gebetsarten durch Stellen der heiligen 
SHrift. 


Die zwei Gebetsarten, von denen wir geredet haben, werden 
uns klar durch den heiligen Geiſt bezeichnet, wenn er jagt, daß der 
Weiſe, d. h. der Gerechte, „ein Herz gemöhnet, vom früben . 
MorgenzumHerrn,feinem Schöpfer, zuerwaden, und 
vor dem Allerhöchſten zu beten’).” Die heilige Schrift redet 
uerft von dem gewöhnlichen Gebete und gibt die Morgenzzeit al3 eine 
ür das Gebet geeignete Zeit an, wie fie es an vielen andern Stellen 
thut. „Des Morgens will ich vor dir ftehben‘).” „Ich ſtehe 
vor Tag aufund rufe)” „MeineAugen wachen zudir 
vor der Morgenröthe, damit ih deine Werte be 
trachte.“ „Frühe wache ich zu dir’)” Sie jagt, der Ge: 
— gewöhne ſein Herz an das Wachen, weil er beim Gebete nicht 
ſchlafen, und nicht blos dem Körper nach gegenwärtig ſein darf, 
während das Ser} bei lauter andern Dingen umherſchweift. Das nen 
nen die Heiligen Cordis somnolentia „Schläfrigfeit des Her: 
zen 3,” melde dem Gebete jehr im Wege fteht. Denn ift das Herz auf 
diefe Weile eingeichläfert, ſo wird man nicht jene Ehrfurcht bes 
wahren fünnen, welche uns im Verkehre mit Gott eigen fein muß. 
Was aber flößt dem Gerechten dieſe Ehrfurdht ein? Der Gedante, 
daß er fich in der Gegenwart de3 Herrn, feines Schöpfer, befindet, 
und daß er vor dem Allerhöchiten betet. Diefer Gedanke. bewirkt, 


1) Osculetur me osculo oris sui. Cant. I, 1. 

2) D. Bern. Serm. 5 ex parvis. nt r 

8) Cor suum tradet‘ad vigilandum diluculo ad Dominum, qui fecit illum, - 
et in conspectu Altissimi deprecabitur. Ecch. XXXIX, 6. | 

4) Mane astabo tibi. Ps. V, 5. 

5) Praeveni in maturitate, et clamavi. Ps. CXVIII, 147. 

6) Praevenerunt oculi' mei ad te dilüculo, ut meditärer eloguia tua. Ibid, 


148. 
Y) Ad te de luce vigilo. Ps. LXII, 2. 
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daß er geſammelt und mit bejonderer Aufmerkſamkeit fein Gebet 
‚Sprit. So vorbereitet und in foldyer —— müſſen wir 
das Gebet beginnen. Ts wir jetzt, welches Gebet der Gerechte 
verrichtet, „Er öffnet feinen Mund zum Gebete und. bit« 
tet für JeineMijfethaten?),” d. b.er ſchämt ſich feiner Sün— 
den, bereuet fie und faßt den feften Vorſatz, nicht wieder darin zu 


fallen. So müſſen wir eigentlich beten, wir müſſen nämlich unfere 


Sünden. beiweinen, und Gottes Barmherzigkeit über uns. herabffehen. 
Es genügt nit, daß wir jagen, wir haben zu Anfang unferer Belehrung 
eine Generalbeichte abgelegt, und darauf einige Tage hindurch bitter: 
lich unfere Sünden bemeint. und bereut. Denn es ift nicht recht, daß 
man fie nah der Beichte vergißt; wir müſſen fie ung im Gegentheile 
jeden Augenblick wieder vor Augen zu ftellen fuchen, gemäß den Worten 
des, königlichen Bropbeten: „Deine Sündeiftvormiralle 
zeit ?),“ d. h. ſie ift immer wor mir, beftändig meinem Geifte gegen- 
wärtig. Der heil. Bernhard ſchreibt über diefe Worte des Heilandes: 
„Anjer Bettlcein ift voll Blumen’)”. „Dein Bettlein, d. h. 
dein Herz ift noch ganz ſchmutzig; es trägt noch den ſchlechten Ges 
ruch der Lafter und der böfen Gewohnheiten an fich, weldhe du aus der 
Welt mitgebracht haſt. Und doch erkühneſt du dich, den Bräutigam 
einzuladen, darin auszuruben? Du willft dich zur. Befhauung und zu 
den erhabenften Webungen der Einigung mit Gott erheben, als 
wenn du ſchon die höchſte Stufe der chriſtlichen Vollkommenheit er: 
reiht hätteft? Sei zuerjt darauf bedacht, dein Bett durch Thränen zu 
reinigen. „Ich waſche jede Naht mein Bett und nehe 
mit Thränen mein Lager)” Sei darauf bedacht, e3 mit den 
Blumen aller Tugenden zu zieren. Dann kannſt du, wie die Braut, den 
Bräutigam einladen, er möge fomnen, darin zu ruhen. Küſſe ihm 
jegt Die Füße dadurd, daß du die) demüthigeft und deine Fehler be: 
reueſt; und küſſe ihm die Hände dadurch, daß du ihm alles Gute, was 
du thuft, aufopferft, und von feinen Händen die Gnade wahrer gründ: 


lichen Tugenden zu empfangen trachteft. Was aber den Kuß des Muns 


des, diefe fo erhabene und volllommene Bereinigung, angeht, jo warte, 
Dis es Gott gefallen wird, dich jelber dazu zu erheben.” Ein alter 


Vater der Geſellſchaſt“), welcher ob feiner Frömmigkeit fehr 
agt, 


und im geiſtlichen Leben ſehr bewandert war, verwandte, wie ma 

rang Sabre blos auf den Reinigungsweg. Und wir verlaffen 
ald, En wenn. wir ihn angefangen baben, und wollen zu den 
Uebungen der Liebe Gottes übergehen. Das Fundament muß tief ge 
legt und feft fein, wenn man ein hohes Gebäude darauf errichten will, 
Außer mancherlei andern VBortheilen, wovon wir hernach reden werden, 
it noch die- Uebung der Erfenntniß feiner Sünden und der Reue über 
diefelben das vorzüglichfte Mittel, um fih vor dem Rüdfalle in die 
Sünde zu bewahren. Denn Der, welder unaufhörlih die Sünde 





1) Aperiet os suum in oratione, et pro delictis su's deprecabitur. Eech, 
XXXIX, 7. 

2) Peccatum meum contra me est semper. Ps. L, 5. 

3) Lectulus noster floridus. D. Bern. Serm, 46. sup. Cant. I, 15. 
‚ 4) Lavabo per singul:s noctes lectum meum, lacrymis meis stratum meum 
rigabo. Ps. VI, 7. | 

5) P, Doct, Araoz, 


2 * 


4 





F - 


2 14 j 5. Abhandlung. 5. Kapitel. 


verabſcheut, welcher faft ſtündlich von einer heiligen Scha Jben bi 
begoangenen befallen wird, nnd fich einem beftändigen Schmerze, über 
die Beleidigungen bingibt, die er Gott zugefügt bat, iſt ſehr seit 
davon ‘entfernt, ihn auf's Neue zu beleidigen. Der Fall von Einigen 
hingegen, welche dem geijtlihen, Leben und der Beſchauung ſehr zu 
gethan ſchienen, fam,* wie die deiligen bemerfen, nur. daher, weil. 


loſen Leben. ' Weil fie ihre Niedrigkeit % bald vergaßen, wirde fi 
vom Gipfel der Vollkommenheit, welchen fie ſchon erreicht zu habe 





1) Amice, ascende superius. Luc. XIV, 10. | 
2) Si enim Dominus magnus voluerit, spiritu inielligentiae replebit illuı: 
Eecli, XXXIX, 8. Pr 
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ſchen Manna!) finden. Es wird uns vorlommen, als fänden wir 
in Gott ftet3 Neues: zu bewundern. Daſſelbe ift bei.diefem jo voll: 
kommenen und erhabenen Gebete der Fall, welches man Beichauung nennt. 
Wenn es Gott gefällt, eine Seele dazu zu erheben, jo wird fie nicht 
müde, ihn Zu: betrachten ; und ohne weiteres Nachdenken und Abmühen 
Hältıfie nur ihren Blick beitändig auf ihn ‚gerichtet. Aber die heilige 
Sohrikt ‚bemerkt nicht blos, daß Gott .diefe Gnade dem Geredhten ge: 
währen werde; fiefagt: „Er wird ihn damit erfüllen; meil 
Diele Gnade ſo überfließend ift, daß fie fich in einem ſo engen Gefäße, 
‚wie das menjchliche Herz ift, nicht halten fann, ſondern fi nothwendig 
nah außen bin ergießt. Deshalb fügt fie alsbald hinzu: „Dann 
ftrömet er die Reden feiner Weisheit wie Regen 
aus, und. preijetin jeinem Gebete den Herrn?) Dann 
„ entitehen die Geipräche mit Gott. Denn weil die Seele durch bie: 

ſes himmliſche Licht erleuchtet und über ſich felber erhoben ift, fo 
ift das eine geeignete Zeit, fih mit ihm zu. unterhalten. Deshalb 
lehrt uns der heil. Ignatius, „wir jollten mit dieſen Geſprächen 
beginnen, fobald wir ung durch einen inneren Trieb der Gnade dazu 
angeregt füblen?).” Diele Worte verdienen wohl beachtet zu werben. 
Er will damit kurz jagen: Wenn wir alle Kräfte unjerer Seele auf die 
Betrachtung hingerichtet haben, wenn das Herz fich zu entflammen bes 
ginnt, und wir und geheim angeregt fühlen, nit Gott uns vertraulich 
————— ſo muͤſſen wir es mit. Vertrauen thun; denn es gibt 

ine geeignetere Zeit zum Bitten und Alles zu erlangen. Denn 
das Gebet, welches aus einem ſo von Gott ne Herzen hervor: 
ebt, findet Erhörung; um jo mehr, jagt der heil. Auguftin*), da er 
elber uns antreibt, ihn um etwas zu bitten, was gewiß ein Anzeichen 
ift, daß er es uns gewähren will. Das ift alfo jenes fo erhabene 
Gebet, welches Gott. gibt, wem er will, und mwenn e3 ihm gefällt, 
gemäß den Worten: „Wenn e3 dem großen Herrn ge 
rälligift, jo erfüllteribn mitdem Geifte de3 Ver: 
ſtandes.“ 

Will uns der Herr eine ſo beſondere Gnade nicht gewähren, ſo 
müſſen wir deshalb, ſagt der heil. Bernhard, nicht betrübt werden und 
den Muth verlieren; ſondern wir müſſen und mit der Hebung der Tu: 
. genden begnügen, und uns glüdlich jchägen, wenn ung Gott nur in 
‚ jeiner Gnade erhält und uns vor dem Nüdfalle in die Sünde be: 

wahrt. „Möchte mir nur,” jagt der Fee „Friede, Güte, Freude 
im beiligen Geifte verliehen werden, in Heiterkeit Mitleid zu haben, in 
Einfalt zu Spenden, mit den Fröhlichen mich zu freuen, mit den Wei- 
nenden zu weinen! Mit diefem will ich zufrieden fein! Das Webrige 
überlafje ich den heiligen Apofteln und den apoftoliihen Männern‘). 


1) Apoc. XIV, 13. Ä ” 

2) Et ipse tanquam imbres mittet eloquia sapientiae suae, et in oratione 
eonfitebitur Domino. Eccli. u 
98) Oceärrente nobis spirituali motu, ad colloquia veniamus. D. Ign. Exerc. 
‘ spirit. in repet, 1 et 2. 

4) D. Aug. lib. de verb. Dom. Serm. 5 et 29. 

5) Utinam detur mihi pax, bonitas, gaudium in Spiritu sancto, misereri in 
hilaritate,: tribuere in simplicitate, gaudere cum gaudentibus, flere. cum flenti- 
bus, et his contentus ero! Caetera sanctis apostolis virisque apostolicis dere- 
linquo, D, Bern. Serm. 46. Cant. _ 
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„Die hohen Berge find für Hirſche; die Feljen eine Zw 
flucht für die Igel!) Dieſe jo hoben und: erhabenen. Berge 
der Beichauung ſeien alſo eine Zufluchtsftätte für: Die, welche: : mit einer 
außerordentlien Leichtigkeit der Vollkommenheit zueilen. Sch, der 
ich: nur. ein Sünder. und ganz voll von den Dornen meiner Sünden bin, 
will mich indie Höhlen des Felſens, der Jeſus Chriftus ift, zurück— 
ziehen, und meine Sünden in feinem Blute abwaſchen; das: ſoll mein 
Gebet fein.” Begnügt ſich alſo der große. heil. Bernhard mit der 
Uebung der Tugenden und einem lebhaften Schmerze‘ über ſeine Sün- 
den, and überläßt er Das erhabenere Gebet apoftoliihen Männern, 
denen Bott eine jo ausgezeithnete Gnade mitzutheilen für gut hält: jo 
iſt es billig, daß auch wir uns mit.demjelben begnügen, daß wir beim 
&ebete nur daran denken, unfere Sünden zu bemeinen, unjere Leiden: 
Ichaften: abzutödten, unſere jchlechten Gewohnheiten auszurstten, und 
alle Hinderniſſe zu überjteigen, welche man auf dem Wege dev Tugend an: 
trifft; and daß wir das jo erbabene Gebet, was unſere Kräfte weit 
überſteigt, durchaus nicht eritreben, bis es etwa Gott gefällt, uns dazu 

zu. berufen und jelber ung. dazu zu erheben. Selbit wenn er und 
dazu zu berufen scheint, müſſen wir fehr behutiam verfahren, weil wir 
ſonſt arge Mißgriffe thum Tönnten: Plan bildet fich zuweilen ein, zum 
befhaulichen Leben: berufen zu fein, ‚weil man darin id) weiß nicht 
welche : Süßigfeit und ‚Leichtigkeit findet, und doch täuſcht man fid. 
Es ift das kein göttlicher Beruf, es ift eine menjchlide Unternehmung, 
eine Täuſchung des Teufels, welcher dich zum befchaulichen Leben hinführen 
will, um dich von den Pflichten des thätigen Lebens abzuwenden, und 
zu bewirken, daß du weder im dem einen, noch in dem andern vorwärts 
fommeit. Ein großer: Meifter?) im -geiftlichen Leben jagt ganz tref— 
fend: „Wie e8: eine maßloje Kühnheit und Unklugheit wäre, wenn ein 
Menſch, dem -ein König den Befehl erteilt hätte, an der Tafel zu 
dienen; es wage, ſich ohne jeine Erlaubniß an den Tiſch zu jegen! - 
eben ſo vermwerflich und. anmaßend wiirde Der handeln, welcher ſich 
der fanften Muße der Beſchauung gänzlich überlajjen wollte, ohne von 
Gott; ſelber ausdrücdlih dazu berufen zu fein.” Der heil. Bonaven— 
tura?’) gibt einen hierauf bezüglichen jehr guten Rath, und jagt: Man 
muß ſich in Dem üben, was einen’ fiheren Nußen bringt, 3. Bin der 
Husrottung feinen jündhaften Gewohnheiten und seiner fchlechten 
Neigungen, und in der Ermwerbung gründlicher Tugenden. Darin ift 
feine Täuſchung zu fürchten, weil man unfehlbar, je mehr man daran 
arbeitet, fich abzutödten, ſich zu verdemüthigen und in den göttlichen 
Willen ſich zu ergeben, Gott defto mehr gefallen und ſich defto größere 
Berdienite für den. Himmel erwerben wird. Aber die andern jo er: 
habenen und ;ansgezeichneten. Webungen find, wie: er jagt, den Be: 
trügereien und 26 des Teufels unterworfen, weil man oft 
meint, etwas komme von Gott her, was nicht von ihm kömmt, und 
weil man oft etwas für groß anſieht, was in der Wirklichkeit weniger 
als nichts iſt. Deshalb muß man im geiſtlichen Leben bei der Wahl 
ſeiner Uebungen ſich nicht von der Süßigkeit, welche man darin findet, 
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A 9 Montes excelsi eervis, petra refügium- herinadeis. Ps. CHI) 18; 


2) Blos. in‘ Spec. Spirit. c. 11. 
3) D. Bonav. de processu Relig. c. 22. 
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Aondern don dem Nuben; welden man für feinen Fortſchritt in der 
Tugend daraus zieht, leiten laſſen. Das ift die gemeinfame Lehre der 
Heiligen, wie wir gleich jehen werden. a * 


Sechſtes Kapitel, | — 
— Weitere Exrklärung und Beſtätigung obiger Lehre, 


Zur weiteren Beleuchtung und Beſtätigung dieſer Lehre ſagen die 
Heiligen’) und die Meiſter des geiflichen Lebens, man müſſe, 
um zu diefem hoben Gebete, zu diejer Beihauung, wovon mir geredet 
haben, zu gelangen, zuerjt feine Leidenſchaſten abzutödten, ein feſtes 
Fundament aller fittlihen Tugenden zu legen und fich lange Zeit in 
denselben zu üben ſuchen. Sonſt, fügen jie — ſuche man ſich vers 
geblich zur Beſchauung zu erheben, und ſich dieſelbe gewiſſer Maßen zur 
beſonderen Aufgabe zu machen. „Denn du mußt zuvor wie Jakob ringen, 
um wie Iſrael Gott ſehen und zu ihm ſagen zu können: Ich habe Gott 
von Angeſicht zu Angeſicht geſehen?).“ Du mußt deine Leidenſchaften 
bekämpfen, du mußt fie. beſiegen und alle deine ſchlechten Gewohn— 
heiten überwinden, bevor du zu dieſer innigſten Vereinigung mit Gott 
gelangen kannſt. Bloſius“) jagt: „Der, welcher ſich zu einer jo bers 
vorragenden Stufe der Liebe Gottes erheben will, und doch nicht ſorg— 
fältig daran arbeitet, ſich zu beſſern, feine Fehler abzulegen, und ſich 
der unordentlihen Liebe zu den Geihöpfen zu entäußern, ift einem 
Menſchen gleih, der mit Eifen und Blei beladen, und mit ge: 
bundenen Händen und Füßen auf die Spitze eines großen "Baumes 
fteigen will.” Deshalb warnt man gewöhnlich Diejenigen, welde An: 
dere im geiftlichen Leben zu leiten haben, fie möchten zu ihnen nicht 
eber von der Beichauung reden, als bis fie diefelben in der Alb: 
tödtung ihrer Leidenschaften gehörig unterrichtet, und bis fich diefe 
in der Geduld, der Demuth, dem Gehorſam und allen Tugenden des 
thätigen. hriftlichen Lebens durch unaufhörliche Uebung eine voll 
fommene Fertigkeit erworben. hätten. Weil Mehrere dieje Methode 
nicht beobachtet und fih plöglid zum ren Leben erhoben 
baben, ohne zuvor das aktive, welches das erjte jein muß, durchge: 
macht zu baben, fo find fie nach mehreren Jahren des Gebetes To 
arm an Xugenden, jo zornig und fo ftolz, wie vorher; jo daß fie, 
wenn man fie bei irgend einem ihrer Fehler nur ganz eben anrührt, 
alsbalh ihren Unmwillen durch ungeduldige und bittere Worte Fund 
eben, und fo ihre Unvollfommenheit und ihre geringe Gewalt über 
ich jelber offenbaren. Der Bater Eberhard Mercurian, General un: 
jerer Gejelichaft, ſetzt dieſe Wahrheit jehr gut in einen Briefe aus: 
einander, welchen er über diejen Gegenſtand geichrieben hat: „Viele,“ fagt 
er, „welche davon hörten, es gebe noch eine-erhabenere Uebung des 
Gebetes und der Liebe Gottes, als das gewöhnliche Gebet, welche von 
gewillen geijtigen Erſchwingungen und ich weiß nicht von welchem 


1) D! Greg. I. 7. Mor. c. 27. D. Bern. Serm. 46. sup. Cant. D. Isid, 
tb. 3. c. 15. D: Thom. 2. 2. q. 182. art 3. et Cajetan, ibid, 
2) Oportet, ut prius sit Jacob luctans, quam Israel, acDeum videns ac di- 
cens: Vidi Deum facie ad faciem. 

8) Blos. in tabul. spirit. addit. 1. 


A 
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Schweigen aller Fähigkeiten der Seele hörten, haben mehr aus Mangel 
an — aus wahrem Berlangen nach geiſtlichem Fort: 
ichritte fid vor der Zeit zu den Hebungen des Einigungsmeges-erheben 
wollen als zu den beldenmütbigiten und vollfommenjten Webungen, 
mittelft derer man mit der geringften Mühe jeine Lajter ausrotten und 
am Leichteiten die Tugenden ſich erwerben könne. Doch meil- fie fi 
vor der Zeit dazu erhoben: haben, jo: haben: fie viele Zeit verloren und 
find wenig vorgerüdt. Nah Berlauf von mehreren Jahren waren 
ihre Leidenſchaften noch fo heftig, ihre Geſinnung und. ihr Willen noch 
ſo unverändert, und ſie liebten u. Gemächlichkeit noch jo fehr, a 
wenn fie nie in irgend einem Verkehre oder einer Verbindung mit Gott 
geftanden hätten. Verlangt man etwas non Iren was ihnen nicht 
gefällt, oder was nicht nach ihren Sinne iſt, jo find fie fo wenig ge 
lehrig, wie am erjten Tage, und unterwerfen nur mit. dent größten 
Widerftreben ihr Urtheil dem Willen ihrer Obern. Das kömmt daher, 
weil fie fliegen wollten, bevor fie Flügel hatten; und weil fie, ftatt 
den Weg mit geregelten Schritten abzumachen, die Bahn im Schnell: 
laufe vollenden wollten. Sie haben nicht. auf dem Fundamente der 
Abtödtung ihrer Leidenſchaften und der Uebung der Tugenden ge: 
baut; deshalb haben fie fein dauerhaftes Gebäude —— können: 
fie haben auf Sand gebaut; deshalb iſt das mit vieler Mühe aufge 
richtete "Gebäude beim erſten Windftoß zur Erde geftürzt.” H 

Wie wahr und wie allgemein angenommen diefe Lehre ift, erſehen 
wir noch beſſer daraus, daß alle dailigen ihr gemeiniglich gefolgt 
find, wenn fie die drei Arten des Gebetes aufitellen, welche den 
drei Wegen entiprechen, die fie den Reinigungs-, Erleuchtungs- und 
Einigungsweg nennen. Der heil. Gregor von Nazianz, und Alle, melde 
über das geiftliche Leben gejchrieben haben, haben vdiefe Lehre dem 
heil. Dionyfius, dem Areopagiten, entnommen. Sie fommen Ale 
darin überein, man müſſe fi, bevor man fich auf das erhabene Gebet 
verlege,. welche3 dem Einigungsmwege entiprechend fei, fleißig in dem 
üben, was der Neinigungs: und Erleuchtungsweg erheiſche. Wir müßten 
uns zuerst lange Zeit in der Ermedung eines lebhaften Schmerzes 
über unfere Sünden üben; wir müßten daran arbeiten, unfere Laſter 
und unſere jchlechten Neigungen auszurotten, und Jeſus Chriſtus 
nahahmend, die wahren Tugenden ung zu erwerben juchen, welche in 
feinem ganzen Leben hervorleuchten. Wollten wir es anders machen, 
und ohne diefen Weg einzujchlagen, weiter geben, jo würden wir nut 
unnüge Verſuche machen und ftet3 voller Fehler bleiben. Um fich zur 
Kenntniß der höchſten Wiljenichaften zu erheben, müßte man gehörig 
die Anfangsgründe ftudirt haben; und um zur oberften Stufe zu ge: 
langen, müßte man die unterjten betreten haben. 


Siebentes Kapitel. 
Bon dem gewöhnlichen innerlihen Gebete, 


Laſſen wir das außerordentliche Gebet bei Seite, da Niemand es 
lehren, nicht einmal erklären kann, was es ift, noch auf welche Weile 
es anzuftellen ift; und weil es endlich nicht in unferer Kraft liegt, und 
Gott es nicht von uns fordert, noch uns darüber zur Rechenſchaft ziehen 
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wird; und Sprechen wir jeßt von dem gewöhnlichen innerlichen Gebete, 
welches. man: einigermaßen lehren, und welches Jeder "Erlernen 
fann, wenn er mit dem Rathe des Seelenführers und mit der Hülfe der 
göttlihen Gnade feine eigene Anftrengung verbindet. Unter mehreren 
ſehr beträchtlichen Gnaden, die Gott der Geſellſchaft Jeſu verliehen, 
iſt das eine ganz beſondere, daß er uns eine vom heiligen Stuhle gut 
geheißene Gebetsweiſe gegeben hat, wie aus dem Breve erſichtlich iſt, 
welches im Anfange des vom heil. Ignatius verfaßten Buches der geiſt— 
lichen Uebungen ſteht. In dieſem Breve von Paul dem Dritten heißt 
es ganz ausdrücklich, der Papſt, nachdem er dieſe Uebungen mit ſehr 
ei Aufmerkjamfeit babe prüfen laſſen, billige. und beftätige 

nicht blos, ſondern er ermahne alle Gläubigen, fie zu machen, meil fie 
ſehr nüglih und jehr heilſam jeien. Diele Gebetsweife wurde durd) 
unjern Herrn dem. heil. Ignatius mitgetheilt, und er hat fie hernach 
uns gerade jo gelehrt, wie er jie emprangen hatte. Wir können ſomit 
mit Recht von der göttlichen Barmherzigkeit hoffen, daß Gott uns ver: 
mitteljt diejes Gebetes- viele Gnaden verleihen werde, weil er ſelber 
uns die Form davon angegeben bat. Dadurch bat er unjern hei— 
ligen Stifter und jeine Gefährten an fich gezogen; in der Uebung 
diefer heiligen Gebetsweiſe hat er ihn auf den Gedanken und den Plan 
jeiner zu gründenden Geſellſchaft kommen laſſen, und durch dieſes 
Mittel hat er mehrere andere Seelen gewonnen. Suchen wir nicht 
auf andern Wegen zu gehen, verlegen wir uns nicht auf andere außer— 
gewöhnliche Gebetsweiſen; ſondern halten wir uns an der, welche wir 
beſitzen, und ſuchen wir uns als gute und wahre Kinder unſeres hei— 

„Ligen Vaters hiermit recht vertraut zu machen. 

In der Mebung der drei Geelenfräfte, welches das Erfte in den ges 
nannten Webungen it, lehrt uns der heil. Ignatius die Methode, 
melde wir während des Gebetes hinfihtlih der anderen Uebungen zu 
beobachten haben. Wir jollen uns nämlich irgend einen-Betrachtungs: 
punkt ausmählen und daran die drei Kräfte unjerer Seele üben, das 
Gebähtniß, den Verſtand und den Willen. Das Gedächiniß ſoll 
den Punkt oder das Geheimniß, welches den Gegenſtand unſeres 
Gebetes ausmacht, vor die Augen unſeres Geiſtes ſtellen. Der Ver— 
ſtand ſoll die Wahrheiten aufſuchen und erwägen, welche am 
meiſten unſern Willen zu erwärmen vermögen. Der Wille endlich 
ſoll in ſich die von ihm abhängigen Akte erwecken. Dieſer letzte 
Punkt iſt der hauptſächlichſte von allen, und der, wobei wir ſtehen 
bleiben müſſen; denn er iſt das Ende der Betrachtung, und die Frucht, 
welche wir aus allen Erwägungen und Unterſuchungen des Verſtandes 
ziehen müſſen. Deshalb iſt Alles darauf berechnet, den Willen dahin 
zu ſtimmen, daß er das Gute aufſuche und das Böſe verabſcheue. 
Deswegen hat man dieſer Uebung den Namen der „Uebung der 
drei Seelenfräfte” : gegeben, weil uns in derjelben zuerjt diefe Ge: 
betömweije' gelehrt wird; denn in dem nachfolgenden Uebungen müffen 
die drei Geelenfräfte eben jo gut, wie in diejer, geübt werden. 

Diefe Gebetsweife, welche uns unſer beiliger Stifter gelehrt bat, 
und twelche. in der Gejellihaft üblich. ift, ift nicht etwas Sonder: 
liches, noch voll von Erfindungen und Neuigkeiten, wie es bei vie 
len andern der Fall ift, welche Täufchungen unterworfen find. Sie ift 
im Gegentheile eine ganz gewöhnliche Gebetsweife, geübt von den 
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alten Vätern, und ganz entiprechend der menſchlichen Natur, welche 
fi, weil fie vernünftig it, von der Vernunft leiten und fich davon 
überzeugen und itberreden läßt, jo daß aljo diefe Weife die leichtejfte, 
ſicherſte und nüglichfte von allen andern ift. Wir müſſen jomit während 
des Gebetes nicht Bildſäulen oder Verzückten gleich: fein; jondern wir 
müſſen durch diefe Hebung unjerer Seelenkräfte den Geijt Gottes auf 
uns herabziehen, und da er die Mitwirkung feiner: Geichöpfe fordert, 
jorgfältig mit ihm mitwirken. ‚Das lehrt uns der heil. Ignatius) in 
feinem Erercitienbuche. Alle anderen Gebetsarten, woran der Verftand 
feinen Antheil bat, in denen die Seele gänzlich untbätig bleibt, und ein 
Schweigen, ihrer Fähigkeiten obmwaltet;. alle dieſe Arten, fage id, find 
der myſtiſchen Theologie,,entnommen, „und müſſen gemeiniglich weder 
gelehrt noch angeltrebt werden. Neulinge im geiftlicden Leben, und 
welche noch eine jehr mangelhafte Kenntniß ihrer Leidenjchaften befigen, 
and in den Tugenden: jich nicht vielfältig. geübt haben, find vielen 
Täufchungen und Betrügereien unterworfen, wenn fie fich darauf ver: 
legen. Während fie glauben, weit vorgerüdt zu: jein und viel gewon— 
nen zu haben, finden fie, daß ihre Leidenschaften, welche durch Die 
Süßigfeit und Anmuth des Gebete gleichlam eingejchlummert waren, 
bernah zu ihrer größten Seelengefahr wieder erwachen, und ſtärker 
und unbändiger ſind, denn je. Aus diejen jo jonderbaren und jo er: 
babenen Gebetsweiſen zieht man gewöhnlich noch einen gewiſſen Starr: 
finn, und ih weiß nicht ‚welche Empfänglichkeit für alle Arten 
von Täufchungen und Betrügereien hinfichtlich der wejentlihen Wahr- 
beiten. Deshalb jeßte der heil. Ignatius großes Mißtrauen auf 
dieje, und jagte, Diejenigen, welche fich darauf verlegten, jeien ges. - 
wöhnlich joldyen üblen Folgen unterworfen. 

Ich ſage alio, das Erfte, was wir beim Gebete thun müſſen, be— 
fteht darin, daß wir uns vermittelft unferes Gedächtniſſes den Punft 
oder das Geheimniß, welches wir zum Gegenitande unjeres Gebetes 
machen wollen, vorftellen. Hernach muß der Berjtand es unterjuchen, 
darüber nachſinnen und die Einzelheiten deſſelben erwägen. Zuletzt 
muß der Wille zu den Anmuthungen und Vorſätzen übergehen, je näd): 
dem der Verſtand den Gegenjtand verarbeitet ‚hat, welcher ihm durch 
das Gedächtniß iſt vorgelegt worden. Da aber das Nachfinnen 
und Ermwägen. des Berjtandes die Delle ift, welcher alle Akte. ent: 
jpringen, die wir während des Gebetes üben; und. da wir während 
defjelben nichts thbun, was nicht eine nothwendige Folge dieler Er: 
mägung iſt, jo müſſen wir dieſelbe alſo beſonders aut zu machen 
ſuchen. Die Wahrheit diefes Satzes ift durch ſich jelber einleuch— 
tend. Denn wer jih nur oberflächlich in der Philoſophie umgeſehen 
bat, weiß, daß der Wille eime blinde Kraft iſt, welche aus ſich 
jelber feinen Schritt thun Fann, wenn der Verſtand nicht vorausgeht. 
Deshalb ift es ein bei den Philoſophen allgemein angenommener 
Grundiag: „Nichts will man, was man nicht zuvor erkannt bat?).“ 
Der Wille, welcher von. fich jelber fein Licht hat, muß es dem Berftande 
entlehnen, der ihm leuchtend vorangeht und ihm offenbart, was er 
lieben oder hafjen muß. Deshalb jagt der heil. Auguftin: „Unges 


1) D. Igr. lib. Exerc. spirt. c. 4 et 5. 
2) Nihil volitum, quin praecognitum, 
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ſehenes könne man Tieben; Unerfanntes aber Leineswegs').” „Keiner 
vermag zn lieben, was er gar nicht fennt?).” Denn da der Gegen: 
ftand des Willens das erkannte Gut ift, jo lieben wir nur ein Ding, 
weil wir es als gut und liebenswürdig erkennen; und wir fliehen un 
haſſen es im —— nur darum, weil wir daſſelbe für ſchlecht und 
haſſenswerth halten. Wollen wir einen Andern zur Aenderung ſeines 
Vorſatzes führen, ſo ſuchen wir ihn durch Gründe zu überzeugen und zu 
überweiſen, daß Das, was er thun will, nicht gut, und was wir ihm 
porfchlagen, viel beffer und geziemender fei. Die Thätigfeit des Ver: 
ftandes ift alfo offenbar die Grundlage aller andern Akte, welche wir 
unten dem Gebete üben. Somit ift die Behauptung wahr, daß die 
Betrahtung unumgänglich. nothwendig fei, wie wir es noch bejonders 
in den ———— Kapiteln darthun wollen. 


Achtes Kapitel. 
Bon der Nothwendigkeit ver Betrachtung. 
Hugo von St. Victor?) jagt, das Gebet könne nicht vollkommen 


fein, wenn nicht die Betrachtung demfelben vorhergehe oder es begleite. 
Diefe Lehre iſt dem beil. ra entnommen, I. I das Gebet 





jeifen ift leicht. 
Denn ſucht man nicht ernftlich feine Schwäche und ſein Elend’ kennen 
x lernen, fo wird man fich lauter Täuſchungen hingeben, und über 
eine Bedürfnifje Schlecht unterrichtet fein. Folglih wird man im Ger 
bete weder um das Nothwendige, noch mit aller gebührenden Wärnte 
und allem Eifer darum bitten können. Weil Viele aus Mangel an 
Selbitprüfung ihre Fehler nicht kennen, jo haben fie eine Meinung von 
fich, welche fienicht haben würden, wenn fie fich fennten. Deshalb bleiben 
fie im Gebete bei ganz anderen Dingen ftehen, als bei Dem, was ihnen 
am nothwendigften if. Mollet ihr alfo beten und Gott um das Rechte 
bitten lernen, jo betrachtet fleißig und genau eure Fehler und eure 
Schwächen. Seid ihr zu einer vollkommenen Kenntniß derjelben ge: 
langt, dann werdet ihr willen, um was ihr bitten müſſet, und wie ein 
Menſch, welcher ſich von Noth und Elend gevrüct fühlt, werdet ihr recht 
inftändig und warm darum bitten. Der heil. Bernhard redet von der 
Art und Weiſe, wie man zur Volllommenheit gelange, und jagt: 
„Keiner kömmt plößlih ganz nach oben; fteigend und nicht fliegend 
gelangt man zur höchften Stufe einer Leiter. Steigen wir aljo gleichſam 
mit zwei — mit der Betrachtung und dem Gebete, hinauf. Denn 
die Betrachtung zeigt uns, was uns fehlt, und das Gebet erlangt von 
Gott, daß uns nichts fehlt. Jene zeigt uns den Weg, und dieſes leitet 
uns. Durch die Betrachtung endlich erkennen wir die bevorſtehenden 
Gefahren, durch das Gebet entgehen wir denſelben“).“ Aber der 





a 
ohne. die Betrachtung *) jei lau. Diefen Sab zu Bübe 


1) Invisa diligi posse, incognita nequaquam. D. Aug. 1. 10. de Trinit. c.1. 
: 2) Nemo potest diligere, quod prorsus ignorat. D. @reg. Hom. 36. sup. 
vang, - 
3) Hugo de S. Vict. Tract. de laude Orat. 
4) D. August. | 
5) Nemo repente fit summus; ascendendo, non volando, apprehenditur 
summitag scalae. Ascendamus: igitur velut duobus quibusdam pedibüs, medi 
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heil. Auguftin geht noch meiter, und fagt, die Betrachtung (das Nach 
denken des Verftandeg) fei der Anfang alles Guten‘). Man wird in der 
That nicht betrachten Fünnen, wie gut Gott in fich ſelber ift, wie gut! 
und barmherzig er gegen uns ift,. wie ſehr er und geliebt, und mie viel: 
er für uns getban und gelitten bat, ohne fih alsbald von Lieber 
einen jo guten Herrn entbrannt zu fühlen. Man wird jeine Shler, 
und feine, Schwächen nicht in's Auge fallen können, ohne ſich pu 
demüthigen und ‚ohne fich jelbit zu verachten. Man wird nicht Aber) 
feine Trägheit im Dienfte Gottes und über die ihm zugefügten Bea 
digungen nachdenken fünnen, ohne zur felben Zeit anzuerkennen, Bu’ 
man alle möglide Strafe verdiene. So bereichert fih Die’ Seele W 
mittelft der Betrachtung mit allen Tugenden,. welche fie Lreblich in 
Augen Gottes machen Fünnen. | | J 
Aus dem Grunde empfiehlt uns die heilige Schrift ganz beſonders die 
Betrachtung. „Glückſelig der Mann,” ſagt der königliche Pror, 
phet, „der in dem Geſetze des Herrn Tag und Nacht be— 
trachtet! Er wird ſein wie ein Baum, der an Waſſer— 
bächen,gepflanzt ift und feine Frucht bringet zu ſeiner 
Zeit ).“ „Glückſelig,“ jagt er an einer andern Stelle, „die da 
forſchen in feinen -Zeugnifien, von ganzem Herzen ihm’ 
ſuchen).“ Ri Suchen ift eine Folge ‚jenes Forfchens. „Gib“ 
mir. DerftandgTo willidh forjhen in deinem Gefete und! 
e3 beobachten von meinem ganzen Herzen!) „Wäre“ 
ſagt er im Gegentheile an einer andern Stelle, „nicht de in Geſeh 





meine Betrachtung, jo würde ich wohl umkommenin— 


meinem Elende°);” d.h. wie der heil. Hieronymus es erflärt, fr 


würde ich in den Mühſeligkeiten und dem Elende bleiben, die mid 


umringen. Welche hohe Achtung müjjen wir ferner von der Betrahting." 


haben, da die Heiligen jagen, fie leijte zu allen Tugenden und zu allen 
guten Werken hülfreihe Hand. „Sie ift,” fagt Gerfon, „die Schweſter 


der geiftlichen Leſung, die Nährerin des: Gebetes,: die Lenkerin dei 
Werke, fo wie-au die Vollkommenheit und Vollenderin von Allem’) 

Wie die Betrachtung der Anfang und Urſprung alles, Guten iſt, ſo 
iſt der Mangel an Nachdenken eine‘ der hauptſächlichſten Urfashen aller” 
Uebel, welche in der Welt vorfommen. Und das diene zur weiteren“ 


Beleuchtung des vorbin Geſagten. Stellt nicht der heil. Prophet Je 


remias dieje Behauptung auf? „Das. ganze Land wird öde und 








tatione et oratione. Medilatio siquidem docet, quid desit; oratio, ne quid de- 


sit, obtinet. Illa viam ostendit, ista deducit. Meditatione denique agnoscimus 
imminentia pericula; oratione evadimus. D. Bern. Serm. 1. de 8. Andrea. 

1) Intellectus cogitabundus est principium omnis boni. Aug, u 

2) Et in lege ejus meditabitur die ac nocte. Et erit tanquam lignum, quod 
plantatum est secus decursus aquarum, quod fructum suum dabit in tempore 
suo. Ps. I, 2. 3. “ | 

3) Beati, qui scrutantur testimonia ejus; in toto corde exquirinteum. P8. 
CXVII, 2. 

4) Da mihi intellectum, et scrutabor legem tuam, et custodiam illam m 
toto corde meo. Ibid. 34. E22 5 — 

5) Nisi quod lex tua meditatio meh est, tunc forte periissem in humilitate 
mea..- Ps. CXVIII, 92. | . | | 

6) Soror ‚lectionis, nutrix orationis,‚divectrix operis, omniumque pariter per- 
fectio et consummatrix existens. Gerson de Medit. 3. p. 
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wüſte werden, weil Keiner in ſeinem Herzen nach— 
denkt)),“ ſagt er. Wiſſet ihr, weshalb die Erde in Bezug auf geiſtige 
Dinge jo öde ift? Weil faft Keiner in feinem Herzen nachdenkt, 
und die unausſprechlichen Geheimniſſe der Neligion und die unendliche: 
Güte Gottes erwägt. Denn wer würde zu findigen tigen, "wenn 
er erwöge, daß Gott für die Sünden geftorben, und daß die Sünde 
ein fo großes Uebel ift, daß Gott hat Dienfch werden müſſen, um durch 
feinen Tod der firengen Gerechtigkeit des ewigen Waters für die Sünde 
vollig genug zu thun? Und wer würde zu fündiger wagen, wenn 
er ermöge, daß eine einzige Todfünde durch ewige Höllengnalen ge: 
fraft wird? - Dächte man ernftlich über dieſe Worte nah: „Hinweg 
von mir, ihr Berfludhten, in’3 ewige Kener?),”  eriväge 
man ernftlih die unendliche Dauer der unglüdieligen Ewigkeit, der 
Hölle, in welcher man brennen muß, fo lange Gott Gott fein wird, würde 
jtch Dann wohl’ Jemand für ein augenblickliches Vergnitgen den ewigen 
Dnalen.ausfegen wollen? Der heil. Thomas von Aquin Jagte*), ibm 
ſei es umbegreiflic, wie Der, welcher ſich im Zuftande einer Todſünde 
befinde, no Ruhe und Freude haben könne. Hatte diefer Heilige 
nicht vollfonımen Recht? Weiß jener Menich denn nicht unjchlbar 
gewiß, dab er keinen Augenblid feines Lebens ſichezzſein kann, und 
daß er; falls er in dieſem Zuftande ftirbt, für immP verdammt iſt? 
Von Damokles lefen wir*), daß er bei einem großartigen Feſtmahle 
trotz des entzüdenden Concertes, das während deſſelben gegeben 
wurde, feine Freude an der köſtlichen Mahlzeit und Muſik fand, weil 
er wuße, daß ein entblößtes, nur an einem Faden aufgehängtes Schwert 
‚ über jeinem Naden hing, und er jeden Augenblid fürchtete, es möchte 
i berunterfallen. Welchen Echreden mühte alfo Der haben, welcher im 
vollen Genuſſe weltliher fündhafter Freuden und in dem Zuftande eines 
mit dem Unflathe der Sünde befudelten Herzens weiß, daß er jeden 
Augenblid nicht blos mit dem zeitlichen, fondern mit dem ewigen 
Tode bedroht ift? daß Alles von einem Lebensfaden abhängt, daß er 
% jeder" Stunde plöglich fterben, und daß er fi, wenn er ſich aud 
es Abends völlig gefund fchlafen gelegt hat, des Morgens in der 
Hölle befinden kann? Ein großer Diener Gottes. fagte, nad ſei— 
ner Anſicht müßten in einem hriftlihen Staate nur- zweierlei Ge: 
fängniſſe vorhanden fein, eines für die Keger und das andere für die 
Narren. Denn entweder glaubt man, daß es eine Hölle gibt, worin 
die Sünder ewig befiraft werden, oder man glaubt es nit. Glaubt 
man es nicht, fo verdient man, als ein Ketzer vor das Kepergericht ges 
ftellt zu werden. Glaubt man. es aber, und verharrt man deijenunge: 
achtet in der Todfünde, jo verdient man als der größte nur erdenkbare 
Narr unter die Narren gejeßt zu werden. Erwägt Jemand diejes 
aufmerkfan, fo wird er dadurch ganz ficher mächtig vom Sündigen 
zurücdgeichrecft werden. Der Teufel kennt diefen Nugen der Betrach- 
tung; und deshalb ift er unaufhörlich darauf bedacht, uns durch alle. 












1) Desolatione desolata est oninis terra, quia nullus est, qui recogitet corde. 
Jerem, XII, 11. Mi = | 
-®) Discedite a me, maledicti, in ighem aeiernum, Matth. XXV, 41. 
3) Histor. Ord. S. Dominici p. 1. lib. 3. c. 37. 
®4) Damocles apud, Cicer. Tusc. 5. ET 
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möglichen, Mittel davon abzuhalten. Als die Vhilifter. ven Samſon in 
ihrer Gewalt hatten, da ſtachen fie ihm zu allererit die. beiden Augen 
aus. Das it auch das Erfte, was der Teufel an den Siündern zu 
thun ſucht. Kann er ihnen nicht plöglich die Augen des Glaubens aus: 
ftehen, jo bemüht er fich, fie dahin zu fithren, daß fie dieſelben gar 
nicht gebrauchen, und jomit eben jo gut wie gar nicht glauben, - „da: 
mit * ſehen und nicht ſehen, hören und doch nicht 
hören, und es nicht verſteheny.“ Er bemüht ſich, Nie 
vom Nachdenken über Das, was fie glauben, abzuhalten, damit fie 
nie daran denken, al3 wären fie ganz ungläubig. Da er ihnen die 
Augen nicht ausftechen kann, fo verichließt er fie ihnen, was ungefähr 
auf ein und daſſelbe hinausläuft. Denn, wie es unnüß ift, jagt der 
heil. Auguftin?), in der Finjterniß die Augen zu öffnen; eben jo ift 
der Aufenthalt an einem ganz hellen Orte nuplos, wenn man’ jeine 
Augen ſchließt, weil man weder in dem einen -. in dem andern alle 
etwas fieht. Deshalb ift die Betrachtung von jo bejonderer Wichtig: 
feit, weil fie und die Augen öffnet. | 


Neuntes Kapitel. 


Von einem aröhen Nutzen, welhen wir aus der Betradtung 
zieben fünften; und wie wir dieſes anzuftellen Haben. 


Einen weſentlichen Theil des Gebetes machen die Akte des Willens 
ans, wovon gleich die Rede fein wird. "Diele Alte müſſen aber in der 
Vernunft wohl begründet ‘fein. Denn da der Menſch vernitnftig it, 
jo will er durch die Vernunft geleitet werden; folglih muß fein Ber: 
ftand- überzeugt fein, bevor fein Wille angeregt wird. Eine umferer 
Hauptabfihten bei der Betrachtung muß deshalb darauf gerichtet fein, 
jeden Irrthum abzulegen, uns in der Wahrheit zu begründen, und 
tefte Vorſätze hinfichtlich Deffen zu fallen, was wir zu thun und zu 
meiden haben. Kebrt ein Weltmenich zu einer hriftlichen und ungemwöhn: 
lich geregelten Lebensweife zurüd, fo * man gemeiniglich, er iſt wieder 
gr fih gefommen. Dieſes Wiederzufichfommen ift eines der haupt: 
ächlichſten Vortheile, welche wir aus dem Gebete zu ziehen bemü 
fein ſollen. Da diefer Punkt von fo bedeutender Wichtigkeit ift, ſo 
ift es zwedmäßig, daß mir ihn ein wenig mweitläufiger behandeln. Be: 
ſonders im Anfange muß man großen Fleiß darauf verwenden, damit 
man durch eine genaue Prüfung der zu betrachtenden —— zu einer 
deſto lebendigeren Ueberzeugung derſelben gelange. Zu dieſem Zwecke, 
und um viele Frucht aus der Betrachtung zu ziehen, muß man ſie nicht 
oberflächlich, nicht eilfertig, auch nicht träge und ſchläfrig, ſondern mit 
den groͤßten Eifer und mit aller möglichen Aufmerkſamkeit und Ruhe 
des Geiftes machen. Betrachte Teiftich und mit Muße die Br des 
Lebens, die Gebrechlichkeit und Eitelkeit der irdiſchen Dinge, und das 
Wenige, was dir davon nach dem Tode übrig bleiben wird. Dadurch wirſt 
du bald dahin gelangen, daß du Alles verachteſt, was hienieden iſt, 


— Videntes non vident, et audientes non audiunt et intelligunt. Matth. | 
I 13. . . ' 
2) D. Aug. in Ps. 25. prope finem. 
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und dein Herz nur dem ewig Dauernden zuwendeſt. Betrachte ernſt 
und erwäge mehrmals, wie wenig auf die Meinung und Achtung der 
Menſchen zu bauen iſt; und wie lächerlich es iſt, ſich derentwegen 
jo viele Sorge. zu machen, weil fie uns nichts gibt noch ninunt, und; 
weil fie ung weder beſſer noch Schlechter machen kann, als’ wir find; 
und du wirt did bald nicht. mehr um dieſelbe fümmern. Denke 
enbli jo über alles Uebrige nad; dadurch wirft du dich nach 
und nad allen Täuſchungen und Irrthümern der Welt, entwinden; du 
wirft in der gottesfüchhtigen Gefinnung beitärkt werden;. da wirft dic) 
Deſſen befleigen, was deinem GSeelenheile am zuträglichiten ſein 
wird; du wirst anfangen, ein ganz anderer Menich zu werden, ımd ein 
ganz: geiftlihes Leben zu führen. „Er bleibet einſam und 
ſchweiget,“ fagt Jeremias, „weil er ſich über fih erhoben 
hat.“ Außergewöhnlic hochherzig wird er ſich fühlen, ſeine Ger. 
danfen bis zum Himmel fragen; und alle irdischen Dinge verachtend, 
wird er mit dem heil. Paulus ſprechen: „Wegen deſſen babe ic. 
auf Alles verzichtet, und eradte es für Kotb, um Chri— 
ſtus zu gewinnen?).” | Ä 

Es N ein großer Unterichied zwischen Betrachten und Betrachten, 
zwiſchen Erkennen und Erkennen. Der Weile erkennt die Dinge an: 
ders, als der Unwiffende. Der Weile erkennt fie, tie in der Wirf: 
lichkeit find ; ‚ver Unwiſſende erkennt fie nur dem äußeren Scheine nach. 
Findet ein einfältiger und. dummer Menich. einen foftbaren Stein, jo 
mird er ihn nur wegen feines Glanzes und. jeiner äußeren. Schönbeit 
Ichägen, und ſonſt aus feinem anderen Grunde, weil er jeinen Werth) 
nicht erkennt. Fällt derjelbe Stein aber in die Hände eines geichicten 
Juweliers, jo wird er ihn nicht blos wegen dieſes äußeren. Glanzes 
ſchätzen, ſondern meil er jeinen Werth. vollfommen erkennt. . Derjelbe 
Unterichied findet jih auch zwischen Dem vor, welcher geiftlihe Dirige zu 
betrachten verjtcht und Dem, welcher es nicht: verſteht. Dieſer ſieht 
fie nur oberflählih und von außen an; und obgleich ihm ihr äußerer 
Glanz gefällt, fo veripürt er doch in fich Fein inbrünftiges Verlangen 
danad. Welcher fie aber mit dem rechten Auge anfieht, und fie wohl 
zu würdigen und zu betrachten weiß, der enttäuscht fich leicht, und kommt 
zu dem Entſchluſſe, ihnen fein Streben zuzuwenden. Und da er voll: 
fommen den Werth dieſes koſtbaren Steines, den er gefumden, erfennt, 
ſo ift alles Uebrige für ihn werthlos, „er verfauft Alles, was 
er bat, und fauft ihn?).“ a | 24 

Diejen Unterjchied deutet uns Chriftus durch die Heilung des am 
Blutfluſſe Teidenden Weibes an. Der Erlöfer der Welt wollte die’ 
Tochter des Vorftehers der Synagoge, Jairus, vom Tode auferwecken, 
und wurde von einer großen Volfsmenge begleitet, welche ihn umgab und" / 
von allen Seiten drängte. “Ein Meib, welches feit zwölf Jahren am, 
Blutfluſſe litt, und ihr ganzes Vermögen nicht nur erfolglos, ſondern zu 
noch größerer Schwächung ihrer Gefundheit auf Arzneien und Aerzte ver— 
wandt hatte, Jah den Sohn Gottes vorübergeben. Bon dem glühendften- 





1) Sedebit solitarius, et tacebit, quia levavit super se. Thren. IIL‘28, 
2) Propter quem omnia detrimentum feci, et arbitror ut stercora, ut Chri- 

stum lucrifaciam. Philipp. III, 8. Zu 
3) Et vendidit omnia, quae habuit, et emit eam.  Matth. XIIL, 46. 
Rodriguez, Uebung der Vollkommenheit ıc. I. 15 
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Verlangen befeelt, wieder gebeilt zu werden, zeriprengt fie den: birhtem: 
Menihenhaufen mit einem wunderbaren Glauben und Vertrauen; 
„nenn fie ſprach zu ſich jelber: Wenn ih nur fein Kleid 
berühre, fo werde ih geſund!).“ Gie nähert ſich ihm endlich) 
und rührt ihn an; und dieſer ſeit jo viclen Jahren beftäudig an: 
dauernde Dlutfluß hört auf einmal auf. Da wandte ſich Jeſus um 
und fragte, „werihbnangerübrthabe?“ Der heil. Betrus nahın 
das Wort und jagte: „Meifter, die Shaaremdrängen did 
und drüdendid,und du ſprichſt: Werhat mihange 
rührt? Jejusaberiprad: EShatmich Jemandange— 
rührt; denn ihweiß,daß einefkraftvon mir ausge 
gangen ift ).” Darauf fommt c8 gerade an, Jeſus fo anzu— 
rühren, daß er frägt, wer ihn angerührt habe; denn was nüßt es, 
ihn maſſenweiſe mit dem Volke und den Uebrigen anzurühren. Die 
gauze Betrachtung. dreht fich alfo darum, Jeſns Ehriftus und ſeine 
Geheimniſſe jo anzurühren, daß wir in uns jelber die Frucht: und die 
Kraft derjeiben veripüren. Zu dem Zwede muß man die Punkte auf: 
merkſam prüfend durchgehen, fie einzeln vornehmen und mit Muße fie 
beberzigen. Nimmt man fi eine Zeit, fie zu verfoften, fo findet 
man fie weder ſchmackhaft noch bitter. Deshalb empfindet der Sünder 
nicht die Bitterkeit der Sünde, des Todes, des Gerichtes, der Hölle, 
weil er nach Weile der Kranken, die ganze Pillen verſchlucken, um den 
bitteren Geihmad nicht im Munde zu haben, ‚alles Das nur im großen. 
Ganzen betrachtet, ohne c3 zu ergründen. - Eben jo verkoftet man bie: 
Geheimniſſe der Menichwerdung, des Leidens, der Anferftehung und‘ 
alle übrigen nicht, weil man. dieielbeh nur- oberflächlich betrachtet, 
ohne auf das Einzelne einzugehen, ohne fie, wie man follte, lange. und 
gründlich betrachtend zu ergründen. Em Senf: oder Pfefferkörnchen 
ſchmeckt man nicht, wenn man es ganz binunterichludt; aber zerkaut 
man dafjelbe mit den Zähnen, jo beißt und brennt es und treibt. die 
Thränen aus den Augen. 


Zehntes Kapitel. 
Andere Vortheile der Betrachtung 


„Noch einen anderen Vortheil bietet die Betrachtung,” fagt bet 

beil. Thomas 9; „aus ihr entipringt nänlich die wahre Andacht, welche 

im geiftlichen Leben fo wichtig it, und wonach alle Die fo verlangen, 
welche auf dem Wege der Volltommenheit wandeln.” Die Andacht ift 
micht3 Anderes, al3 eine Geneigtheit und Vereitwilligfeit des Willens 

u, allem Dem, was zum Dienfte _ Gottes gehört; andächtig iſt 
mit Jener, welcher dazu bereit und geneigt iſt. Die Andacht 

dat zwei Urfachen; die eine liegt außer uns; und das iſt bie 
haupiſächlichſte, nämlich Gott; die andere in uns ſelber; das iſt 
die Betrachtung, Denn die Betrachtung erwärmt nah der Gnade 





1) Dicebat enim intra se: Si tetigero tantum vestimentum ejus, salva ero. 
Matth. IX, 21 u 
2) Quis: mie tetigit? Praeceptor, turbae te comprimunt'et affligunt, et dicis: 
us. ine tetigit? Teetigit me aliquis; mam ego novi, virtutem de me exisse- 
uc. VII, 45. 46. ot 
8) D. Tfiom. 2% 2%. q. 82. act, 3. ’ 
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Gottes am meiſten unfer Herz und unjeren Willen, und bringt in uns 
diefe ſchleunige Bereitwilligkeit Ju Allen, was im Bereiche des’Dienftes 
Gottes liegt, hervor. Deshalb befteht die wahre Andacht und die 
Inbrunſt des Geiftes nicht in einer gewiſſen fühlbaren Süßigkeit, welche 
Einige während. des Gebetes Empfinden; jondern in der beftändigen - 
Bereitheit und Geneigtheit des Willens zu Allen, was die Ehre und 
den Dienft Gottes befördern fan. Eine derartige Andacht ift dauer— 
baft; die andere geht bald vorüber; denn fie ift nur eine zarte, fühlbare 
innere Bewegung, welche ans einem: plößlichen Verlangen nach etwas 
Lieblichem hervorgeht. Sie kommt oft: ur von der’ natürlichen Ge 
müthsverfaſſung, nämlid) von einem zarten und leicht erregburen Her: 
je das beim 'geringften Anlaß Sich gleih in’ Thränen Luft zu machen ' 
weht, ber. Aber kaum find fie fefloffen, fo verfiegt auch mit ihnen die 
Andacht, und man denkt kaum mehr an alle gefaßten "guten Vorfäße. 
Sie ift endlich nur eine gewiſſe zärtliche, auf fühlbare Süßigkeiten und "- 
Tröftungen gegründete Liebe. So lange jene dauern, dauert auch die 
Liebe und die Andacht. Man ift eiftig, pünktlich; liebt das Still— 
Ichweigen und vie Einfamfeit; aber hört diefe Sitßigfeit auf, fo hört 
auch zur ſelben Zeit alles Uebrige auf. So fteht eg nicht-mit Den: 
jenigen, deren Andacht eine feftere Grundlage hat, und welche mittelft 
einer - tüchtigen Betrachtung von aller Täuſchung befreit, zu einer 
feften Ueberzeugung gelangt find. Diele verharren fjtandhart in der 
Tugend; und obſchon fie nicht mehr diefelben Süßigkeiten: und Trö— 
tungen empfinden, bleiben fie doch immer diefelben, weil die Vernunft, 
in welcher diefe Gefühle ihren Grund hatten, ftet3 fortbeiteht. Eine 
fo. beſchaffene Liebe ift eine wahrhaft ftarfe und männliche Liebe, - Gie 
iſt das Zeichen der wahren Diener Gottes. Nach diefent' Zeichen, nicht 
nach den Süßigkeiten und fühlbaren Tröftungen muß man beftimmen, 
ob man in der Tugend wirklich Fortieritte gemacht habe. - Die Leiden⸗ 
ichaften in Denen, welche fühlbare Tröftungen ſuchen, find Heinen Bun: 
den ähnlich, welche unaufbörlich bellen, bi3 man ihnen ein Stüd Brod 
borwirft, um fie zufrieden zu ftellen. Sie find ruhig, jo lange die " 
Tröſtung dauert; weiter verlangen fie nichts. Sobald ihnen aber diejes 
Brod der Tröftung fehlt, jo fangen fie an, auf's Neue zu bellen. Dann 
erfennt man, was Jeder in der Wirklichkeit iſt. Man vergleicht auch, 
diefe Süßigkeiten und Tröftungen mit den beiveglichen Gütern, welche 
bald verzehrt und vergeudet werden; die gründlichen Tugenden aber 
mit.den unbeweglichen, welche ſtets dauern, und deswegen auch größeren 
Werth haben. 7 23h, — — — 
Hier iſt noch Eines zu bemerken, was wirrleider oft erfahren: Bon 
der einen Seite ſieht man Manche, welchen itberaus große Tröftungen 
während des Gebete zu Theil werden, ‚die nachher in der Berfuhung ı ° 
ſehr ſchwach find und fich Teicht von derjefben überwinden laſſen. Bon 
der anderen Seite ſieht man Manche, welche im: Gegentheile nur 
Teodenbeit im Gebete veripüren, und gar feine Tröftungen und Süßig⸗ 
feiten kennen, die aber doch den Verſuchungen muthig widerſtehen under) 
immer glorreich aus dem Kampfe heroprgehen. Den ivahren Grund, _ 
davon haben wir bereit angeführt. Der. Eifer von den Einen nam⸗ 
ih geht nur aus einer gewiflen. fühlbaren. Süßigkeit hervor, die 
porübergeht und fie troden läßt. Die Anderen aber haben ihre, Ans a 
dacht auf ein folides Fundament gegründet. Das Licht: der ‚wahren . 
15* ’ 
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Bernunft haben fie angewandt, fich zu enttäufchen und fich zu über: 
en. Deshalb bleiben fie unerjchütterlih in den Wahrheiten, die 
ie erfaßt, und in den Vorſätzen, die fie gemacht haben Eines der beften . 
Mittel, deſſen man fich bedienen kann, um ſich in den guten, während 
bes Gebetes gefaßten Vorſätzen zu erhalten, und um fie zur Ausführung 
zu bringen, befteht jomit darin, daß man den Grund feit zu halten ſucht, 
dem diejelben entiprofjjen find. Denn Das, was den Gedanken in und 
berporgerufen bat, wird nachher auch dazu dienen, daß man-ihn be 
wahre und zur Ausführung bringe. - Dan bat zudem noch diejen Bor 
tbeil. Hat man fih durch Vernunftgründe während des.Gebetes un 
-täufchen und überzeugen laſſen, und erinnert man fich auch ſpätethn 
nicht mehr jo im Einzelnen. des Beweggrundes, welcher uns zu vielem: 
Entſchluſſe geführt hat, jo bleibt man doch feft dabei, weil man im 
Allgemeinen weiß, daß man ihn vernünftig gefaßt hat. Diele Gemwißheit 
verleiht Kraft, um der Verjuhung zu widerjtehen, und auf dem Wege 
der Tugend auszubarren. ’ 
Deshalb legte Gerion') jo großes Gewicht auf die Betradtung, 
daß er einmal auf die Trage, welche Beihäftigung nach. feiner Anfict 
für einen auf feine Zelle beihränften Ordensmann die nützlichſte fei, die 
geiitihe Leſung, oder das mündliche Gebet, oder die Händearbeit, oder 
ie Betrachtung, antwortete: Mit Ausnahme des Gehorſams Tünne 
man nicht? Beſſeres thuen, als der Betrachtung obliegen. Als Grund 
für jeine Behauptung gibt er diejen an. . Man mag zur Zeit des mind: 
lichen Gebetes oder. der geiftlihen Leſung vielleicht eine größere Andacht 
empfinden, und mag man auch dem Scheine nad mehr Nutzen daraus 
ziehen, als aus der Betrachtung, jo hört Doch gemöhnlich die Andacht 
auf, jobald man aufhört, zu lejen oder zu beten. Die Betrachtung aber 
geht weiter, und ift um fo nüßlicher, als fie den Geift auf die Zukunft 
vorbereitet. Deswegen, jagt er, müſſe man- fih an. die Betrachtung 
gewöhnen, damit jie uns als Stimme und Bud) dienen könne, wenn 
ung dieje einmal abgehen jollten, und damit fo die wahre Andadıt nie 
mals in und erlöjche, f Ä 
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Eilftes Kapitel. 


Melde Methode man beim Gebete zu beobadten bat, und welde 
Frucht wir daraus ziehen follen. 


„Nein Herz entbrannte in mir, und in meiner de 
trabtung brennt ein Feuer auf?).” Welche Viethode wir beim 
Gebete zu befolgen haben, deutet uns der königliche Prophet in 
biefen Worten an gemäß der Erklärung der heil. Väter’), welde 
diefe Stelle von dem Feuer der Liebe gegen Gott ſowohl, als den 
Nächten verftehen, das in dem Herzen des königlichen Sängers 
durch die Betrachtung der himmlischen Dinge aufloderte. „Mein 

erz,“ jagt er, „entbrannte in mir;“ das ift die Wirkung des 
ebetes. Aber wie entbrannte es? Durch die Betrachtung „Und 


1) @ers. p. 2. Alphab. 34. litt. M. ‚ 

2) Concaluit cor meum intra me, et in meditatione mea exardescet iguis. 
Ps. XXXVII, 4. z 

3) D. Hieron. Ambr. Greg. I. 23. Moral. c. 5. Interlin. Glossa. et alüi. 
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in meiner Betrabtung brennt ein- Feuer auf” Durch 
dieſes "Mittel, durch dieſes Werkzeug bat er das Feuer entzüridet. 
„Betrachtet man aljo,“ "jagt der heil. Eyrillus von Alerandrien, . 
„io ſchlägt man —— mit dem Stahl an einen Feuerſtein, um 
Feuer daraus zu ziehen.” Mit der Betrachtung und dem Nachſin⸗ 
nen des Verſtandes mußt du alſo unaufhörlich auf den Stein deines 
verhärteten Herzens ſchlagen, bis du Feuer daraus zieheſt und bis du 
es endlich ſelber in der Liebe zu Gott und dem Nächſten, und im 
glühenden Verlangen nach Demuth, Abtödtung und allen chriſtlichen 
Tugenden entflammſt. 
Aber obſchon die Betrachtung fo nützlich und jo nothwendig iſt, fo 
darf doch unſer en feineswegs im Nachſinnen und Betrachten 
des Verftandes beftehen. Dabei müſſen wir nicht ſtehen bleiben ; denn 
ſonſt wäre e3 mehr ein Studium, als ein Gebet; jondern alle Be: 
trachtungen, die wir anftellen werden, müffen ung nur als. lauter 
‚Mittel dienen, um in unſerem Herzen das Berlangen nach Tugend zu 
erweden. Die Volllommenheit des chriftlichen Lebens und des Or: 
denslebens befteht ja ticht in guten Gedanken und in dem Verſtehen 
heiliger Dinge, fondern in gründlichen und wahren Tugenden, und be: 
jonders in den Tugendakten, welche, wie der heil. Thomas’) fagt, 
die vollendete Vollkommenheit ausmachen. Deshalb‘ müljen wir beim 
Gebete davauf am meiften bedacht fein und damit uns hauptſächlich 
beſchäftigen. | 
Das muß alfo unfer erfter Grundfaß in diejer Hinfiht fein: „Un 
terfuchen wir, was die Tugend tft, nicht blos, um es zu wiflen, fon: 
dern um tugendhaft zu werden’). Zum Nähen hat man eine Nadel 
nothwendig; doch die Nadel näht nicht. zufammen, fondern der Faden. 
Umſonſt und lächerlich wäre alfo die Arbeit, wern Jemand den ganzen 
Tag bindurd die Nadel ohne Faden einftechen und ausziehen wollte. 
Sp ungefähr machen es aber Die, welche bei der Betrachtung viel 
nachdenken und nachfinnen, ohne darauf bedacht zu fein, Akte des Wil: 
lens und der Liebe zu erweden. Denn das Nachſinnen muß die Nadel _ 
ſein; es muß vorhergehen, aber um den Faden der Liebe und die Ans 
mutbhungen, durch welche der Wille mit Gott vereinigt wird, hinter ſich 
—— zu laſſen. 
er heil. Ignatius“) ſchärft ung Dieſes beſonders zu wiederholten 
Malen in feinem Buche von den geiſtlichen Uebungen ein. Nach Ans 
gebung der Betrahtungspunkte und nad einigen kurzen Bemerkungen 
darüber fügt er alsbald hinzu, „daß man Alles auf fich jelber anwenden 
und einige Frucht daraus ziehen müſſe.“ Denn der ganze Nuten des 
. Gebetes beiteht darin, daß man alles Das, was man betrachtet, je nach 
feinen Bedürfnijien, auf fich zu beziehen und zu feinem Nutzen anzumens 
den verfteht. „Wie die Sonne,“ jagt der heil. Bernhard *), „nicht 
Ale erwärmt, welche fie beicheint; jo Ma auch) die Betrachtung, ob⸗ 
ſchon fie lehrt, mas man zu thuen hat, nicht Alle, Das zu thueu, was ſie « 
lehrt, und weckt nit in Alleiı heilige Anmuthungen. Wie fi das 


1) D. Thom. 2. 2. q. 3. art. 2. 

2) Inquiramus, quid sit virtus, non ut sciamus, sed ut boni efficiamur,, 
Gerson. sup. Magnificat. alph. 86. littera D. 

3) D. Iyn. in lib. Exerc. in medio prim. diei hebd. 2. d. 2%. 

4) D, Bern. Serm. 23. sup. Cant, 
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Wiſſen, wo es große Schäte gibt,, himmelmeit von dem. Befitge: derſelhen 
————— a 8 der Beſitz und nicht das einfache en den 
enſchen reich macht: ſo ſind auch die Erkenntniß, und die Furcht und 
Liebe Gottes himmelweit von einander verſchieden; denn nicht die 
Erkenntniß göttlicher Dinge, ſondern die Liebe und die Furcht Gottes 
machen uns wahrhaft weile und zei.“ Man ſtellt bierüber noch 
‚einen anderen ſehr treffenden Bergleih an, Wie es, ſagt man, 
„einem. hungrigen Menichen nichts nüßen würde, ſich vor einen mit 
allen; möglichen Speiſen bededten Tiſch binzufiellen, wenn es ihm 
nicht erlaubt ift, zuzugreifen: eben fo nützen Dem, welcher betet, viele 
„heilige, Gedanken gar nichts, wenn er nicht davon ißt,-d., h. wenn er 
‚ie nicht auf ſich ſelber anwendet, und einen kräftigen und, feiten Ent: 
ſchluß faßt, fie auszuführen. 
+ Um noch mehr auf's Einzelne einzugehen, :fo fage ih: Die Haupt: 
frudht, welche man aus der Betrachtung zieben muß, beiteht darin, daß 
man heilige Begierden im Innerſten jeines Herzens erwedt, um fie zur 
geeigneten Zeit zur Ausführung zu bringen, - Deshalb jagt ver heil. 
Ambrofius: „Der Zweck oder das Ziel der: Betrachtung der himm— 
‚lichen Gebote iſt das -Wirken‘).“ Zu den jeltiamen Eigenjchaften, 
‚welche die heilige Schrift von den wunderbaren Wejen, die Ezechiel in 
ſeinem Geſichte ſah, aufzählt, gehört auch Diele, „vaß fie: unter 
ihren Flügeln Menſchenhände hatten’);“ um uns daburd 
anzudeuten, daß wir uns durch das Nachdenken des Verftandes nur 
erbeben. müſſen, um. nahher mit dem Willen zur That überzugehen. 
Beim. Gebete müſſen wir alfo in uns Gefühle der Demuth zu erweden 
ſuchen, indem wir ung jelbjt verachten, und von Anderen verachtet zu 
werden wünjchen; oder glühende Begierden, aus Liebe zu Gott zu leis 
den, indem wir uns vornehmen, mit Freuden ‚alle gegenwärtigen 
Mühen und Bedrängniſſe zu evtragen; oder Gefühle von Liebe zur 
Geiltesarmuth, indem wir nicht einmal dag Geringſte zu befigen, fon: 
dern jogar an dem Nothmendigiten- bie und da Mangel zu leiden.'per: 
langen. Endlich jollen wir aus dem Gebete einen lebhaften Schmerz 
über: unjfere Sünden, einen feiten Vorſatz, eher zu fterben, als Golt 
‚zu beleidigen, „eine, unbegrenzte Exfenntlichkeit für ‚feine Wohlthaten, 
eine gänzliche Ergebung unjerer ſelbſt in feinen heiligen Willen und 
‚ein brennendes Berlangen, unjeren göttlichen Dieifter in allen Tugen: 
den nachzuahmen, worin er uns mit jeinem Beijpiele, vorangegangen 
it, mitbringen. „Das muß das Ziel unjerer Betrachtung fein und Die 
Frucht, welche. wir daraus. ziehen ſollen. Ä 
Da alſo das, Nachdenken und Nachſinnen nur ein Mittel iſt, unferen 
Willen zu heiligen Anmuthungen und Entſchlüſſen binzuführen, und 
da dieſes unſer einziges Biel: ift, To müſſen wir folglic) während der: Be: 
- trachtung nur ſo lange Zeit dabei ftehen bleiben, als es nothwendig ift, 
am anyeren Willen zu bewegen. Denn die Mittel müſſen ihrem End: 
zwecke entſprechen. Sobald wir alfo unferen Willen zu irgend einer 
Tugend, z. D. zum Schmerze über untere Sünden, zur Verachtung der 
Welt, zur Liebe Gottes, zum BVerlangen, für ihn zu leiden, ober zu 


B: Meditationis praeceptorum coelestium intentio vel finis operatio est. D. 
Ambros. sup. illud. Ps. 118.: Et meditabar in er tuis, 
2) Et manus hominis sub pennis eorum. Ezech, 1, 8. 
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irgend etwas: anderem Achnlichen hingezogen fühlen; jo müſſen wir es 
dann machen, wie Die. Baumeiſter. Sit das Gewölbe eines. Brüden: 
bogens fertig, fo nimmt man: das hölzerne Gerüfte weg, worüber es 
gebildet wurde. Ich will jagen: Dann muß man ſogleich mit dem 
NYachſinnen aufhören, und bei den Anmuthungen fteben bleiben, bis 
miere Seele Davon ganz durchdrungen ift. Diele. Bemerkung ift fehr 
Whtig.. Der heil. Jgnatius’) macht fie in dem Buche von den geift: 
Ihen Uebungen, F er ſagt: Sobald wir in der Betrachtung dieſe 
Rgungen einer inbrünſtigen Andacht in uns empfinden, jo müſſen wir 
dabei jtehen bleiben und.darin werweilen, umd nicht mit Nengftlichkeit zu 
anderen Bunkten übergeben, fo lange wir von den erften nicht ganz er- 
füflt; ganz durchdrungen find. . Gleichwie ein Gärtner, wenn er ein 
Gartenbeet begießt und ſieht, Daß: das Waſſer eindringt, ftehen bleibt, 
um es recht eindringen zu lafjen, und nicht weiter gebt, als big es auf 
den Grund gekommen und die Erde davon ganz getränft ift: eben fo 
müſſen wir, wenn das Waller der heiligen Aumuthungen und Begier: 
den in unſere Seele einzudringen beginnt, welche, um mit dem Bfalmis 
fen gu reden, „ein waſſerloſes Land ift?),“ die Thätigfeit des 
Verftandes aufheben und nur darauf bedacht fein, dieſes heilſame 
Daffer aufzunehmen, und diejen Erguß unſeres Willens: recht zu 
genießen, bis unjer Herz davon ganz angefüllt ift, und wir fühlen, daß 
und nichts mehr fehlt. Der-große heil. Chryloftomus’) erklärt dafjelbe 
durch ein anderes Gleichniß: „Haft du nicht gejehen,“ ſagt er, „was 
ein Lämmchen thut, meldyes an jeiner Mutter jaugen will? Es dreht ſich 
zuerst von einer Seite zur anderen ; es nimmt bald die eine, bald die an: 
vere Warze, und läßt. fie wieder fahren, und nimmt fie wieder in den 
und. Sobald es aber merkt, daß die Milch fommt, fo bleibt es fogleich 
tubig ftehen und faugt und fättiget ſich.“ Daſſelbe gilt vom Gebete. So 
lange der. Thau des, Himmels nicht fällt, wendet man fi} vermittelt des 
Rubtenkeng und Nachſinnens von der einen auf die andere Seite. So⸗ 
hald er aber kommt, müſſen wir ung ruhig verhalten und nur darauf 
kbacht fein, ihn tief in's Herz aufzunehmen, und rubig.die bimmlifche 
büßigkeit verfoften,- womit er ung überfüllt. 


Zwolftes Kapitel, 


Die wichtig es ift, in den Alten und Anmuthbungen des Willens 
zu verweilen, 


‚Bon folder Wichtigkeit ift es, lange Zeit in den Anmuthungen des 
Willens zu verweilen, daß die Meifter des geiftlichen Lebens jagen, 
das Gebet ftehe auf der höchſten Stufe der Vollkommenheit, wenn 
man fich nicht mehr. vermittelft der Betrachtung zur Liebe Gottes zu 
entzünden fuche, fondern wenn das Herz ſchon durchdrungen von dies 
fer Liebe, wonach es feufzte, fie recht verkofte und darin als in dem 
Biele ihres Forſchens und Sehnens ruhe. Dieſes lehrt uns die Braut 
duch ihr Veifpiel im hohen Liede, wenn fie jagt: „Ich fand, den 
meine Seele Liebt; ich hielt ihn, und will ibn nimmer 
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D. Iyn. lib. Exere. spir. add. 4. 
2) Anima mea sicut terra sine aqua tibi. Ps. CXLII, 6, 
3) D, Chryst. Tract. de Orat, 
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lafjen’)* Das Nämliche lehrt fie dur folgende Worte: „Ad 
ſchlafe, aber-mein Herz wadht?).” Deun in dem volllonmenen 
Gebete ſchlummert gleichjam der Veritand, weil er ſeine ganze Thätig- 
keit eingeftellt hat; aber der Wille und das Herz wachen und zerichmel: 
zen vor Liebe zum himmliſchen Bräutigam. Deshalb ift diefer Schlaf 
der Braut dem’ Bräutigam .jo angenehm; daß er „Die Töchter Jeru— 
falem& bei ven Reben und Hirſchender Fluren beihwört, 
die Geliebte niht aufzumeden, bis daß Sie ſelbſt will?’).“ 
Mithin ſind das Nachdenken und alle anderen Thätigfeiten des Geiltes 
während. des Gebetes auf dieje Beſchauung hingerichtet, und gleichſam⸗ 
lauter Stufen, auf denen wir dazu emporfteigen müſſen. Daher jagt 
ver heil: Auguftin in dem Buche, ‚betitelt: „Die Leiter zum . Para— 
dieſe:“ Das Lejen jucht, das Betrachten findet, daS Gebet verlangt, 
die Beſchauung koſtet).“ Er führt darauf die Stelle aus dem Evan— 
gelium an: „Sudbet, und ihbrmwerdetfinden; flopfetan, 
undesmwirdenhanfgetbanwerden?);“ und wendet fie auf 
das Gejagte an, indem er ſagt: „Suchet durch Leſen, und ihr werdet 
durch Betrachten finden; Elopfet an durch Beten, und es wird euch auf: 
gethan werden durch Beichauen °).“ „Dieſer Unterichied waltet,“ wie 
Die «Heiligen nad) Ausſage von Albert dem Großen”) lehren, „zwiſchen 
der Beichauung der Gläubigen und der der heidniſchen Weltwerjen ob,“ 
daß dieje durch die Erkenniniß der Wahrheit nur den Verftand zu ver 
vollfommnen ftrebt, und ſomit beim Beritande ſtehen bleibt, weil ſie fein 
anderes Biel’ verfolgt, .al3 immer mehr und mehr zu willen und zu 
erkennen; die Beſchauung der Gläubigen aber weiter gebt, und den 
Willen zu bewegen, zu erwärmen und von Liebe zu Gott zu entflanı- 
inen fucht, gemäß den Worten der Braut: „Meine Seele ger 
ihmolz3, da er redete?),” Dielen Unterſchied bat der heil. 
an wohl erkannt, wenn er, non: der Beichauung: redend, jagt: 
Wbſchon ſie weſentlich in der Thätigfeit des Berftandes befteht, fo ge: 
langt jie doc) zur vollendeten Vollkommenheit durch die Anmuthungen 
und durch die Afte der Liebe Gottes, welche der Wille erweckt; ſo 
daß aljo dieje Anmuthungen und Willensafte das Hauptziel unjerer 
Beſchauung fein müſſen.“ 

So zu beten hat uns, wie der heil. Auguſtin bemerkt, Jeſus Chri— 
ſtus ſelber im heiligen Evangelium gelehrl, wenn er uns warnt: 
„Wennihraberbetet, ſollet ihr nicht viel redens“ 
Dabei macht derſelbe Heilige dieſe Bemerkung: „Etwas Anderes iſt 
dns Vielreden, etwas Anderes eine langanwährende Anmuthung. Vom 


1) Inveni, quem diligit sanima mea; tenui eum, nec dimittam. Cant. III, 4. 
ı £2):Ego dormio, et cor meum vigilat. Cant V, 2. — r 
.., 3), Adjuro; vor, Aliae Jerusalem, per eapreas cervosque camporum, -ne su- 
Scitetis, neque .evigilare faciatis dilectam, donec ipsa velit. Cant. I, 5. 
\.,..# Lectio inquirit, medi:atio invenit, oratio postulat, contemplatio degustat. 
D. Aüy. Ib. de Seal! Parad.“ a 
9-5) Qiüderite tet invenietis; pulsate, et aperietur vobis, Matth.\ VIL, 7} 
79 16) Quaerite; legendo, invenietis meditando ; pulsate orando; et aperietiu vo- 
bis contemplando. D. Aug. ibid. 

7) Albert, magn. |. de adhaerendo Deo c, 9. Ä 

8) Anima mes liquefacta est, ut locutus est, Cant. V, 6. 

9) D. Thom, Ada, ‚180. art. 7. - 

10) Orantes autem nolite multum. Maith, VI, 7. 
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Gebete ſei das Vielreden fern; aber das viele Flehen ſoll nicht fehlen. 
Dieſes Geſchäft wird mehr mit Seufzern, als mit Worten abge— 
macht"; Zarte Gedanken, ſchlagende Beweiſe und Fülle von Wor— 
ten dienen zu nichts, wenn man mit Gott verkehrt. Nur mit Herzens: 
wünschen, mit Klagen, Seufzern und Thränen müſſen wir dem Rathe 
des Jeremias zufolge zu ihm fommen: „Dein Augapfel [hweige 
nicht?” „Wie kann,” fragt der heil. Hieronymus?), „der Bropbet 
fagen: „Dein Augapfelſchweige nicht,” da ja nur die Zunge 
reden: kann?“ Und er gibt zur Antwort: „Wenn wir vor Gott Thrf- 
nen vvergießen, dann reden. unjere Augäpfel mit Gott; eben fo wie 
unfer Herz, wenn auch unjer Mund fein Wort vorbringt, unaufhörlid) 
zu ſchreien vermag,“ wieder heil. Paulus in feinem Briefe au die Ga- 
later es andeutet: „Gott bat den Beift feines Sohnes in 
eure Herzen gejandt, der ruft: Abba, Vater*);“ und wie 
‚ Gott felber es ung zu verftehen gab, als er zu Mofes ſprach: „Warum 
Ihreieftdu zu mir)?“ Und doch-hatte Moſes nicht den Mund ge: 
öffnet, jondern er betete nur in feinem Herzen mit fo großer Inbrunſt, 
daß Gott ihn fragte: „Warum fchreieft du zu mir?” So müſſen auch 
wir unſere Stimme zu Gott während des Gebete erheben? jo müſſen 
auch mir zu ihm mit den Augäpfeln reden: „Dein Augapfel 
Ihweige nicht!” So müfjen wir zu ihm mit Klagen, Thränen, Stöh— 
nen und Seufzern unjeres Herzens aufichreien. | Zu 


| Dreizehntes Kapitel. . 
Abfertigung Jener, welche ſich beklagen, fie könnten nit ber 
| tradten. Ä 


:v Das Geſagte kann Denjenigen als Antwort dienen, welche Klagen, 
jie könnten: nicht betrachten, weil fich ihnen gar feine Gedanken dar- 
böten, um auf die gegebenen Punkte meiter einzugeben, und. weil 
ihnen der Stoff gleih ausginge. Darüber brauchen: fie ſich nicht 
abzubärmen; denn das Gebet bejteht, wie wir gejehen haben, mehr 
in Akten des Willens, als in dem Ermwägen und Nachſinnen . des 
Berftandes. Die Meiſter des geijtlichen Leben! warnen jogar vor 
dem zu lange andauernden Nachdenken des Verftandes, ‚weil dag, 
bejonders wenn man fih in tiefen und jpisfindigen Unterfuhungen 
aufhält, den Bewegungen und Anmuthungen des Willens, welche doch 
das Hauptziel des Gebetes fein müſſen, nur hinderlich jei. Der Grund 
davon ift ganz natürlich un) einleuchtend. Denn hat eine Quelle nur 
eine Wajjerader, und wird diejes Waſſer durch viele Röhren abgeleitet, 
fo fließt offenbar durch die eine deito weniger, je mehr durch die andere 


1) Aliud est serm«e multus, aliud dinturnus affectus; absit ab oratione 
inulta Jocutio, sed non desit multa pr:'catio. Etnegotium hor plus gemitibus, 
yuam sermonibus agitur. D. Aug. lib. de orando Deum c. 10, Ep. 121, ad 
Prov. 6. Zu 
2) Neque taceat pupilla oculi tui. T’hren. 11, 18. . 

3) D. /lieron. in Ps. 50. R Re 
„“ . 4). Misit''Deus spiritum Fihi sui in cordu vestra clamantem: Abba, Pater, 

Gral. IV, 6. | 

5) Quid clamas ad me? EKaod. XIV, Iß. 
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fließen wird. So fteht es auch. mit der. Kraft der Seele. Sie ift 
endlich und beſchränkt. Je mehr ‚durch: den Kanal des.-Verftandes 
fließt, deſto weniger wird durch den des Willens fließen. Auch aus 
Erfahrung willen wir, daß die Andacht bald erichöpft ift, und das 
Herz troden bleibt, wenn ji der Verſtand zur Zeit, wo das Herz 
voller Andacht iſt, in vorwitzige Unterſuchungen und Grübeleien ver 
liert. Denn das Waſſer ift gänzlih durch den Canal des Verjtandes 
gejloflen; deswegen muß, nothwendig der des Willens austrodnen. 
„Deshalb jind oft Ungelehrte,”. ſagt Gerion?), „viel andächtiger, uud 
ihr Gebet geht ihnen beſſer von Statten, als den Anderen, weil ſie 
durch den Verſtand weniger zerſtreut werden, und weil ſie, ohne hinter 
geſuchten Nachſorſchungen herzulaufen, gleich Anfangs „ihren Willen 
durch einfache und ganz gewöhnliche Erwägungen zu bewegen ſuchen, 
welche auf ſie einen viel ſtärkeren —* ‚ als die erhabenſten und 
ausgefuchteiten gemwöhnlid auf die Anderen machen. _ Ein Beifpiel 
davon haben- wir an dem Klofterfoche, von: welchem oben die Rede 
war?), welcher vom materiellen Feuer, das er beitändig vor Augen 
— nahm, ſich des ewigen Feuers zu erinnern, und zu einer 
ſo großen Andacht gelangte, daß er mitten unter ſeinen Arbeiten unauf- 
börlich die Gabe der Thränen bejaf. | 

Ä Auch das iſt noch zu bemerken. Wenn nur die Bewegungen des 
Willens und die Gefühle des Herzens ſehr erhaben find, jo iſt wenig 
daran gelegen, ob der Gedanke oder das Nachdenken, welches fie erzeugt 
bat, ein ganz gemeines und gemwöhnliches iſt. Davon haben wir Beweile 
und Beifpiele genug in der heiligen Schrift; denn da gefällt fich der 
beilige Geift darin, uns durch einfache und alltägliche Gleichniſſe .oft die 
höchſten und erhabenjten Dinge zu erklären. „Weshalb wünscht fich der 
Prophet,” frägt der heil. Ambrofius?), wo er von den Morten des 
Bialmiften vedet: „Wergibt mir Flügel, wie einer Taube, 
daß ih fliege und ruhe)?“ „um fliegen und fich in die Höhe 
ſchwingen zu können, eher die Flügel einer Taube, als die eines. anderen 
Vogels, weil e8 doch mehrere gibt, welche viel leichter find, als eine 
Taube?” „Weil der Prophet,“ antwortet er, „wohl: wußte, daß, um 
zum Gipfel der Vollkommenheit zu fliegen und um ſich zur höchſten 
Stufe im Gebet gu erheben, die Flügel einer. Taube die geeignetiten 
feien, d. b. weil man durch Einfalt des Herzens dieſes viel eher erreicht, 
als durch Schärfe und Feinheit des Verſtandes, gemäß.den Worten des 
Weilen: „Mitden Einfältigenredeter?).“ 

Wir brauden uns deshalb nicht abzumüden, wenn e3 uns beim 
Gebete ſchwer fällt, viel nachzudenken, und wenn man feine Gedanken 
findet, um feine Betradhtungspunfte augzudehnen. Dean ift im Gegen: 
theile der mohlbegründeten Anficht, daß im geiftlichen Leben Die 
jenigen am bejten und vortheilhafteften daran find, denen Gott die 
Duelle eines zu weitläufigen und ausgedehnten Nachforjchens ver: 

ſchließt, und zur felben Seit die Duelle der Anmuthungen und Gefühle 


1) Gers. p. 3. de mont. contempl. alph. 73, c. 2. et seq. 
2) Abhandlung 3. Kap. 9. 
8) D. Ambr. Serm. 70. 5 | 
4) Quig dabit mihi pennasieut columbae, et volabo, et requiescam? Ps 
W 9 
5) Cum simplicipus® sermociagatio ejus. Prov. IL, 38. 
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des ger eröffnet, damit der Wille während der tiefen Rube, worin 
der Beritand bleibt, in Gott allein. ruben, und fih ganziallein mit der 
Liebe und dem Genufje des höchiten Gutes beihäftigen könne. Wenn 
unjer Herr dir ſo große Gnade verleiht, daß du dich vermitteljt ein: 
fachen Nachdenkens, oder blos dur die Erwägung, daß er für dich 
Menſch geworden, daß er für die in einem Stalle geboren und daß er 
für did an einem Kreuze gejtorben ift, von Liebe zu ihm, oder von dem, 
‚Verlangen, dich, zu demüthigen und ihm zu Liebe dic) abzutüdten, ent: 
flammt fühleſt; und daß du lange in diefen Anmuthungen verweilen 
kannſt: jo ift diefe Gebetsweije ohne Zweifel viel bejjer und weit nütz— 
licher, als wenn du did mit langen Nachforſchungen und erhabenen 
Erwägungen beſchäftigt hätteft. Denn du bijt bei Dem jtehen "ges 
blieben, was bei dem Gebete das Ausgeſuchteſte und Mejenilichite ift, 
und welches das Ziel und die Frucht deſſelben ſein muß. Daraus 
‚tönnen wir erſehen, wie ſehr fich Jene tänfchen, welche ſich ein- 
bilden, jie hätten nicht gut gebetet, wenn ſich- ihnen feine Gedanken 
darbieten, in denen fie verweilen können; und welche glauben, das 
Gebet jei gut von. Statten :gegangen, wenn ihnen Gedanken. in Fülle 
gelommen Find. i — J 

In den Jahrbüchern?) des heil. Franziscus leſen wir, ein heiliger 

Ordensmann, Bruder Aegidius genannt, hätte eines Tages zum heil. 
Bonapentura, dem Generalminiſter des Ordens, gejagt: „Euch Ge: 
lehrten hat Gott große Talente verliehen, mit denen ihr ihm dienen 
und ihn preiſen Fünnet; aber was können wir -Einfältige und Un: 
wiſſende, die wir ‚nichts willen, :thuen, um Gott zu gefallen?” — 
„Wenn der Herr,” erwiederte der heil. Bonaventura, „einem Den: 
Ihen auch feine andere Gnade verliehen hätte, als Gott lieben zu 
fönnen, fo genügte diejes allein, um ihm gefallen und um ſich dadurch 
mehr Verdienfte jammeln zu können, als dur alle anderen Mittel 

lammen.” „Wie? rief Ddiefer fromme Ordensmann aus, „ein - 

nwiljender, ein Unftwoirter kann aljo Jeſus Ehriftus eben ſo jehr 
lieben, als ein Gelehrter?” „Er kann es,“ antwortete der heil. Bo: 
nabentura; „ein armes, .einfältiges und unwiſſendes Weiblein kann 
Gott mehr lieben, als ein berühmter Gottesgelehrter.” Da lief 
diejer Fromme DOrdensmann voller Begeifterung in den Garten nad 
der Seite bin, welche der Stadt zulag, und rief mit lauter Stimme: 
„Armes, einfältiges und dummes Weiblein, liebe deinen Herrn Jeſus 
Chriſtus, und du kannſt an VBerdienften größer werden, als der Bruder 
Bonaventura.” Kaum hatte er diefe Worte ausgeſprochen, jo gerieth 
er auf jeine gewöhnliche Weile in eine Verzückung, welche drei Stunden 
bindurd) dauerte, | 


Bierzchntes Kapitel. 
Zwei Bemerkungen, welche nicht wenig dazu beitragen werben, 
dap wir das Gebet gut verrichten und große Frucht daraus 
zieben. 

Wollen wir unſer Gebet gut verrichten und die gehörige Frucht 
daraus ziehen, jo wird es höchft nüglich fein, wenn wir zuvörderft tief 
unjerer Seele einprägen, daB das Gebetmicht das Biel ih, welches wir 
1) Hist, ord. Min, I. lib. 7. c. 14, 


l 
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im geiftlichen Leben erftreben,; fondern ein Mittel, deſſen wir uns 


‚zu unferem Fortfihritte und.-zu unlerer ge bedienen 


müſſen. Deshalb müjjen wir und nicht auf das Gebet als auf das 
gel, wobei wir ftehen bleiben fünnen, beichränfen: denn unfere- Voll: 
ommenbeit befteht nicht darin, daß wir große Tröftungen und viele 
Süßigkeiten. während der Beihauung befiten, fondern daß wir unfere 


‚Sinne volllommen abtödten, einen glänzenden Sieg über uns erringen, 


unfere 2eidenichaften und Neigungen überwinden, und ung’ fo- viel 


wie möglid in den jeligen Zuftand der urſprünglichen Gerechtigkeit, 


in welchem wir Alle in der Berjon unſeres Stammovaters erichaften 
waren, zurüdverießen. Damals waren Fleiſch und-Begierlichkeit gänz: 


“lich der Vernunft unterworfen, die Vernunft aber Gott. Um zu einem 


jo.erhabenen Ziele zu gelangen, müſſen wir uns des Gebetes als eines 
jehr geeigneten und nüßlichen Meittel3 bedienen. So hart das Eijen 
auch fein mag, im Feuer wird es wei, und man fann-daraus machen, 
was man will. Daſſelbe gilt von unſerem Herzen rückſichtlich des Ge— 
betes. Bon Natur iſt e3 hart; es fträubt fid) vor Abtödtung und Spott 
und Hohn; e3 beugt fich fchwer.unter den Willen Anderer. Zum Ge 
bete muß man daher feine Zuflucht nehmen, um diefe Härte zu über: 
winden. Durch das Feuer und die Gluth der Andacht, und durch das 
Beifpiel Jeſu Chriſti muß man es ermweicdhen, damit wir es nachher 
nach Belieben bearbeiten und zu allem Dem beranbilden können ‚was 
die größere Ehre Gottes und jein heiliger Dienit erfordert. Das muß 
das Gebet in uns bewirken; diefe Frucht müſſen wir daraus ziehen. 
Die inneren Süßigkeiten und Tröftungen, die una zuweilen zu Theile 
werden, ſchickt ung Gott nicht, damit wir dabei ftehen bleiben; fondern 
damit mir defto williger und eifriger auf dem Wege der Tugend umd 
der Vollkommenheit wandeln. Ä = 
Das hat und der heilige Geift zu verftehen geben wollen in Dem, 
was dem Mojes bei jeiner Herabfunft von dem Berge, mo er mit Gott 
eine Unterredung gehabt hatte, begegnete Die heilige Schrift”) er 
zählt nämlich, er fei mit einem vom Lichte glänzenden Geſichte herab: 


gekommen, und dieſer Lichtftrahl hätte die Geftalt von Hörnern ange 


nommen. Da it der heiligen Schrijt die Hörner ein Symbol der 
Kraft find, fo hat ung der heilige Geiſt dadurch andeuten wollen, daß 
wir aus dem Gebete mit neuer Kraft zum, Gutesthun hervorgehen 
müſſen. Der Sohn Gottes hat uns daſſelbe durch jein eigenes Bel: 
jpiel in der Nacht feines Leidens gelehrt. Dreimal begann er zu beten, 
um ſich auf die Leiden, die feiner warteten, vorzubereiten. Und nad 
Beendigung jeines Gebetes ſprach er zu feinen Süngern: „Stehet 
auf, laſſet uns geben; ſiehe, der mich verrathen wird, 
nabet ji)“ Er jelber opfert ſich und übergibt fich den Händen 
feiner Feinde. „Er ift geöpfert worden, weil er ſelbſt 
wollte9.“ _Er betet nicht, bemerkt fehr treffend der heil, Ambro: 
fing‘), weil er einer. Borbereitung oder Hilfe bedurjte; fondern ei 


1) Exod. XXXIV, 29. RIRR 

" 2) Surgite, eamus; ecce aßpropinquavit, quime tradet. Matth. XXVI, 46. 
3) Oblatus est, quia ipse voluit. Is. LIII, 7. 
4) D. Ambros. 
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wollte uns. dur fein Beifpiel lehren, ba wir zum Gebete: als zu: 
einem ſehr ‘geeigneten Mittel greifen ſollen, um alle Hinverniffe zw 
überwinden, welche wir auf dem Wege der Tugend antreffen. Der 
beil. Ehryfoftomus”) vergleicht unfer Herz mit einer Laute und jagt, 
das ‚Gebet. jchlage alle verſchiedenen Saiten derjelben fo an, daß fie _ 
einen Gott angenehmen Wohlklang von fich geben. Denn darauf: 
müfjen wir in unferem Gebete hinzielen, alle Bewegungen unſeres Her: 
—— alle unſere Leidenſchaften und Handlungen ſo zu regeln, daß Alles 
m vollkommenſten Einklange mit der Vernunft und mit Gott ſteht. 
Deshalb jagt man uns täglich in den geiſtlichen Vorträgen, unſer Ges 
bet müſſe praftiich fein, Er es müſſe ſich ausichließlich auf Die Regelung 
unſeres Lebens, auf die Schlichtung aller Schwierigkeiten und Hinder: 
niſſe, welche man auf dem Wege des geiftlichen Lebens antrifft, beziehen. 
Desmwegen gibt der heil. Geift „ver Wiſſenſchaft der Heili- 
gen,” melde ja nichts Anderes, als das Gebet iſt, den Namen der 
„Krkugheit )“ meil die Klugheit dahin ftrebt, bie Handlungen zu 
regeln, während die menſchliche Wiſſenſchaft fih auf die einfache 
Erfenntniß der Gegenftände beihränft. 

Ein Einfiedler hatte, wie ung Theodoret *) berichtet, die Gewohn- 
beit zu jagen: „Die Merzte haben „für jede förperliche Krankheit ein 
befonderes Heilmittel; oft jogar wenden fie, um nur eine einzige zu 
beilen, mehrere an, weil alle ihre Heilmittel Schwach find, und nur eine 
jehr beichränfte Kraft haben. Das Gebet aber ift ein allgemeines und 
wirfiames Mittel für alle möglichen Bedürfniffe, fowohl um alle An: 
griffe des Teufels zurückzuweiſen, als um alle Tugenden fich zu erwer: 
ben; denn e3 wendet gegen alle Uebel der Seele ein unendliches Gut 
an, nämlich Gott, aus dem es feine ganze Kraft zieht. Deshalb nennt’ 
man 63 allmädtig: „Das Gebet ift allmädtig; und wegen es 
auch allein dafteht, fo vermag es Alles.“ Mit Recht hat 

. uns deshalb der Erlöfer der Welt dafjelbe als Hauptmittel gegen alle 
Verfuchungen gegeben: „Wachet und betet, damit ihr nit in 
Berfuhting fallet’).” ! | 

Die zweite Bemerkung, welche wir zu machen haben, und Die und 
behilflich fein wird, daß mir das vorhin Gefagte zur Ausführung brin- 
gen, ift folgende. Wie wir vor dem Gebete die zu betrachtenden Punkte 
vorbereitet haben müſſen, ſo müſſen wir auch die Frucht wiſſen, welche 
wir daraus ziehen ſollen. Wie fann man aber, wird man jagen, im 
poraus wiſſen, welche Frucht man aus dem Gebete, mas man verrich: 
ten will, zieben fol? Diefer Sak bedarf der Erläuterung. Wohlan, 
ih will. ihn zu erklären und verftändlich zu maden ſuchen. Habeich 
nicht vorhin gefaat, daß wir zum Gebete unfere Zuflucht nehmen müſ— 
fen, um darin-Abbilfe für unfere geiftigen Schwächen zu ſuchen, und 
über uns jelbft, über unfere Leidenschaften und ſündhaften Gewohne 
beiten den Sieg davon zu tragen? und daß das Gebet ein Mittel fei, 
deflen wir uns zur Beiferung und Umänderung unjeres Lebens zu bedie— 


1) D. Chryst. ep. in Ps. 4. | * 
. 2) Scientia sanctorum prudentia. Prov. IX, 10. 
3) Theodor. in hist. Relig. 5 
4) Omnipotens oratio: cum sit una, omnia potest. 
5) Vigilae et orate, ut non intretis in tentationem. Maith. XXVI, 41. 
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nen haben? Wenn dem fo ift, jo müſſen wir vor dem Gebete lange 
Zeit bei uns darüber nachdenken, an welcher geiftlichen : Schwäche wir 
am meiften leiden, was unjerem Fortfchritte in der Tugend die größten 
Hindernifje bereitet, welcher Feind unſere Seele am beftigften anfeindet. 
Jeder muß fih das recht flar zu. machen ſuchen. Jeder überlege das“ 
zuvor bei jih, um nachher deftor eifriger darauf bedacht zu jein, aus 
dem Gebete das Heilmittel zu ziehen, was zur Hebung des Uebels, wo— 
von er am meiften bedrängt wird, nothwendig ift: Darauf ziele auch 
die Vorbereitung und Anorbnung der Betrachtungspuntte hin. Du 
wirft 3. B. von einem unordentlichen Verlangen u Achtung vor ber 
Melt und nad Menſchenlob gequält. Das maächt dich bei dven.geringften 
Zeichen von Beratung empfindlich, jo daß du einige Male es Außen 
Lich merken läßt. Du fühlft, daß dir das den beftigften Kampf betei- 
tet, daß das deinem Fortichritte die größten Hindernifje bereitet, daß 
das den Frieden und die Ruhe deiner Seele am meiften trübt, daß dich 
das in beträchtliche Sünden ftürzt. Erkennft du alfo, daß diejes bein. 
größter Fehler ift, jo mußt du hauptſächlich darauf bedacht fein, ihn | 
zu überwinden und auszurotten, und folglich ift das die Frucht, welche du 
aus deinem Gebete zu ziehem dir vornehmen mußt. Dieje mußt du 
unaufbörlich im Auge behalten, und darauf mußt du unermüdet hinar- 
beiten. Höchft verkehrt handeln alfo Diejenigen, welche, ohne an Das 
zu denken, was für jie am mwichtigften ift, und einem Jäger gleih, wel 
cher auf’3 Gradewohl binjchießt, nur mit diefer vagen Abſicht fich zum 
Gebete begeben, aus dem Nuten zu ziehen, was fich ihrem Geifte 
etwa darbieten werde. Wir geben nicht zum Gebete, um dus in Em— 
pfang zu nehmen, was ſich unter unferen Händen vorfinden kann; mir 
begeben uns zum Gebete, um Das zu juchen, was für ung am nothwen⸗ \ 
digjtengäjt: ebenfo wie ſich ein Kranker nicht zur Apothefe begibt, um 
die erjte bejte Arznei zu holen, ſondern die, deren er am meiſten bedarf. 
Der Kine iſt von Stolz und Eitelkeit aufgebläht, der Andere gäyrt 
von Ungeduld und Zorn; der Dritte ftroßt von Eigenfinn und: Eigen: 
willen; tagtäglich ertappen fie fich felber auf Fehlern. Und doch bes 
ſchäftigen fie fich während des Gebetes mit gefuchten Grübeleim und 
gar tieffinnigen Nachforſchungen. Sie greifen nad dem erften bejten 
Wohlichmedenden, welches fih ihnen darbietet; und ohne bei irgend - 
einem Punkte jtehen zu bleiben, laſſen ſie ihren Geiſt nur von dem einen 
zum anderen luftwandeln. Sp zieht man aus dem Gebete feinen Nutzen. 
Man muß beftändig Das im Auge behalten, was in uns am nothwen⸗ 
digften umgeändert werden muß, und ſich befleigen, dem dur das ° | 
Gebet abzubelien, weil es ung zu diefem Zwecke verliehen worden ift. | 
Auf das Beijpiel des Blinden im Evangelium, welcher dem göttlichen 
Heilande entgegenrief, er möge Erbarmen mit ihm haben, hinweiſend, 
jagt ver heil. Ephrem): „Sehet, ‚wie diefer Arme dem Erlöfer, 
jobald er ihn gefragt hatte, was er verlange, gleich fein größtes Elend, 
nämlich. jeine Blindheit, vorftellt,. iprehend: „Herr, made, daß ‘ 
ih ſehe)!“ Er bittet ihn nit um etwas Anderes, deilen er be: 
durfte; er ftellt ihn nicht vor, daß er arm ſei und feine Kleidung habe, 
fich zu beveden; jondern elles Das übergehend, denkt er nur an das 


1) D. Ephrem. Exhort. ad relig. de armat. spiritual. t. 2. p- 260. 
2) Domine, ut videam. . Lue,, XVII, 41, Marc. X, öl. Ä 
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Nothwendigſte. So müſſen auch mwirses beim Gebete machen,“ Fährt 
dieſer aroße Heilige fort. „Mir müſſen auf Das fehen, was ung 
N ehlt, und unausgeſetzt darauf beftehen, bis wir. es ers 
an en.” . ; 

Ä i Um aber einer Eintwendung vorzubeugen, weldhe man machen könnte, 
ift e8 gut, noch diefes zu bemerken. Es ift freilid) wahr, daß man ſich, 
um in ſich die Liebe zu befonderen Tugenden, welche man nöthig hat, zu 
etweden, ſolche Punkte zum Gegenftande der Betrachtung ausmählen 
ſoll, welche am geeignetiten find, den Willen dazu anzueifern: und anzu— 
fenern. Es ift aber au wahr, daß man jedes Geheimniß und jeden 
Gegenſtand, welchen man zur Betrachtung nimmt, gleichfalls auf. alle 
feine Bedürfniffe anwenden fan. Denn das Gebet: ift dem bimmlischen 
Manna aleich, welches einen Geſchmack bat, wie Feder ſich ihn wünſcht. 
Soll e3 für dich nah Demuth fchmeden, fo wirft du diefen Geſchmack 
finden in der: Betrachtung der Sünde, des Todes, der Hölle, des Lei: 


dens des Eohnes Gottes und der von ihm empfangenen Wohltbaten. 


Milft du Schmerz und Beihämung über deine Sünden empfinden; fo 
wird jeder der genannten Punkte dir dazu dienlich fein. MWillft du bir 


den Seift ver Sanftmutb und Geduld aneignen, jo werden fie dir dazu: 


gleichfalls bebifflich fein. Endlich, was du immerhin im Gebete fuchen 
magſt, du wirft es immer unfehlbar darin finden. Ä 


“ 
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Die Das zu verftehen ift, daß man beim Gebete vorzüglich Jenes 
zu Herzen nehmen muß, was und am meiften Noth thut, und daß 
man darauf fo lange beftehben muß, bis man es erhält. 


Damit fol nicht gefagt fein, daß wir beim Gebete immer nur eine 
und diejelbe Sache im Auge behalten müſſen, weil wir uns, wenn” ung 
auch 3.3. die Demuth, oder irgend eine andere ähnliche Tugerd am 


meiften Noth thut, während des Gebetes noch in anderen Tugendacten 


üben können. Du wirft 4. B. innerlich angetrieben, deinen Willen 
dem göttlihen Willen in allem Dem zu unterwerfen, was er von dir 
fordert. Bleibe dabei fo lange wie möglich ftehen. Alle Zeit, die du 
darauf verwenden wirſt, wird fehr gut angewandt fein. Dein Gebet 
wird auf diefe Weiſe ſehr gut fein; und ftatt daß es dich von der 
Demuth abmendet, wird es dich nur defto mehr dazu aneifern. Du 


fühlſt dich zur Erfenntlichkeit für alle Sowohl im Allgemeinen, wie im ' 


Beſonderen von Gott empfangenen Wohlthaten angeregt. Verweile 
dabei, jo lange wie möalich; denn es ijt billig, daß wir Gott täglich 
für die empfangenen Gnaden Dank abftatten, insbefondere für den 
Beruf zum Ordensſtande. Schauder vor deinen Sünden und Zerknir: 
hung fiber dieielben befällt dich, und du faßt den feſten Entichluß, 
eher tauiendmal zu fterben, als Gott zu beleidigen. Verweile lange 
Zeit darin; du vermagſt feine für dein Scelenheil nüßlichere Acte zu 
erweden. Du fühlſt dich von umbearenzter Liebe zu Gott, von einem 
alühenden Eifer für das Heil der Seelen, und von einem brennenden 
Verlangen, dich deshalb allen möglichen Leiden und Mühfeligkeiten 


preissugeben, durchdrungen. Bleibe ja dabei ftehen und bitte auch, went” 


du wilft, Gott. um Gnaden ſowohl für dich, ala für deinen Nächten 
und für die ganze Kirche im Allgemeinen. Denn das ift einer der Haupt: 
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punkte des Gebetes. Verweilen wir. in diefen oder ähnlichen Anmu— 
thungen, jo verrichten wir ein jehr gutes und nüpliches Gebet. Deshalb 
jehen wir die Palmen, welde ein jehr vollkommenes Gebet find, von 
einer Fülle der verjchiedeniten Anmutbungen angefült. Deswegen ver: 
gleichen Caſſian und Rilus’) das Gebet mit einer von tautend verjchies 
den dujtenden Blumen gezierten Wieje, oder einem aus verichiedenen | 
Blümlein geflochtenem — wovon jedes feinen beſonderen Wohl- 
geruc hat. „Siehe, der Geruch meines. Sohnes ift, wieder 
Geruch eines vollen Feldes, dasder Herraelegnethat’).“ 
Dieje Mannigfaltigkeit bietet aber zudem noch einen Vortheil dar. Sie 
erleichtert uns gewöhnlich das Gebet. und bewirkt Folglich, daß mir. 
längere Zeit darin verharren. Denn die häufige Wiederholung einer‘ | 
und derjelben Sache erzeugt in der Regel Ueberdruß, die Mannigfaltige | 
feit Dagegen ergött. | 
Was ich alſo jagen will, ift diefes. Für unferen geiftlichen Fort- 
ſchritt iſt viel daran gelegen, daß wir einige Zeit hindurch eine Sade 
beſonders beberzigen; und dieſes muß gerade Das fein, wovon mir. 
verſpüren, daß e3 uns am meiften Noth thut. Darauf bauptiählid 
müſſen wir bei unferem Gebete bejtehen, diefes mit Inbrunſt oft: 
mals mehrere Tage, mehrere Monate hindurch von Gott erfleben; 
darauf muß unjer ganzes Sinnen und Trachten hingerichtet fein; das 
müſſen wir beftändig vor Augen und im Herzen haben, bis wir es end 
lid) erlangen, Auf diefe Weiſe werden ja felbjt die Geſchäfte in der 
Welt abgemadt. Deshalb jagt man gewöhnlich: „Gott behüte mid) 
vor einem Menichen, welcher nur ein Geſchäft hat!” Der-heil. Thor 
mas”) jagt, wo er vom Gebete redet: „Ye mehr ſich das Verlangen Auf’ 
eine einzige Sache beſchränkt, defto vollfommener und wirfiamer ift es!” 
Und zum’Belege dafür führt er diefe Worte des Pialmiften an: „Um 
Eines habe ih den Herrn gebeten, um das verlange I 
wiederum?*).“ Der in einer Wiffenihaft oder in einer Kunft tüch— 
tig werden will, fängt nicht an, heute eine und morgen eine andere zu 
erlernen, ſondern er verlegt jich eine Zeitlang nıır auf eine, bis,.er | 
— darin zur Genüge unterwiejen ift. Wer fich eine ihm mangelnde Zu | 
gend erwerben will, der muß dieſelbe gleichfalls eine Zeitlang zum. | 
Gegenftande feiner Hauptübung machen, und fein Gebet und alle jeine 
geistlichen Uebungen auf diefen Zweck binrichten, und das_mit um jo 
größerer Ausdauer, weil alle fittlichen Tugenden nad) der Lehre deſſel⸗ 
ben Heiligen °) unzertrennlich mit einander verbunden find, und ſomit 
Derjenige, welcher eine derfelben vollfommen befigt, fie alle beiist. | 
Reiße den Stolz aus deinem Herzen und pflanze darin eine ſehr tiele | 
Demuth. Bijt du wahrhaft demütbig, jo wirft du auch gehoriam, ger. | 
duldig fein, wirft dich über nichts beffagen, wirft nichts mühfam fir: 
den; und trifft dich auch eine Widerwärtigkeit, fo wird dir diejelbe immer | 
gering vorkommen im Vergleich mit Dem, mas dir, verdienft. Biſt du 
demüthig, ſo wirſt du auch liebevoll gegen deine Brüder ſein, weil du 


1) Cass. Coll. 9. c. 7. Nilus in Bibliotheca. P. P.t. 7. | 

2) Ecce odor filiimei, sicut odor agri pleni, cui benelixit Dominus. Genes. 
XXXII, 27. 

3) Thom. 2. 2 q. 88. art. 14. ard. 2. 

4) Unam petii a Domino, hanc requiram. Ps. XXVI, 4. 

5) D. Thom. 1. 2. 4. 65. art. 1. le 
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Alle für gut und nur dich für ſchlecht halten wirſt; dann wirſt du die 
höchſte Herzenseinfalt beſitzen, und über Keinen ſchlecht urtheilen, weil 
du ſo viel Schmerz und Scham über deine eigenen Fehler empfinden 
wirſt, daß du auf die der Andern gar nicht achteſt. Das Nämliche gilt 

von allen andern Tugenden. 
Sehr nützlich iſt es noch, denſelben Stoff, welchen man ſich für ſein 
Gebet ausgewählt hat, auch für die beſondere Gewiſſenserforſchung zu 
nehmen, und ſo Gebet und Gewiſſenserforſchung mit einander zu ver— 
binden. Denn da auf dieſe Weiſe alle unſere Uebungen nur auf Ein und 
daſſelbe binzielen, jo können wir um fo größere Fortichritte machen. 
Aber Eaffian *) geht noch weiter und will, daß wir nicht blos bei der 
Gewiſſenserforſchung und dem Gebete auf Das, was uns am nothiven- 
digften ift, Bedacht nehmen, jondern daß wir mehrmals im Tage 
| unjer Gemüth unter kurzen und lebhaften Gebeten, und unter, Kla= 
| gen und Geufzern des Herzens zu Gott erheben, und daß wir allem 
Dem noch Bußübungen, Abtödtungen und bejondere Andachten hin: 
| ufügen, um jo dahin zu gelangen. Denn da es fih um das größte 
| edürfniß, was ich habe, und um das in mir am meiften vorherr: 
ſchende Lafter und um eine jündhafte Neigung handelt, welche mich 
in jehr jchwere Sünden ftürzt; und da ich durch Bezähmung und 

Ausrottung diejes Lafters, und durch Erringung dieſer Tugend alle 
Lafter bezähme und ausrotte, und alle Tugenden erringe: To kann meine 

Gorge und meine Mühe, wie groß ſie immerhin fein mag, nie beffer 
angewandt werden. Ä | 
Der heil. Chryfoftomus ?) faat, das Gebet fei einer Duelle mitten 

im arten ‘gleih. Wie ohne diejelbe Alles troden und unfruchtbar 
fein würde, vermittelft derſelben aber Alles blühet und ein frifches und 
reizendes Ausſehen babe;’eben jo müßten durc das Gebet die heilinen 
Pflanzen des Gehorſams, der Demuth, der Geduld, der Abtödtung, 
des Stillichweigens, der Sammlung und aller anderen Tugenden in 
einer bejtändigen Schönheit und Friſche erhalten werden. Aber wie 
man in einem Garten gewöhnlich eine Pflanze oder eine- Blume mit 
mehr Sorgfalt, als die übrigen, pflegt; und wie man fir fie immer 

eit und Waſſer übrig findet, wenn es auch für alle übrigen fehlen 
| jdlte, eben jo müſſen wir auch in dem geiftigen Garten unferer Seele, 
mo Alles durch das heilſame Maffer des Gebetes bewäflert werden muß, 
beftändig auf Etwas unfer befonderes Augenmerk richten, wofür ung 
nie die Zeit fehlen darf. Ich will jagen, wir müfjen darauf jehen, welche 
Tugend am nothwendigften für ung ift, und darauf viel mehr Fleiß ver: 
wenden, al3 auf alle übrigen. Und wie man gewöhnlich, bevor. man 
aus dem Garten geht, die Blume pflüdt, welche am meiften gefällt: 
fo muß man auch während des Gebetes nicht beim Angenehmiten, jon: 
dern beim Nothwendigſten bejonders ftehen bleiben, um e3 zu pflüden 
fuchen, bevor wir ung aus demselben zurüdzieben. 

Das Geſagte kann als genügende Antwort Denjenigen dienen, 
melche [ungen ob man gut daran thue, wenn man aus dem Gebete eine 
dei Betr Er siehe. Wir haben’ 
ſchon bemerkt, daß man fi, wenn man auch immer Jenes be 

[m ia bush CT. per 
1 6 x, gene zusßu mads s ind.n ah) ea (8 
| Ar D. Chryst. Tract. de Orat. Adoad ai neh .A (8 
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im Auge haben müfle, was einem Jeden am meiften Noth thut, desunge: 
achtet in Akten einiger anderen Tugenden üben könne, welche zu dem 
Geheimniſſe paflen, welches man ſich zur Betrachtung auserjehen.hät, 
Aber hierbei ift etwas Schr MWofentliches zu bemerken, Die Anmuthun— 
gen, welcye in uns während des Gebetes entjtehen, dürfen nicht ober: 
Hächlich- und eilfertig erwedt werden; ſondern wir müſſen fie, und 
follte man felbit die ganze Zeit des Gebetes darauf verwenden, zu 
beleben und wieder zu eriweden ſuchen, und mit Ruhe und Muße darin 
verweilen, bi3 man fühlt, daß das Herz davon recht Durhdrungen m 
erfüllt if. Denn es ift unftreitig befjer, einen einzigen Tugend 
zu erwecken und darin zu verweilen, als mehrere verichievene und 
dann nur ganz flüchtig. N 
Das größte Hinderniß für einige Perfonen, aus dem Gebete die 
börige Frucht zu zieben, befteht darin, daß fie leicht über alle Tugend: 
afte binwegachen. Sie berühren nur oberflädhlid) den Gegenstand 
und fpringen von einen zum andern über. Kömmt es ihnen in den 
Sinn, einen Akt der Demuth zu machen, fo machen fie ihn und gehen: 
bald zu einem andern über, Fällt es ihnen hernad ein, einen Aft des 
Gchoriams zu erwecken, fo thun fie es gleichfalls, ohne dabei Länger 
als bei dem erſten fichen zu bleiben. Darauf erwecken fie einen Akt ven 
Geduld, worauf ſie ebenfall3 nicht Tängere Zeit verwenden. Eo flüds 
tig geben fie über Alles hinweg, daß fie fich nicht brennen würden, 
wenn fie auf diejelbe Weile über feurige Kohlen hinwegschritten. _ Der, 
Pater Noila ’) tadelt Jene heftig, welche beftändig von einer Sach 
zur andern übergehen, und jagt, das geichehe durch eine Lilt des Teufels, 
welcher ihnen. deshalb „mehrere Gegenftänte vorftelle, damit fie vo 
einem Zweige unaufhörlih auf den andern hüpfend, feine beträchtli 
Frucht aus ihrem Gebete ziehen möchten. Es ift unendlich viel data. 
gelegen, bei einer’ Sache fo lange fteben zu bleiben, bis die Gedl 
davon ganz durchdrungen und erfüllt iſt. Willſt du 3. B. einen AH 
der Neue machen, und einen recht Icbhaften Schmerz über deine Sün— 
den empfinden, jo mußt du darin fo lange verweilen, bi3 du. fühleft, 









‚daß deine Seele vom Schauder vor der Sünde ganz ergriffen ift, und 


du wahrhaft mit dem Propheten ausrufen Fannft: „Ich haſſe die 
Ungere&tigfeit und verabfheue fie?) Denn dadurch 
wirſt du zu dem feften Entichluffe gelangen, eher taufendmal zu fterben, 
ald Gott mit einer Todfünde zu beleidigen. Deshalb bemerkt der heil. 
Auguftin *) ganz richtig, der Schauder, den die Menſchen vor gewiflen 
Sünden, wie vor dem Vatermorde und einigen andern, hätten, be: 
wirke, daß fie jelten in viejelben fielen; vor andern bingegegen ent: 
fegten fie ji gar nicht, weil fie häufig begangen würden; deshalb 
fielen fie leicht in diefelben. Millft du dich aleichfalls in der Demuth 
üben und ſolche Tugendafte erweden, jo mußt du in dir das Gefühl 
der Verachtung deiner ſelbſt zu erhalten juchen, bis dein Herz jo davon 
durchdrungen ift, daß in dir aller Rauch der Eitelfeit und des Stolzes 
verſchwindet, und ‚du Dich bereit fühleft, Beratung und Hohn mit 
Freuden zu ertragen: " Was ich bier von der Neue und Demuth fage, 


1) Avila c, 75. Audi filia. J | 
2) Iniquitatem odio habui,»set abominatus sum. Ps. CXVIII, 163. 
8) D. Aug. in Enchir. , a 9 
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a gleihfal8 von allen Tugenden und allen guten Regungen 
er Seele. 

Daraus fann man eriehen, welchen Nuten es unferem Fortichritte 
bringt, wenn man eine Sache recht zu Herzen nimmt und dabei auf die 
bejagte Weiſe jtehen bleibt. Denn wenn wir eine Stunde des Mor: 
gend und eine des Abends in uns das Verlangen nach Verachtung oder 
irgend eine ähnliche Anmuthung nähren, und damit längere Zeit fortfah- 
ren, jo wird das offenbar einen ganz andern Eindrud auf unfer Herz 
machen, und diefe Tugend wird fich viel tiefer demjelben einprägen,, 
al3 wenn mir nur leicht über alles Das hinweggingen. Der beil. 
Chryfoftomus ') jagt: „Gleichwie ein Erdreich, jo gut es auch au und 
für fih jein mag, nicht blos einmal, jondern mehrmals vom Regen ge: 
tränft werden muß, wenn e3 fruchtbar werden fol: eben jo muß 
anfere Seele oft durch das Gebet befeuchtet werden, wenn fie grüne 
der Gerechtigkeit und der Heiligkeit hervorbringen ſoll.“ Zum Belege 
dafür führt er die Worte Davids an: „Siebenmal im Tage 
ſpreche ich dein Lob).“ Der königliche Prophet begoß fiebenmal im 
Tage mit Gebet feine Setle, und um in ſich befjer eine und diejelbe hei- 
lige Regung zu erhalten, erneuerte- er diejelbe in kurzer Zeit oftmals. 
Das jehen wir aus dem 135ften Pfalme, mo er fieben und zwanzigmal 
wiederholt: „Denn in Emwigfeit währet feine Barmber: 
zigfeit’).” Und ın einem Pjalme*), welcher nur fünf Verfe enthält, 
fordert er. eilfmal zum Lobe Gottes auf. Dieſe Gebetsmeile, der 
gemäß man eine und diejelbe Sache wiederholt und dabei lange Zeit 
verweilt, hat uns auch der Erlöfer jelber im Delgarten gelehrt, wo er 
ſein Gebet dreimal wiederholte, „Diejelben Worte iprehend?’).“- 
Dadurh wollte er uns lehren, daß wir im Gebete mehrmals auf eine 
und diefelbe Sache, und zwar mit immer neuer Anbrunft befteben 
follen. Denn durch eine ſolche Beharrlichkeit werden wir endlich die 
erwünſchte Tugend und Vollkommenheit erlangen. 


Sechszehntes Kapitel. 


Bon den Mitteln, um im Gebete lange Zeit bei einem und dem: 
felben Gegenftande zu verweilen; und voneinerfehbrnügliden 
G@ebetäweife, welde darin beftebt, daß man nämlid auf Ein=- 

zelbeiten eingeht. - » ’ 


Nachdem mir gezeigt haben, wie nüßlich es ift, lange in den in: 
neren Alten einer und derjelben Tugend zu verweilen, jo bleibt uns noch 
übrig, zu zeigen, wie man das zu machen hat. Das gemöhnlichite Mittel, 
welches man bier angibt, beſteht darin, daß man denfelben Willensaft 
wiederholt. Dazu bedient man fich theils der früheren Betradtung, 
welche denjelben urjprünglih in uns ermedt hat, einem Menſchen 
gleich, der durch wiederholte Stöße ein Rad in Bewegung hält, und 
ermuntert ſich dazu durch die Worte des Propheten: „Kehrezurüd, 


1) D. Chryst. Tract. de Orat. 

2) Septies in die dixi laudem tib: Ps. CXVIII, 164. 

3) Quoniam in aeternum misericordia ejus. Ps. OXXXV. 

4) Ps. CL. 

5) Eumdem sermonem dicens. Matth. XVI, 44. 
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meine Seele, in deine Ruhe; denn der Herr hatdirmohls 
gethan);“ theils fügt man eine neue Erwägung der erjten binzu, 
wenn fie ung nicht mehr anzuregen vermag, eben jo wie man neues 
Holz an’s Feuer legt, damit es nicht ausgehe. Fühlt man Jich hernach 
nicht genug angeregt, jo gehe man zu einem anderen Punkte über. 
Denn wir müſſen immer mehrere vorbereitet haben, damit mir, 
wenn der eine jo erſchöpft ift, daß wir darin nichts mehr finden, mas 
unferen Willen anfeuert, zu einem anderen übergeben, welcher befier uns 
jere Gefühle wieder anregt, und und mit neuer Liebe zu dem Gegenjtande 
unferes Verlangens erfüllt. Ferner, wie man, um zu verhindern, daß der 
ſtäte Genuß einer und derfelben Speife ung zum Ueberdruſſe werde, 
diefelbe gewöhnlich auf verjchiedene Weile zubereitet, wodurd fie mie 
neu wird und einen neuen Geſchmack erhält: eben jo muß man, wenn 
man lange Zeit bei einer und derjelben Sache während des Gebetes, 
der wahren ige unserer Seele, verweilen will, daffelbe auf 
verſchiedene Weile zubereiten, dadurd), daß man zu einer anderen Er— 
mägung oder zu einem anderen Punkte übergeht. Denn jo oft mar. 
dureh eine von der erften verjchiedene Erwägung denselben Alt wieder— 
bolt, jo ift das gleichſam eine andere Buheidung? welche die 
Sade wie neu. macht. Man kann jogar, ohne zu einer neuen Er— 
wägung jeine Zufludpt zu nehmen, einem inneren Tugendafte auf vers 
Ihiedene Weile eine ganz andere Geftalt geben. Will man fid 5. 2. 
im der Demuth üben, jo fann man bald bei der Betrachtung und der 
Erkenntniß fjein® Elendes und feiner Schwäche verweilen. Darin 
—5— man Stoff genug zur Scham und zur Erniedrigung ſeiner 

elbſt. Bald kann man in ſich das Verlangen nad) Verachtung von 

Seiten der Menschen zu erweden juchen, erwägend, daß die Achtun 
vor der Welt nur Eitelfeit und wie Rauch ift, und daß man 344 

ar feinen Werth darauf legen müſſe: bald eine heilſame Echam-über 

Feine Sünden, welde man täglich begeht, und Gott um Vergebung 
und Abhülfe derjelben anflehen; bald die göttliche Güte bewundern, 
welche uns troß unjerer Unvollkommenheit erträgt, uns, die wir zu: 
weilen uns jelbft nicht ertragen fünnen: bald kann man ihm endlich 
Dank dafür abjtatten, daß er uns nicht in größere Eünden hat fallen 
laflen.. Durch diefe Mannigfaltigkeiten vermeidet man den Ueberdruß, 
den gewöhnlich die Fortiegung einer und derjelben Sache erzeugt. 
Dadurch wird auch das Verharren in den Anmuthungen und Alten einer 
und derjelben Tugend’ leichter und angenehmer, weshalb diefe Tu: 
gend mehr in's Herz eindringt und darin tiefere Wurzeln jchlägt. 
So Ft die Feile über das Eifen hinfährt, nimmt fie etwas davon 
hinweg: eben jo nimmt jedes Mal, fo oft man einen Aft der De: 
muth oder einer anderen Tugend macht, das entgegengeſetzte Laſter 
ein wenig ab. 

Es gibt noch ein anderes Mittel, um mehrere Tage im Gebete bei 
einem und bemjelben Gegenftande zu verweilen. Dieſes jehr leichte 
und überaus nüßliche Mittel befteht darin, daß man.auf die Einzelheiten 
des Gegenftandes, den man betrachtet, eingeht. Es genügt nicht, 
fagen die Meifter des geiftlichen Lebens, daß wir im Gebete ein unbe— 


— 


1) Convertere, anima mea. in requiem tuam, quia Dominus benefecit tibi. 


Ps. CXIV, 7 
—— — — — 
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ſtimmtes Verlangen haben und einen allgemeinen Vorſatz fafjen, Gott zu 
dienen, in der Tugend Fortichritte zu machen und volllommen zu werben ; 
wir müjjen zu den Einzelheiten, von Dem, worin wir, wie wir wiſſen, 
Gott mehr gefallen können, übergehen. Es reicht nicht hin, ein allges 
meines Verlangen nach irgend einer bejonderen Tugend, 3. B. nad 
Gehorſam, Demuth, Geduld oder Abtödtung in ſich zu erweden ; denn 
ein ſolches allgemeines Verlangen, oder vielmehr ein foldhes halbes 
Wollen entjteht- jelbft in dem Herzen der Zafterhafteften. Weil die Tu— 
. gend jhön und chrenvoll, und zudem ſowohl für diejes, wie für das 
andere Leben jebr nützlich ift, jo ift e3 gar leicht, diejelbe zu lieben 
und jo im Allgemeinen Verlangen darnach zu tragen. Aber das genügt 
nicht: wir müſſen außerdem bei der Tugend, wornacd wir verlangen, 
auf die einzelnen bejonderen Umftände, welche dabei vorkommen kön— 
nen, eingehen. Streben wir 3. B. nach einer volllommenen Weber: 
einftimmung unjeres Willens mit dem göttlihen Willen, fo müfjen wir 
uns die verihiedenen Lagen vor Augen ftelen, worin man- gerathen 
kann, und auf Krankheit und Gejundheit, auf Verfuhungen und 
Tröftungen, auf Tod und Leben mit gänzlicher Ergebung in den gött— 
lihen Willen binfhauen. Wollen wir demüthig werden, jo müljen 
wir gleihfall$ auf die einzelnen Fälle eingehen, und uns vergegens 
wärtigen, was uns zur Uebung der Demuth werde behilflich fein kön— 
nen. Dajjelde gilt von allen anderen Tugenden. Denn dieje befonderen 
Fälle machen den meijten Eindrud. Darin liegt das Schwierige’ der 
Tugend; dadurch wird fie erprobt und erworben. Hierbei müſſen wir 
folgende Methode beobachten. Zuerſt müfjen wir Beijpiele von Feichten 
Dingen nehmen, hernach uns ſchwerer vorftellen, dann zu noch ſchwe— 
reren übergeben, wenn wir glauben, daß die erjteren uns feine Schwie- 
rigfeit mebr.bereiten werden.‘ So müſſen wir immer weiter und weiter 
gehen, unausgejegt einen Tugendakt nah dem anderen erwedend, als 
wenn wir wirklich in der Lage wären, diefe oder jene Tugend zu üben, 
bis fi unjerem Vorhaben nichts mehr entgegenftellt, bis mir Allem 
die Spite geboten haben und endlich Herrn des Schlachtfeldes ge: 
worden find. Bieten ſich hernacd in der Wirklichkeit einige Gelegen— 
beiten dazu da, Jo müſſen wir uns darin zu allererjt üben, und ung 
aneifern, jie gut umd zu unjerem Heile anzumenden. Ein Diener 
Gottes fügte noch hinzu, man müſſe fih beim Gebete allemal vor: 
nehmen, etwas denjelben Tag zur Ausführung zu bringen. Daraus 
ift erjichtlich, daß man nie zu viel auf das Einzelne von Dem, mas 
unjere Vollkommenheit anbelangt, eingeben kann. 

Das iſt unftreitig eines der nüglichiten Dinge, in denen wir ung 
während des Gebetes üben fünnen. Denn das Gebet muß, wie gejagt, 
praftijch fein, d. h. e3 muß immer auf die Ausübung der Tugend, 
wornach mir jtreben, und auf die Wegräumung der fich entgegenftellen: 
den Schwierigkeiten gerichtet fein. Deshalb ift e8 gut, wenn man 
zuerit Verſuche anitellt und fich auf diefe Weile darin übet, nad) Weile 
der Soldaten, welde man in Friedenzzeiten ererciren läßt, um jie für 
den Fall eines Krieges. defto tüchtiger zu machen. Deshalb empfiehlt 
uns Caſſian?)) dieje Methode beſonders; und jelbit Plutarch und Se: 


1) Cassian, Coll. 19. c. 19. 
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nefa ') find der Anficht, das wären ſchwache Geiſter, welche nicht be: 
griffen, wie jehr die Uebel und Mühſeligkeiten des Lebens erleichtert 
würden, wenn man fich diefelben oft vorherim ®eifte vorftelle. Ueberaus 
nützlich ift es, jagen fle, oft mit feinen Gedanken bei der Betrachtung 
jolher Bejchwerden zu verweilen. Denn wie ein Menſch, welcher jeinen 
Seift nur mit Dingen beichäftigt, die ihm gefallen können, dadurch 
in eine gewiſſe Weichlichfeit verfällt, welche bewirkt, daß er Mühe 
und Arbeit jcheut, und bei der geringften fich darbietenden Gelegen- 
beit den Muth verliert: eben fo wird Der, welcher fich häufig Krank 
beit, Verbannung, Gefängniß und alle anderen Widermärtigfeiten, die 
im Leben eintreffen können, vorftellt, fie viel leichter und bereit: 
williger annehmen, wenn fie fommen; und finden, daß alles Das an- 
fänglich viel Ichredlicher fi ausnimmt, als es fi in der Wirklichkeit 
berausjtellt. „Die Pfeile, welche man von ferne kommen ſieht,“ jagt der 
eil. Gregor, „verwunden meniger ’).” Das Uebel ift jchon zur 
älfte vorüber, wenn man es vorberfieht. Die Feinde; die und 
überrumpeln, erfchreden uns meit mehr, als welche wir feften Fußes 
erwarten, . Zr 

In dem Leben des heil. Ignatius) lefen wir etwas Hierauf Be 
zügliches. Als er einmal krank war, fagte ihm der Arzt, er müſſe ſich 
vor Traurigkeit und trübfinnigen Gedanken in Acht nehmen. Das 
veranlaßte ihn, bei fih darüber nachzudenken, welcher Vorfall ihn 
wohl betrüben und ihm die Ruhe und den Frieden feiner Seele nehmen 
könne. Nachdem er auf mehrere Dinge jein Augenmerk gerichtet hatte, 
fand et, daß, wie ihm nichts mehr, als die Erhaltung der von ihm 
gegründeten Geſellſchaft am Herzen lag, jo ihm aud nichts mehr 
Schmerz verurfachen würde, als ihre Auflöfung. Er unterfuchte darauf, 
wie lange diefer Schmerz in ihm wohl dauern würde, wenn das wirt: 
lich einträfe; und es fchien ihm, falls er es nicht ſeinerſeits verſchuldet 
hätte, eine Biertelftunde der Sammlung und des Gebetes würde ge 
nügen, um fih von feiner Beſtürzung zu erholen ‚und je frü⸗ 
heren Ruhe und Fröhlichkeit des Geiſtes zurückzukehren. Er fügte 
noch hinzu, daß er dieſe Ruhe und dieſe Freude ſelbſt dann bewahren 
würde, wenn die Geſellſchaft ſich wie Salz im Waſſer auflöſen ſollte. 
Das iſt eine überaus heilige und nüglige Gebetsweiſe. 

„Iſt Kemand von’ eud traurig, fo bete er*),“ fagt der 
beil. Apoftel Jakobus. Darin findet man Troft und Abhilfe für alle 
Uebel. So machte es der königliche Prophet, wenn ihn eine Drangſal 
heimſuchte. -„Meine Seele will fih nit tröften laſſen;“ 
jagt er, „ih denfe an Öott, und freue mich“).“ Der Herr 
will es fo; er bat es jo angeordnet. Das genügt; denn ich darf 
nichts Anderes wollen, als was er will, und an nichts Anderem Freude 
haben, al3 woran er Freude bat. Aber ift das Gebet zur Zeit der 
Trübjal das hauptſächlichſte und wirkjamfte Mittel, das uns ftärkt, 


1) Plut. ad Apoll.; Senec. libro de Cons. ad Heb. c. 5. 

2) Minus enim jacula feriunt, quae praevidentur. D. Greg. Hom. 35. sup. 
Evang. ; 
3) In vita 8. Ign. J. 5. c. 1. 

4) Tristatur aliquis vestrum ? oret, Jac. V, 13. 

5) Renuit consolari anima mea: memor fui Dei, et delectgtus sum, P% 
LXXVI, 3. 4 
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diejelbe mit Geduld und’ zu unferem Heile zu ertragen, To ift e8 auch ein 
wunderbares Bräjervativmittel, welches uns diejelbe verjüßt, falls fie 
über uns kömmt. Der heil. Chryſoſtomus) jagt, eitte der Haupt: 
urſachen, weshalb Job in feinen Widerwärtigkeiten und Leiden jo feft 
und geduldig blieb, war, weil er fich auf die bejagte Weije dazu vor: 
bereitet hatte, indem er jich Diefelben oft im Geifte vergegenmwärtigte und 
fih je darin verfegte, als hätten fie ihn in der Wirklichkeit ſchon bes 
troffen. Er jelber deutet e3 ung an durch die Worte: „Denn, was 
ih befürchtet, ift über mich gefommen; und wasid be: 
forget, ift eingetroffen ‘).“ Aber haft du dich nicht durauf 
vorbereitet, und macht die bloße Borftelung der Widermwärtigkeiten ı 
dir Ihon Mühe, was wird dann die Sache felber thuen? Fühleft du 
in Gebete und nod fern von der Gelegenheit nicht Muth und 
Kraft genug,. irgend ein mühevolles und niebriges Amt zu über: 
nehmen, und Beratung zu erdulden, wie wird e3 dir TE Ib 







a 
des Gebetes ergehen, und wenn du dich, der Hülfe beraubt, Ak dir 
die Betradtung des Beiſpieles Jeſu Ehrifti bietet, in dem Wirrwur 
und den Schwierigkeiten der Gelegenheit und des Handelns befinden 
wirft? Vergißt du dich, wenn du im Gebete das inbrünftigfte Ber: 
langen darnach trägſt, hernach dennoch in der Gelegenheit, mie 
wird es dir dann ergehen, wenn bu Nicht darauf vorbereitet bift 
und jogar im Gebete nicht diefen Eifer empfandeit? „Wenn Der, mel: 
her fich etwas feit vornimmt,“ jagt der ehrwürdige Thomas von Kempen, 
oft Fällt: was wird dann Jener thun, der jelten und minder kräftig fich 
etwas parnimmt ’)2” | 
Hiermit bieten wir einen reichlichen Stoff dar, um beim Gebete 
bei einen und demjelben Gegenjtande und in einem und demſelben 
Tugendalte lange Zeit verweilen zu fönnen. Denn die befonderen 
ille, welche eintreten fünnen, find zahllos; und man muß qut ars 
eiten, bevor man dahin kömmt, daß man Allem Trotz bietet. Glaubſt 
du nun aber dahin gefonimen zu fein, daß du Muth und Stärfe genug 
. befiteft, um Allem Genüge zu leiften und Alles mit Freuden zu er: 
tragen, jo denke deshalb nicht, daß ſchon Alles abgemadt iſt. Weit 
it der Weg vom Sagen zum Thun, vom VBornehmen zum Ausführen, 
Die Ausführung ift weit jchwieriger,, als der Vorſatz; denn bei der 
Ausführung ift der Gegenftand gegenwärtig und wirft durch fich 
jelber , anjtatt daß er beim PVorjage feine Kraft nur unferer Ein: 
bildungskraft entlehnt. Desbalb empfinden wir oft beim Gebete jo 
großes Feuer und ſolchen Eifer, daß es uns dünkt, nicht3 fei im 
Stande, und zu erihüttern; und doc erfahren wir, jobald die 
Gelegenheit jich einftellt und es ſich um die Ausführung handelt , zu 
unſerer Schande, dab wir von Dem noch jehr weit entfernt find, mas 
wir uns von uns einbildeten. Deshalb reicht es nicht bin, daß du 
beilige Begierden in deinem Herzen empfindeft, fondern du mußt fie 
auch zu entflammen juchen, jo daß fie zur That werden. Denn dur 
Werke wird die wahre Tugend erprobt. Siehft du aber, daß deine 


1) D. Chryst. :Hom. de Avaritia. 
2) Quia timor, quem timebam, evenit mihi; et quod verebar, accidit. Job 


II, 25. 
3) Thom. a Kemp. de imit. Christi lib. 1. c. 19, . 
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Werke den gefaßten Vorſätzen nicht entiprechen, jondern findeft du im 
Gegentheile, daß du in der. Gelegenheit ein ganz anderer Menſch bift, 
als während des Gebetes: jo jchäme dich, daß du nur ein einfaches 
Verlangen nad dem Guten in dir trägjt, oder beſſer gejagt, daß dieſes 
Verlangen Fein wahres Verlangen ift, jondern nur in der Einbildung 
beſteht, da du bei der geringften Gelegenheit in Verwirrung gerätbit und 
von deinem Vorſatze ablenkeft. Ahme den Schmied .nach, welcher das 
Eifenwerf, wenn es ihm das erſte Mal nicht gelungen ift, wieder in's 
euer ‚legt, um es umzuändern und ihm eine beffere Form zu geben. 
Lege die noch unvollfommenen Begierden wieder in’3 Feuer des Ge— 
betes; juche. jie wirkſam zu machen, und ruhe nicht eher, bis deine 
Werke, mit ihnen in, Einklang ftehen, und dich nichts mehr wankend 
machen fann. > 
Aber ſelbſt dann, wenn du dahin gelangt zu fein glaubjt, daß du 
mender Gelegenbeit PR verfahren werdeſt, denke 


bei 
va vig bleibt. Denn in den Werke 
ſelbſt gi 


ir nichtS mehr zu thun ü | 
gibtes mehrere Stufen, auf denen man zur Vollkommenheit in der 
Tugend gelangt. Zuerſt mußt du dic) darin üben, Alles mit Geduld zu 
ertragen, „Leide mit Geduld, wenn du nicht mit Freuden leiden fannit,” 
jagt ein heil. Mann. Das ijt die erfte Stufe der Tugend. Lange 
Be baft du nöthig, um dahin zu gelangen; und biſt du dahin gelangt, 
o haft du noch viel zu thun, um bis zur Vollkommenheit zu kommen. 
Denn daraus, Jagen die Bhilofophen, Tann man erfennen, ob Jemand 
er, vollfonımenen Tugend gelangt ift, wenn er fertig, leicht und mit 
Freuden die Werke derjelben verrichtet. Siehe alſo zu, ob du fertig, 
leiht und mit Freuden die Demuth, die Armuth des Geiftes, die Ge 
duld und die anderen Tugenden übeft. Daraus wirft du erfennen, ob 
du die Tugend wahrhaft befigeft. Siehe zu, gemäß der dem heiligen 
Evangelium entnommenen, uns vom heil. Sgnatius") gegebenen 
Regel, ob du jo große Freude über Verachtung und Spott empfin: 
deit., als die Meltmenfchen über Lob und Ehre haben; ob du in 
der Entbehrung aller Bequemlichkeiten des Lebens eben fo zufrieden bill, 
als der Geizige in feinem Ueberfluffe und mitten in feinen Schäßen; ob 
die Abtödtungen und Leiden dir eben jo angenehm find, al3 den Welt: 
kindern die Ruhe und die Freuden. Müffen wir in jeder Tugend auf 
iefe Weile zum Gipfel der Vollkommenheit gelangen, jo fehlt es und 
nicht an Stoff, worin wir uns zur Genüge unſer ganzes Leben hindurd 
üben fünnen, Denn eine Tugend allein bietet ung Bejchäftigung für 
mehrere Tage, vielleicht jogar fir mehrere Sabre dar. 
“a Bllı: 
un” Siebenzehntes Kapitel. 
Die Geheimniffe müffen wir mit Muße betradten, und nid 
oberflächlih barüber hinweggehen; und von einigen Mitteln, 
melde uns dazu behülflich fein können. 


Bei ‚der Betrachtung der göttlichen Geheimniffe ift e8 überaus wich— 
tig, daß wir möglichſt tief'in dieſelben eindringen und nicht oberflächlich 
darüber hinweggehen. Es mird viel mehr Nugen bringen, menn 
man ein einziges aufmerffam erwägt, als wenn man mehrere ober: 





1) Cap. 4. Exam. $. 44. et.reg. 11. Summ. 
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ächlich betrachtet: Deshalb legt der. heil. Ignatius“)) in feinem 
uche von den geiftlichen Uebungen jo viel Gewicht auf die Wieder: 
olungen, daß er will, man jolle am Schluffe einer jeden Uebung die: 
Iben ein: oder zweimal wiederholen: „Denn, wer ſucht, der 
findet, und wer anktlopft, dem. wird aufgethan wer: 
den’) Wer ausharrt, erreicht ftet3 fein Ziel. Mojes ’) mußte 
zweimal den Felien jchlagen, bevor Waller daraus bervorquoll; und 
Jeſus Chriſtus jelber beilte nicht auf einmal den Blinden im Evange: 
lium. Zuerſt bejchmierte er jeine Augen mit Speichel, und fragte ihn, 
ob er etwas jehe. Und als verjelbe, weil er die Gegenftände noch 
nicht gut unterjcheiden konnte, antwortete: „Ich ſehe die Mens, 
ſchen einberwandeln wie Bäume*);” da legte der MWelterlöfer 
ihm die Hände zum zweiten Male auf die Augen und beilte ihn vol— 
lends. Dafjelbe pflegt beim Gebete zu geſchehen. Kraft des _öfteren 
MWiederholens eines und dejjelben Gegenitandes und des Vermeilens 
bei demjelben entdecdt man darin Dinge, welche man vorher rk vet 
hatte. Es ilt beinahe fo, wie wenn man in einen dunkek Drt ein: 
tritt. Anfangs Sieht man nichts; aber bleibt man einige Zeit darin, 
Jo unteriheidet man nach und nad die Gegenſtände. Mir müſſen alſo 
lange Zeit auf die Betrachtung der Geheimnifje verivenden z bis wir 
uns von den urthümern der Welt gehörig befreit, über die Heils— 
wahrheiten gut aufgeflärt und uns in den guten Entichlüfen recht be: 
ftärkt fühlen. Denn das ift, wie gejagt, eine der hauptlächlichiten 
Früchte, melde wir dem Gebete abgewinnen, und worauf wir unſer 
Augenmerk bejonders gerichtet haben müfjen. . 

Gehen wir jebt zu den Mitteln über, welche uns dazu behülflich fein 
fönnen, daß wir über die Geheimniſſe lange und heilfame Erwägungen an- 
jtellen. Gefällt es Gott, fein Licht einer Seele mitzutheilen und ihr 
die Augen zu öffnen, jo findet fie jo viele Dinge zu betrachten, und jo 
viele, um dabei zu verweilen, daß fie mit dem Propheten jagen fann: 
„Thue auf meine Augen, daßih hauen fann die Wun— 
der deines Geſetzes“.“ „Ih freue mid über deine 
Worte, wie Einer, der viele Beute findet’),“ Der heil. 
Auguftin und der heil. Franziscus wiederholten oft im Tage und in der 
Nacht die Worte: „Wer biit du, Herr, und wer bin ich? Möchte ich 
did) erfennen, und möchte ich mich erkennen, mein Gott und Alles ’)!” 
Aehnlich beten auch die Seligen des Himmels , welche, wie Iſaias 
ſagt, verzüdt in die Anſchauung der göttlichen Majeftät, unauf: 
börlih fingen: „Heilig, heilig, heilig“).“ Die Apofalypie lehrt 
uns dajjelbe von den geheimnißvollen Weſen, die vor dem Throne 
Gottes jtanden: „Und jie hatten feine Ruhe Tag und Nacht, 






1) D. Ignat. lib. Exerc. spir. 

2) Quia qui quaerit, invenit; et pulsanti aperietur. Matth. VII, 8. 

3) Numer, XX, 11. _ 

4) V'deo homines velut arbores ambulantes. Marc. VIII, 24. 

5) Revela oculos meos, et considerabo mirabilia de lege. tua. Ps. CXVIIL, 18. 

6) Laetabor ego super eloqu‘a tua, sicut qui invenit spolia wulta. Ps. 
CXVIIl, 162. 
: 7) Noverim te, et noverim me, Deus meus et omnia. D. August. ]. de vita 
eata. 
8) Sanctus, sancıus, sanctus, Is, VI, 3, 
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und riefen: Heilig, beilig, heilig ift Gott der Herr, 
der Allmädtige, der da war, und der daift, und derda 
fommen wird ').“ j \ 

Doch um dahin zu gelangen, müſſen wir unfererjeit3 thun, was in un: 
jeren Kräften fteht, und folglih uns daran gewöhnen, mit Muße die 


Geheimniſſe zu erwägen und big in die kleinſten Umftände derfelben einzu: 


dringen. Gerion jagt?): „Es gibt fein beſſeres Mittel, diefe Gebetsweile 
gut zu erlernen, al$ die unaufbörliche Hebung. Diefes lehrt man nicht mit 
Gewalt und mit zierlihen Phraſen; noch erlernt man es dadurch, daß 
man Vieles über das Gebet reden hört, oder viele Abhandlungen 
darüber lieft; fondern man muß, wenn man jich darin unterrichten 
will, Hand an’s Werk legen und fich lange Zeit darin üben.” Will 
eine Diutter ihren Sohn das Gehen lehren, jo gibt fie ihm’ feine lange 
Unterweilungen darüber, wie er es zu machen habe; fondern fie läßt 
ihn ſich gleich darin üben, fie läßt ihn Schritte machen, und jo lernt er 
leicht undoin furzer Zeit das Gehen Diefes Mittel müfjen auch wir 
anwenden um ung die Wiſſenſchaft des Gebetes zu eriverben. Denn 
obwohl daſſelbe eine übernatürliche Gabe ift, und wir es folglich nicht 
befigen. fönnen, wenn es ung nicht aus der freigebigen Hand Gottes 
zufließt: „Weil der Herr die Weisheit gibt, und aus ſei— 
nen Munde Klugheit und Erfenntniß födet?):“ fo ift es 
doch wahr, daß Gott will, daß wir ung darin fo üben, al3 wenn wir 
es ms jelber erwerben können. Denn diefe ewige Weisheit „wir ket 


von. einem Ende zum anderen mädtig fort, und ord: 


net Alles lieblih an.“ Deshalb verfährt fie int Gebiete 
der Gnadereben fo, wie im Gebiete der Natur. Und wie fie gemollt 


hat, daß-alle menichlihen Wiſſenſchaften und alle Künfte durch die 


Uebung erlernt werden, fo will fie auch, daß wir auf die nämlice 
Weiſe die göttliche Wiffenihaft des Gebetes erlernen. „Nur vom 
Mangel an. Uebung rührt es her,“ jagt- Gerjon’), „daß es Heut 
zu Tage jo wenig Beihauliche gibt. In alten Zeiten waren die 
Klöfter davon angefüllt; -jegt findet man kaum noch Einen, welcher dent 
Gebete obliegt. So meit ift es gelommen, daß man, wenn man 
von Beihauung redet, von einem reinen Vernunftdinge oder von ab: 
ftrasten metaphyſiſchen Sachen zu reden jcheint, von denen Kein 

etwas veritehbt. Der Grund davon liegt darin, jagt er, weil mail 
nicht mehr die Meth.de der alten Einfiedler befolgt, welche jich be 
jtändig im Gebete übten, und darin gleihfalls alle Die forgrältig 
übten, welche fie in ihre Klöjter aufnahmen, wie wir es aus der Regel 
des heil. Bachomius und einiger anderen alten Ordensſtifter erſehen.“ 
Deshalb räth er, e3 möchte in allen Ordenshäuſern jtet3 gelehrte und 
fromme Männer geben, welche in der Uebung des Gebetes recht erfahren 


1) Et requiem non habebant die ac nocte, dicentia: Sanctus, sanctus, sanc- 
tus, Dominus Deus omnipotens, qui erat, et qui est, et qui venturus est. 
Apoc. IV, 8. 

2) Gerson 3. p. Alph. 76. litt. D. et Alph. 77. litt. 2. j 

3) Quia Dominus dat sapientiam, et ex ore ejus prudeniia et scientia. 
Prov. II, 6. —— 

4) Attingit a fine usque ad finem fortiter, et disponit omnia suaviter. Jap. 


5) Gerson ubi supra. 


Vom Gebete. 251 


ſeien und dafür Sorge trügen, daß die Novizen frühzeitig durch beſtändige 

Uebung darin herangebildet würden. Der heil. Sonatius ') hat diejen 
Rath fo pünktlich, befolgt, daß er in feinen Gonftitutionen nicht blos be— 
fieblt, daß jedes Noviziat einen Vorgejegten habe, welcher die Novizen in 
den Uebungen des Gebetes unterrichte, jondern außerdem noch will, daß 
e3 in allen-Collegien und in allen anderen Häufern der Geſellſchaft 
einen Bräfect für das Geiftliche gebe, welcher die Aufjicht über Das, was 
die Uebung des Gebetes betrifft, zu führen und zu unterjuchen hat, mie 
Jeder diefelben vornimmt. 

Was ung noch mehr dazu behülflich fein kann, daß wir lange Zeit in der 
Uebung des Gebetes verharren, ift eine glühende Liebe zu Gott und eine 
befondere Hinneigung zu den geiftlichen Dingen. „Wie hab ich dein 
Geſetz jo lieb, o Herr! den ganzen Tag iſt es meine 
Betrachtung?);“ fagt der föniglihe Prophet. „Sch will be— 
tradten in deinen Geboten, die ih liebe’);“ jagt 
er an einer anderen Stelle. Wahrlih, wenn wir Gott aus ganzem 
Herzen lieben, jo werden wir gerne Tag und Nacht an ihn denken, und 
e3 wird uns nie an Stoff fehlen. Eine Mutter, die ihren Sohn zärt: 
Lich liebt, braucht nicht daran erinnert zu werden; man braucht fie nicht 
aufzufordern, daß fie an denfelben denke. Sie denit von felber genug 
an ihn. Und Micht man nur ein Wort von ihm, jo wird ihr Herz 
weih und die Thrfinen treten ihr in die Augen. Eine Wittwe, die 
ihren Gemabl zärtlich liebte, kann nicht von ihm reden hören, ohne 
bei feinem Andenken in Meinen und Schluchzen auszubrechen. Ber: 
mag die natürlihe Liebe jo viel; mas ſage ih? die natürliche 
Liebe? hat die fiindhafte Liebe eines Lafterhaften Menſchen fo große 
Kraft, daß fie ihm zumeilen ganz von Sinnen bringt, und bes 
wirkt, daß er faft an nichts Anderes mehr denkt, als an den Gegen: 
fand feiner verbrecheriſchen Leidenfhaft, mas mird dann nicht 
die übernatürliche Liebe der unendlihen Güte und Schönheit Got: 
te8 über uns vermögen, da die Gnade unvergleichlich mächtiger 
sift, al3 die Natur und die Sünde? Wäre Gott unfer einziges Gut und 
unfer einziger Scha, jo würde unſer Herz unaufhörlid auf ihn ges 

tet fein; „nenn wo dein Schaf ift, da ift aud dein 
ders)“ Jeder denkt gerne an Das, was er liebt, und mas 
feinem Gejchmade am meilten entipricht. Deshalb jagt die heilige 
Schrift: „Koftet und jehet, wie füß der Herr ift‘).“ 
Man muß Gott foften, bevor man ihn fieht; d. bh. man muß ihn 
lieben, will man an ihn denken; und je mehr man an ihn denkt, deito 
mehr liebt man ihn. Denn die Liebe wächft, den Worten des. heil. 
Thomas °) zufolge, durch die Beichauung, weil fie, wie der Anfang, 
jo au das Biel derfelben ift. Daher fümmt es, daß man, wenn 
man Gott liebt, leicht an ihn denkt und ihn fchawend betrachtet; 
und daß man ihn defto mehr liebt, je mehr man an ihn denkt und ihn 





> 

1) Const. 3. p. ec. 1. $. 12. et 4. p. c. 10. 8. 7. 

2) Quoniam dilexi legem tuam, Domine, tota die meditatio mea est. Ps. 
CXVII, 97. . | 

3) Et meditabar in mandatis tuis, quae dilexi Ps. CXVII, 47. 

4) Ubi enim est thesaurus tuus, ibi est et cor tuum. Matth. VI, 21. 

5) Gustate et videte, quoniam suavis est Dominus. Ps. XXXIII, 9. 

6) D. Thom. 2. 2. q. 180. art. 7. ad I. 
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ſchauend betrachtet. Denn an und für fich gute Dinge, welche ung zur 
Liebe jtimmen, lieben wir um jo mehr, je mehr wir” fie jehen; und 
je mehr wir fie lieben, dejto mehr Freude und Genugthuung empfinden 
wir, wenn wir fie jehen und daran denken. | : 


Achtzehntes Kapitel. 


68 ſteht immer in unferer Gewalt, ein gutes Gebet zu verrid: 
ten und Frucht aus demſelben zu ziehen. 


Das erhabene und außergewöhnliche Gebet, wovon wir oben ge: 
redet haben, iſt wahrlich eine ganz befondere Gabe, welche Gott nur were | 
nigen Menſchen verleiht; aber das gewöhnliche innerliche Gebet, | 
movon wir gegenwärtig jprechen , verweigert er Keinem. Deshalb 
täuschen ſich Diejenigen, welche nicht zu jener erhabenen Gebetsweiſe 
und Beſchauung gelangen fünnen, jehr, wenn fie fich einbilden , daß 
fie gar nicht beten fünnen, jondern dazu gänzlich unfähig feien. Denn 
das gewöhnliche Gebet hört nicht. auf, jehr heilig und nüglich zu fein, | 
da e3 binreicht, uns zur Vollkommenheit zu führen, und da eg, wenn 
Gott und das andere nicht verleihen will, eine jehr gute Vorbe— 
veitung dazu ift. Von diejem Gebete wollen wir jegt klar zeigen, 
daß e3 mit: der göttliden Gnade ftets in unſerer Gemalt Liegt, 
dafjelbe gut zu verrichten und großen Nutzen für unjer Seelenbeil 
er zu ziehen. Das muß uns unftreitig zum größten Trofte ge 
reichen. - 

Dieſer Sat ift nur eine Folgerung aus dem in den vorhergehenden 
Kapiteln ſchon Gejagten, und kann auf zweifache Weife beiviejen wer: 
den. Diefe Weife zu beten, welche. der. heil. Jgnatius ung lehrt, be 
fteht erftlich nicht in gewilfen Süßigkeiten und himmlischen Tröjtun: 
gen, jondern blos in der — der drei Kräfte unſerer Seele, in— 
dem wir uns zu Anfang derſelben vermittelſt des Gedächtniſſes den 
Punkt oder das Geheimniß, über welches wir das Gebet anſtellen 
wollen, vorſtellen; hernach mit dem Verſtande über Das, was am 
meiſten zur Weckung der Anmuthungen beitragen kann, nachdenken 

und es erwägen; und endlich Akte des Willens erwecken. Dieſe 
Uebung ſteht aber immer in unſerer Gewalt, in welchem Zuſtande det 
Treodenheit und G©eiltesdürre wir uns auch befinden mögen. Denn 
wie groß dieſe Trodenheit auch immer fein mag; es fteht immer | 
bei mir, mit der Gnade Gottes einen Akt des Ubjcheuess und | 
de3 Schmerzes über meine Sünden, einen Akt der Liebe Gottes, einen 
Akt der Geduld und Demuth, einen Akt des Verlangens, von der Welt 
perachtet zu werden, um Jeſus Chriſtus defto ähnlicher zu werden, welcher 
fih aus Liebe zu mir dem Spotte der Menjchen hat ausjegen wollen, 
zu erweden. + | 

Das muß man aber fefthalten, und defjen ftets eingedenk fein, daß. 
das Verdienſt und die Frucht des Gebetes, eben jo wie das Verdienit 
und die Frucht diefer Akte nicht in den damit etwa verbundenen fühl- 
baren Süßigkeiten und Tröftungen nnd befonderen Rührungen beitehe. 
Darin täuſchen fich Viele, welche niedergeichlagen werden und ſich ein 
bilden, fie heteten nicht recht, weil fie in fich feinen jo großen Schmerz 
über ihre Sünden und fein. jo inbrünftiges Verlangen nach Tugend 
empfinden, als fie es münjchten. Derartige Empfindungen find 
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das Produkt des finnlichen Begehrungsvermögens: der Wille aber 
ift eine geiftige, davon unabhängige Kraft. "Deshalb find ſolche Em— 
pfindungen nicht nothiwendig; es genügt, daß man etwas mit einem 
feften und entjchloffenen Willen will. Reden die Gottesgelehrten 
und Heiligen von der Neue und dem Sündenſchmerze, jo tröften 
fie auf dieſe Weiſe die Büßenden, welche darüber niedergeichlagen | 
find, daß fie trogß der Erwägung, welch ein Ungeheuer die Tod» 
fünde ift, doch nicht in Thränen ausbrechen können, und daß ihr 
Herz nit vor Schmerz zeripringt, wie fie es wünfchten. Die wahre 
Reue und der Sündenſchmerz, jagen fie, geht nicht aus dem finn: 
lichen Begehrungsvermögen, fondern aus dem Willen allein hervor. 
Haft du Mißfallen an der Sünde, weil du dadurd) Gott beleidiget 
bajt, der über Alles geliebt zu werden verdient, fo haft du eine wahre 
Neue. Was die anderen Empfindungen anbelangt, melde in dem 
finnliden Theile ihren Uriprung haben, fo nimm fie mit Dank at, 
wenn es Gott gefällt, fie dir mitzutheilen; aber betrübe dich nicht, 
wenn du fie nicht haft, da er fie nicht von dir fordert; denn er, 
verlangt nit von dir, was nicht in deiner Kraft ftebt. Die 
Empfindungen, welche du haben möchteft, find nicht3 anders, als eine ge 
wife Süßigfeit und ein gewiffer fühlbarer Troft, welcher nit von dir 
abhängt. Deshalb fordert er fie nicht von dir. Mas er aber von dir. 
fordert, und was gänzlich in deiner Gewalt fteht, ohne daß es im min— 
deften von den Bewegungen des finnlichen Begehrungsvermögen ab: 
‚hängt, ift ein Echmerz, welcher aus dem entfchiedenen Willen bervorgebt, 
ihn nie zu beleidigen. Dafjelbe gilt von den Akten der Liebe Gottes. 
Liebe Gott über Alles mit einem feften Willen, das ift die fernige und 
wahre Liche, welche er von dir fordert. Die andere Gattung von Liebe 
ift eine Zärtlichkeitsliebe, worüber du nicht Herr bift. Daſſelbe 
fann man von allen anderen Tugendaften und von allen guten Vor: 
ſätzen jagen, welche wir faſſen. 

Die Wahrheit des Gefagten tritt noch deutlicher aus deſſen 
Gegenfage hervor. Milligt Jemand z. B. freimillig in eine Tod: 
ſünde ein, jo begeht er gewiß, falls er auch feine andere Regung 
in fi verjpürt, und feine Freude daran hat, eine Todſünde, und 
verdient die ewige Verdammniß. Folglich mill man wirklich das 
Gute, wiewohl man feine Freude darüber in dem Augenblide 
empfindet, mo man diefen Willen hat, jo wird man Gott gefallen 
und den Himmel verdienen, da Gott ja ftet3 immer mehr zum Be: 
lohnen, al3 zum Strafen geneigt ift. Ich gebe noch weiter in meiner 
Behauptung und fage: Derlei Akte, welche im Zuſtande der größten 
Trockenheit erwedt werden, ohne daß man die mindefte Freude und 
den mindeften fühlbaren Troft dabei empfindet,, find viel verdienftlicher 
und Gott wohlgefäliger, als die anderen, weil fie reiner, ftärfer und 
von größerer Dauer find, und weil der Menſch dann von dem 
Seinigen mehr hinzutbut, als wenn er von der Glut der Andacht 
bingeriffen wird. „Deshalb find fie ein Zeichen einer niel gründe 
licheren Tugend und eines im Dienfte Gottes viel feſteren Willens⸗ 
Denn erwedt man fie ohne Beihülfe diefer geiftlihen- Eröftungen, 
was mürde man nicht unter ihrem Beiftande Khun , Webcheulſolche 
Alte nur erwecken, wenn ſie von Devartigewihihlban«Büßigfeiten 
begleitet find,“ jagt der Wald Möllasıfintaiftindckienglehdiin melche 
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man auf den Armen tragen muß; die Anderen aber geben, wie 
Erwachſene und hinreihend Erftarkte, auf eigenen Füßen.” Blo— 
ſius!) vergleicht diefe mit Jenen, welche einem Kürften auf eigenen 
Koſten dienen. Es ift aljo viel daran gelegen, daß man fich an der— 
artige Geijtestrodenheit während des Gebete gewöhne. Denn tie 
man ſich auf Galeeren nur bei Windftille der Ruder bedient; eben 
jo müſſen wir uns, wenn ung der günftige Wind göttliher Tröftungen 
während des Gebetes abgeht, der vom heiligen Geifte unterftügten Kräfte 
unjerer Seele bedienen, und ftet3 unjere Schifffahrt fortiegen, ſollte | 
auch dieſe Hülfe weniger reichlich und weniger fühlbar fein, wie ges 
wöhnlich. | 

Unſeren zu Anfang diejes Kapitels aufgeftellten Sab fünnen wir | 
noch auf eine zweite Weife beweifen. Das Gebet ift, wie bereit | 
gelagt, nicht das Ziel, welches wir im geifWichen Leben erftreben ; es iſt | 
nur ein Mittel, deſſen wir uns bedienen, um in der Tugend voranzu— 
ſchreiten und unfere Leidenſchaften und fchlechten Neigungen zu über: 
winden, damit wir nach Wegräumung aller Hinderniffe, welche und von 
Gott fern halten, und nad Ebnung des Weges, der zu ihm hinführt, 
unzertrennlich mit ihm vereiniget werden. Als dem heil. Apoftel Paulus 
die Augen gänzlich geöffnet twurden, ſowohl durch das himmlische Licht, 
welches auf ihn begabfiel, al3 durch die göttlihe Stimme, welche zu 
ihn ſprach: „Ich bin Jeſus, den du verfolgt ?);“ wie wurde 
er da plötzlich umgeändert, und mit welcher Bereitwilligfeit und Unter: 
würfigfeit ließ er fich von. da an vom göttlihen Willen leiten! „Herr, 
was willft du, daß ich thun Soll’)2” Das ift die Frucht des guten 
Gebetes; diefe Wirkung muß daifelbe auch in ans bervorbringen. Wir 
haben gleichfalls gefaat, man müſſe fich nicht damit begnügen, blos allge: 
meine Vorjäge zu fallen; fondern wir müßten bei Dem, was am notb: | 
wendigiten für uns it, auf das Einzelne eingehen, und forgfältig | 
darauf bedadt fein, alle Gelegenheiten, welche fih im Tage darbieten 
können, wohl zu denugen, und in allen Dingen auf eine erbauliche 
MWeife zu verfahren. Um dieſes nun auf unferen- Gegenftand 
anzuwenden, jo jage ich, beim Gebete fteht es immer in unſerer Ge— 
walt, nah Dem zu greifen, was für uns am nothwendigften ift. Der 
Eine greife: ſomit nad Demuth, der Andere nad) Geduld, der Dritte 
nad) Gehorfam, der Vierte nach dem Geifte der Abtödtung und der | 
Ergebung; und man befleiße fich, demüthiger, geduldiger, gehorſamer 
und mit einem größeren Berlangen nad Abtödtung und gänzlicher | 
Sleichförmigfeit mit dem Willen Gottes aus dem Gebete hervor: | 


zugehen. Beſonders bemühe fich Jeder, dieſe Frucht aus dem Gebete 

zu ziehen, daß er, Jeder feiner Lage und feinem Amte aemäß, denfelben 
Tag in größter Unschuld und zur Erbauung feines Nächften zubringe. 

Auf diefe Meife wird man bejjer gebetet haben, als wenn man viele 
Thränen vergoffen und große Tröftungen empfangen hätte. | 
Verhält ſich diejes fo, fo brauchen wir uns alfo nicht abzuhärmen, 
follte e8 uns an der Fülle der Gedanken, oder an ftarfen Zärtlichleit3: 
ergüffen und Gefühlen der Andacht mangeln. Denn das Gebet befteht 


1) In Monit. spir. c. 3. r | 
2) Ego sum Jesus, quem tu persequeris. Act. IX, 5. 
3) Domine, quid me vis facere? Ihid. I,6. 
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nicht darin, ſondern blos in der Frucht, welche man daraus zieht. Eben 
jo wenig fol man fich über die Zerftreungen und Gedanten be: 
unrubigen, von denen man gewöhnlich während des Gebetes gequält 
wird, und worüber ſich Alle in der Negel beklagen. Blos wenn du wieder 
zu dir kömmſt und dich ihrer bewußt wirft, ho greife gleich nach Dem, | 
was dir am nothwendigſten ift, d. h. juche dann die Frucht einzur 
ſammeln, welde du aus dem Gebete zu ziehen dir vornahmeft. Dadurch 
wirjt du die verlorene Zeit wieder gewinnen, und an dem Teufel Rache 
nehmen, welcher dich durch ausichweifende und ungeitige Gedanken zu 
gerjtreuen geſucht bat, nur um deine Betrachtung nutzlos zu machen. 
Gleichwie ein Wanderer, welder auf dem Wege eingeichlafen und weit 
binter jeinen Gefährten geblieben iſt, ſich beeilt, jobald er wach ge: 
worden ift, diejelben wieder einzuholen; und wie er in einer Viertel: 
‚ Stunde’ den Meg abmacht, welchen er in einer Stunde hätte abmachen 
ı tollen, wenn er nicht geichlafen hätte: eben jo mußt du, wenn du aus 
ber Zerftreuung wieder zu bir kömmſt, die legte dir, noch übrige 
Viertelftunde fo anwenden, daß du in diefer furzen Zeit alles Das 
thuft, was du in einer Stunde hätteft thun müfjen, wenn du ganz aufs 
merkſam gewejen wäreft. Fordere Rechenſchaft von dir jelber; frage 
| bi, welche Frucht mwollteft du aus dem Gebete jammeln? War c3« 
| wit eine tiefe Demuth, oder -eine gänzliche Gleichgültigkeit gegen alle 
> Dinge: der Welt, oder eine vollftändige Ergebung in den göttlichen 
r Willen? Bemühe did dann, dieje Frucht aus deinem Gebete zu ziehen 
trotz aller Zerftreuungen, womit der Teufel dich hat überichütten kön— 
nen. Findeſt du in der That, daß die Zeit deines Gebetes verflojjen 
ift, ohne daß du die erjehnte Frucht erlangt haft, jo mußt du bei der 
Gewiſſenserforſchung, wovon hernach Rede fein wird, das Verſäumte 
nachzuholen ſuchen. Auf diefe Weiſe wirft du die beim Gebete begange- 
nen fehler wieder gut machen und jtet3 Frucht aus demjelben ziehen. 


Neunzchntes Kapitel. 
Einige andere Mittel, das innerliche Gebet gut zu verrichten. 


.. €3 gibt noch andere jehr leicht anwendbare Mittel, um das 
innerliche Gebet gut zu verrichten, woraus man auch erjehen fann, 
daß es ftets in unferer Gewalt liegt, gut zu beten, daß Alle dazu 
geeignet find, und daß es durchaus Keinen gibt, welcher es nicht ver: 
richten kann. 

Erſtes Mittel. Das erſe beſteht in einem ſehr guten hierauf be— 
züglichen Rath, welchen uns einige Meiſter des geiſtlichen Lebens geben. 
Sie ſagen, man ſolle ſich beim Gebete nicht in zu vielen Grübeleien ge— 
fallen; ſondern man ſolle es, wie gute Kaufleute, machen, welche nur 
an den Zuſtand ihres Geſchäftes und an die Mittel, daſſelbe täglich zu 
verbeſſern, denfen. So muß ein wahrer Diener Gottes beim Gebete ganz 
einfach darauf bedacht fein, zu prüfen, wie e3 mit dem Geſchäfte ſeines 
Fortichrittes und feines Seelenheiles ftehe. Denn wir haben eigentlich 
nur diefes einzige Geſchäft; und wir find nur auf der Welt, um diejes 
gut zu beiorgen. Der Ordensmann gebe alfo mit‘ fich felber zur 
Rechenſchaft und frage fich: „Wie fteht es mit meinem Voranfchreiten 
und dem Gefchäfte meines Heiles? Welche Tugend habe ich mir. jeit 
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zehn, smanzig, dreißig oder vierzig Jahren, feitdem ich im Orden lebe, 
erworben? Welche Fortichritte habe ich in der Demuth, im Gehoriam 
und in der freiwilligen Abtödtung meiner Sinne gemacht? Ich mill 
jeben, welche Rechenſchaft ich Gott von fo vielen Mitteln, welche mir im 
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Drittes Mittel. Bitte Gott um Vergebung deiner 
Sünden. Der Altvater Bapbnutius') hörte, wie bekannt iſt, in 
ſeiner Einöde viel von einer berüchtigten Bubhlerin, Thais mit Na: 
men, reden, welche viele Seelen in's ewige Verderben ftürzte, und 
tie Viele zudem ein Anlaß zu Streitigkeiten und Mordthaten war. Er 
inkte deshalb den Entſchluß, fie zu Gott zur befehren und auf den 
on Meg zurüdzuiühren. Er zog deshalb weltliche Kleider an, 
sera ich mit Geld und ſuchte fie auf. Als er von ihr an einen 
abgelegenen Ort geführt zu werden verlangte, eriwiederte fie ihm: 
„Ser find wir in voller Sicherbeit; Keiner kann uns jehen, außer 
Gott allein. Deſſen Augen wirft du nicht entfliehen fünnen, wenn 
du dih auch an einem noch abgelegneren Orte verbirgit!” Diele 
Vorte benutzte er dazu, ihr den unglüdlichen Zuftand zu ſchildern, in 
welhem fie fich befand; und er rührte ihr Herz jo, daß er fie gänzlich be: 
kehrte. Die Gefchichte ift zu lang, um fie hier vollftändig zu erzählen; 
deshalb bier nur Das, mas auf unferen Gegenitand Bezug hat. Nach 
ihrer Befehrung führte er fie in die Einöde, und fchloß fie in eine 
delle ein, deren Thüre er mit einem bleiernen Siegel verfiegelte. Nur 
eine Heine Deffnung ließ er, wodurch man ihr täglid) ein wenig Brod 
und Waſſer reichen konnte. Als Paphnutius fortging, fragte fie ihn, 
welches Gebet fie zu Gott verrichten folle. „Du biſt nicht würdig,“ 
entgegnete ihr der heil, Altvater, „mit einem jo unreinen Munde, wie 
ver deine ift, den Namen Gottes auszufprechen. Du machſt aljo 
dein Gebet auf folgende Weile: Zuerft wirfft dur dich auf deine Knie, 
und das Geficht «gegen Dften gewandt, wiederhole mehrmals dieje 

„Der du mich gebildet haft, erbarme dich meiner?).” So 
kbte fie drei Jahre, ohne es je zu wagen, den Namen Gottes aus: 
uüſprechen, ſich beftändig die Menge und Größe ihrer Sünden por Augen 

end und Gott mit den ihr von dem Heiligen angegebenen Worten 
wm Verzeihung anflebend. Nah Ablauf diefer drei Jahre begab fi 
nAtvater Paphnutius zum heil. Antonius, um von ihm zu erfahren, 
der glaube, daß Gott diefem Weibe ihre Sünden vergeben habe. * 
der Heilige rief feine Mönche zufammen, und befahl ihnen, die fol: 
ſende Nacht ſämmtlich im Gebete zuzubringen, damit Gott Einem 
von ihnen offenbaren möge, was Baphnutius gerne willen wolle. 
Viele Gnade wurde Einem, Paul mit Namen, gewährt. E3 fchien 
ihm, ala ſehe er im Himmel ein Eoftbar geſchmücktes Ruhebett, welches 
von vier Jungfrauen bewacht wurde. Ganz erftaunt über. eine jo 
wunderbare und reich ausgeftattete Ruheſtätte, dachte er bei fich jelber, 
diefelbe wäre gewiß nur Kr feinen geiftlichen Vater, den großen An: 
tonius, beftimmt. ALS er fih noch mit diefem Gedanken beichäftigte, 
börte er eine Stimme, welche ſprach: „Diefes Bett ift nicht für deinen 
Later Antonius; es ift für die Sünderin — beſtimmt.“ Und 
vierzehn Tage nachher gefiel es dem Herrn, dieſelbe zu der ihr bereiteten 
orie und zu jenem himmlifchen Brautgemache zu berufen. Begnüge 
dich alſo mit diefem Gebete, und denke, du feieft es nicht werth, dich 
eines anderen zu bedienen. So mwirft du vielleicht Gott mehr gefallen, 
als durch ale anderen Gebetsweiſen. Ä 
— —— | 

l) Prat. spirit. et Vilegas in extravag. 

2) Qui plasmasti me, miserere mei. 

Rodriguez, Uebung der Vollkommenheit 3, I. 17 
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Viertes Mittel. VBerlange, wie die Heiligen zu be: 
ten. In einer nur geihriebenen und von einem Carthäuſer-Mönche 
verfaßten Abhandlung über die geiftliche Kommunion erzählt der Ver: 
fafler vom beil. Ignatius und feinen Gefährten Etwas, von dem er 
verfihert, daficlbe von einer glaubwiürdigen Perſon gehört zu haben, 
ALS fie eines Tages, ſagt er, aufdem Wege nad) Barcelona ihrer Ge— 
wohnheit gemäß mit ihrem Bündel auf dem Rüden einhergingen, 
kamen fie einem Landmanne entgegen, welcher voller Mitleiden über ihren 
Zuſtand fie fo. injtändig bat, fie möchten ihm ihre Päckchen zu tragen 
übergeben, weil er viel ftärfer und fräftiger ei, daß fie nad langem 
Meigern endli auf feine Bitten eingingen. So jeßten fie ihren Weg 
weiter fort. In der Herberge. angefommen, juchte - jeder der Väter 
einen Winfel auf, um fi) vor Gott zu fammeln. Sobald der fromme 
Menſch das ſah, that er desgleihhen, und: fniete auch in irgend einer - 
Ede nieder. Eines Tages fragten fie ibn, was er denn in jenem 
Winkel mache? „Nichts Anderes,” antwortete er, „als ich jage: Herr, 
das find Heilige, und ich bin ibr Laftthier; was fie thun, das will auch 
ih thun: und das opfere ich dann Gott auf.” Der Verfaſſer bes 
merkt, diefer Mann bätte aus diefer fortgefeßten Uebung joldyen 
Nuten gezogen, daß cr es im Gebete und im geiftlichen Leben weit 
gebracht habe. Wer follte nicht, wenn er. nur will, täglich ein ähn— 
liches Gebet verrichten können? 


Fünftes Mittel. Sieb dich an als ein Laſtthier vor 
Gott. Ich babe einen ſehr alten Ordensmann in unlerer Gejelichaft 
gekannt , welcher ein ausgezeichneter Prediger war, deſſen ganzes Gebet 
ange Zeit hindurch darin beftand, daß er fagte: „Herr, ich bin’nur 
ein Thier, und ich weiß nicht, wie ich das Gebet anzuftellen habe; 
lehre du felber mich beten. Dadurch machte er ſehr große Fortidhritte, 
‚ und gelangte zu einer jehr hoben Vollfommenbeit im Gebete, indem 
an ihm die Worte des Bropheten in Erfüllung gingen: Wie ein 
Laſtthier bin ih vor dir geworden; doch war ih immer 
dei dir)“ Demüthige dich. alfo auf diefelbe Weife; mache dich 
Year zum Laſtthiere vor Gott; und du wirft immer beiihm, und er 
tet3 bei dir fein, Die Demuth vermag viel bei Gott; fie ift ein jehr 
geeignetes Mittel, viel von der göttlichen Majeftät zu erlangen. Die 
Heiligen?) machen in diefer Hinficht eine jehr wichtige Bemerkung. 
Sie jagen: „Wie die Demuth ein Mittel iſt, um die Gabe des Ge— 
bete3 zu erlangen, fo ift auch das Gebet ein Mittel, die Demuth zu er— 
werben und zu bewahren. Deshalb müfje man ſich nie von einem guten 
Gebete erheben, als nur mit einer jehr tiefen Demuth und einer ehr 
großen Selbitbeihämung.” Daraus folgt, daß man fein Gebet für 
verdächtig halten müſſe, wenn man aus demjelben jehr zufrieden mit 
fich jelber, mit einem gewiſſen eitlen Mohlgefallen und einer geheimen 
Achtung vor fich jelber hervorgeht, in der Einbildung, ſchon große 
Fortichritte im geiftlichen Leben gemacht zu haben, und darin meit 
voran gefommen zu fein. Sagft du alſo, du ſeieſt nicht im Stande, 





1) Ut jumentum factus sum apud te, et ego semper tecum. Ps. LXXI, 23, 
* Greg. lib. 2. in Ezech. Hom. 17. D, Chrysost. Hom, 4. de Poenit. 


tom 





TEE — 


Vom Gebete. 259 


* 


viel nachzudenken, und dich zu großen Beſchauungen zu erheben, ſo 
demüthige dich, und ziehe wenigſtens dieſe Frucht aus deinem Gebete. 
Denn dieſes hängt unbedingt von dir ab, deſſentwegen kannſt du 
dich nicht entſchuldigen, und dieſes reicht hin, dein Gebet vollkommen 
zu machen. 

Sechſtes Mittel. Nimm die Trockenheit als eine Buße 
für deine Sünden an. Ein ausgezeichnetes Mittel, um gut 
zu beten, gibt der Pater Noila!) auch in Dem an, was er und 
zu thun räth zur Zeit, wo mir an Zeritreuungen und Ueberdruß 
während de3 Gebetes leiden. „Wirf dich,” Sagt er, „zu den Füßen 
Jeſu Ehrifti bin, und ſprich zu ihm: — in wie weit dieſes 
von meiner Schuld herrührt, bereue ich es bitterlich; aber in 
wie fern es dein Wille und eine gerechte Züchtigung ſowohl für 
meine früheren Sünden, als gegenwärtigen —— iſt, 
nehme ich es von ganzem Herzen an; mit Freuden empfange ich 
aus deiner Hand dieſes Kreuz, dieſe Trockenheit und dieſe geiſt— 
liche Verlaſſenheit.“ Die Akte der Geduld und der Demuth, welche 
du bei dieſer Gelegenheit machſt, ſind ein ſehr vollkommenes Gebet, 
— Gott weit mehr gefallen wird, als das, welches du verrichten 
möchteſt. 

Siebentes Mittel. Tödte dich an dem Tage mehr ab, 
an welchem du eine große Trockenheit während des Ge— 
betes empfunden haſt. Der heil. Franziscus Borgias ?) ſuchte 
ſich an dem Tage, wo er ſein Gebet nicht gut verrichtet zu haben 
glaubte, wie in ſeiner Lebensbeſchreibung erzählt wird, mehr als ge— 
‚ wöhnlich abzutödten, und mit einer ganz beſonderen Aufmerkjamteit Al⸗ 
les zu thun, was er that, um dadurch die beim Gebete begangenen Fehler 
wieder gut zu machen. Er rieth außerdem allen Mitgliedern der Ge— 
ſellſchaft daſſelbe an, und ohne Zweifel dient dieſes Mittel dazu, nicht 
blos um derartige Fehler wieder gut zu machen, ſondern auch um 
dahin zu gelangen, daß wir gut beten. Der heil. Altvater Nilus ) jagt: 
„Sind wir jo unglüdlich gewejen, während de3 Tages einen Fehler 
zu begeben, fo jcheinen wir alsbald während des Gebetes von Gott 
dafür beftraft zu werden, meil er fich dann von und zurüdzieht, und 
uns einer jehr großen Trodenbheit anheim fallen läßt. Eben jo belohnt 
er ung, wenn wir unfere Sinne abgetödtet und uns in irgend einem 
Stüde ſelbſt überwunden haben, alsbald dafür im Gebete dadurch, 
daß er uns reichlicher, al3 gewöhnlich, feine Gnaden mittheilt. „Was 
du immer Hartes und Rauhes mit Geduld erträgft, zur Zeit des Ge: 
bete8 wirft du die Frucht deiner Mühe finden ?).”. 

Achtes Mittel. Gehe wohl vorbereitet zum Gebete, 
und entferne Alles, was demſelben hinderlich feinfann. 
Der nämliche Heilige lehrt uns an derjelben Stelle ein anderes jehr 
geeignetes Mittel, und gut zum Gebete vorzubereiten, welches mit 
dem ſchon angegebenen viele Aehnlichkeit hat. „Willft du,” ſagt er 
„beten, jo thue nichts, was dem Gebete entgegenfteht, damit Gott ſich 

M. Avila ]. 2. Epist. 
2) In vit. S. Fr. Borg. e. 9. 
8) D. Nilus de Oratione c. 17. et 62. in Bibl. SS. Patr. t. 3. 
4) Quidquid durum et asperum patienter tolerabis, fructum laboris tem- 
pore orationis reperies. Ibid. Ä 
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dir nahe und mit dir wandele ').“ Das müſſen übrigens Alle im Al 
gemeinen wohl zu Herzen nehmen, daß die Hauptlorge eines wahren 
Dienes Gotfes darauf hingerichtet fein muß, daß er feine Sinne ab: 
tödte, fein Herz reinige, fih vor aller Sünde bewahre, und ftet3 in 
dem feften Entichluß verbarre, nie, aus welchem Grunde es auch fein 
mag, Gott dur eine Todfünde zu beleidigen. Das muß das Fun 
dament des Gebetes fein; darauf muß er beſonders beftehen und ſich 
darin durch mehrere Willensafte zu befeftigen fuchen. Denn wir haben 
nicht nothivendiger, als uns bejtändig gegen die Schwäche und Unbe 
ftändigfeit unferer Natur zu fichern und zu ftärfen. Iſt aber dick 


Fundament einmal gelegt, jo befleiße ſich Jeder, einen möglichſt hob | 
Grad von Tugend und Bolllommenheit zu erreihen. Gefällt sß 


Gott nicht, ihn zu einer höheren Gattung von Gebet zu erheben, ſo 
höre er nicht auf, ftatt fich darüber zu betrüben und zu beflagen, der 
göttlihen Güte zu danken, weil die Heiligkeit nicht gerade am die 





Gabe des Gebete gefnüpft ift, fondern meil fie blos in der Er 


füllung des göttlichen Willens befteht. „Fürchte Gott und halte 


jeine Gebote,“ fagt der Weile; „denn das ift der ganze 


Menſch?),“ d. b. das iſt der Furze Inbegriff aller feiner Pflichten und 


_ 


aller feiner Obliegenbeiten, darin befteht die ganze Vollkommenheit 


und Glückſeligkeit des Menschen. 
Neuntes Mittel. Trage ein Verlangen in dir, beiler 


zu beten, al3 du es wirklich thuft. Ich will mit einem Mittel 


Ichließen, welches für Alle ſehr tröftlich fein muß. Fühlſt du dich beim 


Gebete .nicht fo ergriffen, wie du es wünschteft, und ſuchſt du vergebens 
zu diefer innigften Vereinigung der Scele mit Gott zu gelang , 


übe deinen Willen in einem brennenden Verlangen darnach. Dal 
wirft dir das dir Mangelnde ergänzen. „Denn Gott bat über 


guten Willen und ein heilige Verlangen nicht weniger Freude,“ ſagt 


ein Heiliger, „al3 wenn die ganze Seele, von Liebe jchmelzend, fi 
völlig mit ihm vereinigte *).” Diefes Mittel lehrte, wie Bloſius“) 


fagt, Gott felber die heil. Gertrud, als fie ſich einmal darüber be 


Elagte, daß fie ihr Herz nicht immer fo zu Gott erheben könne, tie fe 
e3 wünſche, und mie fie e8 verpflichtet zu fein alaube. Da wurde ihr 
vom Himmel herab zu verſtehen gegeben, von Seiten Gottes genüge 
es, daß man, falls man in ſich ſelber kein Verlangen oder do 

nur ein ſchwaches Verlangen nach himmliſchen Dingen empfinde, wahr— 
haft wünſche, ein brennendes Verlangen darnach zu tragen, weil vor 
Gott das Verlangen immer fo groß iſt, als man es haben möchte. 
Ferner ſagt Bloſius: „Ein Menſch weilt nicht ſo gerne an dem ange— 
nehmſten Orte der Welt, als Gott in einem von einem ſolchen Verlangen 
beſeelten Herzen, d. h. welches ſehnlichſt wünſcht, ein ſolches Verlangen 
zu beſitzen.“ In der That, Gott bedarf deines hohen Gebetes nicht. 


1) Si orare desideras, nihil facias eorum, quae orationi adversantur, ut 
tibi appropinquet Deus, et tecum ambulet. Nilus de Orat. c. 17. et 26. 

2) Deum time, et mandata ejus observa: hoc est enim omnis homo. 
Eccle. XII, 18. 

3) Deus non minus voluntate sanctoque desiderio laetatur, quam si tota 
anima amore liquefacta plene sibi jungeretur. Barth. de Martyr. comp. spirit, 
c. 19. 
4) Blosius c. 2. Monit. spirit. 
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Er ſucht nur dein Herz, er fieht nur auf dein Herz, und er will alle 
quten Empfindungen deines Herzens für wirkliche gute Werfe ans 
nehmen. Dpfere dich ihm gänzlih im Gebete auf; gib ihm dein 
ganzes Herz, und wünſche dir den Eifer, welchen die Engel erften 
Ranges befiten können. Dielen guten Willen wird er für das Werk 
annehmen und es dir jo anrechnen. Verhält fich das fo, jo ift e8 ge: 
wiß ſehr heilſam und nützlich, wenn wir zur Zeit der Lauheit im Ge— 
bete erwägen, wie viele Diener Gottes zur ſelben Zeit dem Gebete 
obliegen, und vielleicht blutige Thränen vergießen; und wenn wir und 
mit ihnen im Geijte vereinen, und nicht blos mit ihnen, jondern auch 
mit den Engeln, um Gott zu lieben und zu loben. Erſetzen wir jo 
Das, was wir au uns felber zu thun nicht vermögen, und wieder: 
bolen wir mehrmals mit dem Herzen und dem Munde die Worte der 
beiligen Meffe: „Wir flehen, daß du mit diefen auch unfere Stim- 
men zulaſſen mögeft, indem wir mit chriurdtsvollem Befenntniffe 
Jagen: Heilig, heilig, heilig ').“ Wir ſprechen, Herr, was fie jagen, 
und — möchten dich ihnen gleich lieben und verherrlichen können. 
Dienlich wird es auch fein, und dann die Zeit ind Gedächtniß zurück— 
zurufen, wo wir glauben eifriger geweſen zu fein, und zu jprechen: 
„Herr, was ic) damals wollte, das will ich noch jet; wie ich mich da— 
mals dir ganz aufopferte, jo opfere ich mich jeßt dir auf. Ich bereue 
jeßt ebenjo meine Sünden, wie damals; und mie ich damal3 nad) 
Demuth, Geduld und Gehorfam Verlangen trug, eben jo verlange 
ich jeßt darnad und flehe darum.” Kine ganz bejonders heilige und 
nüßlihe Uebung tft e3 aber, wenn wir unſere Werfe mit denen Jeſu 
Ehrifti vereinigen, um durd) feine Verdienſte das Fehlerhafte und Unvoll- 
fommene der unjrigen zu ergänzen. So fünnen wir dem bimmlifchen 
Vater unjere Gebete aufopfern in der Vereinigung mit den Gebeten Jeſu 
Ehrifti auf Erden; unsere Faften vereinigt mit feinen Faften; unjere 
Leiden vereiniget mit feinen Xeiden ; und ihn anflehen, er. möge unjere 
Ungeduld dur die Geduld Jeſu Chrifti, unſeren Stolz durch feine 
Demuth und unfere Bosheit durch feine Unschuld eriegen. Dieſe 
Hebung ift nad Bloſius von Gott jelber einigen feiner größten Diener 
geoffenbart worden, damit unjere Werke dadurch um fo verdienftlicher 
werden, und wir unferer unglücjeligen Armuth durch den unendlichen 
Schatz der Verdienſte Jeſu Chriſti abhelfen. 


Zwanzigſtes Kapitel. 


Wir ſollen uns mit dieſer eben beſprochenen Gattung von Gebet 
begnügen, und nicht betrübt werden und uns nicht beklagen, wenn 
Gott uns nicht zu einer höheren Gattung von Gebet erhebt. 


Albert der Große ?), ſagt, der wahrhaft Demüthige wage es nicht, 
jenes hohe Gebet und die außerordentlihen Gnaden, welche Gott zu: 
meilen feinen Auserwählten mittheilt, zu begehren, weil er fich jo ver: 
achtet, daß er fich derielben für unmürdig hält. MWürdiget ihn der 
Herr ungebeten eines bejonderen Trojtes, h nimmt er ihn nur mit 


1) Cum quibus et nostras voces ut admitti jubeas, deprecamur, supplici 
confessione dicentes: Sanctus, sanctus, sanctus. 
2) Alb. Mag. 1. de adhaerendo Deo. 
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- Zittern an, weil er denkt, er ei defien nicht würdig, und er wiſſe nicht 
den gehörigen Vortheil daraus zu ziehen. Wären wir aljo demüthig,. 
- jo würden wir ung mit der gewöhnlichen Gattung von Gebet begnügen, 
und wir würden es jogar als eine bejondere Gnade Gottes an— 
jehen, wenn es ihm gefiele, uns vielmehr auf dem ficheren Wege der 
Demuth, als auf einem anderen Wege zu führen, wo wir vielleicht 
irregehen und dem Verderben zueilen fünnen. Der beil. Bernhard’) 
jagt: Gott verfahre mit uns, wie die Väter mit ihren Kindern ver: 
fahren, wenn fie noch Elein find. Bittet ein Kind feinen Vater um 
Brod, jo gibt der Vater e8 ihnen gerne; aber” bittet e$g um ein Meſſer 
zum Schneiden, fo verweigert der Vater ihm dafielbe, weil fich das Kind 
mit demfelbeu verwunden könnte. Deshalb fchneidet er ihm jelber 
das Brod. So eripart er demfelben eine Mühe und bewahrt es zur 
jelben Zeit vor einer Gefahr. Gott macht e8 eben jo mit und. Er 
gibt dir lauter gejchnittenes Brod; und er will dich nicht zu einer 
höheren Gattung von Gebet erheben, weil du dich jchneiden Fönnteft 
. 5. meil es dir vielleicht jehr nachtheilig würde, indem es di 
zur Eitelfeit, zum-Glauben, du feieft im geiftlihen Leben ſehr weit 
vorangerüdt, und zur Ueberhebung über deine Brüder verleiten könnte. 
Gott erweilet dir deshalb eine größere Gnade, wenn.er dir jelber das 
Brod jchneidet, ald wenn er dir das Meſſer in die Hand gäbe, damit 
du jchnitteft. Und wenn er dir in deinem gewöhnlichen Gebete den 
feften Vorſatz, eher zu ſterben, al3 ihn zu beleidigen, verleiht und 
dich in der That dein ganzes Leben hindurch vor der Todfünde be: 
wahrt, kannſt du ein beiferes Gebet verlangen, und eine größere Frudt 
daraus zu ziehen wünjchen ? 

ALS der ältefte Bruder des verlorenen Sohnes erfuhr, mie feier: 
lich der Vater denjelben wieder aufgenommen hatte, wurde er jo um 
willig, daß er in das elterlihe Haus nicht einmal eintreten wollte. 
„Siebe, Sprach er zu feinem Bater, „ich diene dir fo viele 
Sabre, und babe niemals dein Gebot übertreten; aber 
nie haft du mir. einen Bod gegeben, daß ich mit meinen 
Freunden ein Freudenmahl gehalten hätte Nachdem 
aber diejer dein Sohn, der fein Vermögen mit Huren 
verihmwendet hat, gefommen ift, ließeft du ihm das Kalb 
ſchlachten.“ Er aber ſprach zu ibm: „Mein Sohn, du bift 
immer bei mir?).“ Als wollte er jagen: „Sch thue das nicht, weil 
ich deinen Bruder mehr als dich liebe. Du aber bift ftet3 in meinem 
Haufe ; diefe Gnade verdient wohl beberziget und anerkannt zu werben.” 
Menden wir das jeßt auf unjeren Gegenitand-an. Iſt es nach deiner 
Anficht wenig, daß du immer bei Gott bift? Er zeigt dir darin wahrlich 
eine größere Gnade, daß er dir die Gabe der Beharrlichkeit verleiht, daß 
er nicht zugibt, daß du dich je von ihm trenneft, und daß er did) vor 
der Todfünde bewahrt, als wenn du darin gefallen wäreft, und erdir 
die Hand reichte, um dich wieder aufzuheben: eben jo wie man mehr 


1) D. Bernard. in Cant. Serm. 54. 

2) Ecce tot annis servio tibi, et nunquam mandatum tuum praeterivi, et 
nunquam dedisti mihi hoedum, ut cum amicis meis epularer: sed postquam 
filius tuus hic, quid devoravit substantiam suam cum: meretrieibus, venit, 
occidisti illi vitulum saginatum. At ipse dixis illi: Fili, tu semper mecum 6 
Luc. XV, 29 et segg. | 
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für einen Menſchen thun würde, wenn man ihn vor einer Verwundung 
Ichügte, al3 wenn man ihn, nahden er den Schlag erhalten bätte, 
beilte. Zieheſt du alſo einen jo beträchtliden Vortheil aus deinem 
gewöhnlichen Gebete, worüber fannjt du dic) dann beklagen? Ber: 
leiht dir Gott vermittelit deines Gebetes einen glühenden Eifer für 
Alles, ‚was feinen Dienft betrifft, eine vollſtändige Gleichgültigkeit 
gegen alle Dinge diejer Welt, und eine vollfommene Unterwürfigfeit 
in Allem, was der Gehorſam von dir fordert, was verlangit du 
mehr? Endlih bewahrt er dich vermittelfi dieſes Gebetes in der 
Demuth und in jeiner Furcht, gewährt er dir eine bejtändige Wach— 
ſamkeit über dich jelber, und hält er dich von den Gelegenheiten zur 
Sünde fern, was bleibt dir zu wünſchen übrig, da das die ganze 
Frucht it, welde man aus dem erhabenften Gebete ſchöpfen * 
und worauf ſich alle Süßigkeiten und beſonderen Tröſtungen, die man 
empfängt, beziehen müſſen? So verfährt Gott mit Denjenigen, welche 
auf den gewöhnlichen Wege des Gebetes ausharren. Führt er fie 
nicht, wie Andere, auf dem Wege der höchſten Beſchauung, ſo führt 
er ſie wenigſtens zum ſelben Ziele. Darin erweiſet er ihnen eine 
doppelte Gnade: er beſchützet fie vor der Gefahr der Eitelkeit, und 
läßt jie aus dem gewöhnlichen Gebete alle Frucht und allen Vortheil, 
welchen man daraus ziehen kann, jammeln. Joſeph)) redete mit raus 
ben Worten jeine Brüder an, als fie fih vor ihn Binftellten, um ihn 
um Getreide zu bitten. Desungeachtet Tieß er ihre Säcke mit Getreide 
füllen, und feinem Hausmeijter befahl er, fie gut zu bewirthen. So 
madt e3 oft auch der Herr mit und. 

Mir begreifen nicht zur Genüge, worin das Gebet beiteht, oder 
beſſer getan wir begreifen nicht genug, worin unjer Fortiehritt und 
unjere Bollfommenbheit beftehen, worauf das Gebet hinzielt. Deshalb 
lauben wir häufig darin Wunder gethan zu haben, wenn es fchlecht von 

tatten gegangen ift; und im Gegentheile, wenn wir unfere Pflicht 
treu erfüllt haben, fo bilden wir uns ein, derjelben schlecht nachge: 
fommen zu fein. Ziehe aus dem Gebete die Frucht, welche du, wie wir 
gezeigt haben, daraus ziehen jollit, und hauptſächlich gewinne dadurch: 
das über dih, daß du den Tag in der größten Unſchuld und zur 
Erbauung für deinen Nächſten zubringeft, und du haft ein jehr gutes 
Gebet verrichtet, welche Trodenheit und Herzenshärte du dabei auch 
magit empfunden haben. Suchſt du aber nicht einen ſolchen Vortheil 
deinem Gebete abzugewinnen, ſo jei überzeugt, daß es nicht gut ge= 
weſen ift, magft du auch während deſſelben bejtändig Thränen ver: 
ofjen haben und bis in den dritten Himmel verzüdt geweſen jein. 
Deshalb beflage did nicht mehr über das Gebet; fondern Hage nur 
über dich felber, und ſprich: „ch tödte mich nicht genug ab; ich bin 
nicht demüthig und geduldig genug; ich beobachte nicht genau genug 
das Stillihweigen; ih bin nicht gejammelt genug,” Eine derartige 
Klage ift gerecht, weil du dich darüber beflagit, daß du das nicht thuſt, 
was du thun mußt, und was in deiner Gewalt ftehbt. Aber beflagft du 
dich über das Gebet, beflagft du dich über die Trodenbeit, welche 
du dabei empfindeft, beflagit du dich darüber, daß es dir fo ſchwer 
fällt, und daß du nicht die erwünjchte Ruhe und Tröftungen dabei ver: 
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1) Genes. XXXXI, 7 et 25. 
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fofteft, jo beflagft du dich gewilfermaßen über Gott felber. _ Das ift, 
wie Judith zu den Bewohnern Bethuliens fagte, „Feine Rede, die 
Gottes Barmbherzigfeit hervorruft, jondern vielmehr 
jeinen Zorn wedt und jeinen Grimm anfabht').” Hierin 
verfahren wir aber ganz anders, als wir follten. Denn wir befla- 
gen uns nicht darüber, daß wir uns gar nicht abzutödten, zu demü— 
tbigen und zu bejjern ſuchen, was gerade in unſerer Gewalt liegt; 
jondern wir beflagen uns über etwas, was Gott nicht in unſere 
-— Gewalt gejtelt, Sondern ſich gänzlich vorbehalten hat. Verlege Dich mit 
allem Ernſte darauf, di abzutödten und deine —— zu 
überwinden. Thue darin dein Möglichſtes, und für das Uebrige 
laſſe Gott ſorgen. Das iſt ſeine Sache. Er iſt für unſer Beſtes 
beſorgter, als wir es ſelber ſind. Wenn wir nur unſererſeits unſere 
Schuldigkeit thun, jo können wir verſichert fein, daß er ſeinerſeits 
uns geben wird, was für uns am dienlichſten iſt. Dieſen Gegen— 
ſtand werden wir noch weitläufiger behandeln, wenn wir von der 
Gleichförmigkeit unſeres Willens mit dem göttlichen Willen reden wer— 
den. Da werden wir noch ausdrücklicher und weitläufiger derartige 
Klagen abfertigen. | Ä | 


Ein und zwanzigites Kapitel. 


Bon den Urfahen der Zeritreuungen im _ Gebete und von den 
Mitteln gegen diejelben. 


Die Klage über Zerftreuungen im Gebete ift eine ganz gewöhnliche. ' 
Deshalb handeln viele Sende darüber, Caſſian“) jedoch ganz ins: 
befonders. Bon drei Urſachen, fagen fie, Fann die Zerftreuung im 

- Gebete herrühren. Einige Male kommt fie von unferer Nachläßigfeit 
ber, weil wir ung während des Tages durch taujenderlet unnüße 
Dinge zeritreuen, und nicht Sorgfalt genug auf die Bewachung un: 
jereg Herzens und die Sammlung unferer Sinne verwenden. Wer jo 
lebt, der braucht nicht zu fragen, woher jeine Zerftreuungen im Gebete 
fommen und weshalb es ihm fo viele Mühe Eoftet, demfelben zu ‚ob: 
liegen. Denn es ift flar, daß ſich ihm die Bilder der verſchiedenen 
Gegenftände, welche Eindrud auf jein Gemüth gemacht haben, ber: 
nad im Gebete vorftellen und ihn folglich beunrubigen müffen. Der 
Altvater Moyſes fagte, es läge freilich ‚nicht in der Gewalt des 
Menjchen, von Gedanken nicht angefochten zu werden, es läge aber’ 
nichts defto weniger in jeiner Gewalt, diejelben zu verierfen, 
wenn fie fommen. Und er fügte noch hinzu, theilweife ftände es bei 
uns, unjere Gedanken, falls ſie jchlecht feien, zu verbeflern, und zu 
bewirken, daß wir gute und heilige haben, und daß fich feine andere 
mehr einjtellen. Denn widmeten wir uns den geiftlihen Uebungen 
amd den Werfen der Frömmigkeit, jo würden wir gute und 
heilige Gedanken haben: beichäftigten wir uns aber während 
des Tages mit eitlen und ungehörigen Dingen, fo würden au 


1) Non est iste sermo, qui misericordiam provocet, sed- potius, quiiram 
excitet, et furorem accendat. Judith VIII, 12. 
2) Cass, Coll. 1 et 7, 
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unſere Gedanken ähnlicher Natur fein. Caſſian“) führt zur Er: 
läuterung ein Gleihniß an, welches wir auch beim heil. Anjelmus und 
Bernhard finden. Der menschliche Geift, jagen diefe Heiligen, ift 
einem Mühlſteine gleich. Dieſer mahlt immer; beim Müller fteht es 
jedoch, ob er gutes oder Ihlechtes Korn mahlt; was er darauf ſchütten 
wird, wird er mahlen. Eben jo verhält es ji mit dem menschlichen 
Geiſte. Er muß ſtets an etwas denken; er ift wie ein immer mablen- 
der Mühlftein. Von dir aber hängt es ab, ob er gutes oder ſchlechtes 
Korn mahlt. Er wird verarbeiten, was du ihm zu verarbeiten geben 
wirſt. Diefem Grundjage zufolge mußt du dir alfo, wenn du im Gebete 
efammelt. bleiben willſt, Mühe geben, während des Tages gejammelt zu 
Ken, und mußt alle Thore deiner Sinne wohl bewachen, weil der Herr 
gerne mit Seelen verkehrt, welche verichloffenen Gärten gleich ſind. 
Deshalb galt den Altvätern in der Wüſte Caſſian gemäß das ala 
Srundjaß: „Wie wir beim Gebete wollen befunden werden, fo müſſen 
wir uns vor der Zeit des Gebetes vorbereiten; denn nach dem vor: 
bergebenden Zuftande geftaltet ſich Geift und Gemüth im Gebete ?).” 
Der beil. Bonaventura jagt: „Ein Gefäß wird nad der Flüffigfeit, 
welche man im dafjelbe gießt, riechen; und mie die Kräuter find, welche 
du im Garten deines Herzens pflanzeit, jo werden die Sämereien 
jein, welche fie herporfprofjen ?).“ | 
Weil die Natur der Sade es mit fi) bringt, daß man oftmals an 
Das denkt, was man liebt, jo mußt du did), wenn du während des 
Gebetes gejammelten Gemüthes bleiben und nicht durch eitle Gedanken 
zerftreut werden willſt, zuerit aller Anhänglichfeit an die Dinge diefer 
Ernte entäußern und dein Herz mit Liebe zu den himmlischen erfüllen. 
Je größere Fortichritte du darin machſt, deito leichter wird es dir 
werden, mit Fleiß und Aufmerkſamkeit dem Gebete zu obliegen. 
Zweitens pflege dieſe Zerftreuungen von der Bosheit des 
Teufels, unjeres Feindes, herzufommen. Weil der Teufel weiß, fagt 
der heil. Bafilius*), daß das Gebet das Mittel ift, wodurd uns alles 
Gute von Gott zufömmt, jo ift er auch bemüht, ung auf jede mögliche 
Weiſe davon abzuhalten und und taujend Störungen mährend des: 
jelben zu bereiten, damit er, nachdem er uns dieſes Hülfsmittel ge: 
taubt bat, deſto leichter Eingang in unſere Seele finde. Er madt es 
mit ung, wie e3 der Feldherr Holofernes °) mit der Stadt Bethulia 
madte. Um jie leichter zu erobern; zerjtörte er die Waſſerleitungen, 
wodurch der Stadt das Waller zufloß. Das Gebet ift die Wafjerleitung 
und der Kanal, wodurd unjerer Seele die Gewäſſer der Gnade zufließen. 
Daber bietet der Teufel alles Mögliche auf, es nublos zu machen 
und dafjelbe ganz zu bintertreiben. Deshalb jagt der heilige Joh. Cli— 
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1) Idem Coll. 1. cap. 18. 

2) Quales orantes volumus inveniri, tales nos ante-orationis tempus prae- 
parare decemus; ex präecedenti enim statu mens atque animus in supplica- 
tione formatur Cass. Coll. 9. Abbatis Isaac. c. 2. 

3) Qualis liquor vasi infunditur, taliter redolebit; et quales herbas in 
horto cordis tui plantaveris, talia semina germinabunt. D. Bonar. de prof. 
Relig. lib. 2. c. 58. 

4) D. Basil. Ser. de renunc. saecul. istius et. spirit. perfect. Cass. I, 10, 
c. 10. et 8. Nil. cap. 44 et 47, de Orat. 

5) Judith VL, 6. 
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macu3'), wie fi beim Glodenichall die Gläubigen und Ordensleute 
fihtbar zum Gebete und zum Lobe Gottes verſammeln, jo verjam- 
melten ſich auch unjere unjichtbaren Feinde, nämlich die Teufel, um 
ung zu verſuchen und vom Gebete abzuhalten. 

Sn der geiftlihen Wieſe lejen wir von einem Altvafer in der 
Wüſte, er hätte, wie er fich in einer Nacht der Gewohnheit gemäß zum 
Gebete und Pſalmengeſange erhoben hätte, einen Trompetenichall wie 
zu einer beginnenden Schlacht gehört. Mitten in jeiner Beſtürzung 
darüber, weil er nicht wußte, woher ein jolder Shall an einem fo 
einiamen Orte fommen fünne, wo e3 weder Krieger noch Krieg gab, 
erichien ihm der Teufel und ſagte ihm, diefer Trompetenſchall riefe die 
Teufel zur Schlacht gegen die Diener Gottes. Wolle er diefem Streite 
ausmeichen, jo möge er jich wieder jchlafen legen; wenn nicht, jo möge 
er ſich nur auf einen hartnädigen Angriff gefaßt machen. Der ehrmür: 
dige Greis begann jedoch im Vertrauen auf den Herrn ſein Gebet und 
verharrte in demjelben troß der Angriffe des Teufels. 

Aus diefem tödtlihen Haſſe, welchen der Teufel gegen Jene nährt, 
welche fich dem Gebete widmen, und aus dem ftäten Kriege, welchen er 

egen diejelben führt, kann man deutlich erjehen, jagt treffend der 
beit. Altvater Nilus?), wie werthvoll und wichtig das Gebet ift. 
Der Teufel duldet andere gute Werke und läßt fie geſchehen, ohne 
fie zu ftören, wie 3. B. das Fajten, das Geißeln, das Tragen eines 
bärenen Bußfleides; aber er fann es nicht dulden, daß man einen 
Augenblick auf das Gebet verwendet. Deshalb bietet er alles Mög: 
liche auf, dafjelbe zu hintertreiben und taufenderlei Störungen zu be 
reiten. Deshalb werden wir gewöhnlich während des Gebetes mehr 
verſucht, als zu anderen Zeiten. Dann fommen die fchlechten Ge 
‚banken haufenmweile, gleich als wären wir die Zieljheibe aller Ver: 
juchungen. Und manchmal bieten fih ung jo Keltjame und ſchmutzige 
Bilder, Sachen, melde uns noch nie in den Sinn gelommen find, dat, 
daß e3 faft den Anſchein hat, als wären fie ſämmtlich blos für diele 
Beit aufbewahrt worden. Diefes kömmt daher, weil der Teufel meiß, 
daß das "Gebet das vorzüglidite Heilmittel für alle unjere Uebel, die 
- unverfiegbare Quelle aller geiftlihen Güter und das wirkſamſte Mittel 
it, um alle Tugenden zu erwerben. Somit bietet er Alles auf, und 
davon abzuhalten. Deshalb nennen die Heiligen das Gebet „eine 
Dual und Geißel der Teufel)” Schägen wir alſo das Gebet 
um jo höher und obliegen wir demjelben um jo forgfältiger, je mehr 
fih der Teufel bejtrebt, ung davon abzuhalten. Der beil. Thomas 
von Abula*) und mehrere andere bedeutende Männer jagen, unfere 
peicige vom heiligen Geifte geleitete Kirche ließe wegen diefer, Ber: 
uchungen des Teufels während des Gebetes zu Anfang einer jeden 
kanoniſchen Stunde den Bers ſprechen: „O Gott! hab Acht auf 
meine Hülfe; Herr! eile, mir beizuftehen‘);“ worin mir 


1) D. Joh. Clim. grad. 18. 
2) D. Abb. Nil, c. 44 et 47. de Orat. et c. 100. et seg. refert aliqua 
exempla rara circa hoc in Bibl. SS. PP. tom. 7. 
3) Tormentum daemonum et flagellum daemonum. 
4) D. Thom. Abul. in Psal. 69. . 
. 5) Deus, in adjutorium meum intende; Domine, ad adjuvandum me festina 
#Ps. LXIX, 2, " 
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Gott um feinen Beiſtand und ſeinen Schutz gegen die Nachſtellungen 
und Verſuchungen unſeres Feirdes unter dem Gebete anflehen. 
Drittens haben zuweilen dieſe Zerſtreuungen ihren Urſprung in 
der natürlichen menſchlichen Gebrechlichkeit und Schwäche, ohne daß 
dabei eine Schuld unſererſeits unterläuft. Denn durch die Sünde iſt 
der Menſch ſo ſchwach und elend geworden, und unſere Einbildungs— 
kraft ganz beſonders empfindet ſo ſtark die Verdorbenheit unſerer 
Natur, daß wir nicht einmal einen Augenblick ohne tauſenderlei zer— 
ſtreuende Gedanken dem Gebete obliegen können, wie es ſelber der 
heil. Bernhard ſeufzend beklagt. Dieſem Uebel können wir am beſten 
entgegenwirken, wenn wir es zum Gegenſtande unſeres Gebetes machen, 
und uns ſomit in der Betrachtung und Erkenntniß unſerer Schwäche 
demüthigen. Denn dieſe Demuth und dieſe Erkenntniß find ein überaus 
beilige8 und nüstliches Gebet. Außer diefem Mittel wollen wir bier 
noch einige andere anführen, welche uns von den Heiligen und den 
Meiftern des geiftlihen Lebens angegeben werden. : 


Zwei und zwanzigites Kapitel. 


Bon einigen anderen Mitteln, um mit Aufmerkſamkeit und Ehr— 
erbietung das Gebet zu verrichten. 


Der beil. Bafilius frägt‘), was man thun müjje, um im Gebete 
jo gefammelt zu fein, daß man gar nicht zeritreut werde? Das befte 
Mittel, antwortet er, bejteht darin, daß man fic) in Gottes Gegen- 
wart jtellt, und ermägt, daß Gott fieht, wie man betet. Vor einem 
Fürsten diefer Erde benimmt man fich ſtets höchft ehrfurdhtsvoll, und mei- 
det jorgfältig Alles in feinen Worten und Werfen, was dem Anftasıde, 
zuwider ift. Dan wie Den für höchit ungelittet und roh halten, wel— 
ber ihm während des Geſpräches den Rüden zumenden oder fich mit 
Tändeleien abgeben würde. - Welche Gewalt würde man fich jomit 
nicht anthun, wenn man ftetS der Gegenwart Gottes eingedenk wäre, 
welcher nicht blos unjer Aeußeres fieht, jondern jogar das Innerſte 
des Herzens durchſchaut? Würde Der, weldher das wohl beherzigt, es 
wagen, jeine Augen und fein Herz von Dem, mas er thut, wegzu— 
wenden und den Rüden gleihjam Gott zuzufehren, indem er fi) mit 
eitlen oder jündhaften Gedanken beluitiget? Wollte der große beil. 
Altvater Jakob zeigen, wie verwerflich e3 jei, wenn man ſich den Zer— 
ſtreuungen überließe, jo verwies er, wie Theodoret ?) berichtet, immer 
“auf dieſe Wahrheit. Daffelbe that auch der heil. Auguftin”). „Stände 
ih im Dienfte eines Menfchen,” jagt er, „und beinftigte ich mid), ftatt 
ihm, mie ich es fchuldig wäre, zu dienen, mit allerlei anderen Dingen, 
o Würde er mir mit vollem Rechte Vorwürfe machen und mid) dafür 
züchtigen. Und träte ich vor einen Richter hin, um mich wegen des 
mir zugefügten Unrechtes zu beklagen, wendete mich aber mitten im 
Geſpräche von ihm weg zu Anderen bin, um mich mit ihnen zu unter: 
balten, würde er mich nicht für verrüdt halten und mich von feinem 





1) D. Basil. in reg. br. 201. 306, et in const. äd Monach. Solitar. 
2) Theod. in Hist. SS. Patr. c. 21. 
3) D. Aug. sup. Ps. 85. 
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Richterftuhle fortjagen laſſen? So ungeziemend verfahren tagtäglid 
Diejenigen, welche fich zum Gebete hegeben, um mit Gott zu reden, 
und ſich während vejjelben durh allerhand Gedanken zerjtreuen 
lajjen.” Der heil. Jgnatius?) gibt uns dafjelbe Mittel an in einem 
jeiner — innerlichen Gebete. Vor dem Gebete, ſagt er an der 
Stelle, müſſen wir unſer Gemüth zum Himmel erheben, und erwägen, 
daß Gott da thronet und auf uns herabſchaut, damit wir mit um ſo 
Pkg Ehrfurdht und Aufmerkjamfeit beten. Ganz bejonders aber 
härft er ein, daß wir während der Zeit des Gebetes dieſe Gegenwart 
Gottes nie aus den Augen verlieren, damit wir mit dem Pſalmiſten 
ſprechen fünnen: „Das Sinnen meines Herzens wird in 
deiner Gegenwart jein allezeit?).“ OWEN, 

Begeben wir uns zum Gebete, jagt der heil. Chryfoftomus?), jo 
jollen wir ung vorftellen, als träten wir in den himmliſchen Hof ein, 
in welchem der König der Glorie auf einem Sternenhimmel figt, um: 
eben von unzähligen Engeln und Heiligen, welche alle auf uns berab- 
—— den Worten des heil. Paulus gemäß: „Wir ſind ein 
Schauſpiel geworden der Welt, den Endeln und den 
Menichen*).” Der heil. Bernhard gibt uns in diefer Hinficht einen 
Rath, melden er jelber befolgte: „Römmft du zur Kirche,” jagt der: 
jelbe, „jo lege deine Hand auf deinen Mund und jprede: Wartet bier, 
ihr Ichlechten Gedanken, Ablichten und Neigungen des Herzens und 
Begierden des Fleiſches. Du aber, meine Seele, tritt ein im Die 
Freude deines Herrn, damit du den Willen des Herrn ſeheſt und feinen 
Tempel bejucheit°).“ Der beil. Sohannes Glimacus jagt: „Per 
während des Gebetes wahrhaft erwägt, daß er ſich in Gottes Gegen: 
wart -befindet, gleicht einer feiten Säule, welche nicht3 erjchüttern 
tann°).” Ich bemerkte einmal, erzählt er, daf ein Ordensmann viel 
aufmerfjamer, als die übrigen, die Palmen Ma; und hauptſächlich 
beim Beginne des Offiziums ſchien er, den Bewegungen feines Ge 
fichtes nach zu urtheilen, mit Jemandem zu reden. Ich bat ihn ber 
nad, er möge mir fagen, was das bedeute. „ch babe die Gewohn— 
beit,“ entgegnete er mir, „beim Beginne des göttlichen Offiziums alle 
- Gedanken und Kräfte meiner Seele zu Sammeln, und zu ihnen zu 
ſprechen: Kommet, laffet uns anbeten und niederfallen, 
und weinen vor dem Herrn, der und gemacht hat! Denn 
er ift der Herr, unfer Gott, und wir find das Volk fei- 
ner Weide und die Schafe feiner Hand ’)” Alle diefe Me: 
thoden und Erwägungen find jehr heilfam und können viel dazu’ bei: 


1) D. Ign. lib. Exerc. spirit. in Add, prim. hebdom. Add. 3. 

2) Et meditatio cordis mei in conspectu tuo semper. Ps. XVIll, 15.» 

3) D. Joh. Chryst, sup. illud. Psal. 4. Miserere mei et exaudi. Tom. 1. 

4) Spectaculum facti sumus mun.!o et angelis et hominibus. 1 Cor. IV, 9. 

5) Veniens ad E-clesiam pone manum tuam super os tuum et die.: Ex- 
pectate hic cogitationes malae, intentiones et afiectus cordis et appetitus 
carnis: tu autem, anima mea, intra in gaudium Domini Dei tui, ut videas 
voluntatem Domini et visites templum ejus. D. Bern. 

6) D. Joh. Clim. in ‚Scal. spirit. grad. 4 et 18. i 

7) Venite, adoremus, et procidamus et ploremus ante Dominum, qui fecit 
nos; quia ipse est Dominus Deus noster, et nos populus pascuae @jus et oves 
manug ejus. Ps, LXXXXIV, 6, n 
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» tragen, daß mir mit aller Aufmerkſamkeit und der fchuldigen Ehr⸗ 
furcht unſer Gebet verrichten. 

Andere geben zu demſelben Zwecke den Rath, wir möchten wo 
möglich unſer Gebet vor dem allerbeiligften Sakramente verrichten, 
oder uns wenigſtens mit dem. Angefichte, mit- unferen Gedanken und 
unferem Herzen dahin wenden, wo wir wifen, daß es uns zunächft iſt. 
Andere richten ihren Blick auf heilige Bilder, und fühlen fich dadurch 
zur Aufmerkſamkeit und zur Ehrfurcht angeregt; wieder Andere hauen 
gen Himmel, und finden, daß das zur Erhebung und Fejlelung ihres. 
Gemüthes viel beiträgt. Gegen Zeritreuungen und genen die Troden- 
beit finden wir noch ein jehr gutes Mittel in den Stoßgebeten, in 
welchen wir Gott unſere Schwäche vorlegen und um feinen Beiltand 
anflehben , fpredend: „Herr, antworte für mid; denn id 
leide Gemalt')” So ſehr fih Chriftus auch den Anichein gab, 
als bemerfe er den Blinden nicht, wovon im Evangelium?) die Rede 
ft, und als wolle er an ihm vorübergehen, und fo heftig das Volk ihn 
auch Schalt, er ſolle ſchweigen, fo ließ „er desungeachtet nicht nad, 
immer ftärfer feine Stimme zu erheben und mit aller Gewalt zu rufen : 
„Jeſu, du Sohn Davids, erbarme dich meiner).“ So 
müflen auch wir es maden: Mag Gott ſich auch den Anichein geben, 
ala dächte er nicht an uns und als entferne er fich von uns, ohne uns 
beimzufuchen, und will ung aud der Schwarm und die Menge von 
Gedanfen und Verſuchungen den Mund verſchließen, fo müſſen wir 
desungeachtet nicht Schweigen, fondern immer mehr unſere Stimme 
erheben, und unaufbörlich rufen: „Jeſu, du Sohn Dapid3, er: 
barme did meiner.” „Stärfe mid, Herr Gott, in diejer 
Stunde*),” damit ih an dich denfe und im Gebete ftandhaft verharre. 
Eine große Heilige ’) Hatte fich zum Grundſatze gemacht, nicht aufzu— 
bören, mwenigftens mit den Lippen zu reden, wenn auch ihr Herz nicht3 
\prach, weil das zur Erwärmung des Herzens dient; nnd fie geftand, 
daß fie zumeilen auch das innerliche Gebet zu verrichten unterlaſſen 
babe, weil fie vom Schlafe gequält das mündliche „Gebet nicht ver: 
richtet hätte. Dieſes erfahren wir leider alle Tage nur zu häufig. 
Aus Trägheit und Schlafluft, welcher man fich während des Gebetes 
überläßt , bört- man auf, mit dem Munde Worte bervorzubringen. 
Würde man fih Mühe geben, mündlich zu beten, fo würde man aus 
feiner Schläfrigfeit aufwachen und neu belebt werden. 

Ein anderes treffliches Mittel gegen die Zerftreuungen: befteht, ſagt 
Gerſon, in der auten Vorbereitung zum Gebete und in der Auswahl 
mehrerer Betrachtungspunkte. Wird alfo Jemand zerftreut, fo aebe er, 
fobald er e8 wahrnimmt, zu einem anderen der feftaefehten Punkte 
über; und findet er auch darin feine Nahrung, jo nehme er auf's Neue 
einen anderen. Auf diefe Weile verharrt man leichter im Gebete. 
Prüfen wir und einmal genau. Wir werden finden, daß wir oft des— 
balb im Gebete fo zerftreut find, weil wir ung nicht gut vorbereitet 


1) Domine, vim patior; responde pro me. Is. XXXVII, 14. 
2) Marc. X, 47. Luc. XVII, 38. 
3) Jesu, filii David, miserere mei. Mare. X, 47 


4) Confirma me, Domine Deus, in hac hora. Judith. XIII, 9. 
5) Beat. Angela de Fulig. c. 58 et 62. Äh 
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. und unsere Betrachtungspunfte nicht gehörig feſtgeſetzt, folglich auch 
nichts Gewiſſes haben, woran wir uns balten fünnen. 

Zu einer quten Vorbereitung zum Gebete wird aber Zmweierlei er: 
fordert. Das Erfte legt uns der heil. Janatius in folgenden Worten 
an's Herz: „Sehr nützlich wird es fein,“ fagt derjelbe, „fich vor dem 
Beginne der Uebung die zu behandelnden Punkte zu vergegenmwärtigen 
und die Zahl derſelben genau zu beftimmen').” Denken wir nidt, 
das jei blos Sache der Nopizen. Von ihm lefen wir, daß er nicht 
blos im Anfange e3 jo gemacht babe, fondern felbft in feinen alten 
Tagen bereitete er jeden Abend forgfältig feine Betrachtungspunkte für 
den folgenden Tag vor und legte fich dann mit ihnen jchlafen. Sollte 
man auch ſchon ein anderes Mal über einen Gegenitand feine Be: 
trachtung angeftellt haben, und glauben, man hätte ihn fo in feiner 
Gewalt, daß man ihn nicht auf’3 Neue vorzubereiten bräuchte, fo wird 
es doch beffer fein, wenn man e8 thut, befonders weil das aufmerfiame 
Durchlefen der vom heiligen Geifte eingegebenen Wortes der heiligen 
Schrift und mit neuem Eifer erfüllt, ſo daß wir aus der Betrachtung 
größeren aeiftlihen Nutzen ziehen werden. 3 

"Das Zweite, was ebenfalls von großer Bedeutung ift, befteht darin, 
daß wir qleich beim Erwachen, ohne zuvor an andere Dinge zu denken, 
unferen Geiſt auf die am vorigen Abend vorbereiteten Betrachtung: 
punkte binrichten und uns dazu durch eine entipredhende Erwägung 
vorzubereiten fuchen. Gaffian, der heil. Bonaventura und der beil. 
„ob. Elimacus?) legen hierauf großes Gewicht, und jagen, es hinge 

biervon der Verlauf des Gebetes und folglich der Verlauf des ganzen . 
übrigen Tages ab. Der Teufel, bemerft der heil. Climacus zudem, 
weiß, wie viel von der quten Anwendung der eriten Nugenblide des 
Tages abhängt; und deshalb wartet er mit Umaeduld unjer Erwachen 
ab, um fich alsbald unferer Einbildungstraft zu bemeiftern, und fo bie 
Grftlingsfrühte des Tages für ſich einzufammeln. Unter den böfen 
Geiftern gibt es einen, ſagt derfelbe, welchen man „Vorläufer“ nennt, 
welcher damit beauftragt ift, die ganze Nacht auf der Lauer zu fteben, 
damit er im eriten Momente unferes Erwachens, oder wenn wir auı 
noch nicht vollftändig erwacht und zum vollfommenen Selbitbemußtiein 
gekommen find, die Zugänge zu unferem Herzen mit ſchmutzigen Bil- 
dern anfülle, und jo gemwillermaßen ‚von uns für den ganzen nad: 
jolgenden Tag Beſitz nehme, indem er fih der Meinung bingibt, er 
müſſe Dem ganz angehören, welcher fich zuerit unferer Einbildungs: 
kraft und unſeres Herzens bemächtiget babe. Deshalb müſſen mir ſorg— 
fältig darauf bedacht fein, glei, fobald wir nur die Augen öffnen, 
unsere Einbildungskraft mit dem Andenken an Gott anzufüllen, und 
dafjelbe unjerem Gedächtniffe und unferem Herzen einzuprägen, bevor 
ein anderer ungehöriger Gedanke den Eingang zu demjelben hat be: 
jegen können. Daffelbe empfiehlt uns der heil. Jgnatius?) in feinem 


1) Magnopere juvabit, ante ingressum exereitii tractanda puncta comminisci 
et numero certo praefinire. D. Ign. lib. Exerc. spir. not. 3. hebdomada 4, 

2) D. Bonav. in infor. Novit. p. 1. c. 4.: Cum evigiles, statim omnes co- 
‚ gitationes tuas abjice de corde tuo, et offer Deo primitias cogitationum tuarum. 
D. Joh. Climac. grad »19. act. 19 ; et grad. 26. art. 105. 2 

3) D. Ign. lib. Exerc. spir. Addit. 2. prioris hebdomadae: et Addit. >. 
hebd. 2 et in primo modo orandi, Ä 
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Buche von den geiſtlichen Uebungen. Macht man das Gebet zu einer 
anderen Stunde, als des Morgens, fügt er hinzu, jo muß man ver⸗ 
hältnigmäßia dafjelbe thun, und fich kurz vorher zu Sammeln fuchen, 
denfend: „Was will ich tbun, und vor Wem will ich ericheinen?” 
und ſich hernach, einem Menſchen gleich, welcher ein Inſtrument, das 
er jpielen will, vorher ftimmt, die Betrachtungspunkte vergegenwär— 
tigen und kurz durchgehen. Auf die Beobachtung diefer und einiger 
anderen bierauf bezüglichen Bemerkungen, die er „Zuläße” nennt, 
leat er fo großes Gewicht, daß er der Anficht ift, davon hinge zum 
Theile die Güte und die Frucht des Gebetes ab. Auch wir erfahren es 
tagtäglich, daß daflelbe qut oder ſchlecht von Statten geht, je nachdem 
wir uns gut oder ſchlecht dazu vorbereitet haben, und je nachdem wir 
uns dafnach richten oder fie unberüdjichtiget laſſen. 

„Ehe du beteft,“ jagt der heil. Geift dur den Mund bes 
Meilen, „bereite deine Seele dazu, und ſei nicht wie ein 
Menſch, der Gott verjuht‘),” Der heil. Thomas und der 
beil. Bonaventura?) bemerken über diefe Worte, man verſuche gleich: 
fam Gott, wenn man unvorbereitet zum Gebete ginge. Denn Gott 
verfuchen, fagen die heil. Väter, heißt, etwas erlangen wollen, ohne 
die gehöriaen und zur Erlangung deffelben nothwendigen Mittel anzu: 
wenden. . B. wenn" Semand fagte: „Ich will nicht efienz denn 
Gott ift allmächtig; er kann mich fomit am Leben erhalten, wenn ic) 
auch nicht eſſe!“ Das hieße Gott verfuhen ımd ohne Noth ein 
Wunder verlangen. Deshalb gab, mie uns die heilige Schrift jagt, 
Chriftus, unſer Erlöfer, dem Teufel, ala er ihn auf die Binnen des 
Tempels führte und ihn zu bereden fuchte, er möge ſich von da herab: 
ftürzen, weil Gott feinen Engeln befohlen hätte, ihn auf den Händen 
zu tragen, zur Antwort: „Du follft den Herrn, deinen Gott, 
niht verjuden?).” Die Vorbereitung zum Gebete, ift zur guten 
Verrichtung deflelben fo nothwendig, daß der Weile ſagt, Derjenige, 
welcher ohne Vorbereitung beten wolle, verſuche gleihlam Gott und 
nehme für fih ein Wunder in Aniprud. Wohl will der Herr, daß 
wir gut, mit aller Aufmerkfamfeit und Ehrfurdt beten, aber er 
will, daß mir uns dazu der gewöhnlichen Mittel bedienen, melche 


darin beftehen, daß wir uns auf die angegebene Weife zum Gebete 
vorbereiten. 


— 


Drei und zwanzigſtes Kapitel. 


Momit fih Diejenigen tröften können, welche von Zerftreuungen 
während des Gebetes gequält werden. J 


Sehr tröſtlich für Diejenigen, welche viel an Zerſtreuungen leiden, 
it Das, was der heil. Bafilius*) jagt, daß fie nämlich nur ſündhaft 
find, wenn fie freiwillig find, und wenn man felbit, nachdem man fie 
bemerkt hat, alle Ehrfurcht bei Seite fegend, darin vermweilt. Ber, 


. 1) Ante orationem praeparare animam tuam; et noli esse quasi homo, 
qui tentat Deum. Eceli. XVIII, 28. 
2) D. Thom. 2. 2. q. 97. art. 3. ad 2. D. Bonav. in opusc. cui titulus 
est: Reg. nor. c. 2. 
3) Non tentabis Duminum Deum tuum. Matth. IV, 7. 
4) D. Basil, in Const. Monach. c. 2. 





s 
af 


5— ee» - —— Du 7——— 


% 


au 


272 5. Abhandlung. 23. Kapitel, 


welcher während des Gebetes vorfäglich an fein Studium oder fein 
Geſchäft denkt, verdient, ftatt Gnaden von Gott zu erhalten, von ihm 
gezüchtigt zu werden; und man kann mit Recht aufihn die Worte des 
beil. Chryloftomus anwenden: „Du börft dein Gebet nicht, und millit, 
daß der Herr auf dein Flehen höre.“ Aber juhen wir uns fo viel 
„ wie möglich zu ſammeln; und zieht deilenungeadhtet Die natürliche 
Schwäche unsern Geift zu andern Dingen bin, und entſchlüpft uns 
andererjeit3 das Herz, gemäß den Worten des Pialmiften: „Mein 
Herz bat mid verlafien?):“ fo wird Gott dadurch nicht be 
feidiget, im Gegentheile er empfindet Mitleiden mit uns. „Wie ſich 
‚ein Bater feiner Kinder erbarmet, fo erbarmet ſich der 
Herr über Die, welde ihn fürdten: denn er fennet, was 
wir für Gefhöpfe find: er gedenfet, daß wir Staub 
ind’).” Er fennet unſere Hinfälligkeit und Schwäde: und mie ein 
Vater, welcher ein blödfinniges Kind hat, von Mitleiden gerührt 
wird, wenn er fieht, daß daſſelbe zwar ganz verftändig mit ihm zu ſpre— 
hen anfängt, und dann auf einmal irre redet: eben jo hat unjer himm— 
licher Vater Mitleiden mit uns, wenn wir zur Zeit, wo wir möglidft 
gefanımelt mit ihm reden, ob der Schwäche unferer Natur auf taufend 
eitle und lächerliche Gedanken verfallen. Fühlt man jomit bie und da 
während des Gebetes gar feine Inbrunſt, verrichtet man e3 im Gegen: 
theile aanz in großer Trodenbeit und unter bejtändiger Anfechtung von 
taufend feltfjamen Gedanken und Bildern, jo ift damit nicht gelagt, 
daß das ein vor Gott verdienftlofes Gebet ift: im Gegentheile Das, 
was man während deſſelben aus Liebe zu ihm- gelitten bat, macht 
daſſelbe in ſeinen Augen angenehmer und verdienſtlicher, als wenn 
man inbrünſtige Andacht und große Tröſtungen während deſſelben 
empfunden hätte. Gleichwie die Kraftfuppe einen Kranken nährt und 
ſtärkt, objchon er fie mit Widerwillen nimmt und er nichts von dem 
Mohlthuenden vderjelben empfindet: eben jo nährt auch das Gebet 
die Seele, und verleiht ihr neue Kräfte für den Dienft Gottes, 
obſchon man zur Zeit des Gebetes Feine Süßigfeit und feinen Nugen 
wahrninmt. 
Ganz verkehrt handelt alio Derjenige, welcher das Gebet megen 
der Gedanken und Verfuchungen, von denen er während deſſelben ge: 
‚plagt wird, unterläßt. Er muß fi blos davor in Acht nehmen, daß 
feine Lauigkeit und Nachläßigfeit unter der Maske von natürlider 
Schwäche einfchleiht, mas wir an einer anderen Stelle noch weit— 
läufiger zeigen werden; und er darf feinem Geifte und feiner Ein: 
bildungsfraft nicht zu leicht freien Spielraum einräumen. Denn wit 
müſſen, wie Abraham*),.forgfältig die Vögel verfcheuchen, welche auf 
das Opfer herabfliegen; d. b. wir müſſen alle Gedanken zu verſcheuchen 
fuchen, welche für das Gebet ftörend find. Haben wir das Unſerige 
gethan, fo brauchen wir nicht unruhig zu werden. Von der heil. Bri- 


1) Tu non audis orationem tuam, et Dominum vis audire precem tuam. 
D. Chryst. Hom. 17. in varia loea Matth. tom. 2. 

2) Cor meum dereliquit me. Ps. XXXIX, 13. * 

3) Quomodo misereatur pater filiorum, misertus est Dominus timenti- 
bus se, quoniam ipse cognovit figmentum nostrum. Ps. CII, 13. 

4) Gen. XVI, 11, 
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gitta') ſagt man, daß ihr einmal, als fie von verschiedenen Verſuchungen 
während Des Gebetes angefochten wurde, die feligfte Jungfrau erichien 
und fagte : „Weil der Teufel die Menſchen un das Gute beneidet, Fo 
thut er Alles, was er kann, um fie im Gebete zu ftören und fie Davon 
abzuhalten; aber welche Verſuchung dich, meine Tochter, auch quälen, 


‚ und welche Mühe es dir auch koſten mag, fie zu überwinden, beftärfe 


did nur immer fo qut, wie du es vermagit, in deinen heiligen Vor: 
ſätzen; auf diefe Weile wird dein Gebet vor Gott fehr verdienftlich 
fein.” Oben ſchon haben wir von einem ſehr geeigneten Mittel ge: 
Iprochen, die Zeit wieder einzubringen, welche wir durch Zerftreuungen 
verloren zu haben glauben. Deshalb hier feine Silbe mehr davon. 


Vier und zwanzigited Kapitel. 


Bon derBerfuhung zum Schlafe; woher fie kömmt, und was wir 
Dagegen thun fünnen. 


Die Schlafluſt, eine andere Art von Zeritrenung, kann zuweilen 
aus einer natürlichen Urſache hervorgehen, aus vorbergegangenem 
Mangel an Schlaf, aus Müdigkeit und zu großer Anftrengung, aus 
der drückenden Luft, aus Altersichwäche, aus übermäßigem Eſſen und 
Trinken, ſelbſt wenn man nur Brod gegeffen und Waffer getrunfen bat. 
Andere Male rührt fie von der Bosheit des Teufels her, dem zufolge, 
was einige Altväter aus der Wüſte erzählten, welchen Gott im Geiſte 
mebrere Teufel gezeigt hatte, von denen fich Einige den Einfiedlern auf 
den Kopf ſetzten, um fie zum Schlafen zu bringen, und Andere ihnen 
den Finger in den Mund legten, um fie zum Gähnen zu nöthigen. Zus 
weilen kömmt fie auch von unſerer Trägbeit und von der Stellung ber, 
welche wir mwährend des Gebetes annehmen, die. leicht den Schlaf 
berbeiziebt. Das Hauptmittel dagegen haben. wir bereit3 angegeben. 
Mir müfjen der Gegenwart Gottes eingedenf fein. Denn wie man nicht 


zu Schlafen wagt, wenn man vor einem großen Fürsten fteht: eben To 


werden wir zu jchlafen uns Schämen, wenn wir bedenten, daß wir uns 
beim Gebete vor der unendlichen Majeſtät Gottes befinden, welcher auf 
uns berabihaut. Dan gebraucht noch mehrere andere Mittel: 3. B. 
man jtebt aufrecht, ohne ich anzulehnen, befeuchtet mit kaltem Waſſer 
feine Augen, wenn der Schlafanfall am heftigften ift, ſchaut von Zeit . 


zu Zeit gen Himmel, bält ein brennendes Licht in der Hand; man ' 


bejucht mit den Uebrigen das heilige Saframent, man gibt ſich 


"por dem Gebete eine Disciplin, oder thut jih während des Gebetes 


ſelber etwas Schmerzliches an, und betet, wenn man allein ift, mit aus— 
geipannten Armen.- Sehr dienlich ift es auch ,.eigige mündliche Gebete 
zu Sprechen, wie wir an einer anderen —S geſagt haben. 
Wenn wir aber dieſe oder andere ähnliche Mittel anwenden, ſo 
müſſen wir nie unterlaſſen, Gott zu bitten, daß er uns von dieſer 
Krankheit heilen möge. 

Cäſarius?) erzählt in feinen Zwiegeſprächen, einem Ciſterzienſer— 
Mönche, welcher gewöhnlich. während des Gebetes geichlafen babe, 
ſei einmal Chriftus am Kreuze, jedoch rücklings, erichienen und habe 





1) Blos. c. 3. Monit. spirit. 
2) Caesar. 1. 4, Dialog. c. 29., ibid. c. 88,: .. be —— 
Rodriguez, Uebung der Volllommenheit ac. I. 18 
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ihm gefagt: „Weil du nachläſſig und träge bift, fo verdient du mein 
Antlit nicht zu ſehen.“ An Derielben Stelle thut er noch Er— 
wähnung eines anderen Ordensmannes, welcher noch ſchärfer gezüchtiget 
wurde. Denn als: cr wie gewöhnlic) im Chore eingeichlafen war, 
machte jih das Kruzifirdild auf dent Altare von feinem Platze los, und 
gab ihm eine jo derbe Maulſchelle, daß er am dritten Tage ftarb. 
Alles Das zeigt hinreichend, wie Gott mißfällig diefe Trägheit und 
Zaubeit ift. Der träge und Ime Ordensmann, jagt derjelbe Ber: 
fafler, reizt Gott zum Erbreden, gemäß den Worten der Apocalyple: 
„Weil du lau bift, werde ih did aus meinem Munde 
ausſpeien.“ Petrus Damiani?) erzählt uns, welche Methode 
der heil. Romuald, der Stiiter der Camaldulenfer, feine Ordenslat | 
beim Gebete hätte beobachten laſſen, und bemerkt dabei, diejer Heilige 
hätte das Schlafen während des Gebetes für etwas jo Schweres ge: 
halten, daß er Demjenigen, welcher ſich daljelbe hätte zu Schulden 
kommen laflen, nicht erlaubt hätte, an dem Tage die heilige Meſſe 
" fejen, weil er fich in der Gegenwart des Herrn, den er empfangen 
ollte, zu unehrerbietig benommen hatte. 


Fünf und zwanzigited Kapitel. 
Die nüglich es ift, außer der gewöhnlich zum Gebete beftimmten 
Zeit zuweilen noch eine andere fih auszuermwählen, um länger 
dem Gebete obzuliegen. 


Wie fih die Weltmenschen außer der Mahlzeit, welche fie täglic 
ur Befriedigung ihrer körperlichen Bedürfniſſe abhalten, zumeilen an 
Tetefien laben, wo außergewöhnlid Gutes aufgetiiht wird; fo müſſen 
aud wir außer der Zeit, welche wir täglich auf das Gebet, Ddielerge 
wöhnlichen Speife unierer Seele, verwenden, zumeilen geiftliche Feſ— 
eſſen und Feitgelage abhalten, an welchen unſeren Seelen nicht beſtimmle 
Portionen, wie an den übrigen Tagen, vorgejegt werden, jondern an 
welchen fie ſich mit dem Ueberfluſſe und der Süßigkeit, der göttlichen 
Gnaden fättigen können. Die Natur jelber lehrt uns dieje Ber: 
fahrungsweiſe. Denn außer dem Thau, welcher gewöhnlich alle Nächte 
fällt, regnet es zuweilen ganze Wochen hindurch ohne Aufhören, damit 
die jo bis auf den Grund getränfte Erde weder durch die brennenofte 
Sonnenhitze noch durch die ftärkiten Winde je ausgedörret werde. 
Dieſem Beilpiele zufolge müffen wir alio Zeiten auswählen, in mel: 
hen wir außer dem Thaue, weichen wir täglich durd Das gewöhn— 
liche Gebet auf unsere Scelen herabziehen, fo reihlihen Gnadenrtgen 
auf diefelben herabſallen laſſen, daß weder die änßeren Geichäfte, noch 
die Stürme der Verſſichungen, noch div Verfolgungen der Welt fie Je 
auszutrodnen vermögen. So haben es viele Heiligen und Kirchen: 
fürſten“) gemacht, welche alle ihre Geſchäfte und Amtsarbeiten” liegen 
ließen und fih auf einige Zeit in einfame Orte zurüdzogen, um ſ 
dort deito beſſer dem Gebete und der Beihauung widmen zu können. 
Vom beil. Arjenius Igfen wir, daß er fich hierzu gewöhnlich jeden 





1) Quia tepidus es, incipiam te evomere ex ore meo. Apoc. III, 16. 
2) D. Petr. Damiani de S. Romualdo 
3) P. Franc. Arias. p. 2. profect. spiritualis tract. 5; de oratione c. T. 
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Samſtag auswählte, wo er vom Abende an bis zum Anbruche des 
Morgens im Gebete verharrte. — 

Dieſe Mebung iſt nicht blos für das Wachsthum in der Tugend ſehr 
heilſam, ſie ſchützt auch vor dem Rückwärtsgehen. Denn die menſch— 
liche Gebrechlichkeit iſt ſo groß und unſere Neigung zum Böſen ſo 
mächtig, daß wir, wenn wir auch zuweilen unſere geiſtlichen Uebungen 
mit vielem Eifer anfangen, alsbald allmählig nachlaſſen und im erſten 
Eifer erkalten. Wir kehren zu unſerer natürlichen Lauigkeit und Träg— 
heit ſo leicht zurück, wie das warme Waſſer zur früheren Kälte, ſobald 

man es vom Feuer hinwegnimmt. „Denn der Sinn und die 
Gedanfen des menſchlichen Herzens find,“ jagt die heilige 
Schrift, „pon Jugend auf. zum Böſen geneigt .“ Hierzu 
fommt noch, daß wir vielfach beichäftiget find, Einige mit dem Stu: 
dium, Andere mit häuslichen Aemtern, Andere hinmiederum mit außer: 
häuslichen Aemtern und Berrichtungen, und folglich es ganz bejonders 
nöthig haben, daß wir uns einige Dale in aller Zuricdgezogenbeit 
Jammeln. Denn das ift ein Grundjaß bei den Philoſophen: „Alles, 
was handelt, leidet durd) das Handeln ?).” Wie ein Meſſer durd) den 
täglichen Gebrauch ftumpf wird und von Zeit zu Zeit wieder geichärft 
werden. muß; eben jo werden aud wir, obihon unſere Beihäftigungen 
gut und beilig find, durch das beitändige Arbeiten ftumpf und erjchlaffen 
in der Sorge für unser Seelenbeil, während wir an deu unſeres 
Nächten arbeiten. Deshalb. ift es jo überaus wichtig, daß mir ung 
von Zeit zu Zeit von allen Geſchäften loswinden und uns in alle Ein- 
famfeit zurüdzichen, um mit Muße unferer Seele die verlorenen Kräfte 
wieder zu gewinnen und ihre noch nee zu erwerben, damit fie fort: 
arbeiten kann. Denn wir haben gegen uns jelber größere Verpflich: 
tungen, al3 gegen unjern Nächſten; und die wohlgeordnete Liebe fängt 
bei fich felber an. 

Aber es ift auch für unſere Nächiten wichtig, daß wir dieſes thun, 
weil ihr Fortſchritt von dem Fortichritte Jener abhängt, welde ihre 
Kräfte dem Heile der Seelen widmen. Deshalb ift die hierauf ver: 
wandte Zeit fein Verluſt für fie, im Genentheile ziehen fie jogar Nuten 
daraus. Das heißt nur gewillermaßen die Felder ein Jahr ruhen 
lafjen, damit fie hernach deito mehr Frucht bringen ; oder um mit dem 
Pater Nvila.zu reden, das heißſt nur den Miühlftein auf's Neue behauen, 
damit er um jo beiler mahle. Die vielfachen Geichäfte alfo, melde 
Jemand haben kann, find für ihn fein rechtmäßiger Grund, Diele 
Geiſtesſammlung zu unterlaffen,; im Gegentbeile je mehr man mit 
Geſchäften und Aemtern überladen ift, defto mehr mu man zu diefem 
ankerordentlichen Mittel des Gebetes und der Geiſtesſammlung feine 
Zuflucht nehmen. Die Seefahrer müſſen von Zeit zu Zeit in einen 
Hafen einlaufen, um fich mit frifchen Lebensmitteln zu verjehen. Eben 
jo müſſen Die, welche mit den äußeren Berufsgeichäften für das Seelen- 
beil des Nächiten beauftragt find und beftändig unter taufend Gefahren 
auf dem Weltmeere "umberjegeln, oft im Hafen der Einſamkeit und 
Zurückgezogenheit landen, um dort einige geiftliche Erfriihung einzu— 


— — — — — 


1) Sensus enim et eogitatio humani cordis in malum prona sunt ab ado- 
lescentia sua. Genes. VIII, 21. 
2) Omne agens agendo patitur. 
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nehmen und ſich die für die Fortfekung ihrer Reife nothwendigen Le 
bensinfttel einzufammeln. Ein berrliches Beiſpiel hiervon finden wir 
im heiligen Evangelium. Jeſus Ehriftus batte feine Apoftel an ver: 
Ichiedene Orte zum Predigen ausgeſandt. Als fie von ihrer Sendung 
urücfehrten und dem Sohne Gottes Rechenſchaft davon ableaten, 
* er ihnen: „Kommet beiſeits an einen abgelegenen Ort 
und ruhet ein wenig aus?).“ Ertheilte der Welterlöſer dieſen 
Rath ſeinen Apoſteln und bedurften dieſe der Einſamkeit und der Ruhe, 
um wie viel mehr denn wir. 

Sehr treffend ſagen Die, welche über das Gebet geſchrieben haben: 
daſſelbe ſei für die Seele, was der Schlaf ſür den Körper iſt. Auch in 
der heiligen Schrift wird daſſelbe durch den Schlaf bezeichnet. „Ich 
ſchlafe und mein Herzewacht').“ „Sch beſchwöre euch, ihr 
Töchter Jeruſalems, wecket nicht und machet nicht wach 
die Geliebte, bis fie ſelbſt will’)“ Zur weiteren Erklärung 
dieſes Vergleiches jagen fie: Wie der Körper im Schlafe ausruhet und 
neue Kräfte gewinnt; eben jo ruht die Seele im Gebete aus und jam- 
melt fich neue Kräfte zum Dienfte Gottes; und wie ein Menſch, welchem 
war die befte Nahrung gereicht wird, der aber den Schlaf entbehren muß, 
— wird und in Gefahr ſchwebt, das Leben zu verlieren; jo wird 
aud die Seele ohne den geiftlichen Schlaf des Gebetes, fo heilig aud 
die äußeren Beichäftigungen jein mögen, Schwach und frank und läuft 
Gefahr, zu Grunde zu gehen. Deshalb will der Bräutigam nicht, daß 
man feine Vielgeliebte aufwede, To lange fie felbft nicht will. Denn es — 
ijt läftig, aus dem Schlafe dur Lärm gewedt zu werden; aber es iſt 
— von ſelbſt zu erwachen, wenn der Körper gehörig ausgeruhet 
hat und wenn alle zum Gehirn aufſteigenden Duͤnſte ſich verloren 
haben. Gott will alſo nicht, daß etwas von außen her die Seele auf— 
wecke, wenn ſie den Schlaf des Gebetes ſchläft; ſondern er will, daß 
ſie von ſelber erwache, wenn ſie vollſtändig ausgeruhet hat, und daß ſie 
ſich in Liebeswerken übe, weil ſie es dann beſſer vermag, als vorher. 

Obſchon es für Alle im Allgemeinen ſehr wichtig iſt, ſich zu jeder 
Zeit dem Gebete zu widmen, und obſchon man es nie zu häufig thun 
kann, ſo gibt es doch Fälle und Gelegenheiten, wo es ganz beſonders 
nothwendig iſt: z. B. wenn man in ſeinen geiſtlichen Uebungen nach— 
läßig zu werden anfängt oder nicht mehr die gehörige Frucht daraus 
zieht; wenn man es mit der Beobachtung der Regeln nicht mehr fo 
genau nimmt und Kleine Dinge gar nicht mehr achtet; wenn man inner: 
lich nicht mehr genug gejammelt ift; wenn man fi dem Neufern zu 
ftarf zumendet und ſich zu jehr von feinen Gejchäften einnehmen läßt. 
Erkennt man, daß man fih in einem nothiwendigen Punkte gar nicht 
werde überwinden können, fo ift es auch gut, auf einige Tage fich zurüd- 
zuziehen, um durch das Gebet zum Siege über fich felber zu gelangen. 
Denn da kann man zuweilen in einen Augenblide von Gott mebr 
Gnade und Kraft zur Abtödtung und zur Selbftüberwindung erlangen, 
al3 man vermittelft der gewöhnlichen Uebungen in vielen Tagen 


1) Venite seorsum in desertum locum, et requiescite pusillum. Mare. VI,31. 

2) Ego dormio, et cor meum vigilat. Cant. V, 2. 

3) Adjuro vos, filiae Jerusalem, ne suscitetis, neque evigilare faciatis dilec- 
tam, donec ipsa velit. Cant. VIII, 4. 
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erhalten haben würde. Jemand iſt vielleicht ſehr lange Zeit hindurch 
abwechſelnd gefallen und wiederkufgeſtanden; aber durch eine Geiſtes— 
ſammlung von einigen Tagen fühlt er ſich oft auf einmal ſeinen Irr— 
thümern entriſſen, in ſeiner guten Geſinnung befeſtiget und durchaus 
entſchloſſen, ſein Leben zu ändern. Denn es unterliegt, wenn man 
es beim rechten Lichte betrachtet, keinem Zweifel, daß dieſer einige 
Tage hindurch währende ausſchließliche Verkehr mit Gott und mit ſich 
ſelber Gott am erſten dazu beſtimmt, daß er zu uns redet, und uns 
.« große Gnaden verleiht. „Er wird einſam ſitzen und ſchwei— 
gen, weiler fih über fih erhoben hat'),“ jagt der Prophet. ” 
Dan erhebt fich alſo durch dieſe Geiſtesſammlung über fich jelber und 
wird ein anderer Menſch. Dadurch find jchon früher außerordentliche 
Aenderungen hervorgerufen: „Siehe, die Hand des Herrn ift 
nicht abgefürzt?)“: ſeine Macht ift nicht vermindert ; deshalb mußt 
du Dich nicht entmuthigen laſſen, und nichts von Dem vernacläßigen, 
was von dir abhängt. Weißt du, was Gott in deiner Seele während 
der Einſamkeit wirken wird? Bielleiht iſt an eine diejer- geiftlichen 
Uebungen dein Fortichritt und deine Vollkommenheit gefnüpft. Außer: 
dem iſt nach langen Reiſen, oder nach gewiſſen ſehr zerjtreuenden 
Geſchäften eine ſolche Geiſtesſammlung für das Beſte deiner Seele 
eben jo nothwendig, wie nach langer Krankheit eine gute Koſt und 
Pflege für den erihöpften Körper, damit er wieder zu Kräften komme. 
Aus demſelben Grunde nimmt mam ſie auch mit Nuten vor der Ueber: 
nahme ähnlicher Gejchäfte vor, um fich auf diefe Weile dazu vorzu: 
bereiten, damit man nachher Alles in deſto reinerer Abficht thue, und 
durch den Verkehr mit der Welt feinen Schaden leide. Die Mittel, 
welche vor Krankheit bewahren, find bejler, als die, melde davon 
ilen. Deshalb empfiehlt der heil. Jgnatius allen Obern, fie möchten 
ih vor der Uebernahme ihres Amtes einige Tage in alle Einſamkeit 
zurückziehen, um fid während diefer Zeit nur den geiftlichen Uebungen 
zu weihen. Dajjelbe zu thun, iſt auch für Den heilſam, welcher zu 
einer langewährenden Million verivandt werden jol. Ein Beilpiel 
davon hat uns Ehrijtus') jelber gegeben, als er ſich vierzig Tage in 
die Wüſte zurücdzog, bevor er zu predigen anfing. Auch die Zeit der 
Leiden, mögen fie nun uns im Einzelnen, oder die ganze Gejellichafte 
oder die ganze Kirche im Allgemeinen treffen, ift eine jehr geeignete 
Beit dazu. Denn zum Gebete, zur Buße und zur Abtödtung nahm 
man in der Kirche gewöhnlich ſeine Zufludt, um den Zorn Gottes 
zu⸗ befänftigen und jeine Barmberzigfeit und feine Gnaden auf uns 
1 berabzuziehen. | ! 
Alle diefe Fälle bieten uns herrliche Gelegenheit zur Geiftesfjamm: 
lung dar. Mühlen wir aber auch ſolche Gelegenheiten aufſuchen? Unjer 
eigenes Bedürfniß und unjer eigener Vortheil geben uns deren genug 
an die Hand. Deshalb jollen wir wenigſtens Fein Jahr ohne diefe 
befondere Geiſtesſammlung vorübergehen laſſen. Und machen wir fie, 
ſo müjjen wir fie gut machen und mit dem feften VBorjage, Nuten daraus 
zu ziehen. Denn etwas jo Wichtiges, mie gerade dieſes, darf man 








1) Sedebit solitarius, et taccbit, quia levavit super se T’hren. II, 28, 
2) Ecce non est abbreviata manus Domini. /s. LIX, 1, 
8) Matth. IV, 1. | 
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nicht oberflächlich oder blos der Förmlichkeit und des Anftandes megen 
vornehmen. Aber ganz bejonders Mr Gefellichaft hat Gott dieſes 
Mittel nicht blos zu unſerm Fortichritte in der Tugend, ſondern aud) 
zum Bejten des Nächften verliehen. Als ein folches wird es in den auf 
unjeren Orden bezügliden Bullen hervorgehoben. ‚Deshalb empfiehlt 
auch der heil. Ignatius es eindringlich den Prieftern, „damit fie fich,” 
jagt er, „in der Handhabung dieſer Art von geiftlihen Waffen, melde 
fi) durdy Gottes Gnade als jehr geeignet zur Förderung feines Dien- 
jtes herausftellen, eine große Gewandtheit erwerben ').” Durch dieſes 
Mittel zog Gott unjern heiligen Stifter und feine Gefährten an fi; 
durch dafjelbe hat er noch viele andere an fich gezogen, und man bat jo 
wunderbare Wirkungen feiner Gnade an allen Denjenigen wahrgenom: 
men, welche er auf diefem Wege geführt hat, daß wir hoffen- müjlen, 
daß er auch ung, wenn wir auf demjelben Wege wandeln werden, eben - . 
jo beiftehen und ung mit feinen Gnaden überhäufen werde. 

" Allem Geſagten füge ich noch eine ſehr wichtige Bemerkung hinzu, 
welche uns dieſe Uebungen bejonders werthvoll machen muß ; nämlich 
die Gnade, welche Baul V. allen Ordensleuten im Allgemeinen in der 
im Jahre 1606. den 23. Mai ausgefertigten Bulle exwieſen bat, in 
twelcher er einen vollfommenen Ablaß und die Nadhlaffung aller Sün- 
den jedem Ordensmanne, welchem Orden er aud) angehören mag, ver: 
leiht, der.acht Tage hindurch in aller Einſamkeit dieje geiftlihen Uebun— 

en nacht. Das zeigt uns, wie hoch dieſer große Papſt diejelben an: 
Klug, und was wir davon halten müjjen. Zum größeren Trofte und 
zur bejjeren Belehrung für Alle will ich bier die eigenen Worte der 
Bulle anführen, und jte treu überfeßen. Sie lauten, wie folgt: „Denen 
aber, welche fich mit Erlaubniß ihrer Obern von ihren Geſchäften auf 
zehn Tage einſam in ihre Zelle zurücziehen, oder welche jih, von dem 
Verkehr mit Andern fih abjondernd, der Lefung frommer Bücher ‚und 
anderer geiftlichen Dinge, welche das Gemüth in den Geilt der An- 
dacht einführen, widmen, und oft Erwägungen und.Betrachtungen über 
die Geheimnilje des fatholiichen Glaubens, die göttlihen Wohlthaten, 
die vier legten Dinge, das ‚Leiden unjeres Herrn Jeſu Chriſti anftellen, 
und andere Uebungen, Stoßgebete oder mündliche Gebete hinzufügen; 

verleihen Wir, wenn fie ſich menigftens zwei Stunden des Tages oder 
des Nachts im innerlichen Gebete üben; wenn fie zur jelben Zeit eine 

Beichte vom ganzen Leben, oder eine jährliche oder eine gewöhnliche 
Beichte ablegen, das allerheiligite Altarsfaframent empfangen, oder 
Meſſe leſen; mildreichft allemal für jegliche der genannten Uebungen 
einen vollfommenen Ablaß und Nachlaſſung aller ihrer Sünden ?).“ a 


1) Ut.in hoc. armorum spiritualium genere tractando, quod Dei gratia ad 
ipsius obsequium tantopere conferre cernitur, dexteritatem habere possint. 
Const. p. 4. c. $. 5. Regul. 7. Sacerdotum. | 

2) Jis, vero, qui de suorum Superiorum licentia a negotiis per decem dies 
alieni in. cella' commorabuntur, aut ab aliorum conversatione separati, in pio- 
rum liborum et aliarum rerum spiritualium, animos ad devotionem et spiri- 
tum inducentium, lectionibus opera suam dederint; addendo sacpe conside- 
rationes et meditationes mysteriorum fidei Catholicae, divinorum beneficiorum, 
quatuor novissimorum, passionis Domini nostri Jesu Christi, et aliorum exer- 
citiorum, orationum jaculatoriarum aut vocalium, saltem per duas horas ın 
diem ac noctem, orationibus mentalibus sese exercendo, faciendo.eodem tem- 
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Sechs und zwanzigites Kapitel. 
Weihe ruht wir aus diefen geiftlihen Uebungen ſammeln follen. 


Mir müſſen uns hauptſächlich drei Dinge in den geiftlichen Uebun— 
gen vornehmen: Erftens, unſere täglichen Werfe beſſer und voll- 
fonımener zu verrichten. Unſer ganzer, Fortichritt und unfere ganze 
Bollommenbeit hängen, wie wir e3 an. feinem Drte') gezeigt haben, 
davon ab, daß wir diejelben gut verrichten. Denn man muß fic) nicht 
einbilden, daß diefe Uebungen blo3 dazu: angeordnet find, daß man 
acht oder vierzehn Tage in aller Zurüdgezogenbeit beftändig dem Gebete 
obliege; fie find darauf beredynet, daß man fi daran gewöhne, fein 
Gebet gut zu verrichten, feine Gemwiljenserjorichung gut zu machen, mit 
Inbrunſt die heilige Meſſe anzuhören oder zu lefen, mit Andadt feine 
Tageszeiten zu beten , die geiftliche Lejung fruchtbar auzuftellen, u. |. w. 
Um ſich aljo in allem Dem durch mehrere Afte zu üben, und um fid 
anzugemöhnen, das Alles auf die gebührende Weiſe zu verrichten, läßt 
man andere Gejchäfte eine Zeitlang ruhen. Deshalb ichreibt der heil. 
Ignatius) vor, man folle während der ganzen Zeit der geiftlichen 
Uebungen, welde, wenn fie vollftändig gemacht werden, gemöhnlich 
einem Monat dauern, eine beſondere Gemiſſenserſorſchung über die 
Art und Weile, wie man diefe Hebungen macht, mit welder Sorgfalt 
man die dabei zu befolgenden Regeln beobadytet, und über die Fehler, 
welche man ſich dabei zu Schulden fommen läßt, anftellen, damit man 
fih daran gewöhne, alles Das fünftighin recht volllommen zu ber: 
richten. Er empfiehlt diejes mehrmals, weil erwerfannte, wie überaus 
wichtig und nützlich es ſei. Aber nicht blos rückſichtlich der geiftlichen 
Uebungen, welche die Hauptſache bleiben und allen Uebrigen Kraft und 
Geiſt verleihen müſſen; ſondern auch rücichtlih der anderen Uebungen 
und Beichäftigungen joll man mit reichlichem Gewinne aus dieſer 
geiitlichen Einfamteit hervorgehen und aus ihr nene Kraft jchöpfen, 
damit: mon künftighin beſſer jein Amt und feine Berufäpflichten 
beforge und genamer ſeine Regeln beobadte. Der Vortheil alio, 
melden wir aus den geiftlihen Uebungen zichen follen, betrifft nicht 
einfach die Zeit der Uebungen selber; er betrifft hauptiächlih die 
Zukunft. Deshalb fann man erit aus der Handlungsweije, welche 
nachher eingeichlagen wird, den Nuben erkennen, welche Jemand aus - 
ihnen gezogen bat. | 

Zweitens müſſen wir uns in den geiftlichen Uebungen vor: 
nehmen, uns in den Unvolllommenheiten und Keblern, denen wir am 
meisten unterworfen find, zu überwinden und abzutödten. Jeder prüfe 
ih, worin er am bäufigiten fehlt, und worin er feinen Brüdern den 
‚meiften Anlaß zum Falle und zum Aergerniſſe gibt; und befleihe fich, 


pore confessionem generalem autannualem vel ordinariam, sanctissimum Eu- 
' charistiae Sacramentum sumpserint, aut missam celebraverint: quoties id ege- 
rint, pro quolibet praedictorum Exereitiorum plenariam similiter omnium pec- 
catorum suorum indulgentiam et remissionem misericorditer in Domino con- 
cedimus. In Bulla eman. die 23. Maji 1606. quam indulg deinde extend. etiam 
ad octiduum Aler. VI. in Bulla sub die 12. Octob. 1657. 
1) Abhandl. 2. Kap. 1. u. 2. 

Lib: Exereit, spir. in add. 1. hehd. not. 4,; et in 2. hebd. die 5, et 

hebd, 3. notabili. 
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bauptjächlich darin ſich zu beifern; und er wird bie geiftlichen Uebungen 
ſehr gut gemacht haben, weil das ihr. Hauptzwed ift. Der Titel, 
welchen der heil. Ignatius ihnen gegeben hat, zeigt dieſes ausdrüdlich 
an; denn er nennt fie „geiftlihe Betrabtungen, um jid ſel— 
ber zu überwinden, und alle jeine Neigungen und jeine 
ganze Lebensweiſe auf den größeren Dienit Gottes hin- 
zurihten.“ Deshalb muß man während diejer geiftlichen Einſamkeit 
auf die Umänderung feiner jelbit bedacht fein, damit man „ein ganz 
anderer Mann werde'),” wie Samuel zu Saul jagte; „und in 
einen vollfommenen Mann umgemwandelt ?),“ wie der beil. 
Paulus ſich ausdprüdt, daraus bervorgehe. Dieſe Aenderung muß 
man: folglich an deinen Werken wahrnehmen. Xiebteft du vorher die 
Geifteszerftreuungen, vergeudeteft du gerne die Zeit mit QTändeleien 
und eitlen Schwäßereien, jo liebe jet das Stillſchweigen und die 
Sammlung. Tracteteft du vorher nur nach Annehmlichkeiten und 
Bequemlichkeiten, jo ftrebe jegt nur nach Abtödtung und Buße. Spracheft 
du vorher oft kränkende Worte zu deinen Brüdern, jo rede jegt nur 
milde mit ihnen. Warft du vorher faumfelig in der Beobachtung der 
Regeln und nachläßig in den Kleinen Dingen, I werde jet ganz treu in 
"den kleinſten, befolge pünktlichſt, was dir vorgeſchrieben wird, und komme 
jo eifrig deiner Pflicht nach, daß du durd Gottes Gnade vorläglich 
feinen Fehler mehr begeheft. Dahin muß man es in ‚der geiftlichen 
Einjamteit gebracht haben. Denn wozu nützen dieje Hebungen, wenn 
man alle Fehler und Unvolllommenbeiten, welche man in diejelben 
mitgebracht hat, auch wieder mit herausbringt ? 

Der heil. Ambrofius ) erzählt Etwas, was wir, weil*er es er: 
zählt, wohl wieder erzählen dürfen. Ein jehr ausjchweifender Jüng— 
ling batte eine weite Reife gemacht und auf derjelben jein Leben gänz- 
lich geändert. Bei feiner Rückkehr in feine Vaterftadt kam er auf der 
‚Straße einem Weibe zutgegen, mit welchem er lange Zeit einen ver: 
botenen Umgang gepflogen hatte. Als er an ihr vorbeiging, ohne fie 
zu grüßen, ging fie ganz erftaunt und in der Meinung, er hätte fie 
nicht erfannt, auf ihn los, und jagte, fie fei Jene. „ch ſehe es 
wohl,” erwiederte er; „aber ich bin nicht mehr Jener.“ Denn er 
war ganz umgeändert und ein anderer Menſch geworden. Eben 
‚jo müfjen wir uns ändern, damit wir mit dem Apoftel Sprechen fönnen: 
„Sb lebe, doch nicht ich, Sondern Ehriftus lebt in 
mir*).” Bon diefer glücklichen Umgeftaltung, ſagt der beil. Am: 
brofius °), hat der Erlöfer geſprochen, als er fagte: „Wer mir 
nabfolgen will, der verläugne ſich felber‘).” Denn fi 
verläugnen, fügt diejer Kirchenvater hinzu, heißt fich in einen anderen 
Menſchen verwandeln, und nicht mehr der alte jein. Als der beil. 
Franziscus Borgias”) den Leichnam der Kaiferin Iſabella nad Gra— 
nada begleitete, verlieh ihm Gott die Gnade, in Folge von diejem 


— —— — — u 


1) Et mutaberis in virum alium. I Reg. X, 6. 

2) In virum perfectum. Ephes. IV, 13, 

3) D. Ambr. lib. 2. de Poenit. c. 10. 

4) Vivo autem, jam non ego, vivit vero in me Christus. Gal. II, 20. 
5) D. Ambros. in Matth. XVI, 24. et Luc. IX, 23, 

6) Si quis vult post me venire, abneget semetipsum, Matth. XVI, 4. 
7) Vita 8, Franc. Borg. 1. 1. c. 8, 
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Todesihaufpiele, welches er beftändig vor Augen hatte, fein Herz jo 
von den Eitelfeiten der Welt loszureißen, daß er bei feiner Rückkehr 
an den Hof jagte: „ver Hof käme ihm’ ganz verändert vor;“ weil er 
felber wirklich ganz verändert war, feitdem Gott ihn erleuchtet hatte. 
So. werden aud wir ganz umgeändert aus unferen geiftlichen Uebungen 
bervorgeben, wenn wir das Licht und die Gnaden, welche ung Gott 
darin gewöhnlich mittheilt, aut anwenden. 

Drittens müſſen wir befonders darauf bedacht jein, uns jene 
Tugend zu erwerben, welche am nothwendigiten für ung ift. Das 
folgt ſchon aus dem Zweiten. Denn man reißt nur die Lafter mit 
der Wurzel aus, um die Tugenden einzupflanzen. Zwei Mittel, jagt 
ein beiliger Mann'), find hauptſächlich dem geiftlichen Yortichritte 
förderlih. Das erjte, wovon mir bereits geredet haben, bejteht 
darin, daß wir uns mit Gewalt den Laftern, zu melden wır am 
meiften binneigen, entziehen. Das zweite darin, daß wir mit 
allem Eifer der Tugend nachſtreben, welche und am meijten Noth thut. 
Darum handelt es ſich gerade jegt. Das Direktorium (der Leitfaden) 
zu den geiftlichen Uebungen jagt an der Stelle, wo es davon redet, wie 
wir ung während der Zeit der geiftlichen Einſamkeit zu verhalten 
haben, daß man nicht die ganze Woche auf die Uebung des eriten 
Mittels zu verwenden brauche, jondern daß zivei oder drei Tage dazu 
genügen, jo daß mir hernach zu einigen anderen Mitteln übergehen 
fönnen, welche uns zu einer größeren Vollkommenheit erheben. Unter 
denen, welche dort als die zu diefem Zwecke geeignetiten angegeben 
find, befteht eines der widtigften darin, daß wir uns von Zeit zu Zeit 
eine der Hauptregeln auswählen, welche alle nur erdenkbare Boll: 
fommenbeit in fich jchließen. Die Negel?) 3. B. jagt: -„Mie die Welt: 
menschen. mit Inbrunſt Ehre, Achtung und Anſehen vor der Welt 
lieben und ſuchen; eben jo müſſen auch wir mit Inbrunſt das Ent: 
gegengejette lieben und juchen.” Nimm dir 3. B. in den geiftlichen 
Uebungen vor, einen ſolchen Grad von Demuth zu erreichen, daß Ber: 
abtung, Hohn, Unbilden und faliche Zeugnilje dir jo viele Freude 
verurjachen, als Ehre und Lob den Weltmenichen. Dadurch wirft 
du alle Verjuhungen befeitigen, von denen man gewöhnlich ange: 
fochten wird, und melde darin bejtehen,. daß man, der Eine 
wegen feiner Gelehrſamkeit, der Andere wegen feiner hohen“ Würde, 
der Dritte wegen der wichtigen Geihäfte, wozu er verwendet wird, 
geachtet werden möchte; und du wirft vin großes Hinderniß für deinen 
geiftlichen Fortichrist wegräumen. Ein anderes Mal ninm dir vor, die- 
Regel?) treu zu beobachten, welche von uns fordert, daß wir ung ftet be: 
ftreben, Gott zu dienen und ihm zu gefallen, rein aus Liebe zu ihm, 
und mehr aus Erfenntlichkeit für die ung geipendeten Wohlthaten , als 
aus Furcht vor den Strafen oder aus Hoffnung auf Lohn. Bemühe 
di, deine Meinung fo zu läutern, daß du in Nichts, weder in den 
Heinen noch in den großen, weder in den zeitlichen noch in den ewigen 
Dingen deinen Vortheil jucheft, fondern nur den Willen und die Ehre 
Gottes, und dich jelber vergejfend nur darin allein deine,ganze Zufrie— 





l) Thom. a Kempis |, 1. c. 25, n, 4. 
2) Reg. 11. Summarii Const. 
3) Reg. 17. Summ, 
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denbeit jegeft. Befleiße dich ein anderes Mal einer fo vollfommenen 
Gleihjörmigfeit mit dem Willen Gottes, daß du Alles, was dir nur 
immerhin zuftoßen, und von welder Seite es dir zuftoßen mag, wie 
aus jeiner Hand kommend, annimmft. Doch, welche Tugend und 
welche Vollkommenheit du dir in deiner geiftlihen Einfamfeit zu er: 
werben ach vornehmen magſt (denn man kann fein Augenmerk auf 
alle richten, je nahdeın der Eine dieje, der Andere jene nöthig hat}, 
laſſe nicht eher nad), als bis du dein Ziel erreicht haft. 


Sieben und zwanzigites Kapitel. 


Einige Bemerfungen, welde uns behülflich fein werden, daß wir 
noch größeren Nugen aus dieſen geijtlihen Uebungen ziehen. 


Um noch mehr Nugen und die befagte Frucht aus diefen geistlichen 
Uebungen zu ziehen, müſſen wir uns Folgendes merken. Erſtens. 
Nie man vor dem Gebete nicht blos die Betrachtungspunfte beftinmen 
und vorbereiten fol, jondern auch die Frucht, welde man daraus 
ziehen will: eben jo fol man auch vor den geiftlichen Uebungen bei | 
ih den Nuten feftitellen, welchen man daraus jchöpfen will. Zu dem 
Zwede muß man vor dem Eintritte in diejelben eine genaue Rund: 
jehau über jich halten, und mit Ruhe erwägen: „Welches ift wohl mein 
größtes geiftliches Bedürfniß? Wohin neigen sam meilten meine ver: 
porbene Natur, oder meine unordentlichen Leidenſchaften und meine 
ichlehten Gewohnheiten hin? Was macht meiner Seele am meilten 
zu ichaffen? Wo droht ihr die größte Gefahr? Was an mir kränkt 
meine Brüder am meiften und gibt ihnen am häufigsten Anlaß zum 
Hergernifje?” Das ift eine ſehr gute Art und Weife, fih zu den geift- 
lihen Uebungen vorzubereiten. Hat man nun nad einer genauen 
Prüfung etwas Belonderes in's Auge gefaßt,. jo muß man dafjelbe 
auch beitändig im Auge bebalten, entweder um es fich vollkommen zu 
erwerben, falls es eine Tugend, oder um fi darin vollftändig zu 
bejjern, wenn e3 ein Laſter iſt. Deshalb dürfen wir ung nicht vor: 
nehmen, uns in diejen geiftlichen Uebungen zu einer erhabenen Be 
ſchauung zu erheben, noch ung vorftellen, man müſſe wegen diejer 
Abgeſchiedenheit von der Welt eine tiefe Ruhe genießen und in den 
innigften Berfehr mit Gott treten. Denn man fann dann zuweilen ſogar 
mehr Zerftreuungen, einer größeren Unruhe und mehr Berjuchungen 
unterworfen jein, als in dem Wirrwar der äußeren Gejchäfte Man 

. muß nichts Anderes bezweden, al3 die angedentete Frucht aus ihmen 
zu ziehen, und dahin aus allen Kräften arbeiten. Gelingt es, jo hat 
man die geiftlichen Webungen gut gemacht, obſchon mean vielleicht nicht 
die Spur von der gemwünjchten inbrünftigen Andacht empfunden bat. 
Gelingt es aber nicht, jo hat man die Zeit verloren, mag man aud 
vor überichwengliher Andacht beitändig Thränen vergojjen haben. 
Denn nicht zarte Herzensregungen, fondern die Beflerung des Le⸗ 
bens und den Fortſchritt in der Vollkommenheit muß man ſich zum 
Ziele ſetzen. 

Mit großem Nutzen werden wir uns dann der Methode bedienen, 
welche wir dem Willen des heil. Ignatius) gemäß ſtets beim Gebete 


1) D. Iyn. lib. Exere. spir. in Add, 1 hebd. Add, 5, 
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befolgen jollen. Haben wir nämlich eine Stunde hindurd) dem Gebete 
obgelegen,, jo jollen wir ungefähr eine Viertelftunde entweder ftehend 
oder jigend eine Gewiſſenserforſchung darüber anjtellen, und uns 
Rechenſchaft darüber geben, wie wir dabei zu Werfe gegangen ſind. 
Finden wir, daß. e3 ſchlecht von Statten ging, jo follen wir zujehen, 
woher das rührt, und unterjuchen, ob wir vielleicht unjere Betrach— 
tungspunfte nicht gut vorbereitet, ob wir uns in eitlen und ausſchwei— 
jenden Gedanken aufgehalten haben, ob wir und vom Schlafe haben 
überwältigen lafjen, ob wir in eine Herzensbetäubung gefallen oder bei 
den Erwägungen des Verftandes zu lange ftehen geblieben find, ob mir 
die Anmuthungen des Miltens zu ermweden verfäumt haben, ob wir eine 
ganz lautere Abficht hatten, oder ob wir vielmehr nach ſüßen Tröſtun— 
gen, als nad) der Erfüllung des güttlichens Willens geftrebt haben. Er: 
fennen wir nach einer genauen Erforſchung, worin wir uns verfehlt 
haben, jo. jollen wir auf der Stelle unjern Fehler bereuen, und einen 
feſten Borjaß fallen, ihn zu verbejlern. Finden wir aber, daß wir uns 
nichts vorzuwerfen haben, jo jollen wir Gott dafür-danfen und ung 
vornehmen, gerade jo in der Zukunft fortzufahren. Dieje Anweilung 
it überaus wichtig, weil wir durd) dieſe Prüfung und Erforihung all: 
mälig erkennen, welches die Urjache unjeres schlechten Gebetes ift, da— 
mit wir ung davor in Acht nehmen, und welches die des Guten iſt, da= 
mit wir Fünftighin daran jejthalten. Auf diefem Wege erwirbt man ſich 
den Beijt der Unterjcheidung und der Zucht, welchen die Erfahrung ver: 
leiht. Deshalb hält der heil. Jgnatius dieje Gewiſſenserforſchung für jehr 
geeignet, um Meiſter nicht blos in der Wiſſenſchaft Des Gebetes, jon- 
dern auch in allen andern auf die Zeitung der Seelen bezüglichen Wiljen- 
haften heramzubilden. Denn in dem vierten Theile jeiner Conſtitu— 
tionen’) jagt er: Für einen Beichtvater wird es namentlich im Anjange 
ſehr heilfam fein, wenn er fich gleih, nachdem er Beicht gehört hat, 
darüber erforjcht, um zu jehen, worin er ſich verfehlt habe, damit er fi) 
ein anderes Mal beſſere uud jo aus jeinen eigenen Fehlern Nugen ziehe. 
Ehen deswegen wird die Erforſchung über das Gebet angeitellt. Das 
it das Erfte, was wir hierin zu thun haben. Das Zweite ift au) 
ſehr wichtig und befteht darin, daß man zufehe, welche Frucht man 
aus jeinem Gebete .gezogen habe, und daß man neue hierauf bezügliche 
Willensakte erwede, wie wenn man in wenigen Worten den Kern von 
Dem, was man in vielen gejagt hat, wiedergibt, Folgerungen und 
Conjequenzen daraus zieht, und gleihjam einen Schluß dazu madt. 
Daraus, daß unſer beiliger Stifter ſich nicht mit den täglichen Gewiſ— 
jengerforjehungen am Mittag und Abend begnügt, jondern nod un: 
mittelbar. nach dem Gebete eine bejondere Gewiljenserforichung vor— 
ſchreibt, kann man übrigens erjehen, einen wie großen Werther auf 
das Gebet legt, und wie wichtig er es hält, vaß man daſſelbe gut ver: 
richte und jorgfältig alle Fehler ablege, weldye man fich dabei zu Schul: - 
den fommen läßt. An diejer Erforjchung-ilt jo viel gelegen, daß man, 
wenn man erkennt, daß man nach dem Gebete feine Zeit hierzu hat, fie 
während des Gebetes jelber anjtellen ſoll. 

Allem Dem fönnen wir noch einen andern jehr. nüslichen Rath. 
hinzufügen. Schreiben wir ung nämlich nad dem Gebete Alles, was - 


1) Const, p. 4. c. 8. litt, D. 
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wir während defjelben gefammelt haben, kurz auf; die heiligen Reguns 
gen und Vorſätze, und die Erleuchtungen, melde Gott ung gegeben 
bat ſowohl Hinfichtlich der Tugenden, welche wir zu erftreben uns vor: 
genommen, als der Geheimnijje, über welche wir die Betrachtung an: 
geitellt haben. So machte es der heil. Ignatius und der Pater Petrus 
Faber, von denen wir jogar noch Etwas befigen, was fte ſich aufge: 
fchrieben haben. Der heil. Franziscus Kaverius') räth diefelbe Me: 
thode an; das Direktorium für die Erertien?) jehreibt fie ung vor, umd 
unjer General, der Pater Aquapiva’), empfiehlt fie ung in jeinen 
Schriften ganz bejonders. Sie dient dazu, die heiligen Begierden und 
die quten Vorſätze, welche man faßt, nocdy mehr zu vervollfommnen 
und dem Herzen tiefer einzuprägen. Zudem lehrt und die Erfahrung, 
daß das Wiederdurchlejen des Aufgezeichneten großen Nugen bringt. 
Denn da es die eigenen Empfindungen find, welche man wieder jieht 
und von denen man jchon ergriffen gewejen ift, fo ergreifen fie hernad 
viel leichter, al andere; und man erneuert viel geläufiger dieſe Akte. 
Steht man niht- mehr jo hoch, wie damals, fo ſchämt man fich wenig: 
jtens, daß man nicht mehr jo ift, wie man damals war, und daß man 
rückwärts geht, ftatt voranzugehen. Auf diefe Weife ftrengt man ſich 
entiweder an, wieder dahin zu fommen, oder man erjegt Durch eine bei 
lige Scham Das, was ung an Bollfommenbheit mangelt. Somit ift die 
je3 zwar immer ein ſehr heilſames Mittel, vorzugsmweife aber zur Zeit 
diefer geiftlichen Uebungen. 
Zuletzt fage ich: wenn es zu jeder Zeit gut ift, wie wir an einer 
Sosandern Stelle zeigen werden, von feinen Gewiſſenszuſtande und von 
feinem Gebete jeinem geiftlihen Führer Rechenſchaft abzulegen, jo it 








A & dann ganz befonders heilſam. Einige Berjonen ziehen oft deshalb 
ieh die gehörige Frucht aus den geiftlichen Uebungen, weil ſie ſich 
Dem nicht unterziehen wollen. 






Acht und ziwanzigites Kapitel. 


Bon der geiftlihen Leſung. Wie wichtig fie ift, und wie mir jie 
mit Frucht anjtellen können. 


Die aeiftlihe Lefung ift eine Schweiter des Gebetes und eine großt 
Stüße für dafjelbe. Deshalb empfiehlt der heilige Apoftel dem Tr 
motheus „auf die geiftlihe Lefung Acht zu haben‘).” De 
heil. Athanafius glaubt, fie jei fir Den, welcher auf dem Wege Gottes 
wandeln will, fo nothwendig, daß er in einem geiſtlichen Vortrage Al 
die Ordensleute fagt: „Ohne eifriges Leſen wirft du Keinen des götl- 
lichen Dienftes recht beflifjen ſehen ).“ Man kann die geiftliche Leſung 
weder vornehmen noch unterlaſſen, ohne Nutzen oder Nachtheil davon 
zu verfpüren. Der heil. Hieronymus gibt auch zu erkennen; wie bo 

“er diejelbe achtet, wern er an Euſtochium jehreibt: „Laß did, went 
du das Buch noch in der Hand hältit, vom Schlafe beſchleichen und dein 


1) Vita S. Fr. Xaver. 1. 6. ce. 13; 

2) Director. spir. c. 3. n. 6. — | 
3) Claud. Aquaviv. in industr. ad curand. anim. morbos ce. 3 | 
4) Attende lectioni. I Tim. IV, 13. 
5) Sine legendi studio neminem ad Deum intentum videas, D. Athan. ex 


Iıort. ad Relig, . 
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finfendes Antlitz ſollen die heiligen Blätter aufnehmen').“ Alle Hei— 
lige endlich im Allgemeinen empfehlen uns dieſelbe, und die Targa 
zeigt uns zur Genüge den Nuten derjelben weil die Geſchichte vo 
2 — Bekehrungen iſt, welche Gott auf dieſem Wege ge— 
wirkt hat. 

Die Ordensſtifter haben, geſtützt auf die Lehre des Apoſtels und 
das Anſehen und die Erfahrung der Heiligen, ſo ſehr die Wichtigkeit 
und Nützlichkeit dieſer Uebung anerkannt, daß Alle dieſelbe ihren Or— 
densleuten vorgeſchrieben haben. Der heil. Benediet, ſagt Humbert, 
begnügte ſich nicht damit, daß er täglich eine Zeit für dieſelbe 
feſſſetzte; ſondern er befahl noch, zur beſtimmten Stunde ſollten zwei 
der aͤlteſten Ordensleute im ganzen Kloſter nachſehen, ob Einer und 
Wer diefe Leſung untetließe oder die Andern davon abhielte. Daraus 
fann man erſehen, wie hoch dieſer Heilige fie Schäßte! — Im Worüber: 
geben mag auch bemerkt werden, daß fich dieſe Beiuche, welche man täg- 
lih bei uns während der geiftlichen Uebungen vorzunehmen pflegt, auf 
die Lehre und die Erfahrung der älteften Heiligen gründen. — Er wollte 
außerdem, Daß Derjenige, welcher auf ein Vergeben in diefer Hinficht 
ertappt würde, das erfte und zweite Mal ſanft zurecht gewiefen würde; 
aber wenn er hernach darin wieder zurüdftele, fo ſolle man ibn jo 
ſcharf züchtigen, daß es Andern zur Warnung dienen fünne. In unjerer 
Sejellichaft haben mwir eine Regel in Betreff der geiftlichen Leſung“), 
welche jo lautet: „Zweimal des Tages follen alle Ordensleute die 
teftgefeßte Zeit zur Gemwifjenserforschung, zum Gebete, zur Betrachtung 
und zur geiftlichen Leſung verwenden, und fih mit allem möglichen 
Fleiße im Herrn darauf verlegen.“ Und der Obere und der Präfect über 
die geiftlichen Dinge jollen dafür Sorge tragen, daß Jeder alle Tage 
eine pafjende Zeit darauf verwende. Die geiftliche Leſung mwird end: 
ih von allen Denen angewandt, melde nad Frömmigkeit ftreben. 
Deshalb wollen wir etwas weiter auf diefen Gegenjtand eingehen, und 
einige Winke geben, welche uns bebülflich fein können, diefe Uebung 
mit defto größerem Nuten anzuftellen. 

‚. Der heil. Ambrofius ermabnt ung, wir möchten jo oft wie mög: 
ih dem Gebete und der geiftlichen Leſung obliegen, und ſagt des: 
halb: „Weshalb verwendeft du nicht auf die Lejung ‘alle die Zeit, 
welche du außerhalb: der Kirche zubringft? Weshalb ſuchſt du nicht 
Chriftus wieder auf, redeft Chriſtus an, höreſt Chriftus an? Denn 
ihn reden wir an, wenn wir beten; ihn hören wir, wenn wir die göttlichen 
Ausiprüche leſen“).“ Diefes fei das erfte Mittel, defien wir uns be: 
dienen, um Nutzen aus ber geiftlichen Leſung zu ziehen. Seien wir 
überzeugt, daß Gott dann zu uns redet, und daß er zu uns ipricht, was 
wir da lejen. Denielben Rath gibt uns der heil. Augquftin, menn er 
lagt: „So leſe die heiligen Schriften, daß du ftet3 eingedent bift, daß 
fie Worte Gottes find, welcher nicht blos befiehlt, daß man fein Gefet 


— 


. 1) Tenenti codicem somnus obrepat, et cadentem faciem pagina sancta sus- 
Gplat. D. Hieronym. Epist ad Eustoch. 

2) Regul. 1. Comm. 

3) Cur non illa tempora, quibus ab ecelesia vacas, lectioni impendas? Cur 
non Christum revisas, Chris'um alloquaris, Christum audias? Illum alloqui- 


Mur. cum oramus; illum audimus, cum divina legimus oracula.. D. Ambr. 
1. Offc. c. 20. — 
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wiſſe, ſondern auch daß man es erfülle).“ Was er an einer andern 
Stelle über dieſen Gegenftand binzufügt, bietet und ein zweites jehr nütz— 
lihes Mittel und reichlichen Stoff zu überaus heilfamen Erwägungen dar: 
„Die heilige Schrift iſt gleihfam ein Brief aus unserm 
Baterlande?)” Leſen wir fie alfo mit derielben Begierde, mit 
der ein Mensch einen Brief ließt, welchen er aus feinem Lande erhält, 
von dem er schon Sehr lange entfernt lebt. Leſen mir fie, um zu erfab: 
ren, welche Neuigkeiten fie ung aus dem Himmel, welcher unfer wah— 
re3 Vaterland ift, bringt; um zu fehen, was fie von unsern Vätern, 
unferen Brüdern und unferen Freunden, die dort mweilen, jagen; um 
zu ſehen, was fie ung von einem Orte berichtet, wohin wir Alle zu, 
gelangen ſehnlichſt wünschen. 

Der beil. Gregor Schreibt itber denselben Gegenftand und faat, die 
beiliae Schrift jet einem Spiegel aleich, welchen wir vor die Augen 
unſerer Seele ftellen müſſen, um darin unfer Inneres zu betrachten, 
und worin wir leicht erfennen können, was wir für Gutes oder Böſes 
an uns haben, und wie nahe oder fern wir der Vollfommenbeit fteben. 

Denn bald erzählt fie uns die wunderbaren Thaten der Heiligen, um 
“ uns zu deren Nahahmung anzueifern,_und damit der Anblid ihrer 
Siege und ihrer Triumphe unferen Muth in den Verfuchungen umd 
Leiden aufrecht erhalte. Bald redet fie von ihren Fällen, damit mir, 
wie wir bon der einen Geite willen, was wir zu thun haben, von der 
anderen lernen, was mir fliehen müſſen. Bald ftellt fie uns einen 
ob dar, deſſen Tugend unter den Verfuchungen heranwuchs, tie der 
Schaum bei den Wogen des Meeres; bald meilet fie uns auf einen 
David hin, welcher dem eriten Angriffe erliegt. Die Standhaftigkeit 
des Einen dient dazu, uns in den härteften Prüfungen zu ftärfen; 
. und die Gebrechlichkeit: des Anderen lehrt uns, daß wir mitten im 
Glücke und unter den Tröftungen der Gnade ftet3 in demütbiger 
Rurcht hinleben, nie auf uns Selber bauen und immer mit aller möglichen 
Borficht zu Werke geben follen. Der heil. Auguſtin ſagt daſſelbe, mas 
der heil. Gregor Sagt: „Du machit den beften Gebrauch von der geilt: 
lichen Leſung, wenn du dich derielben wie eines Spiegel3 bedienft, da 
mit die Seele darin qleihlam ihr Bild beſchaue, und entweder alles 
Garftige verbeffere, oder das Schöne noch mehr ausſchmücke).“ Was 
dieie Heiligen vom Leſen der heiligen Schrift Tagen, das Fann man 
auf jede Art von geiftlicher Leſung anwenden. 

Aber um noch mehr auf die Methode einzugehen, welche wir babei 
zu beobachten haben, fo müſſen wir uns Folgendes wohl merken. 
Wollen wir aus der geiſtlichen Leſung Nutzen ziehen, ſo müſſen wir ſie 
nicht flüchtig abmachen, wie Einer, welcher blos der Beluſtigung 
halber etwas lieſt, ſondern wir müſſen fie langſam und höchſt aufmerk 
ſam vornehmen. Denn wie der Platzregen“ nicht in die Erde dringt, 


1) Ita seripturas sanctas lege, ut semper memineris, Dei illa verba esse, 
qui legem suam non solum seiri, sed etiam impleri jubet. D. August. Ep 143. 
ad Demetr. Virg. 

2) Divinae scripturae quasi litterae de patria nostra sunt..D. August. 
Serm. 56. ad fratr. in eremo — 

3) Optime uteris lectione divina, si tibi eam adhibeas speculi vice, ut ibi 
velut imaginem suam anima respiciat, et vel foeda quaeque corrigat, ve 
pulchra plus ornet, D, August, ep. 143, ad, virg. Demetr, 
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—umd fie nicht fruchtbar macht, fondern nur ein milder und fortdauernder 
—Negen: eben jo muß die geiftlihe Leſung, wenn fie recht in das 
Herz eindringen und dafjelbe erweichen fol, mit Aufmerkjamfeit und 
—Nube vorgenommen werden. Es iſt jogar gut, bei jeder mehr er: 
greifenden Stelle länger, als bei den anderen ftehen zu bleiben, und 
eine Baufe zu machen, um über das Gelefene nächzudenfen und feinen 
Willen zu bewegen juchen, eben jo wie man es in der Betrachtung 
thut. Bei der geiftlichen Leſung braucht man freilich nicht jo viele 
* Zeit darauf zu verwenden, wie bei der Betradtung, mo Alles mit 
mehr Muße geprüft und verdaut fein will; aber doch wenigitens ver: 
hältnigmäßig. Das rathen uns auch die Heiligen an, wenn fie jagen, 
beim Lefen müßten wir es machen, wie die Vögel beim Trinken. Sie 
tririfen zu wiederholten Malen, indem. fie jedes Dial etwas nehmen ; 
und jo oft fie einige Tröpichen genommen haben, erheben fie ihren 
Kopf zum Himmel. Ä 

Daraus erfieht man, in welchem Verhältniffe geiftliche Lefung und 
Gebet zu einander ftehen, und wie ähnlich fie fich find. Dieje Aehn— 
lichfeit ift jo groß, daß man Demjenigen, melden man zum Ge: 

bete anleiten und allmälic) vorbereiten will, zuerſt den Rath gibt, " 
einige geiftliche Bücher zu lejen, und von Zeit zu Zeit beim Leſen 
Pauſen zu machen. Gott erhebt ihn oft durch diejes Mittel bis zur 
Hebung des innerlichen Gebetes. Man räth auch Denjenigen, denen 
das Gebet ſchwer fällt, und welche verzweifeln, es je ob ihrer un- 
aufbörlichen Zerſtreuungen aut verrichten zu fönnen, mit dem Gebete 
die geiftlihe Lejung zu verbinden, indem fie jtellenmweile lefen und 
jede Mal das Gelejene erwägen. Denn ift der Geiſt auf dieſe Weiſe 
gefammelt, und auf die Gegenftände, welche man lieſt, hingerichtet, 
jo jind der Gelegenheiten zu Zerftreuungen mwenigere, al3 wenn man 
gänzlich frei ift, und wenn die Sinne durch feinen Gegenftand gefefjelt 
find. Dieſe Leichtigkeit zu lefen und zugleich zu beten, hat die Heiligen 
ohne Zweifel dahin geführt, daß fie die geiftliche Leiung jo hoch an- 
Ihlugen, daß fie derjelben faſt eben jo viele Lobſprüche ertheilen, 
al8 dent Gebete ſelber. Denn fie jagen, die geiftlihe Lejung ſei die 
geiftige Nahrung der Seele, fie mache fie ftarf und ftandhaft wider die 
erſuchungen, fie wede in ihr heilige Gedanken und bimmliiche Be— 
gierden, fie erleuchte den Verſtand, entzünde und entflamme den Willen, 
fie gewähre Troft in allen Bekümmerniſſen und Bedrängnifjen diejes 
Lebens, und erzeuge eine wahre, geiftliche Freude in Gott. 

Der beil. Bernhard gibt einen anderen Wink, um nüßlich die 
geiſtliche Leſung anzuftellen. „Der zum Leſen hinzutritt, ſuche nicht fo 
jehr, die göttlichen Dinge kennen zu lernen, als fie zu verfoften ').” Denn 
die einfache Erkenntniß mit dem Verſtande ift troden und unfruchtbar, 
menn fie nicht den Willen erwärmt und in ihm die Inbrunſt weckt, 
melche die Lejung fruchtbar macht, was der eigentliche Zweck derjelben 
ilt. Diefer Wink ift übrigens ſehr wichtig; denn es ijt ein großer 
Unterfchied zwischen Lefen, um zu lernen, und Leien, um in der Tugend 
voranzuichreiten.. Das Eine ift ein reines Studium, das Andere 
eine geiftige Nahrung. Lieft du alfo nur, um etwas zu wiſſen, oder 


I) Si ad legendum accedat, non tam-quaerat scientiam, quam saporem. 
D. Bern. in spec. Monach 
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um dir Stoff zum Unterrichte für Andere zu fammeln, fo ift das 
feine geiltlihe Lefung, welche du zu deiner Bervolllommnung an: 
ftelft, Sondern ein’ Studium, welches du für Andere machſt. Dafür 
gibt es eine andere Zeit: „Alles bat feine Zeit').“ Die für die 
geiftliche Lefung muß nicht zum Studium, fondern zu Dem, was wir 
geſagt -baben, verwandt werden. 

Aus demſelben Grunde empfehlen die Heiligen, man möge nicht 
piel nach einander leien, damit nicht eine lange Lefung den Geift er: 
Ihlaffe und ermüde, jtatt ibn zu Stärken. Diefer Rath, ‚welcher für 
Alle ſehr gut iſt, ift befonders für Die ſehr nothwendig, welche fich ein» 
bilden, man müſſe viele Bücher verichlingen. „Wie das Gedeihen des 
Körpers nicht von der Menge der Speifen, fondern von der quten 
Verdauung derielben abhängt: jo hängt auch das Gedeihen der Seele 
nicht vom vielen Leien, jondern von der quten Erwägung und Ber: 
dauung des Gelejenen ab. Und weil die ſchweren Genenftände eher 
ermüden, als erbauen, und die Andacht erichöpfen, ftatt fie zu ver: 
mehren, To wollen fie auch, daß man die Leſung über einfache und 
faßliche Gegenftände anstelle, worin mehr Andacht, als Tiefe der 
Wiſſenſchaft zu finden il. Hugo von St. Victor erzählt von einem 
Diener Gottes, Gott hätte ihm in einer Offenbarung geſagt, er möge 
nicht derartige dunkele Schriften leſen, ſondern fi) an das Leben der 
Heiligen oder an ähnliche Bücher halten; und daß er auf dieſem 
Wege aroke Kortichritte in der Frümmigkeit gemacht hätte. 

Der beil. Bernhard gebt noch mehr auf das Einzelne ein, was wir in 
diejer Hinsicht zu beobachten haben, indem er Sagt: „Man muß aber auch 
von dertäglichen Lefung etwas in den Magen des Gedächtniffes berablaffen, 
um e3 getreucr zu verdauen, um es fi) immer wieder in’3 Gedächtniß 
zurüczurufen und defto häufiger Das miederzufauen , was zum Vorlage 
paßt, was der quten Abficht förderlich Ht, was den Geift feſſelt, damit 
es ihm nicht mehr beliebe, an fremde Dinge zu denken ?).” Wie wir 
nicht blos eſſen, um die darauf verwandte Zeit mit Eſſen zuzubringen, 
fondern damit uns die Nahrung, welche wir dann zu und nehmen, den 
ganzen Tag erhalte: jo müſſen wir auch die geiftliche Leſung, welche 
die geiftige Nahrung unferer Seele ift, nicht vornehmen, blos um die 
Beit, weldhe wir und zum Lefen auserſehen, gut anzuwenden ; jondern 
um den Tag hindurch Nuten für uns daraus zu ziehen. Deshalb wird 
e3 itberaus beilfam fein, wenn mir vor dem Leſen unſeren Geiſt zu 
Gott erheben, und ihn um die Gnade einer: fruchtreichen Leſung bitten, 
einer Leſung, melche bis in's Herz dringt, ihm eingeprägt bleibt, 
daſſelbe ſtärkt, uns für die Tugend mehr entflammt, allen Dingen 
diefer Melt mehr entfremdet, und uns zu allem Dem mehr aneifert, 
was unseren Fortichritt und unsere Vollkommenheit anbelangt. So 
machte es der große heil. Gregor *), welcher nie die geiftlihe Leſung 
begann, ohne fi durch Gebet dazu vorzitbereitet und ohne den 

1) Omnia tempus habent. Zcele. TIT, 1. 2 ‚ 

2) Sed et de quotidiana lectione aliquid ‚quotidie in ventrem memoriae 
dimittendum est, quod fidelius digeratur, et rursus revdcatum crebrius rumi- 
netur, quod jroposito conveniat, quod intentioni proffeiat, quod detineat ani- 
mum, ut aliena cogitare non libeat. D, Bern. Epist. seu Tract. ad Fratr. de 
monte Dei, 

3) In Vita D. Greg. 
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Ders des Pjalmiften gefprocden zu haben: „Weichet von mir, 
ihr Bösmwilligen; denn ih durchforſche die Gebote mei: 
nes Gotteg').” | 
Aber damit wir die geiftliche Leſung noch höher ſchätzen und ein 
deſto inbrünftigeres Verlangen darnach tragen, ftellen die Heiligen 
einen Vergleich derjelben mit der Verkündigung des göttlichen Wortes 
an und jagen: Beſitzt die geiftliche Lefung auch nicht alle. Kraft und 
Energie, welche der lebenden Stimme eigen ift, jo hat fie doch viele 
ondere Borzüge, welche den Predigten abgehen. Erftlich ift es nicht 
fo leicht, zu jeder Zeit einen Prediger zu haben, wie man zu jeder Zeit 
ein gutes Bud) —— Zweitens geht Das, was ein Prediger 
Gutes jagt, ſchnell vorüber, und kann deshalb nicht ſeine ganze Wirkſam— 
feit ausüben. Man kann aber mehrmals auf Das, was man gelejen 
bat, zurüdfommen, faın es prüfen, erwägen, und jo lange dabei ver: 
weilen, bis. e8 der Seele tief eingeprägt ift. Drittens hat man in 
einem guten Buche einen treuen Rathgeber. Denn, wie jehr richtig ein 
S Philofoph?) ſagte, was Keiner zu jagen wagen würde, das jagt 
ein Buch ohne Scheu. Es hält Allen jeine Fehler vor; es tadelt und 





mahnt Alle mit gleicher Freiheit. Vermittelſt der geiftlichen Leſung 
tritt man überdies in Verkehr mit ven größten Heiligen und Kirchen: 
lehrern ; und man kann jich bald mit dem einen, bald mit „em andern 
unterhalten, und fie anhören, al3 wenn fie wirflid zugegen wären, 
und ala wenn man fie reden hörte. Deshalb nennt man die guten 
Bücher mit vollem Rechte einen unerjchöpflichen öffentlihen Schatz, 
woraus Jeder in jedem Augenblide unermeßliche Güter und unendliche 
Reichthlimer ſammeln kann. Die Vortheile endlih, welche man- aus 
der geiftlichen Lefung ziehen kann, find jo groß, daß der heil. Hierony- 
mu3°), von der Inbrunſt der Secle redend, jagt, fie ginge ohne Zwei— 
fel aus den heiligen Büchern hervor, durch deren Leſung die Seele von 
einem göttlichen Fener entzündet ganz rein von allen ihren Mateln 
bliebe. Er führt zu dem. Zwecke die Worte an, welche die nach Em— 
maus gehenden Jünger mit einander wechſelten: „Brannte nicht 
unjfer Herz in uns, da er unter Weges redete, und ung 
die Schrift erflärte?)?“ und die Stelle aus dem Pſalmiſten: 
„Die Ausſprüche des Herrn find reine Ausfprüde, wie 
Silber, das im Feuer bewährt ift’).” Der beil. Ambrofius 
jagt vom Leſen der heiligen Schrift, fie fei das Leben der Seele; und 
er fügt hinzu: „Daß aber die Lefung der heiligen Schriften das Leben 
verjelben ift, bezeugt der Herr mit den Worten: „Die Worte, die 
ih zu eud gefproden babe, find Geift und Leben?).”“ 
Wollen wir alfo ein geiftliches Leben führen, nad) dem Geifte Gottes 
wandeln und von feiner Liebeentbrannt fein, ſo verlegen wir ung auf 
diefe Lefung und machen wir den angegebenen Gebrauch davon. 

l) Declinate ame, maligni, et scrutabor mandata Dei mei. Ps. CXVII, 115. 

2) Demetr. Phal. 

3) D. Hieronym. Epist. ad Damas. Papam. 

4) Nonne cor-nostrum ardens erat in nobis, dum loqueretur in via, et 
äperiret nobis Scripturas. Jarc. XXIV, 32. 

5) Eloquia Domini eloquia casta, argentum igne examinatum. Ps. XI, 7. 

6) Quod autem sacrarum litterarum lectio vita sit, Dominus testatur, di- 
cens: Verba, quae ego locutus sum vobis, spiritus et vita sunt. D. Ambr, 

. 85. in Joh. VI, 64. 


Rodriguez, Uebung der Vollkommenheit ar, I. 19 
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Das Geſagte zeigt deutlich, daß Die verkehrt verfahren, welche, 
ſobald ſie ein Buch beendet haben, daſſelbe nie wieder leſen, ſo gut es 
auch ſein mag. Ein gutes Buch muß man nicht einmal leſen. Nimm 
es wieder und wieder zur Hand; die zweite Leſung wird einen geößeren 
Eindruck machen, als die erſte; und die dritte einen größeren, als die 
zweite. Du wirſt ſtets einen neuen Geſchmack daran finden, wie es 
Diejenigen erfahren, welche blos in der Abſicht, um Nutzen daraus zu 
ziehen, leſen. Ein ſehr lobenswerthes und nützliches Verfahren ſchla— 
gen Die im Gegentheile ein, welche nichts in einem Erbauungsbuche 
antreffen, was bejonderen Eindrud auf fie macht, ohne es gleich anzu: 
merken, damit fie ftets etwas in Reſerve habenggım damit zur Zeit der 
Noth ihre Seele zu nähren, um ihren Eifer wieder zu beleben und fi 
zur Zeit der Trodenheit und. der Prüfungen zu tröften. 

Mir könnten durch eine Anzahl von Beiivielen beitätigen, was wir 
von den an die geiftliche Lefung gefnüpften Wortheilen gejagt haben; 
aber ich beichränfe mich auf das eine, was der heil. Auguftinus') an: 
führt, und was jebr erbaulich ift. Er ſagt, ein afrikaniicher Edelmamit/ 
Policianus mit Namen, hätte ihn eines Tages befucht und mit ihm von 
den Wundern des heil. Antonius geiprochen, melche damals in Me 
Munde waren. Als der Kailer zu Trier einmal gewifien öffentlichen 
Spielen beimohnte, erzählte er, ging ich mit dreien meiner Freunde außer: 
balb der Etadt ipazieren. Zwei von uns traten in die Zelle eines Ein: 
fieplers ein und janden dort ein Buch, welches die Lebensbeichreibung 


. des heil. Antonius enthielt. Einer von uns hatte kaum angefangen, das: 


ſelbe zu lefen , jo fühlte er fein Herz Schon von göttlichen Feuer entbrannt, 
und brach in einen heiligen Zorn gegen fich felber aus. „Was be 
ziveden wir denn,“ fprach er zu feinem Freunde, „durch fo viele Dienite, 
welche wir feit Jahren dem Kaifer leiften? Höchitens können mir 
boffen, uns dadurch feine Liebe zu gewinnen. Aber wie vorübergehend 
ift diefelbe, und wie mühewell muß fie errungen werden! Und durd 
wie viele Gefahren muß man hindurch gehen, um zu einem folden 
Glüde zu gelangen, was uns fogar große und furchtbare Gefahren bes 
reiten Fann! Zum Lieblinge Gottes kann ich mich aber leicht und in 
einem Augenblide machen; ih brauche es nur zu wollen.” Bei diefen 
Morten verjegten ihn die Geburtsmwehen eines neuen Lebens in Aufregung, 
und er fing wieder anzu lefen Und je mehr er las, defto mehr jagte 
er fih von den irdiichen Dingen los, und das Werk Gottes vervoll— 
kommnete fi) in ihm, wie es der Erfolg bald zeigte. Denn fo fie er zu 
lefen aufgehört, und To wie fih das Wogen in feinem Herzen gelegt hatte, 
fagte er jeufzend zu feinem SSreunde: „Seht bin ich ruhig, ich verzichte 
auf alle irdiichen Hoffnungen, um fie mit den himmlischen zu vertauſchen. 
Endlih will ih Gott dienen; von diefer Stunde an bleibe ich an die: 
ſem Drte. Wenn du meinem Entſchluſſe nicht nachfolgen willft, ſo 


vergeude wenigſtens nicht unnüß die Zeit, um mich davon abzumen: 


den.” Der Andere eriviederte ihm, er wolle fi von ihm nicht trennen 
in einem Unternehmen, mofür er fo großen Lohn zu boffen hätte. 
So begannen Beide in ſich das geiftige Gebäude zu errichten, und 


verließen Alles, um Jeſus Chriftus nachzufolgen. Und was nic mes 


niger zu verwundern ift: Beide hatten Gattinnen, welche auf Diele 


1) D. August. 1. 8. Confess. c. 6. 
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Kunde bin fich durch das Gelübde der Keufchheit ebenfalls Gott weihe: 
‚„ ten: Dieles erzählt. der heil. Auguſtin; und diefes Beifpiel mirkte , 
feinem Geſtändniſſe gemäß jo auf ihn, daß er fich zu einem feiner 
Freunde wendend in der größten innern Aufregung ausrief: „Die Uns 
gelehrten erheben fih, und reißen das Neich Gottes an fi, und mir 
mit unserer Wiffenichaft werden in den Abgrund verjenkt').“  dies- 
fer Aufregung 309 er lich in einen anftoßenden Garten zurüd, wo er fich 
zu den Füßen eines Feigenbaumes binwarf. Da brad.er in Thränen 
aus und rief von einem heiligen Zorne entbrannt: „Wie lange noch, 
o Herr, mie lange noch willft du zürnen? Wird dein Zorn kein Ende 
nehmen? Sei, o Herr, meiner frühern Mifjethaten nicht mehr einge- 
denk.“ Und als er jtet3 die Worte wiederholte: „Wie lange no? 
Mie lange noch? Morgen, morgen. Doch warum nicht ſchon heute? 
Warum ſoll mein Elend nicht heute jchon ein Ende nehmen?” ver: 
nahm er eine Stimme, welche zu ihm ſprach: „Nimm, lies! Nimm, 
lies.” Hierauf ftand er auf und nahm die Briefe des heil. Paulus 
and, um darin die erjte beſte Stelle zu lefen. Denn vont beil. 
ntonius hatte er gehört, daß derſelbe Alles verlaffen hätte, um 
Jeſus Chriftus nachzufolgen, weil er einmal zufällig folgende Stelle 
aus dem Evangelium vernahbm: „Gehe hin, verfaufe, wa3 du 
baft, und gebe ed den Armen, und du wirft einen Schaß 
im Himmel haben; und fomme und folge mir nah?).” 
Durch diejes Beispiel alfjo, und noch mehr durch die vernommene 
Stimme ermuntert, öffnete er das Buch, und jchon bei den erften Wor; 
. ten, welche er darin las, ergoß der Herr ein fo großes Licht in feine 
Seele,’ daß er auf Alles verzichtend ich ganz Gott mweihete: 


Sechſte Abhandlung. 
Bon der Gegenwart Gottes. 
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Erſtes Kapitel. 


Von der Hebung der Gegenwart Gottes, und welch' große Güter 
Zr diefelbe in ſich ſchließt. 


„Sudhet den Herrn, und werdet ftarf; ſuchet fein 
Antlitz allezeit?)” Das Antlitz Gottes und die Gegenwart 
Gottes find ein und dafjelbe, fagt der heil. Auguſtin). Alfo beftändig 
das Antlit Gottes ſuchen, beißt nicht Anderes, als beftändig in ſeiner 
Gegenwart wandeln, auf ihn alle Wünſche und alle Bewegungen feines 
Herzens hinrichtend. Heſychius und der heil. Bonaventura’) jagen: 


1) Surgunt indocti, et rapiunt regnum Dei, et nos cum nostris litteris de- 
mergimur in profundum. = 

‚2) Vade,'vende,-quae habes, et. da pauperibus, et habebis thesaurüm in 
coelo; et veni, sequere me, Matth. XIX, 21. 

3) Quaerite Dominum, et confirmamini; quaerite faciem ejus semper. Ps. 


V, 4 
4) D. Aug. sup. hunc. Ps. | * 
5) Hesych. in cent. ult.;, et D. Bonav. t. 1. Opusc. lib. 2. de perfect. 


relig. c. 20. 
19* 
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Uebt man fi) bejtändig in der Gegenwart Gottes, fo fängt man ſchon 
hienieden an, die himmlische Seligkeit zu genichen; denn obſchon mir 
ihn bier nicht, wie fie, klar und wie er ift, jeben fünnen, jo können wir 
fie doch wenigftens, jo gut e3 unfere Gebrechlichkeit geltattet, darin 
nachahmen, wenn wir uns unaufbörlich durch Akte der Anbetung und 
Liebe in jeine Gegenwart ftellen. Denn er bat fich nicht damit begnügt, 
uns zu erſchaffen, damit wir ihn ewig im Himmel befigen; er bat ge: 
wollt, daß wir hier auf Erden eines ſchwachen Schimmers diejer Seligfeit 
theilhaftig werden können, wenn wir nämlich ftets in feiner Gegenwart 
wandeln, ihn ftet3 anbeten und ihn jchauen, wenngleich noch im Dun: 
fel des Glaubens, welcher bewirkt, daß „wir ihn jegt durd 
einen Spiegel räthſelhaft, anftatt daß wir ihn dann 
von Angefiht zu Angeſicht ſehen).“ „Unfer jegiges Schauen,“ 
jagt a „macht unfer Verdienſt aus, das jenjeitige unjern 
Lohn?) Damit wir uns alfo einen jo großen Lohn verdienen Fön: 
nen, jo üben wir ung beftändig in Dem, was uns denjelben eriverben 
muß. Schauen wir bei allen unfern Werfen auf Gott hin, und haben 
wir ihn fo viel wie möglich beftändig vor Augen, den Engeln gleid, 
welche mit unferer Bewachung und Beſchützung beauftragt find, und fi 
jo diefes Amtes entledigen, daß fie Gott nie aus den Augen verlieren. 
ch ſchien zwar mit euch zu ejfen und zu trinfen; aber 
ih bediene mih unjihtbarer Speiſe, und eines Tran: 
fe3, der von Menſchen nicht geſehen werden kann')“ 
fagte der Engel Raphael zu Tobias. Die Engel nähren ſich mit Gott; 
und der Sohn Gottes jelber jagt ung: „Sie jehen immer das 
Antlig meines Vaters, der im Himmel ift‘).“ Suchen wir 
fie darin nahjuahmen. Mögen wir auch efjen, trinfen und mit den 
Menſchen verkehren, und mag es fomit den Anfchein haben, als hätten. 
wir feine andere Speife und feine andere Unterhaltung, fo juchen wir 
unterdefjen eine unfichtbare Nahrung zu uns zu nehmen, und eine Un: 
terhaltung anzuknüpfen, welche fie nicht wahrnehmen fünnen. Diele 
Nahrung und diefe Unterhaltung beftehen darin, daß mar immer auf 
Gott binihaut, ihn ftets Tiebt und in Allem unaufbörlich feinen 
Willen thut. 

- Die Heiligen und Patriarchen des alten Teftamentes ließen es fid) 
beſonders angelegen fein, unaufhörlich in Gottes Gegenwart zu wart: 
deln. Der königlihe Prophet war nicht damit zufrieden, fiebenmal, 


im Tage fein Lob zu verkünden, fondern er fagt von fih: „Sch ſehe 


ben Herrn allezeit vor meinen Augen; denn er ift mir 
zur Rechten, damit ih nit wanke).“ Diefe Hebung mar 


‚ihnen fo geläufig, daß fie nichts häufiger fagten, ald: „So wahr. 


der Herr lebt, vor desjen Angesicht ich ftehe‘).” Daß fid 


— — nn 


1) Videmus nunc per speculum in aenigmate tunc autem facie ad faciem. 
I Cor. XIII, 12. 

2) Ista est meritum, illa praemium. Hesych. ubi supr. — 

3) Videbar quidem vobiscum mandueare et bibere; sed ego cibo invisibili 
et potu, qui ab hominibus videri non potest, utor. Tob. XII, 19. 

4) Semper vident faciem Patris mei, qui in coelis est. Matth. XVIII, 10. 


5) Providebam Dominum in conspectu meo semper, quoniam a dextris est 


mihi, ne commovear. Ps. XV, 8 
er Ad Dominus, in cujus conspectu sto. III Reg. XVII, 1 et IV Be. 
, J— 
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die Heiligen deſſen fo eifrig beflilfen, hatte ohne Zweifel feinen Grund 
in der vollfommenen Erkenntniß, wie vortbeilhaft es fei, beftändig 
vor Gott zu wandeln, und daran zu -denfen, daß er auf ung 
berabfchaut. Das allein führt uns dahin, daß wir Alles, was wir 
tbun, aufs Befte verrichten. Denn melcher Diener wäre wohl fo 
wverichämt, daß er feines Herrn Befchle in deilen Gegenwart ver: 
ahtete? Und welcher Dieb jo verwegen, daß er vor den ſehenden 
Augen feines Richters ftähle? Gott aber ſchaut unaufhörlich auf ung; 
er iſt unſer Herr, unſer Richter; er ift allmädtig; er kann machen, 
daß die Erde fich öffnet, und die Hölle Den verichlingt, welcher feinen 
Zorn aufacht. Er hat es ja fogar einige Male gethban. Wer follte 
ſo fef fein, ihn zu erzürnen? „Betrachte ich aufmerkfam, Herr,” ſagte 
der Heil. Auguftin, „daß du immerwährend auf mich ſchaueſt, und daß 
du Tag und Nacht mit jo vieler Eorgfalt über mich wacheit, als hät: 
teft du im Himmel und auf Erden. fein anderes Geſchöpf zu leiten, 
ala mich; bedenke ih, daß du alle meine Werke ſiehſt, 9 du alle 
Mine Gedanken durchdringſt, und daß alle meine Wünſche deinem 
Antlige offen vorliegen, ſo fühle ich mi von Scham erfült‘).” Der 
Gedanke: Mas ich thue, geihieht vor einem Alles beobachtenden 
Richter, welchem man nichtS verbergen kann; treibt ung nicht wenig 
dazu an, daß wir gut leben. Iſt blos die Gegenwart eines ehrfurdt- 
gebietenden Mannes im Stande, uns in den Schranken der Pflicht 
zu halten, was wird dann nicht die Gegenwart der unendlichen götts, 
lihen Majejtät vermögen ? | 

Der beil. Hieronymus bemerkt über den Vorwurf, welchen Gott 
Yerufalem macht, „Daß es ihn vergejjen hätte?);“ „daß das - 
Andenken an Gott alle Sünden ausſchließt).“ Dafjelbe behauptet der 
heil. Ambrofius*); und der heil. Hieronymus fügt an einer anderen 
Stelle hinzu: „Dächten wir beim Sündigen, Gott ſehe es und er jei 
gegenwärtig, jo würden wir gewiß nie etwas ihm Mißfälliges thun *).” 
deſer Gedanke allein führte die Sünderin Thai dahin, daß fie ihr 
Men Anderte und in der Müfte Buße that. „Sieht er nidt- 
meine Wege, und zählt er nicht alle meine Schritte)?“ 
lagte ob. Mer follte alfo jo verwegen fein, zu jündigen und etwas . 
ihm Mikiälliges zu thun? | 

Der Sturz und das Verderben der Gottlojen rührt im Gegentheile 
nur daher, daß ſie vergejlen, daß Gott gegenwärtig ift und auf fie 
herabſchaut. „Reiner ſieht mich“),“ Ipreden fie. „Er wird 
unjer Ende nicht jehen’).” Diejes bemerkt auch der heil. Hiero: 
npmus®) über das zwei und zwanzigite Kapitel von Ezechiel, wo der 


1) D. Aug. c. 14 Bolilog. | 

2) Meique oblita es. Ezech. XXI, 12 ' 

3) Memoria enim Dei excludit cuncta flagitia. D. Hieron. et Ambros. lib. 
de fide resurrec. I, 4. 

4) Certe, quando peccamus, si cogitaremus, Deum videre et esse praesentem, 
nunquam, quod ei displiceret, faceremus. D. Hieron. eirc. illud Ezech VIII, 
12.: Dieunt enim: Non videt Dominus nos, 

6) Nonne ipse considerat vias meas, et cunctos gressus meos dinumerat? 
Job XXXI, 4. . 

6) Et dixisti: Non est, qui videat me. Is. XXXXVIL, 10. 

7) Non videbit novissima nostra. Jer. XII, 4 

8) D. Hieron. in Ezech. 22, 
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Prophet nad) einer langen Aufzählung der Verbrechen Jeruſalems ihm 
endlich die Gottvergefjenheit ala die Urſache aller. Sünden und Lafter, 
worin es gefallen fei, vormirft. Ein Pferd ohne Zügel ftürzt ſich von 
jelber in den Abgrund, und ein Schiff ohne Steuermann eilt unfehlbar 
in's Verderben. So läuft aud der Mensch, welcher fich nicht mehr 
am Zügel der Gegenwart Gottes leiten und von diefer Furcht regieren 
läßt, dem Verderben zu, indem’ er ſich feinen unvrdentlichen Leiden: 
fchaften überläßt. „Gott ift nit vor ſeinem Angefidte* 
jagt der königliche Bropbet, „deshalb find feine Wege befledi 
zu jeder Zeit').“ ? 
Der heil. Baſilius“) gibt die Gegenwart Gottes als das —9* 
ſächlichſte und allgemeine Mittel an, um alle Verſuchungen des Teuſe 
und alles Widerſireben der Nalur zu überwinden. Willſt du alſo en 
leichtes und kurzes Mittel, um vollkommen zu werden, ein Mitte, 
welches die Kraft und Wirkjamkeit aller übrigen in fich ſchließt, fo br 
diene dich dieſes. Als ſolches bat Gott es dem Abraham gegeben. 
„Wandle vor mir,” fprah er zu ibm, „und fei vollkon— 
men’). Hierbei ift zu bemerken, daß, wiewohl es dem Terte nad 
beißt: „und fei vollfommen,“ doch bier, wie an vielen anderen: 
Drten der heiligen Schrift, für das Futurum der Imperativ ge 
fegt ift, um befjer die Unfehlbarkeit des Erfolges anzudeuten. Qu 
wirft alfo, wenn du dir Gott immer vor Augen ftellit, ſicher vol: 
kommen werden, fo daß du von der Stunde an, wo du deine ganze Auf . 
merkſamkeit auf feine Gegenwart hinrichteft, überzeugt fein kannſt, dab 
du e3 jchon biſt. Denn wie die Sterne all ihr Licht und alle ihre Kalt 
von der Sonne entlehnen: eben fo ziehen die Gerechten, melde wie 
Sterne in der Kirche Gottes find, aus der Gegenwart Gottes und al) 
der beftändigen Erhebung ihres Herzens zu ihm all das Licht, moon 
fie innerlid) in feinen Augen und äußerlich in denen der Menſchen 
glänzen, und all die Kraft, melche fie befigen, dem allgemeinen Zelten 
der ganzen Welt zu nutzen. Gerade dieſes zeigt uns am deutlichften, 
wie nothwendig für und der ftäte Wandel in Gottes Gegenwart il, 
Schaue bin auf die Abhängigkeit des Mondes von der Sonne, © 
muß immer vor derjelben ſtehen; er beligt nur das Licht, was er bon iht 
erhält, je nach den Stellungen, welche er von ihr einnimmt; und er 
wirft nur auf die irdiſchen Körper nad) dem ihm mitgetheilten Licht 
grade, Deshalb — oder vermindern ſich ſeine Wirkungen, 
je nachdem er im Wachſen oder im Abnehmen begriffen iſt: und 10 
bald fich etwas zwiſchen den Mond und die Sonne ftellt, verliert €! 
jeine ganze Klarheit und all feine Kraft. Eben jo iſt es mit der Seele 
in Bezug auf Gott, welcher ihre Sonne iſt. Deshalb empfehlen und 
die ra jo nachdrücklich, ftets die Gegenwart Gottes vor Augen 
zu baben. 
er heil. Ambrofius und der heil. Bernhard ermahnen uns, uns 
unaufhörlich darin zu üben und fagen: „Wie es feinen Augenblid gibt, 
mo der Menſch nicht Gottes Güte und Barmberzigkeit gebraudt oder 








1) Non est Deus in conspectu ejus, inquinatae sunt viae illius in omM 
temp. re. Ps. IX, 26. 

2) D. Basil. in Reg. brev. et in Reg. fus. disput. 

3) Ambula coram me, et esto perfectus. Genes. XVII, 1. 
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genießt: fo muß es auch feinen Augenblid geben, wo er ihn nicht im 
Gedächtniſſe gegenwärtig hat').“ Und der heil. Bernhard fügt hinzu: 
„Der Ordensmann jei eingedenk, daß Gott bei allenı feinem Handeln 
und Denken zugegen iſt; und,er halte alle Zeit, wo er an ihn nicht 
denft, für verloren?).” Gott vergißt uns nie; es ift folglid auch 
- Billig, daß wir ihn nie vergeſſen. Der heil. Auguftin ruit bei den Wor— 
‚F ten des Bialmiften: „Sch will meine Augen auf did hef— 
 ten’),” aus: „Sch will, Herr, von dir meine Augen nicht wegwen: 
- den, weil du auch von mir deine Augen nicht wegwendeft*).” Fch will 
e3 machen, wie der Prophet, welcher iprah: „Meine Augen geben 
immer zum Herrn’)” Der heil. Öregor von Nazianz jagt: „Wir 
müſſen nicht ſo oft athmen, al3 Gottes eingedenf ſein“).“ Denn wie 
‚ wir jeden Augenblid athınen müſſen, um das Herz zu erfrifchen, und 
die natürliche Wärnte zu mäßigen: eben jo müſſen wir zu Gott durch 
% ı das Gebet unfere Zuflucht nehmen, um die unordentlide Hige der Be: 
gierlichkeit zu verbrängen, welche ung unaufbörlich zum Sündigen reizt. 


Zweites Kapitel. 


J 
N | Worin die Hebung des ftäten Wandels in Gotted Gegenwart 
—* beſteht. 


Damit wir aus dieſer Uebung deſto größeren Nutzen ziehen, wollen wir 
jetzt erklären, worin fie beſteht. Sie beſteht in zwei Stücen, näinlich in zwei 

. Alten, in einem Akte des Verjtandes und in einem Alte des Willens. Der 
| Akt des Verftandes muß vorangehen, weil er zur Hervorbringung eines 
Willensaktes stets erforderlih iit und vorausgejeht wird. Dieſer erfte 


8 


S 


| 






Pi 
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Akt geht darauf aus, zu betrachten, daß Gott überall gegenwärtig iſt, daß 
er das ganze Weltall erfüllt, daß er ganz im Ganzen, und ganz jedem 
Theile und jedem beliebigen Geſchöpfe iſt; ja ſogar einen Glaubens: 
akt hierüber zu erwecken, weil es in der That eine Wahrheit iſt, welche 
uns, der Glaube lehrt. „Er ift nicht fern von einem Seden 
von ung; denn in ihm leben wir und bewegen wir ung, 
und find wir”),” jagt der heil. Apoftel. Du mußt dir Gott nicht 
fern von dir, oder außer dir vorjtellen; er ijt in dir ſelber. „Sch 
juchte den Herrn außer mir,“ jagt der heil. Auguftin, „ven, welder in 
mir war®)” Gott ift in dir mehr gegenwärtig, Gott ift in dir auf 


1) Sicut nullum est momentum, quo hom» non utatur vel fruatur Dei bo- 
nitate et misericordia ; sic nullum debet esse momentum, quo eum praesentem 
non habeat in memoria. D. Ambr. lib. de dign. condit. hum. c.2. D, Bern. 
c. 6. Medit, 

2) In omni actu vel cozitatu suo sibi Deum adesse memoretur, et omne 
tempus, quo de ipso non cogitat, perdidisse se computet. D, Bern. in Spec. 
Monach. Ä 

3) Firmabo super te oculos meos, Ps. XXXI, 8. 

4) Non auferam a te oculos meos, quia et tu aufers a me Oculos tuos, 
D. Aug. sup. illud Ps. 31. 

5) Oculi mei semper ad Dominum,. Ps. XXIV, 15. . 

6) Non tam saepe respirare, quam Dei meminisse debemus. D. Greg. Na- 
zianz. in 1. Orat. Theol. “ 

7) Non longe est ab unoquoque nostrum; in ipso enim vivimus et moye- 
mur et sumus. Act. XVII, 27. 28. 

8), D, Aug. lib. 10. Confess. c. 27. 
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eine wirflichere Weife, als du felber. Er gibt das Leben Allem, mas 
lebt; Kraft und Bewegung Allem, was ſich bewegt, und das Sein 
Allem, was ift. Er erhält alle Dinge durd die Diacht feiner Gegen: 
wart; und ohne den fortwährenden Beiſtand diefer Gegenwart würden 
alle Dinge zu fein aufhören und in ihr Nichts zurückkehren: Erwäge 
aljo, daß du von Gott ganz erfüllt, von Gott ganz umſchlungen biſt 
und in Gott gleihlam ſchwimmſt, was die Worte: „Himmel und Erde 
find von deiner Glorie voll’),“ herrlich darthun. | 
Einige ftellen fi, um fich diefe Hebung zu erleichtern, die ganze 
Welt vor als angefüllt mit Gott, wie fie e3 wirklich ift, und ſich ſelber 
mitten. in diefem unendlichen Meere der göttlichen Unermeßlichkeit wie 
einen mitten in's Meer getauchten Schwamm. Diefer Bergleich jcheint 
recht treffend und für den. beichränkten menſchlichen Geift recht paſſend 
zu fein. Aber im Grunde genonmen erklärt er bei weiten nicht zut 
Genüge, was wir jagen. Denn wenn fich diefer in's Meer getaudte 
Schwamm nach oben erhebt, fo findet er eine Oberfläche; und finkt er 
nad) unten, fo gelangt er bis auf den Grund; und wird er zur einen 
oder zur andern Seite getrieben, fo ſtößt er an das Geftade. Aber in 
Gott ift nichts von allem Dem der Fall. In ihm gibt .e3 fein Ziel 
noch eine Schranke, weil er unermeßlic und unendlich ift. „Stieg 
ih gen Himmel, ſo wäreft du da: ftieg ich in die Hölle, 
jo wäreſt du da Nähm ich mir Flügel von der Morgen: 
röthe, und wohnte ih am äußerjten Ende des Meeres, 
jo würde auch dahin deine Hand mich führen, und beine 
Rechte mich halten?),“ jagt der Prophet. Noch mehr, meil der 
Schwamm ein Körper ift, fo Tann das Waffer, welches aud ein Kör— 
per ift, nicht alle feine Theile ganz durchdringen. Wir aber werden 
von Gott, welcher ein reiner Geift ift, ganz und vollftändig durd: 
drungen. Derartige Vergleiche find, obſchon fie Schwach find, dad 
gut, weil fie ung zu irgend einer Auffaffung ‚der unendlichen Uner- 
meßlichkeit Gottes verhelfen und uns zeigen, wie er jomwohl in un, 
als in allen Dingen auf's Innerſte zugegen ift. Deshalb bedient ſich 
der heil. Auguftin?) derfelben an mehreren Stellen. 
Wollen wir uns in Gottes Gegenwart verjegen, jo jeien mit 
jedoch) eingedenf, daß wir ung denjelben nicht an einem beſtimm— 
ten Orte denken, oder unter‘ einer beftimmten Form uns dor 
jtellen müſſen. Einige ftellen fih Jeſus Chriftus an ihrer Seite 
wandelnd und auf Alles, was fie thun, hinfchauend vor; jo erhalten 
fie fich beitändig in Gottes Gegenwart. Andere ftelen fich ihn vor, 
wie er an’3 Kreuz geichlagen, oder an die Säule gebunden ijt, opel 
wie er int Delgarten betet und Blut ſchwitzet, oder in irgend einer 
andern fehmerzlichen Lage. Andere vergegenwärtigen fid ihm in 
irgend einem andern Geheimnijfe oder in irgend einen andern Zuſtande 
ſeines Lebens, welcher nach ihrer Meinung den ſtärkſten Eindruck au 
ſie macht; oder ſie ſtellen ſich ihn bald auf dieſe Weiſe, bald auf eine 
andere Weiſe vor, je nach den verſchiedenen Stimmungen ihrer Seele 


⸗ 
1) Pleni sunt coeli et terra gloria tua. Ordo Missae. | 
2) Si ascendero in coelum, tu illic es; si descendero in infernum, ades, 
Si,sumpsero pennas meas diluculo, et habitavero in extremis maris, eteniM 
illue manus tua deducet me, et tenebit me dexteratua. Ps. CXXXVIU, 8 et se. 
3) D. Aug. Ep. 57. ad Dardan.; et lib, 7. Conf. c. 5. 


— 
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und den *verfchiedenen Bewegungen ihrer Andaht. Alles Das if 
gut, wenn man e3 gut macht; aber gemeiniglich ift es nicht anzu— 
rathen, weil derartige Vorftellungen und finnliche Bilder nur den 
Geift ermüden und den Kopf vermwirren. Ein” heil. Bernhard und 
ein beil. Bonaventura verftanden diejes ficher weit bejjer, als wir; 
denn fie fanden e3 überaus leicht und ſüß. Zumeilen verbargen 
fie fih, gleih al3 vernähmen fie die Worte deg Bräutigams im 
hohen Liede: „Stehe auf, meine Freundin, meine Schö— 
ne, und fomme, meine Taube, in den Löchern des Fel— 
jens, in der Mauerhöhlung),“ im Geilte in den offenen 
Wundmalen Jeſu Chrifti, flüchteten fich in feine heilige Seite, und 
fanden dort eine fihere Zufluchtsftätte in allen ihren Leiden, ein Haupt: 
beilmittel in allen ihren Krankheiten und unfehlbare Linderung in 
allen ihren Mühen. Andere Dale wandten fie auf fi) die Worte des 
Propheten Iſaias an: „hr werdet Waller mit Freuden 
aus den Quellen des Heiland3 ſchöpfen'),“ und ftellten jich 
den Fuß feines Kreuzes in ihr Herz gepflanzt vor, und fingen in ihrem 
Munde mit unausſprechlicher Wonne die Blutstropfen auf, welche aus 
den koſtbaren Wunden des Welterlöjers berabfloffen. Dieſe großen 
Heiligen ftanden fich gut bei diefer Hebung; ung würde diejes, wenn 
wir uns auf dieſe Meile in Gottes Gegenwart ftellen wollten, vielleicht 
einen Tag oder einen Monat gelingen, dan aber auf ein ganzes Jahr 
uns von Gebete abwenden und nur unnüß unjern Geijt ermüden. 

Man wird leicht erkennen, wie diefe Bemerkung an rechtem Orte 
ift, wenn man erwägt, daß Die, welche anı beiten über das Gebet ges 
Ihrieben haben, wo jie von der Berjinnlichung des Drtes und des 
Gegenjtandes reden, welche nur eine Vorbereitung zur Betrachtung 
it, wodurch mir uns das zu Betrachtende fo vorzuftellen ſuchen, als 
wenn es vor unferen Augen wirklich vorginge, warnen, man möge 
fih nicht zu jehr dabei anftrengen und nicht zu lange darin verweilen, 
weil daraus manche üble Folgen und viele Täufhungen entipringen 
könnten. Soll man aber bei einem einfachen Vorbereitungsaft, wel: 
ber in ganz kurzer Zeit eriwedt wird, und während man nichts An— 
deres zu thun hat, mit großer Vorſicht zu Werke gehen, und ift derjelbe 
mit vielen Gefahren verbunden, wie würde e8 uns dann ergehen, wenn 
wir den ganzen Tag hindurch und mitten unter vielen anderen Be: 
Ihäftigungen jene uns entworfenen Bilder beibehalten wollten? Die 
Gegenwart Gottes, von welder wir bier reden, bat mit derartigen 
Verſinnlichungen nichts zu thun; Denn wir veden bier von der Gegen: 
wart Gottes, injofern er Bott ift. Da brauchen wir uns erftlich nicht 
vorzuftellen, daß ev bier oder dort iſt; fondern wir müſſen es blos als 
eine unfehlbar gewilje Wabrbeit glauben, daß er überall wahrhaft und 
wirklich gegenwärtig ift. Jeſus Chriftus ift als Menſch im Himmel und 
im beiligiten Altarsjaframente, aber nicht an allen Orten gegenmärtig. 
Stellen wir uns aljo Jeſus Chriſtus als Menſchen gegenwärtig vor, fo 
ift das in der That ein pures Werk unſerer Einbildungskraft. Aber als 
Gott it er ftets bei uns, in und und überall gegenwärtig: „Der 


1) Surge, amica mea, speciosa mea, et veni; columba mea, in foraminibug 
petrae, in caverna maceriae. Cant. Il, 13 et 14. 
2) Haurietis aquas in gaudia de fontibus Salvatoris, Is. XII, 8, 
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Geift des Herrn erfüllet den Erdfreis’).“ 63 ift ‚aber 
nicht nöthig, ung Das vorzuftellen, was nicht ift; wir braucen blos 
Glaubensakte über Das, was ift, zu erweden. Zweitens können wir 
uns von der Menjchheit Jeſu Ehrifti ein Bild entwerfen, und fie ung 
vorjtellen,, weil fie leiblih und geftaltig ijt; aber wir fönnen uns 
von Gott, inſofern er Gott ift, Fein Bild machen, und ihn uns nidt 
vorftellen, weil er feinen Körper und keine Geftalt befigt, jondern 
ein reiner Geift it. Wir können uns deshalb nicht einmal einen Engel, 
noch unſere eigene Seele in der Wirklichkeit vorftellen,; um wie viel 
weniger können wir uns alſo Gott, jo wie er ift, vorftellen, und uns 
in unjerer Bhantafie ein Bild von ihm entwerfen! 

Aber wie jollen pir uns denn, wird man mir jagen, Gelt 
gegenwärtig denken? Dadurch, daß wir einfach einen bieranf bejig 
lihen Slaubensaft erwecken und annehmen, daß er wirklich zugegen it, 
weil der Glaube es uns fagt, ohne weiter da3 Wie ergründen zu 
wollen. So machte es Mofes, welcher nah dem Zeugniſſe des heil 
Paulus „ih an den Unſichtbaren bielt, als fähe er 
ibn’).” Eben jo wie man, wenn man im Dunfel der Nacht mil 
einem jeiner Freunde redet, nur daran denkt, feine Unterhaltung und 
feine Nähe zu genießen, da man weiß, daß er zugegen it, ohne ſich 
damit zu beluftigen, fich denfelben in feiner Phantafie vorzuftellen; 
eben jo müfjen auch wir einfach bei der Erwägung ftehen bleiben, dab 
Gott gegenwärtig ift, und uns mit dem Genufje der Frucht begnügen, 
welche wir aus feiner Gegenwart fammeln können. Denn mollen wir 
uns ihn vorftellen, wie er ift, So werden wir nicht zum Zigle fommen, 
Es herrſcht noch zu dunkle Naht, um ihn fo fehen zu können; marken 
- wir, bis es hell wird und der große Tag des anderen Lebens anbtid. 
Dann wird er fih ung entfalten: „Wenn er erfheinen wird ſe 
werden wir ibm ähnlich fein; denn wir werden ihn fehen, 
wie er ift?).” Gegenwärtig haben wir ein viel zu ſchwaches Auge. 
Dem Mofes erichien er in der Wolfe, um uns zu lehren, daß er jeint 
Gegenivart hienieden unferen Augen verborgen wiſſen will, jo daß mit 
ihn nur durch die eines blinden und unterwürfigen Glaubens eben 
fönnen. Alles bisher Gefagte betrifft den erften Mft, nämlich den dei 
Verftandes; aber darin beiteht nicht der Haupttheil diefer Uebung. 
Denn man muß nicht blos den Verftand mit der Betrachtung det 
Gegenwart Gottes beichäftigen, jondern man muß hernad den Willen 
bejtimmen, daß er ihn liebe und fich mit ihm vereinige. Darin haupt: 
fächlich befteht die Uebung der Gegenwart Gottes, vie wir es im nad‘ 
folgenden Kapitel zeigen werden. 


Drittes Kapitel. 


Bon den Willensakten, in welden diefe Hebung hauptſächlich 
beſteht; und wie wir dieſelben erwecken müſſen. 


Der heil. Bonaventura*) ſagt in feiner myſtiſchen Theologie, dab 
die Willensakte, durch welche wir unjer Herz zu Gott in der Webung, 


1) Spiritus Domini replevit orbem terrarum. Sap. I, 7. 

2) Invisibilem enim tanquam videns sustinuit. Hebr. XI, 27. t 
3) Cum apparuerit, similes ei erimus, quoniam videbimus eum, zicuti est. 
1 Joh. III, 2. = : 


4) D. Bonav, via 3.; et Ep. 15. Memor. c. 22. 
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wovon jetzt die Rede iſt, erheben ſollen, in glühenden Begierden der 
Seele ſich mit Gott durch das Band einer vollkommenen Liebe zu 
vereinigen, in entflammten Seufzern, welche die Liebe ausſtößt, 
um den Herrn zu ſich zu rufen, und in zarten und Liebe athmenden 
Bewegungen, welche ihr als Flügel dienen, um zu ihm zu fliegen, und 
ſich ihm immer mehr und mehr zu nähern, beſtehen. Derartige Be: , 
gierden und Bewegungen werden von den Heiligen Aspirationen 
(Emporathmungen zu Gott) genannt, weil ſich die Secle durd bie: 
jelben zu Gott emporhebt. Denn-wie wir ohne vorhergehende Ueber: 
legung unaufhörlich tief aus den Lungen die Luft hervorzichen und fie 
im Athmen ausftoßen: eben fo geben diefe entflammten Begierden fo 
ſchnell aus der Herzenstiefe hervor, daß es zuweilen an Zeit zur plan: 
mäßigen Bildung derfelben fehlt. Dieſe Aspirationen und Begierden 
finden ihren Ausdrud in den Furzen und häufig vorkommenden Ge: 
beten, welche man Stoßgebete’) nennt, weil fit, wie der heil. Auguſtin 
ſagt, baftig ausgeftoßen werden. Denn fie find wie Flammenpfeile, 
Schlag ur Schlag vom Herzen zu Gott emporgefchleudert. Caſſian 
jagt, daß fie bei den alten Einfiedlern Aegyptens in großem Anjehen 
ftanden und vielfach gebraucht wurden, theil3 mweil fie: ob ihrer Kürze 
den Geiſt nicht ermüden, theil3 meil fie ob der Fülle inbrünftiger An: 
dacht eher zum Angelichte Gottes gelangen, al3 der Teufel Denjenigen, 
der fie verrichtet, darin ftören und hindern kann. Der heil. Auguftin 
jagt in diejer Hinfiht Etwas, mas von allen Denen, welche fidy dem 
Gebete widmen, wohl bemerkt zu werden verdient. „Man muß fish,“ 
fagt er, „davor in Acht nehmen, daß jene wachlame und empor: 
gerichtete Abfiht, welche dem Betenden jo nothwendig ift, durch 
allzulange Andauer abgeftumpft werde“).“ Das jteht bei den Stoß: 
gebeten nicht zu befürchten. Deshalb bedienten fich die heiligen Altväter 
in der Wüſte gewöhnlich derfelben, und juchten fich durch dieſe 
beftändigen Erhebungen ihres Herzens zu Gott ftets in feiner Gegen: 
wart zu erhalten. 

Diefe Art und Weile, in Gotte8 Gegenwart zu wandeln, ift die 
paſſendſte und leichtefte; aber ſie bedarf noch einer weiteren Er: 
Härung. Caſſian') gibt fie in dem Verſe, welchen die Kirche zu An: 
fang aller ihrer. Tagesgeiten wiederholt: „Gott, hab Acht auf 
meine Hülfe; Herr, eile mir zu belfen*).” Fangen wir alſo 
irgend ein ſchweres Geſchäft an, ſo bitten wir Gott in dieſen Worten 
um die Gnade, es gut zu beenden; und da wir in allen Dingen ſeines 
Beiſtandes bedürfen, ſo nehmen wir auch beſtändig unſere Zuflucht zu 
ihm. Dieſer Vers, jagt derſelbe Caſſian, drückt wundergut alle unſere 
Gefühle aus, in welchem Zuſtande und in welcher Lage wir uns auch 
befinden mögen. Denn durch ihn rufen wir Gott um ſeine Hülfe an; 
durch ihn demüthigen wir uns, und erkennen unſere Noth und unſer 


1) Breves quidem, sed creberrimae. Cass. J. 2. de inst. renunt. Raptim 
jaculatas. D. Aug. Ep. 121. ad Probam. Collat. 9. c. 85. 

2, Ne illa vigilans et erecta intentio, quae tam necessaria est oranti, per 
productiores moras hebetaretur, D. Auy. ubi supr. D. Ckryst. Hom. 79. Ab- 
bas Isaac. Coll. 10, c. 10, 

3) Cass. Coll. 10. c. 10. ; 

4) Deus, in adjutorium meum intende; Domine, ad adjuvandum me festina, 


, . * . 
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Elend an; ditrch ihn erheben wir uns zır ihm, und vertrauen auf feine 
Güte und jeinen Beiftand; durch ihm werden wir von Liebe zu Gott 
entbrannt, indem wir erwägen, daß er unſer Beſchützer und unfere 
Zuflucht ift. Endlich welche Kämpfe und welche Angriffe man au 
von Seiten des Teufels zu erfahren hat, in diefen Worten hat man 
einen undurchoringliben Schild, einen undurchbohrbaren Panzer und 
eine fichere Schußwehr. Haben wir fie deshalb unaufhörlich im Her: 
zen, wie im Wunde, lafen wir in ihnen unſer jtätes Gebet beftehen, 
und bedienen wir uns derſelben fortgejegt, um uns in Gottes Gegen 
wirt zu Stellen. 

Nah dem heil. Baltlius") beiteht der praftifche Theil dieer 
Uebung darin, daß wir von allen Dingen Anlaß nehmen, uns Gott 
zu erinnern. Eſſen wir, jo danken wir Gott; Fleiden wir- und, . 
jo danken wir ihm ebenfalls; gehen wir in's Feld, jo beneiden wit 
Gott, der e3 fruchtbar "macht; Schauen wir gen Himmel, blicken wir 
die Sonne oder die Sterne an, jo loben wir Gott, welcher Alles er 
Ichaffen hat; endlich fo oft wir des Nachts erivachen, verfehlen wir nie, 
unfer Herz zu Gott zu erheben. | 

Aber weil es im geitlichen Leben drei Wege gibt, den Reinigung‘ 
weg für die Anfänger, den Erleudhtungsweg für die ſchon Vorgerüdten 
und den Einigungsweg für die Vollfommenen; jo zählen Einige aud 
drei Arten von Aspirationen und Stoßgebeten auf. Die Einen be 
ziehen fih auf den Reinigungsweg, und zielen darauf hin, Vergebung 
der Sünden’ zu erhalten, die Seele von allen Laftern zu reinigen und 
fie von aller Anhänglichkeit an das Irdiſche zu befreien. Die Anderen 
Heben um Tugenden, um Sieg in. den Verfuchungen und um Muth, fd 
allen möglichen Arbeiten für Gott zu unterziehen. Das find Aspiratiome, 
melche dem Erleuchtungswege entiprechen. Die letzten endlich besten 
den Einigungsweg, und bezweden die Vereinigung der Seele mit-Öel 
durch das Band einer vollfommenen Liebe. Dieſe Eintheilung Jl 
nur dazu dienen, daß Jeder leicht finde, wornach er zu greifen hat, 
was am meilten dem Zuftande feiner Seele entipricht. Jedoch mag mal 
noch jo vollfommen fein, Gott ift e3 überaus angenehm, wenn mal oft 
Reue und Leid über feine Sünden erweckt und ihn um die Gnade 
bittet, ihn nie zu beleidigen. Sp können ſich auch Die, melde noch 
an der Ausrottung ihrer ſchlechten Gewohnheiten arbeiten oder die 
ihnen mangelnden Tugenden zu erringen ſuchen, in den Akten der Liebe 
Gottes üben, obſchon ſie ſich noch nicht im Zuſtande der Vollkommen— 
beit befinden, damit ihnen ihr Unternehmen leichter und angenehmer 
werde. En können aud Ale im Allgemeinen folgende Afte erweden: 
„D mein Gott, wie glüdlih wäre ich, menn ich dich nie beleidigt 
bätte! Laß doch nicht zu, o Herr, daß ich dich je wieder beleidigt: 
Laß mich eher fterben, als ſündigen! Laß mich eber taufendmal 
fterben, als mich jein eine Todfünde fallen.” Andere Male kann man 
fein Herz zu Gott erheben, entwedr um ihm Dank zu fagen für Die 
ſowohl im Allgemeinen, al3 im Befonderen empfangenen Wohlthaten, 
oder um ihn um eine Tugend, wie 3. B. um eine tiefe Demuth, einen 
vollfommenen Gehorfam, eine brennende Liebe, oder eine feite un 
unerſchütterliche Geduld anzuflehen. Andere Male erwedt mat Alte 


1) D. Basil. in Hom. in martyr. Julittam. 
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ſchehe).“ „Was habe ih im Himmel, und wasliebe id 
auf Erden, außer dir’)? "Alle derartigen Aspirationen und 
Stoßgebete dienen dazu, daß man ſich in Gottes Gegenwart erhält; 
aber die beften und wirkſamſten, obmohl fie nicht in jo pafjenden 
und jo ausdrudsvollen Worten abgefaßt fein mögen, wie die ange 
führten, find die, welche das Herz aus fich felber erwedt, wenn 
e3 von Gott gerührt wird. Es ift übrigens nicht nothiwendig, daß 
man verfchiedenartige pornehme; denn eine einzige oft und mit In— 
brunft wiederholte Aspiration kann genügen, und mehrere Tage, 
ja ſogar unfer ganzes Leben hindurch in feiner Gegenwart zu erhalten. 
Findeft du e3 aldo für gut, ſtets diefe Worte des Apoſtels zu ſprechen: 
„Herr, was willft du, daß ih thun foll*)?” oder die der 
Braut: „Mein Geliebter ift mein und ih bin ſein;“ oder 
diejen Vers des Pſalmiſten: „Was hab’ ih im Himmel, und 
was lieb’ ih aufErden, außer dir?“ ſo haft du nichts Wei— 
tere nothwendig. Bleibe dabei; übe dich darin beftändig; dieſes 
Mittel gebrauche unaufhörlich, um in Gottes Gegenwart zu wandeln. 


Viertes Kapitel. 


Der praftifche Theil diefer Uebung wird noch weiter erflärt, und 
ed wird ein ſehr leichtes, nützliches und vollfommenes Mittel ans 
gegeben, ftet3 in Gottes Gegenwart zu wandeln. 


Don mehreren Aspirationen und Stoßgebeten, deren wir uns be: 
dienen können, um dieſe Hebung praftiih auszuführen, ift eine der 
bauptlächlichften und geeignetften jene, melde uns der heilige Apo— 
ftel in jeinem erften Briefe an die Corinther lehrt, indem er ſchreibt: 
„Ihr möget eſſen oder trinken, oder fonft was thun, 
thut Alles zur Ehre Gottes?).“ - Sucde bei allen deinen Wer: 
fen dein Herz zu ihm zu erheben, fprechend: „Herr, deinetwegen 
thue ich diefes, um dir zu gefallen, mweil du es willſt. Dein Wille, 
Herr, ift der meine, dein Wohlgefallen das meine. Was du millt, 
will auch ih; mas du nicht wilft, will auch ich nit. Meine ganze 
Freude und Monne befteht in der Erfüllung deines Willens. Wenn ich 
nur dir gefalle und nach deinem Wunſche handle, fo verlange ih nichts 
mehr. Weder im Himmel nod auf Erden gibt es Etwas, morauf ich 
meine Augen heiten möchte.” Das ift eine ganz ausgezeichnete und 
vollkommene Weije, ftet3 in Gottes Gegenwart zu wandeln, weil man 
fi jo beftändig in der Liebe Gottes übt. Hiervon war ſchon an einer 


1) Dilectus meus mihi, et ego illi. Cant. II, 16 

2) Non mea voluntas, sei tua fiat. Tue. XXI, 42. 

3) Quid enim mihi est in coelo ? et a te quid .volui super terram? Ps. 
LXXI, 25. 

4) Domine, quid me vis facere? Art. IX, 6. 

5) Sive manducabitis, sive bibitis, sive aliud quid fa«itis, omnia in gloriam 
Dei facite. I Cor. X, 31. 
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andern Stelle die Rede); deshalb will ich hier blos Eines hinzufügen, 
um das Lob voll zu maden. Von allen erdenklihen Mitteln ift diejes 
das bejte und nüplichfte, um beſtändig im Gebete zu verharren‘, wozu 
uns der Erlöſer in den Worten auffordert: „Man muß allzeit 
beten und nit nachlaſſen.“ Denn kann man ein befleres 
Gebet verrichten, al3 wenn man beftändig nach der größeren Ehre 
Gotte3 Verlangen trägt, fih unausgejegt dem göttlichen Willen in 
Allem unterwirft und feine ganze Freude und fein Wohlgefallen in die 
Freude und das Wohlgefallen Gottes ſetzt? | 
Deshalb ftellte ein berühmter Gottesgelehrter ’) mit vollem Rechte 
die Behauptung. auf, Der, welcher in diefer U.bung ftandhaft aus 
barre, wirde jolchen Gewinn daraus ziehen, daß in kurzer Zeit fein 
Herz ganz umgewandelt werden, und daß er zu einer großen Abneig: 
ung gegen tie Melt und einer unbefchreiblichen Liebe zu Gott gelangen 
würde. Berfährft du, mie es fich gebührt, nach einer fo heiligen Me: 
thode, „Jo bijt du nicht mehr ein Gaft und ein Fremdling, 
jondern ein Mitbürger der Heiligen und ein Hausge: 
nojje Gottes*)” Don Denjenigen, melche fie üben, redet jomit 
der heil. Johannes in feiner Apofalypfe, wenn er fagt, daß die Diener 
Gottes „ein Angefiht ſehen und feinen Namen an ihren 
Stirnen tragen werden‘).” Denn man bat beitändig die Ge: 
enwart Gottes vor Augen, und ift man feiner fortwährend eingedenf, 
o beißt das wirklich ſchon fein Angeficht fehen und feinen Namen an 
der Stirne tragen. Welche fo eben, fteben eigentlich nicht mehr mit 
der Welt im Verkehre. „Ihr Wandel ift im Himmel’). „Sie 


jeben nicht bin auf das Sichtbare, Sondern auf das Un-, 


fichtbare; denn das Sichtbare ift zeitlih, das Unfidt: 
bare ijt ewig”),“ | 

Hierbei ift aber diefes zu bemerken. Macht man die befagten Akte, 
indem man ſpricht: „Herr, deinetwegen tbue ich das, weil du es 
willſt,“ oder etwas Aehnliches, fo muß man diejes fagen, nicht al 
erböbe man fein Herz oder jeine Gedanken zu einem Gegenftande außer 
uns, Sondern als jpräche man zum gegenwärtigen Gott: denn diefes nennt 
man eigentlich in Gottes Gegenwart wandeln, und das nacht ung diefe 
Uebung um fo füßer, leichter und nüglicher felbft bei, den andern Ge: 
betsweiſen. Gtellen wir 3. B. eine Betrachtung an über den ats 
Kreuz geichlagenen oder den an die Säule gebundenen Heiland, jo müſ⸗ 
ſen wir uns, ſagen Die, welche über das Gebet geſchrieben haben, das 
nicht vorſtellen, als ſei es zu Jeruſalem vor bereits fo vielen Jahrhun— 
derten geſchehen, weil das die Einbildungskraft zu ſehr ermüdet und 
das Herz weniger anregt; ſondern wir müſſen uns das als gegenwärtig 


1) Abhandlung 3. Kap. 8.; und Abhandlung 8. Kap 4. 

2) Oportet semper orare, et non deficere. Luc. XVII, 1. 

3) Dion. Carthus. lib. 1. de contemplatione c. 25. 

4) Jam non estis hospites et advenae, sed estis cives sanctorum et dome®- 
tici Dei. Eph. II, 19. 
En Et videbunt faciem ejus, et nomen ejus in frontibus eorum. 4p00 

I, 4. 

6) Nostra autem conversatio in coelis est. Phil. III, 20. 

7) Non contemplantibns nobis, quae videntur, sed quae non videntur: quaę 
enim videntur. temporalia sunt; quae autem non videntur, aeterna sunt. 
Cor. IV, 18. 
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vorftellen, als Etwas, welches unter unfern Augen vorgebt, ala hörten 
wir wirklich alle Geißelhiebe und Hammerfjchläge Stellen wir über 
den Tod eine Betradhtung an, jo müjjen wir uns, fagen fie, cbenfalls 
in unfere Todesftunde verjegen und denken, wir würden von den Aerz— 
ten aufgegeben, und hätten jchon die geweihte Kerze oder das Kruzifir 
in den Händen. Wenn das, mit wie viel mehr Grund müfjen wir bei 
der Uebung der Gegenwart Gottes die angegebenen Akte üben, nicht 
als ſpräche man zu einem Abwejenden oder einem von uns jehr Ents 
fernten, jondern zum gegenwärtigen Gotte, da dieſe Uebung es 
P — und die Sache ſich in aller Wirklichkeit und Wahrheit 
o verhält. 


Fünftes Kapitel. 


Velcher Unterſchied zwifhen diefer Art und Weife, in Gottes 
Gegenwart zu wandeln, und allen übrigen beftebt, und worin 
biefe die übrigen übertrifft. 


Damit wir noch deutlicher erfennen, wie vollfommen und nüßlich 
diefe Art und Weife, in Gottes Gegenwart zu wandeln, ift, jo unter: 
fuchen wir, worin fie fih hauptſächlich vor allen übrigen auszeichnet. 

Erſtens. Bei allen übrigen läuft Alles blos auf einen einfachen 
Akt des Nerftandes. hinaus und befchräntt fih darauf, daß man ji 
Gott gegenwärtig denkt: diefe aber jeßt diefen Akt des Verſtandes und 
bes Glaubens voraus, und beichäftiget fi blos mit Erweckung von 
Liebesaften. Folglich ift fie ohne allen Zweifel vortrefflicher und nütz— 
licher, denn die übrigen. Eben fo wie man beim Gebete nicht.bei den 
Akten des Verftandes, nämlich bei der Betrachtung und Erwägung des 
zu betrachtenden Gegenftandes, ftehen bleiben darf, jonwern zu den Ak⸗ 
ten des Willens, zu den Anmuthungen und zu den heſtigen Begierden 
nach Tugenden und nad der Nachfolge Chriſti übergehen foll, meil 
von diejen legten Akten die ganze Frucht des Gebetes abhängt: jo ift 
auch die ganze Frucht der Uebung, in Gottes Gegenwart zu wandeln, 
in den Akten des Willens eingefhloffen: folglich fol man auch darauf 
einen bejonderen Fleiß verwenden. 

Zweitens. Diefe Hebung ift leichter und Lieblicher, als die an— 
dern; denn in den andern müffen der Verſtand und die Einbildungs— 
fraft überaus thätig fein, was das Gehirn ftarf angreift und troden 
macht. Bei diefer hingegen brauchen wir die Einbildungsfraft gar 
nicht anzuftrengen, es find nur Anmuthungen des Willens nöthig, welche 
obne beiondere Mühe erweckt werden. Die Gegenwart Gottes, morauf 
diefe Hebung ficb aründet, kann man freilih nur durch einen Aft des 
Verſtandes auffallen: aber wie man vor dem allerheiligften Altarsſa— 
framente die Gegenwart Jeſu Chrifti in demfelben einach durch den 
Glauben vorausſetzt, und feine ganze Aufmerkſamkeit darauf beſchränkt, 
ihn anzubeten, zu lieben und ihn um die nothwendigen Gnaden anzu— 
flehen: eben fo fieht man in diefer Uebung, in Gottes Gegenwart zu 
‚wandeln, diefe Gegenwart als eimas durd den Glauben Vorausgeſetz— 
te8 an, und ohne in den Akten des Verſtandes zu verweilen, gebt man 
j denen des Willens über. Weil fie leicht erweckt werden fünnen, jo 
ann man auch lange darin verharren. Deshalb räth man den Kran: 
fen, fall3 ihnen jede andere Art von Gebet unmöglich ift, fie. möchten 
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oft ihr Herz zu Gott durch dieſe Willensakte erheben, weil man biefes 
zu jeder Zeit leicht zu Stande bringen kann. Zögen wir auch feinen 
anderen Gewinn aus diefer angegebenen Uebung, als dieſen, daß mir 
länger darin vermeilen können, al3 in den übrigen, jo wäre das Grund 
. für uns, diejelbe den andern vorzuziehen. Mit wie viel mehr 

rumd muß fie ihnen ſomit vorgezogen werden, da fie noch in jo man: 
hen anderen wejentlichen Punkten einen Vorrang vor denfelben hat? 

Drittens. Die Hauptjache bei diefer Lebung, morauf man wohl zu 

merken bat, ift, daß man bei diefen Mandel in Gottes Gegenwart nicht 
einfad) hen bleiben, fondern daß man fich deffelben als aines Mittels 
bedienen joll, um alle feine Werfe gut zu verrichten. Denn wollten 
wir und mit der einfachen Aufmerkſamkeit auf Gottes Gegenwart be: 
gnügen, und würden wir deshalb nachläßig in unfern Werken, darin 
Fehler auf Fehler häufend, jo wäre diefe Aufmerkſamkeit eine fchlechte 
Andacht; fie wäre eine gar gefährliche Täuſchung. Darauf müſſen wir 
alio vor Allem fehen, daß während das eine Auge auf Gott hinichaut, 
das andere auf die täglichen Werke wohl Acht habe, damit fie ſämmt— 
lid) aus Liebe zu ihm gut verrichtet werden, fo daß die Verfegung Jeiner 
felbjt in Gottes Gegenwart ein Mittel ift, welches uns zur voll 
kommenen Verrichtung alles Deffen binführt, mas wir zu thun haben. 
Das bewerfftelliget aber die befagte Methode viel beffer, als alle übri- 
gen. Denn bei den übrigen ift der Verſtand dergeitalt damit beichäf: 
tiget, entweder fich finnlich die Gegenftände, worauf er fein Augenmerk 
gerichtet hat, vorzuftellen, oder aus diefen finnlichen Vorstellungen bie 
paſſenden guten Gedanken zu ziehen, daß die Seele dem Uebrigen fait 
gar feine Yhrfmerkfamkeit mehr zumenden kann. Die Werke müſſen 
jomit unvollkommen und mangelhaft ausfallen. In diefer Uebung 
aber braudt die Einbildungsfraft gar nicht zu arbeiten; fomit hindert 
und nichts darin, mit allem Fleiße unſere Werke zu verrichten; 
fie trägt im Gegentheile viel dazu bei, daß fie gut ausfallen. Denn 
weil man fie für Gott und vor Gott thut, fo bemüht man fich, diejelben 
jo zu verrichten, daß fie vor der göttlichen Majeſtät erjcheinen Fönnen, 
und daß fie nichts der göttlihen Gegenwart Unwürdiges enthalten. 
An einer anderen Stelle") haben wir von einem andern ganz ausge: 
zeichneten Mittel, ftet8 in Gottes Gegenwart zu wandeln, vehpröchen. 
Da wir aber dafjelbe hinreichend erklärt haben, fo überheben wir und 
der Mühe, wiederholt davon zu reden. 


Sicrbente Abhbandlumg. 
Bon der Gemiffenserforjhung. 





Erſtes Kapitel. | 
Wie wichtig die Gemwiffenserforfhung tft. 


Eines der hauptfächlichften und mwirkfamften Mittel für unferen 
geiftlihen Fortichritt ift die Gewiffenserforihung. Deshalb empfehlen | 


1) Abhandlung 2. Kap. 8. 
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uns die Heiligen dielelbe fo eindringlich. Der heil. Bafilius'), einer 
ber Xelteften, welche Regeln für Ordensleute entworfen haben, jchreibt 
ihnen vor, jede Nacht dieſe Gewiſſenserforſchung anzuſtellen. Doſſelbe 
fordert der heil. Auguftin?) in feiner Regel. Der heil. Antonius lehrte 
ein Gleiches die Seinigen und ermahnte fie dazu durd) fein eigenes Beilpiel. 
Der beil. Bernhard, der heil. VBonaventura, Caſſian) und überhaupt 
alle Ordensitifter und Lehrer des geiftlichen Lebens wollen, daß man 
fie täglich vornehme. Bei der Erklärung der Worte des Pſalmiſten: 
„Bereuet es auf euren Lagern*),“ ertheilt der heil. Chryſoſto— 
mus?) den Rath, man folle dieje Gewillenserforihung alle Abende vor 
dem Schlafengehen maden; und er führt dafür zwei Gründe an. Er: 
tens, damit man am fommenden Diorgen defto feiter dazu entichlojjen ſei, 
fich vor den am vorhergehenden Tage begangenen Sünden in Acht zu 
nehmen. Denn erforiht man fih am Abende gehöria, erwedt man 
bittere Reue über feine Sünden und nimmt man fich feft vor, diefelben 
zu meiden, jo wird uns das ganz fiher vor dem Rüdfalle in diefelben 
am andern Morgen jhüten. Zweitens, meil die am Abende an 
zuftellende Gemwiljenserforihung uns den ganzen vorhergehenden Tag 
vom Sündigen abihreden wird. Denn der Gedanke an die am 
Abende abzulegende Strenge Rechenschaft wird bewirken, daß man 
mit um fo größerer Vorfiht und Wachſamkeit zu Werfe geht. „Wie 
ein Hausherr,“ jagt der heil. Chryſoſtomus, „täglic) von feinem Haus— 
balter Rechenſchaft fordert, damit er nicht ſaumſelig werde und jeine 
Rechnungen in Unordnung kommen lafje: fo iſt e3 auch heilfam, daß 
wir täglih mit uns abrechnen, damit unsere Rechnungen nicht durch 
Nachläßigkeit und Bergefjenheit in Unordnung gerathen. Der beil. 
Ephrem‘) und der beil. Johannes Climacus fügen noch dieſes hinzu. 
Wie die Kaufleute über ihre täglichen Verlufte und Gewinne ein Bud) 
führen, und falls fie finden, daß fie einen Verluſt erlitten haben, ihn 
alsbald wieder zu erlegen ſuchen; fo jollen auch wir täglich über un— 
jern Gewinn oder Berluft im Gejchäfte unferes Seelenbeiles eine Un: 
terſuchung anftellen, damit wir unferem Berlufte alsbald fteuern und da— 
durch verhindern, daß er noch größer werde und fo unfer ganzes Kapital 
verſchlinge. Der heil. Dorotheus“) hebt noch einen andern beträcht- 
lichen Bortheil hervor, melden man aus diefer Gemifienserforichung 
zieht. Wenn man fie, täglich gut anftellt, und Tag für Tag feine Sün- 
den bereut, fo verhindert man, fagt derjelbe, daß ſich das Laſter in 
unferem Herzen einwurzelt, und daß die jchlehten Gewohnheiten ar 
Kraft und Stärke gewinnen. 

Nicht jo fteht e3 mit Jenen, welche träge in der Erforihung ihrer 
jelbft find. Die Heiligen vergleihen das Gemwiffen diefer Leute mit 


1) D. Basil. Homil. 1. de inst. Mon. et Serm. de abdic. saec. et spir. 
perfect. 

2) D. Aug. lib. 50. Homil. 24. 

3) D. Bern. de inter, dom. c. 65.; et in spec. monac. Cassian. coll. 5. 
Abb. Serap. c. 14. Hugo de S. Victor lib. 5. de anim. c, 6. D. Dorot, Doct. 
10 et 11; 

4) In cubilibus vestris compungimini. Ps. IV, 5. 

"5) D. Chrysostomus de poenit. tom. 5. * 

6) D. Ephrem. Serm. Ascetic. de vit. relig. 

7) D. Doroth. Doct. 11. 


Rodriguez, Uebung der Volllommenheit ar. I. 20 
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dem Ader und dem Weinberge, wovon der Weiſe redet, wenn er fagt: 
„Durch den Ader eines faulen Menſchen bin ih gegan: 
gen, und durd den Weinberg eines thörichten Mannes; 
und jiehbe ganz war er von Neſſeln voll, und Dornen 
bededten feine DOberfläde, und die Mauer von Steinen 
war eingeriſſen.“ Das Gewiſſen Derjenigen, welche fich nicht 
erforſchen, gleiht einem unbebauten Weinberge, welcher von Dor: 
nen und Nefjeln voll wird, weil man ihn nicht bebaut, Denn unjere 
verdorbene Natur ift ein unfrudhtbares Erdreich, welches aus fi 
jelber nicht3 hervorbringt. Deshalb muß man ftet3 das Meffer zum 
Abfchneiden oder Ausreißen in der Hand haben: Das gefchiebt ver: 
mitteljt der Gewiſſenserforſchung. Die Gewiſſenserforſchung fchneidet 
das Lafter an der Wurzel ab, reißt die böfen Neigungen aus dem Her: 
en, jobald fie aufzufeimen beginnen, und verhindert, daß die böfen 
ewohnheiten darin Wurzel faffen. 

Doch nicht blos die Heiligen haben erkannt, wie wichtig und wirk 
jam diejes Mittel ift; mehrere heidniſche Weltmweife haben, blos vom 
natürlichen Lichte erleuchtet, daſſelbe ebenfalls eingefehen. Eine der ge: 
mwöhnlichen Anmeilungen, welche, wie uns der heil. Hieronymus und 
der heil. Thomas?) jagen, Phthagoras feinen Jüngern gab, war, fie 
möchten fich täglich des Morgens und Abends eine Zeitlang jene drei 
Fragen ernſthaſt vorlegen: „Was babe ich getban? Mie habe id 
daſſelbe gethan? Was. babe ich zu thun unterlaffen?” Fänden fie, 
daß fie Alles gut vollbracht hätten, jo möchten fie fich darüber freuen; 
wenn aber das Gegentheil, jo möchten fie darüber trauern. Senefa, 
Plutarch, Epictet und mehrere Andere empfehlen daſſelbe. 

Der heil. Ignatius“) ſchlägt, auf die Lehre der Heiligen, das 


Licht der Vernunft und auf die Autorität der Erfahrung fich ftügend, ' 


die Gewifjenserforihung jo hoch an, daß er fie nad dem heil. Bona: 
ventura eines der beften und nützlichſten Mittel nennt, um im geift: 
lichen Leben Fortichritte zu machen. Er hat fogar beiondere hierauf 
bezüglihe Regeln gegeben. „Alle in der Geſellſchaft,“ jagt er an 
einer Stelle, „Jollen tagtäglid ihr Gewiſſen erforihen.” An einer— 
anderen Stelle befiehlt er, daß diefes zweimal im Tage gefchehe, und 
er zieht die Gewiſſenserforſchung gewiſſermaßen dem Gebete or, 
weil die Ausröttung der Lafter oder die Abtödtung der Leiden: 
ichaften, melde man fich im Gebete vornimmt, it der Gerpiffens: 
erforihung vollzogen werden foll. Darauf muß man alfo den Haupt⸗ 
fleiß verwenden. Deshalb fteht die Gewiſſenserforſchung in br de: 
jellichaft in foldem Anfehen, daß man uns täglich zweimal nik dem 
Zeichen der Gloͤcke dazu auffordert, des Vormitiags und des Wends 
Und damit Keiner diejelbe unterlaffe, wird während diefer Zeit, wie 
während der Betrachtung, in den Zimmern nachgejehen. Dog der 
heil. Ignatius hat ſich nicht einfach mit der Einführung der Gewiſſens— 
I, 
ee 








V Per agrum hominis pigri traasivi et per vineam viri stulti: et ecce toten 
repleverant urticae, et operuerant superflciem ejus spinae, et maceriäläpidum 
destructa erat. Prov. XXIV, 80. 31. u 

2) D. Hieron. in Apolog. adv. Rufin, e. 10. D. Thom. lib. 4. de Re 
princ. c. 22. 4* 

3) Constit, p. 3. c. 1. $. 11., et reg. 6. Summ. 
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erforihung in der Gejellichaft begnügt; er will au‘), daß die Mit: 
glieder, derjelben fie nach Kräften den Weltleuten, mit denen fie in 
irgend einen Berfehre ftehen, anrather. Deshalb unterlaffen es aud) 
Diejenigen von uns, welche tüchtige Arbeiter im Weinberge des Herrn 
find, nicht, Denjenigen, der ſich ihrer Leitung anvertraut, algbald die 
allgemeine und bejondere Gewijjenserforihung zu lehren, damit er fich 
defto leichter feine fchlechten Gewohnheiten abgewöhne, wie 3. B. das 
Schwören, Lügen, Chrabichneiden u. ſ. w. Sp machten es bekanntlich 
unjere erſten Väter. Der PB. Petrus Faber empfahl Denjenigen, 
deren Seelenführer er war, nichts mehr, als gerade die Gewiſſens— 
erforihung. Wollte der heil. Jynatius?) einen geiftig Kranken heilen, 
jo begnügte er fid) nicht, ihn die bejondere Gewiſſenserforſchung als 
Heilmittel vorzufchreiben, jondern er. bezeichnete ihm noch einen ver: 
trauten und frommen Mann, welchem er täglich Mittags und Abends 
darüber Rechenschaft ablegerr folle, ob er Seine Gewiſſenserforſchung 
angeſtellt, wie er ſie gemacht, und ob er die Vorſchriften dabei 
beobachtet habe. Wir wiſſen auch, daß er?) feine Gefährten bei ihrer 
geiftlihen Leitung lange Zeit hindurch nur zur Gewiſſenserforſchung 
und zum häufigen Empfange der heiligen Saframente .anbielt, 
weil er die Meberzeugung begte, fie würden fi) dann ſicher in der 
Prag bewähren, wenn fie in diefen beiden Stüden ihre Schuldig: 
eit thäten. 

Hegen wir alfo eine große Achtung vor diefer Webung, ſehen wir 
fie als ein ſehr wirkfames Mittel zu unſerer Vervolllommnung an, 
und jtellen mir dieſe zweimalige tägliche Gewiſſenserforſchung fo 
treu an, daß wir uns ihre Unterlaffung als einen Verſtoß gegen eine 
der Hauptpflichten des Ordenslebens anrechnen. Nichts muß uns von 
einer jo heiligen Hebung abzubringen vermögen; und hindert uns ein 
unabweisbares Geſchäft daran, zur beftinmten Zeit fie vorzunehmen, 
fo follen wir hernach To ſchnell als möglich das Verſäumte nachzuholen 
fuchen. Die Krankheit jelber, welche ung vom gewöhnlichen Gebete 
frei Spricht, entbindet und weder von der allgemeinen noch von der be: 
ſonderen Gewiſſenserforſchung. Es muß alfo ein unumftößlicher Grundfag 
für uns fein, fie nie, au welchem Grunde auch immer, zu unter: 
laffen. Der Kranke hat übrigens Stoff genug zur beionderen Ge— 
wiſſenserforſchung. Er Tann fich erforichen über feine Ergebung in 
dem göttlichen Willen binfichtlid der Krankheit, der Schmerzen, 
che. Gott ihm zufendet, und des Gebrauches der vorgejchriebenen 
ilmittel, welche oft noch läftiger find, als die Krankheit felber; 
darüber, ob er mit Geduld manche vermeintlihe Entbehrungen er: 
trägt;:ob er gänzlich fein Leben und Sterben der Anordnung der 
göttlichen Borfebung anbeimftellt. | 






Zweites Kapitel. | 
Morüber man die befondere Gemwiffenserforfhung anftellen foll. 
In der Geſellſchaft find zweierlei Gewiſſenserforſchungen üblich; 
die beſondere und die allgemeine. Die beſondere ſtellt ma 
1) Constit. p. 7. c. 4. litt. F.; et lib, Exerc, spir. reg. seu annot. 18. ex 
prioribus. . 
2) Vita S. 2 lib. 5. c. 10, 
3) Vita 8. Ign. lib. 2. c. 4. 
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über einen einzigen Gegenftand an; deshalb heißt fie die beſon— 
dere: die allgemeine über alle im Laufe des Tages in Ge 
danfen, Worten und Werfen begangenen Sünden! Sie heißt all 
gemein, weil ‚fie Alles im Allgemeinen in fi ſchließt. Zuerft 
wollen wir von der bejonderen Gemijjenserforichung reden; hernach 
nur kurz Das berühren, was binfichtlich der allgemeinen hinzuzujegen 
ift. Denn diejelbe Methode, welche bei der learn zu befolgen 
ift, ift auch bei der allgemeinen zu beobachten. Was wir aljo von der 
einen jagen werden, gilt auch“von der anderen. Bei der bejonderen 
Gewiffenserforihung find zwei Dinge zu merken: erſtens, worüber, 
und zweitens, wie fie anzuftellen ift. Was das Erjte betrifft, jo 
müſſen wir, um deſto beſſer zu erfennen, worüber wir bauptjächlid 
dieſe Gewiſſenserforſchung anzuftellen haben, eine dem heil. Bonaven: 
tura') entnommene Wahrheit beherzigen, welche ung der .beil. 9: 
natius ?) in feinem Buche von den geiftlichen Uebungen zur Erwägung 
vorlegt. Der Teufel, jagt er, macht es mit ung, wie ein Feldherr mit einer 
Feſtung, welche er einnehmen will. Zuerſt läßt er die ſchwächſte Seite 
derjelben ausipähen, um darauf die ganze Macht feines Geſchützes binzu- 
richten und dort alle feine Krieger Sturm laufen zu lafjen; denn er 
weiß, daß er leicht Herr der Feftung werden wird, fobald er fich dieſer 
Stelle bemächtigt hat. Eben fo ſpäht der Teufel mit undenklider 
Sorgfalt die ſchwächſte Seite unferer Seele aus, um uns da anzu: 
greifen und uns dejte leichter zu übermältigen. Laſſen wir uns das 
als Warnung dienen, und nehmen wir uns vor unferem Feinde in 
Acht. Unterſuchen wir forgfältig, welches die Shwächfte und tugend: 
lcerfte Seite unlerer Seele ift, wo uns unfere natürliche Neigung am 
leichteften anzuareifen vermag, und melde von fündhaften Gewohn— 
heiten am ſtärkſten unterwühlt if. Da müſſen wir die größten Vor: 
fehrungen treffen und alle Bertheidigungsmittel aufbieten. Dieſes 
hauptſächlich verlangen die Meifter des geiftlichen Lebens von uns, 
daß wir an der Bezähmung unferer unordentlichen Neigungen und an der 
Ausrottung unserer ſchlechten Gewohnheiten fleißig arbeiten. Weil 
diejes das Nothmwendigfte für uns ift, jo muß fich auch hierauf haupt: 
ſächlich unſere bejondere Gewiſſenserforſchung beziehen. 

Caſſian“) führt zwei Gründe dafiir an, daß wir mit der De: 
fämpfung unserer ſchlechten Gewohnheiten den Anfang machen müſſen. 
Eritens, weil fie uns die größten Gefahren bereiten und zu ben 
ichwerften Sünden Veranlaſſung geben; folglich müſſen wir auch gegen fie 
um jo größere Sorgfalt anwenden. Zweitens, weil unfere Seelk, 
wenn wir einmal die furchtbarften Feinde, welche uns am beftigften zu⸗ 
legen, befiegt haben, durch den erften Sieg geftärft und ermuthigt, um 
jo leichter die übrigen, welche durch die Niederlage der anderen ge: 
ichwächt find, überwinden wird. Bei dieſer Gelegenheit beruft er fi auf 
die Thiergefechte Du Nom, worin Diejenigen, welche ſich hervorthun und 
dem Kaijer ein befonderes Vergnügen machen wollten, zuerft auf das 
wildeſte derjelben losjtürzten und es zu erwürgen juchten, meil fie dann 
leicht ven Sieg über alle anderen davon trugen. „So müſſen aud wir 


1) D Bonav. 3. p. Brevilog. “ 
2) Rey. 14. ad motus animi discern. " 
3) Cass. coll. 5. Abb, Serap. c. 14. 
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e3 machen,” jagt er. Aus Erfahrung willen wir, daß Jeder gemöhn- 
lich ein Hauptlafter und eine vorherrſchende Leidenjchaft beißt, unter 
deren Botmäßigfeit er jteht, und welche ihn zu vielen Dingen verleitet, 
die er ſonſt nicht * würde. Deshalb hört man ſo Manchen ſagen: 
„Hätte ich nicht dieſe oder jene Neigung, ſo würde mich nichts in Ver— 
wirrung bringen und mir Mühe machen.“ Dieſe gerade müſſen wir 
zu bekämpfen anfangen, dieſes ung zum Gegenſtande unſerer Gewiſſens— 
erforſchung auserwählen. 

In dem Kriege, welchen der König von Syrien gegen den König 
Iſraels führte, befahl er allen ſeinen —B „Streitet nicht 
mit dem Geringſten und nicht mit dem Größten, außer 
mitdem Könige-von Iſrael allein'),“ der Hoffnung lebend, 
daß der Tod des Königs zu einem leichten Siege über die ganze Armee 
führen würde, wie es auch ge eintraf. Denn jobald der König 
Achab von einem in’3 Ungewiſſe abgeſchoſſenen Pfeile getödtet worden _ 
war, da wich das ganze Heer von allen-Seiten, und der Krieg nahm 
alsbald ein Ende. Ahmen wir diejes Beilpiel nad. Ueberwinden 
wir das Laſter, welches in ung gleichſam der König der übrigen ift, 
und wir werden leicht alle anderen unterjodhen. Schlagen wir diejem 
Goliath den Kopf ab, und alle anderen Bhiliftäer werden bald nieder: 
gemacht und in die Flucht geichlagen werden. Will Jemand erkennen, 
‘ worüber er ſich vorzugsmweile erforichen muß, fo kann man ihm feine 
befjere allgemeine Regel geben, als dieſe. Doc fügen wir noch eine 
Bemerkung über diefen Gegenitand hinzu. Es iſt gut, wenn fich Jeder 
hierüber mit feinem Seelenführer — nachdem er ihm eine ganz 
genaue Rechenſchaft über den Zuſtand ſeines Gewiſſens, ſeiner Neig— 
ungen, ſeiner Leidenſchaften und ſeiner ſchlechten Gewohnheiten 
abgelegt hat, ſo daß demſelben nichts verborgen iſt. Denn da der 
Seelenführer auf dieſe Weiſe klar erkennt, wo es bei Jedem Noth thut, 
ſo wird er hernach leicht beſtimmen können, was er ſich zum Gegen— 
ſtande ſeiner beſonderen Gewiſſenserforſchung auserwählen ſoll. Bei die— 
ſer Rechenſchaftsablage von dem Zuſtande ſeines Gewiſſens iſt Eines 
lieg zu beobachten. Man muß angeben, worüber man feine 

ejondere Gewiſſenserforſchung anftellt, und welchen Nutzen man dar: 
aus zieht. Denn es liegt jehr viel daran, daß man dieſe Gewiſſens— 
erforkung gerade über Das anftellt, was für einen Jeden das Wich— 
tigfte it. Ein Arzt hat nicht wenig geleiftet, wenn er die wahre Urſache 
einer Krankheit aufgefunden bat, weil er dann die wahren Heilmittel 
anwenden wird, welche ihre Wirkung nicht verfehlen werden. Eben jo 
baben auch wir einen großen Schritt vorwärts gethan, wenn wir fo 
lüdlih find, die wahre Duelle aller unjerer geiftigen Schwächen aus: 
ndig zu machen, weil wir dann auch das wahre Mittel entdeckt haben, 
fie zu heilen, nämlich vermittelft der Gewiſſenserforſchung. Der Grund, 
weshalb Mehrere feinen. Nuten a8 verjelben ziehen, liegt darin, 
mweil fie diefelbe nicht aenen jenes 1lebel anwenden, gegen welches fie 
diejelbe gebrauchen müßten. Echneideit du einen Baum an der Wurzel 
ab, jo wird er verborren und bald abſterben. Aber ſchneideſt du blos 
die Zweige ab, jo wird er bald neue treiben und größer werben, 
denn zuvor. 


1) Ne pugmetis contra minimum aut contra maximum, nisi contra solum 
regem Israel. II Paral. XVII, 30. 
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Drittes Kapitel. 
Zwei ſehr wichtige Bemerkungen, welche dazu dien —— daß 
wir bei der Wahl des Gegenſtandes für die beſondere Gewiſſens- 
erforfhung defto ficberer ben richtigen treffen. 

Merken wir ans bier, um mehr "auf das Einzelne einzu: 
geben, hauptſächlich zwei Dinge Erftens Haben wir äußere 
Fehler an uns, welche den Nächiten beleidigen und ihm Werger: 
giß geben, fo ſollen wir diefe zuerjt mittelft der beſonderen Ge 
wiſſenserforſchung abzulegen juchen, jelbft wenn wir beträchtlichere 
innere Sebler bejäßen. * wir z. B. den Fehler, daß wir entweder 
zu viel, oder mit Heftigkeit und Bitterkeit zu unſeren Brüdern reden, 
oder daß wir ehrenrührige Reden führen; oder ſind wir anderen Feh— 
lern unterworfen, welche den Nächſten verletzen können, ſo verlangen 
die Vernunſt und die Liebe, daß wir zuerſt daran arbeiten, uns in 
allem Dem zu beſſern, was nnjeren Brüdern Mühe verurſachen kann, 
und daß wir fo mit ihnen zu leben uns befleißen, daß wir Seinem 
Anlaß zur Klage und zum Aergerniſſe geben. Das Evangelium redet 
von dem Vater und der Mutter des heil. Johannes des Täufers und 
jagt: „Beide waren geredt vor Bott, und wandelten in 
allen Geboten und Sakungen des Herrn tadello3’).” 
Ein großes Lob für einen Diener Gottes! Darauf fol ein Ordens 
mann, welcher in einer Genoſſenſchaft lebt, bejonders bedacht fein. Es 
ift nicht genug, daß er gerecht vor Gott ift; fein ganzes Benehmen im 
Drden muß außerdem derartig fein, daß Keiner fich über ihn. beklagen 
kann. Und hater etwas für ven Nächten Anftößiges an fich, ſo fol 
er darüber zuerit feine bejondere Gewiſſenserforſchung anftellen. 

Aber man fol ſich auch zur felben Zeit davor in Acht nehmen (umd 
das ift die zweite Bemerkung, welche wir zu machen haben), daß man. 
derartige äußere Fehler dermaßen zum Gegenſtande Feiner bejonderen 
Gewiſſenserforſchung mache, daß das ganze Leben damit hingeht; denn 
man kann ſich viel leichter in dieſen, als in den inneren — 8 
„Ich gebiete der Hand,“ ſagt der heil. Auguſtin, „und die Hand ge— 
horcht; ich gebiete dem Fuße, und der Fuß gehorcht; aber ich gebiete 
den Gelüſten, und die Gelüſte gehorchen nicht *).” Der Grund davon 
it der: Die Hand und der Fuß haben in fich Feine dem Willen ent: 
gegengefeßte Bewegung. Aber das Gelüften hat feine eigene Bewe und 
welche ihm oft entgegengefeßt ift. Deshalb follen wir uns fo fchne 
möglich der äußern Fehler zu entledigen fuchen, damit ung defto mehr 
Zeit für die wefentlicheren ımd mwichtigeren übrig bleibe; damit wir 3. B. 
zine tiefe Herzensdemuth erftreben, welche fich nicht blos bis zur Verachtung 
unserer jelbjt erjtredt, jondern die jo weit gebt, daß man auch von 
Andern verachtet zu werden wünfcht; damit wir dahin gelangen, Alles 
rein Gottes wegen zu thun, und ſtets deſſen eingedenk zu bleiben, daß 
wir Gott ſelber und nicht den Menschen dienen; damit wir uns eine 
volftändige Gleichförmigfeit mit dem Willen Gottes oder irgend eine 
‘andere Tugend oder eine andere innere Vollfommenheit aneignen. 
Denn obichon die befondere Gewiſſenserforſchung uns eigentlich nur 


1), Erant autem justi ambo ante Deum, incedentes in omgjbns mandatis- et 
justificatienibus Domini sine querela, Luc. I, 6. RZ 
D. Aug. Confess, 1, 8. c. 9, | wor " 


2) | 
2 — — | * 
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zur Ablegung unjerer Fehler und Unvolllommenbeiten dienen fol, und 
wir uns damit allein hinreichend unfer ganzes Leben hindurch beihäf: 
tigen können, weil wir ung nie volllommen von läßlichen Sünden zu 
reinigen vermögen, jo dürfen wir doch nicht unfere ganze Zeit allein 
Darauf verwenden. Die Zeit, welche man zur Säuberung eines Gar: 
tens von Unkraut gebraucht, ift gut angewendet. Aber deshalb joll 
man nicht ſtets jäten; denn man jätet nur, damit Blumen und Früchte 
zum Vorichein kommen. Die Zeit der befonderen Gewiſſenserforſchung 
ift ebenfall3 gut angewendet, wenn man während derjelben die Lafter 
und böfen Neigungen feiner Seele auszurotten ſucht. Aber alles Das 
Jol man nur in der Abficht vornehmen, um darin die wohlriechenden 
Blumen der Tugenden zu pflanzen. „Ich ſetze dich heute,” ſprach 
Gott zum Propheten Seremias, „über die Völker und Reiche, 
Daß du ausreißeſt und niederreißeft, zeritöreft und zer- 
ftreueit, aufbaueft und pflanzeſt).“ Zuerſt muß man aus: 
reißen und niederreißen, hernach aber aufbauen und pflanzen. 

Und diefes um fo mehr, weil man dann gar oft am leichteften, am 
ſchnellſten und ficherften feine äußeren Fehler ablegt, wenn man die diefen 
Fehlern J— Vellkommenheit zum Gegenſtande ſeiner beſon— 
deren Gewiſſenserforſchung nimmt. Sprichſt du gewöhnlich zu heftig 
und zu anmaßend mit deinen Brüdern, ſo verwende die beſondere Ge— 
wiſſenserforſchung dazu, daß du ſie Alle als weit über dir, und ne 
felber al3 den Geringjten von ihnen anſiehſt. Auf diefe Weile mir 
du bald lernen, wie du mit ihnen reden und wie du ihnen antworten 
mußt. Denn erwirbft du dir eine wahre Demuth, jo kannſt du davon 
überzeugt fein, daß du ihnen nie etwas Bitteres und Hartes Tagen wirft. 
Fühlſt du in dir einen Widerwillen gegen etwas; fällt es dir ſchwer, 
dih Allem, was Gott dir zujendet, zu unterwerfen, jo mache das zum 
Gegenftande deiner Gemwiflenserforihung, daß du Alles, als von der 
Hand Gottes kommend, als hervorgehend aus einer befonderen Fügung 
feiner Vorſehung und al3 Etwas, das nur zu deinem Beften dir zuge: 
jandt ift, annimmft. So wirft du dich leicht in Allem zurecht finden. 
Fehlt dir die Bejcheidenheit und a sg haft du die Ge: 
wohnheit, den Kopf und deine Augen bald vecht3, bald Links zu wen— 
den; willſt du aus unbedachtſamer Neugierde Alles, mas vorfällt, 
wifien, jo ftelle deine Gemillenserforfchung an über die Gegenwart 
Gottes und über die Pflicht, Alles fo zu thun, daß es vor feinen Augen 
ericheinen darf, Auf diefe Weiſe wirft du bald ohne alle Mühe und fait 
unvermerkft dahin fommen, daß du in allen deinen Handlungen eingezogen, 
in dir felber gefammelt und blos dem geiftlichen Leben zugethan bift. 
Denn erfährit du es nicht an dir felber, daß dich nach deinem Gebete, 
mern du e3 inbrünftig verrichtet haft, feine eitle Neugierde plagt, weil 
der Verkehr mit Gott und die mit ihm gepflogene Unterredung bewirkt, 
daß du alles Uebrige leicht veracbteit? Willit du es dir zur Aufgabe 
machen, alle deine äußeren SFebler einen nach dem anderen abzulegen, 
jo wirft du, abgejehen davon, daß das eine ganz langwierige Aufgabe 
ift, oft, 3. B. wenn du deine Gewiſſenserforſchung über die Ein: 
gezogenbeit der Augen anftellen willſt, gar nicht zum Ziele fommen 


1) Eece constitui te'hodie super gentes et super regna, ut evellas et destruas 
. et disperdas et dissipes et aedifices et plantes. Jerem, I, 10. 
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fönnen, und der Kopf wird dir fchwindelig werden wegen der Gewalt 
und des Zwanges, welchen du dir anthuft. Deshalb tadelt ein ange: 
ſehener Lehrer mit vollem Rechte die Seelenführer, welche nur auf 
die Verbeſſerung des Aeußeren bedacht find. Ahre Hauptiorge muß 
darauf gerichtet fein, das Herz umzugeftalten. Ein wahrer Seelen: 
birt muß es wie Mojes machen, „ver feine Heerde tiefer in 
die Wüſte trieb');“ dv. h. er muß dahin wirken, daß fie in fid 
gebe und ſich mit ungetheilten Kräften auf die innere Umgejtaltun 
verlege. Denn ift das Innere umgeftaltet, jo wird fih auch herna 
das Aeußere leicht umgeftalten. 


Viertes Kapitel. 


Die befondere Gemwifjensderforfhung muß man über einen eim 


zigen Öegenftand anftellen. 


Die bejondere Gewiſſenserforſchung muß ftet3 über einen einzigen, 
Gegenstand angeftellt werden, wie wir ſchon gejagt haben, weil fie 


ein diefem Falle viel wirkſamer fein wird, al3 wenn fie fich über 


N 


mehrere Gegenjtände zur jelben Zeit erjtreden würde Denn man 
vermag offenbar, die Vernunft felber jagt es uns, mehr gegen ein ein: 
ziges Lafter, als gegen alle zugleich. „Der auf Mehreres bingerichtete 
Sinn verliert an Kraft hinfichtlich des Einzelnen ?),” jagt das Sprich— 
wort. St der Feind zerftreut, fo kann man ihn leichter befiegen, al3 
wenn er in gefchlofienen Reiben dafteht. Diefe Art und Weife, unfere 
Feinde, nämlih unjere Lafter und Leidenschaften zu befiegen, jagt 
Saffian?), iſt uns vom beiligen Geifte gelehrt worden, als er bie 
Kinder Iſraels unterwies, wie fie zu Werke gehen müßten, wenn fie 
die fieben feindlichen Nationen, welche fie im gelobten Lande antreffen 
würden, überwinden wollten. „Der Herr, dein Gott, mird 
diefe Bölfer ausrotten vor deinen Augen allmälig, Ei: 
nes nah dem Anderen Du wirft fie nidt auf einma 
vertilgen fönnen*).” | ; 
Derielbe Caſſian bemerkt noch hierüber, um gleichſam auf eine 
ftilljehweigende Einwendung, welche man machen Fönnte, zu antworten, 
man brauche nicht zu befürchten, daß man von den übrigen Laftern 
großen Schaden erleide, tvenn man gegen ein einziges arbeite und allen 
jeinen Fleiß darauf verwende, diefes auszurotten. Denn erftlid 
würde die auf die Ausrottung eines befonderen Lafters verwandte Auf: 
merkſamkeit in der Seele einen allgemeinen Abjcheu vor allen übrigen 
Laſtern wegen ihrer innigen Berbrüderung mit einander eriveden, folglich 
wiirde man, wenn man gegen das eine Lafter wohl gerüftet und ge 
waffnet daftiinde, auch gegen tie übrigen gerüftet und gewaffnet fein, 
und ſomit allen Eräftigen Widerftand zu leiften vermögen. Zwei— 
tens würde die Sorgfalt, welche man in der befonderen Ge— 
wijjenserforfhung auf die Ausrottung einer böſen Gewohnheit feines 


1) Cumque minasset gregem ad interiora deserti, Zxod. III, 1. 

2) Pluribus intentus minor est ad singula sensus. — 

3) Cass. Coll. 5. Abb. Serm. c. 14. 

4) Ipse consumet nationes has in conspectu tuo paulatim- atque per parte8. 
Non poteris eas delere pariter. Deut. VII, 22. 
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Herzens verwendet, nah und nad die Wurzel aller übrigen ab: 
fcheiden, nämlich den zu großen Xeichtfinn, mit welchem man allen 
Neigungen feines Herzens folgt. Geht man aljo in feiner Gewiſſens— 
erforichung auf die Bekämpfung eines Lafters aus, jo befämpft man 
zur gleihen Zeit alle, weil die Mittel, wodurd man das eine zu be: 
zähmen fucht, auch zur Bezähmung aller anderen dient; eben jo mie 
das ftraffe Anziehen der Zügel und die Peitſchenhiebe bei einem fich 
bäumenden Pferde auch zur Bändigung der übrigen dienen. Außerdem 
ftellen wir ja jeden Tag eine allgemeine Gewiſſenserforſchung an, 
melde fi über Alles erjtredt. Deshalb fteht nicht zu befürchten, 
daß die anderen Lajter an Stärke und Kraft gewinnen, wenn wir in 
es bejonderen Gewiſſenserforſchung an der Ablegung eines Laſters 
arbeiten. Ä 

Sp überaus wichtig ift es, die befondere Gewiſſenserforſchung blos 
über einen Gegenftand anzuftellen, daß e3 jehr oft, wenn man ſich 
entweder über ein Lafter oder über eine Tugend erforichen will, zweck— 
mäßig ift, jeinen Gegenftand in mehrere Theile und Abjtufungen einzu: 
tbeilen, und die bejondere Gewiſſenserforſchung erjt über einen Theil 
und hernach über einen anderen anzuftellen, damit wir bejjer zum er: 
wünſchten Ziele gelangen, was man nie erreichen würde, wenn man 
Alles im großen Ganzen und auf einmal vornähme. Will man z.B. 
durch die bejondere Gemwiljenserforihung den Stolz in feiner Seele 
augrotten und ihr Demuth einpflanzen, jo muß man fi nicht blos 
im Allgemeinen vornehmen, nie über etwas ftolz und ftet3 demüthig 
zu fein. Denn da das viel umfangreicher ift, als wenn man die 
Gemifjenserforfhung über drei oder vier verjchiedene Gegenftände 
madt, jo wird man unfehlbar wenig Gewinn daraus ziehen. Man 
muß jomit feinen Gegenftand in verihiedene Punkte eintheilen. Da 
die Feinde auf diefe Weije zertheilt find, und getrennt einer nad) dem- 
anderen angegriffen werden, jo wird man fie leichter überwinden und 
zum gemwünjchten Ziele gelangen fünnen. 

Um dieſes zu erleichtern, werden wir hier als Beilpiel einige der Haupt: 
egenftände, worüber man die bejondere Gewiflenserforichung anjtellen 
ann, ftufenweife eintheilen. Und obſchon wir diejes bei einigen Tugenden 

in den auf fie bezüglichen Abhandlungen thun werden, jo wollen wir 
doch, damit man Alles, was diefe Methode betrifft, beilammen finde, 
und weil diefes der geeignete Ort ift, davon zu reden, hier einen Abriß 
davon entwerfen, mwelder uns als Spiegel und als Mujter dienen 
fann, damit wir jehen, ob wir in der Tugend Fortichritte machen, 
und damit wir erkennen, was unjerer vollendeten Vollkommenheit 
noch abgeht. 


Funftes Kapitel, 


Wie die Tugenden für die befondere Gewifjenserforfhung nad 
ihren Abftufungen einzutheilen find. 


Don der Demuth. 


1. Sagen wir fein Wort, welches zu unferem Lobe gereicht. 
2. Haben mir fein Wohlgefallen daran, wenn mir gelobt werden, 
wenn wir Andere gut von ung reden hören. Demütbhigen wir ung im Gegen- 


Mi 
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tbeile um jo mehr und erfüllen uns mit Scham, weil wir fehen, 
daß Mir nicht jo find, wie man von uns denkt und mie mir 
- fein müßten. Man kann no hinzufügen: Freuen wir uns, menn 
von Andern vorteilhaft geiproden wird; und empfehlen wir irgend 
einen Kummer darüber oder irgend eine geheime Negung von Neid, 
jo rechnen wir uns das als einen Fehler an, wie auch, wenn wir ein 
eitles Mohlgefallen an dem Guten verjpüren, was wir von uns haben 
reden bören. Ä 

3. Thuen wir nichts aus menſchlichen Rückſichten, und um bie 
Augen der Menſchen auf uns zu ziehen und die Achtung der Menfchen 
- und zu eriverben, jondern blos um Gott zu gefallen. 

4. Entjhuldigen wir unfere Fehler nicht, und noch weniger Tchieben 
wir die Schuld auf Andere weder äußerlich noch innerlich. 

5. Verjcheuchen wir alle eitlen und boffärtigen Gedanken, die von 
Dingen berrühren, welche unſere Ehre und Achtung betreffen. 

6. Ziehen wir Alle ung vor, nicht blos in Gedanken, jondern aud) 
in der Wirklichkeit, indem wir uns gegen alle unfere Brüder mit der: 
— Demuth und Ehrfurcht betragen, als wären ſie unſere Vor— 
geſetzten. 

7. Nehmen wir von der Hand Gottes alle Demüthigungen an und 
gehen wir darin ſtufenweiſe vorwärts. Ertragen wir ſie zuerſt mit 
Geduld, nehmen wir ſie dann bereitwillig und ohne Zögern an, und 
endlich umfaſſen wir fie mit Freuden. Denn wir dürfen nicht eher 
nachlaſſen, als bis wir dahin gelangt find, daß wir freudig alle mögliche 
Schmach und Verachtung erdulden, um Jeſus Chriftus ähnlich zu wer: 
den, welcher aus Liebe zu uns „der Leute Spott und die Der 
achtung des Volks“ hat werden tbollen. 

8. Zulegt kann man ſich tie bei diefem Gegenjtande, fo auch bei 
andern gleichartigen Stoffen in innern und äußeren Akten der Demuth, 
oder irgend einer anderen Tugend, welche man fich zum Gegenftande 
feiner befonderen Gewifjenserforihung auserwählt hat, üben, fo und 
jo viele Male des Morgens, und jo und jo viele Male des Abends, 
und das täglich häufiger, bis wir es zu einer vollfommenen Fertigkeit 
in diejer Tugend gebracht haben. 


Von der brüderlihen Fiebe. 


1. Reden wir nie Jemandem etwas Uebeles nah, und Sprechen wir 
nie von den Fehlern Anderer, jo gering und offenfumdig fie auch fein 
mögen. Segen wir in feinem Stüde unfere Brüder herab, und laſſen 
wir feine Verachtung gegen fie durchblicken, weder in ihrer Gegenwart 
no in ihrer Abmejenheit; fondern reden wir von Allen fo, daß Jeder 
aus unferen Morten Schließen kann, daß wir fie für ehrenwerthe und 
tugendhafte Menjchen halten. SE 

2. Hinterbringen wir nie einem Dritten, was ein Anderer von ihm 
gejagt hat, und nlkte es ihm aud nur einen ganz geringen Kummel 
perurfachen ; denn das heißt Zmwietracht und Unkraut unter Brüdern jäen. 

8. Ereifern wir ung nie in Worten, und jagen wir nichts Kränken— 
des für den Nächften. Beftehen wir nie hartnädig auf unferer Meinung, 
ſtreiten wir mit Keinem, und tadeln wir nicht unberufen Andere. 


1) Opprobrium hominum et abjectio plebis. Ps. XXI, 7. 
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4. Gehen wir mit Allen ſanft und liebevoll um, leiſten wir ihnen 
gerne alle möglichen Dienſte, und thun wir Jedem, mo wir können, einen 
Öefallen. Sind wir von Amtswegen bejonders verpflichtet, dem Näch— 
ften beizuftehen und für ihn Sorge zu tragen, jo jollen wir noch mehr 
darauf bedacht jein, und durch liebreiches Benehmen, durch milde 
Worte und Antworten Das, was man im Werke nicht leiſten kann, zu 
ergänzen ſuchen. u 

5. Laſſen wir keine Abneigung gegen unfern Nächften in ung auf: 
fommen, und nehmen wir ung davor in Acht, ihm irgend welche an 
den Tag zu legen, wie e8 der Fall wäre, wenn man wegen einer Belei— 
digung nicht mit ihm ſpräche; oder wenn man ihm, obſchon es leicht ges 
ihehen könnte, in feiner Noth nicht zu' Hülfe eilte; oder wenn man 
ihm durch irgend ein Zeichen zu erfennen gäbe, daß man etwas gegen 
ibn auf dem Herzen babe. | j 

6. Schliefen wir uns nicht zu eng an irgend eine Perjon an, und 
fliehen wir alle bejonderen Vertraulichkeiten und Freundichaften, welche 
dem Ordnungsgeiſte zuwider und für Andere verlegend jind. 

7. Riten wir nie unſern Nächften, jondern ſuchen wir ſowohl bei 
ung, al3 bei Anderen feine Fehler zu entjchuldigen, und haben wir im 
Allgemeinen eine gute Meinung von Allen. 


Von der Abtödtung. 


1. Tödten. wir uns ab, jo oft fih eime Gelegenheit Dazu darbietet, 
mag fie uns nun unmittelbar ‚von Gott zulommen, oder von unjern 
Obern, oder von unfern Brüdern, oder auf einem andern Wege. 
Suchen wir fie mit Freuden anzunehmen und wohl zu benußen. 

2. Tödten wir uns ab und übermwinden wir uns in allem. Dem, mas 
uns in der Beobachtung unjerer Regeln und in der vollflommenen Ver: 
richtung unjerer täglichen, ſowohl geiftlichen, al3 Außerlichen Werke 
binderlid) jein kann. Denn alle in dieſer Hinfiht begangenen Febler 
haben darin ihren Grund, daß wir uns nicht überwinden wollen, ent: 
— irgend eine Beſchwerde zu ertragen, oder uns ein Vergnügen zu 
verſagen. 

3. Tödten wir ung dadurch ab, daß wir uns ſtets der einem Or: 
densmanne gebührenden Eingezogenbeit befleißen; und bejonders tödten 
wir unjere Augen und unfere Zunge ab, wenn wir uns häufig in dieſem 
Stüde verfehlen. 

4. Tödten wir uns in den erlaubten Dingen ab; 3. B. gehen wir 
nicht aus unferem Zimmer; begeben wir ung nicht irgend wohin, um 
eine. Seltenheit zu jehen,; erkundigen wir uns nit nad) Dem, mas 
wir nicht zu wilfen brauchen; verichweigen wir, was wir gerne jagen 
möchten; und dergleichen mehr. An diejer Stelle wird es gut fein, in 
feiner Gewiſſenserforſchung zu beftimmen, wie oft wir uns hierin des 
Morgens und des. Abends abtödten wollen, wober wir mit dem Leich— 
teren anfangen und allmälig zu dem Schwereren übergehen müjjen. 
Die Hebung diefer freiwilligen Abtödtungen ift jtet3 von dem größten 
Nutzen, und jollte fie fih auch nur auf geringfügige Dinge erjtreden. 

5. Tödten wir uns außerdem ab in notbwendigen und pflicht- 
mäßigen Dingen. Bor dem Efjen oder Schlafen, vor dem Studiren 
oder Unterrihtertheilen, vor dem PVredigen oder vor jeder anderen 
Verrichtung follen wir unfere Sinne und unferen Willen abtödten, und 
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reht von Herzen ſprechen: „Herr, ich will dieſes nicht thun, meil es 
mir gefällt, ſondern mweil du es millft.” U 


Von der Enthaltſamkeit oder Mäßigkeit. 


1. Eſſen wir nichts weder vor noch nach der feſtgeſetzten Stunde, 
noch außerhalb des Speiſezimmers. 

2. Seien wir mit den gemeinſchaftlichen Speiſen zufrieden, und 
verlangen wir kein anders zubereitetes und anders gewürztes Fleiſch, 
und wollen wir nicht ohne eine ganz offenbare Nothwendigfeit etwas 
Bejonderes haben. Ä 

3. Gehen wir nie über die Regeln der Mäßigfeit im Trinken und 
Eſſen hinaus. 

4. Eijen wir nicht gierig und zu baftig, ſondern mit Bejcheidenheit 
un Anitand, ohne uns zu jehr von unferer Gaumenluft hinreißen zu 
allen. ‘ 

5. Reden wir nie vom Ejjen, no von Dem, was darauf Bezug 
bat, und beklagen wir ung noch viel weniger darüber, 

6. Schlagen wir uns alle von der Gaumenluft herrührenden Ge 
danken aus dem Sinne. 


Von der Geduld. 


1. Es darf uns nie ein äußeres Zeichen der Ungeduld entjchlüpfen; 
geben wir im Gegentheile in unjeren Worten, in unjeren Handlungen 
und in unjeren Mienen geihen einer großen Geiſtesruhe zu erkennen, 
und unterdrücken wir alle ihr entgegengeſetzten Bewegungen. 

2. Laſſen wir nicht3 in unfer Herz eindringen, was deſſen Frieden 
ftören, und Traurigkeit oder Unmillen erregen kann; und leiden mit 
nicht, daß fich irgend eine auch noch fo leiſe Racheluft einfchleiche. 

3. Nehmen wir im Allgemeinen alles Widerwärtige als von der 
Hand Gottes zu unſerem Beſten uns zugefandt an, wie und auf melden 
Wege e3 uns auch zufommen möge. | 

4. Ueben wir ung in den darauf bezüglichen Akten, und zwar nad 
folgenden drei Abftufungen: - Ertragen wir zuerft Alles mit Ge 
duld ; nehmen wir hernach die Leiden bereitwillig und leicht an, 
und umfafjen wir fie zulegt mit Freuden, weil es Gottes Wille ill. 


Vom Grehorfam. 


1. Seien wir pünktlich im äußeren Gehorfam, fo daß wir, fogar 
den angefangenen Buchftaben unvollendet lafjen; und fobald wir den 
— des Obern erfahren, warten wir nie uuf einen ausdrücklichen 

efehl. 
2. Unterwerfen wir unfjeren Willen dem Willen des Obern, da wit 
feinen anderen haben, als den jeinigen. 

3. Unterwerfen wir auch unferen Berftand und unfer Urtheil dem 
feinigen; feien wir gleicher Gefinnung mit unferem Oberen, ohne enk 
gegengejegten Anfichten Raum zu geftatten. 

4. Hören wir auf die Stimme des Obern und den Schall bet 
Glocke, als wäre e8 Gottes Stimme, und gehorcdhen wir dem Obern, 
mer er auch fein mag, und Denen, welche unter ihm befehlen, mit 
Chriſtus jelber. | 


— 
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5. Gehorchen wir blindlings, d. h. gehorchen wir, ohne zu unter: 
\uchen, weshalb man es uns befiehlt, blos deshalb, weil der Obere es 
for dert und der Gehorſam e3 auferlegt. 

6. Gehen wir hernach zu den Akten des Willens über, und üben ‘ 
wir uns in dem Gedanken, daß wir, wenn wir geboren, den Willen 

Gottes thun, und daß wir fomit unjere ganze Luft und Freude in den 
Gehorſam jegen müſſen. 


Von der Armuth. 


1. Geben wir feinem Andern etwas, und nehmen wir nie etwas 
ne emanden ohne Erlaubniß an, weder zu Haufe noch außerhalb 

eſſelben. 

2. Leihen und nehmen wir nichts ohne Erlaubniß weder aus der 
Wohnung noch aus dem Zimmer eines anderen Ordensmannes. 

3. Beſitzen wir nichts Ueberflüſſiges, und entäußern wir uns alles 
Deſſen, was nicht ſtreng nothwendig iſt, ſowohl an Büchern, als an 
Zimmergeräthen, wie auch an allen übrigen Dingen. 

4. Suchen wir ſelbſt in den für den Lebensgebrauch nothwendigſten 
Dingen arm zu erſcheinen, und wählen wir uns deshalb ſtets das 
Schlechteſte und Einfachſte von allen aus, ſo daß die Armuth, welche 
wir gelobt haben, ſtets nicht blos in unſeren Zimmern, in unſerer Klei— 
dung, in unſerer Nahrung und in allem Uebrigen, ſondern auch in uns 
hervorleuchtet, indem wir der größeren Verläugnung unſerer ſelbſt und 
unſeres größeren geiſtlichen Fortſchrittes halber wünſchen, ſtets nur das 
Schlechteſte im Hauſe zum Gebrauche zu haben. 

5. Freuen wir ung, wenn es uns ſogar an dem zum Leben Noth— 
wendigiten fehlt: denn das ift das Kennzeichen eines wahrhaft geiitig 
Armen und eines vollfommenen Nachfolgers Jeſu Chriſti, welcher troß 
feines Neichthbumes und feiner Macht aus Liebe zu uns arm geworden 
it, und an dem Nothmendigiten hat Mangel leiden, und Hunger und 

- Durft, Kälte und Wärme, Müdigkeit und Blöße hat erdulden wollen. 


Don der Keuſchheit. 


1. Seien wir überaus eingezogen mit den Augen, und heften wir 

fie nie auf Etwas, welches das Fleiſch aegen den Geift auflehnen könnte. 

2. Sagen und bören wir feine Worte an, und lejen wir feine 

—— welche unreine Bewegungen und Gedanken in uns erwecken 
nnen. 

3%. Halten wir uns nicht in unreinen Gedanken auf, ſondern veriver: 
fen wir auf der Stelle alle, welche in ung auftauchen. 

4. Rühren wir Keinen weder an der Hand noch im Geſichte an, 
und laſſen wir. uns auch von feinem Anderen anrübren. 

5. Seien wir gegen uns felber möglichit fittfam und süchtig, und 
jehen wir ung weder an, noch rühren wir uns an, es jei denn unbedingt 
nothwendig. 

6. Gehen wir keine beſonderen Verbindungen ein, und geben wir 
uns nicht wechſelſeitig Geſchenke. Fliehen wir weiſe den Verkehr und 
die Unterredung mit Perſonen, welche uns zum Falle bringen können, 
und zu welchen wir beſondere Neigung empfinden; denn das iſt ge— 
wöhnlich das einzig anwendbare Mittel in ſolchen Fällen. 


— A 
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Don der guten Verrichtung unferer täglichen Werke. 


1. Laſſen wir feinen Tag vorübergehen, an welchem mir nit voll 
ſtändig alle unfere geiftlichen Uebungen verrichten und treu die feftge: 
jeßte Zeit dazu verwenden. Sind wir durch irgend ein unabmweisbares 
Geihäft daran gehindert, -fo ſuchen wir das Verſäumte fo fehnell als 
eben möglich wieder einzuholen. 

2. Verrichten wir unſer inneres Gebet gut, und beobadhten wir 
dabei jorafältig die Zufäge. Stellen wir unsere allgemeine und be 
ſondere Gewifjenserforfhung gut an, und befleißen wir ung, nit Io 
jehr die Zahl der begangenen Fehler genau ansfindig zu machen, als 
eine recht lebendige Neue und eine tiefe Scham darüber zu erweden, 
und einen feiten Vorſatz der Beſſerung zu faſſen. Denn darin beitht 
die ganze Kraft und Frucht der Gemwifjenserforfchung. Deshalb zieben 
auch Einige nicht den gehörigen Ruben daraus, weil fie diefelbe mat 
auf die rechte Weiſe anftellen. 

3. Verrichten wir alle andern geiftlihen Webungen mit gleichet Ge 
nauigfeit. Dahin gehören das Anhören und Lefen der heiligen Meilt, 
das Gebet und die geiltliche Lefung, die Bußiibungen, ſowohl die öffent 
lichen al3 beionderen Abtödtungen, und fuchen wir aus dem Allem jenen 
Nugen zu zichen, deſſentwegen es ift angeordnet worden. Thun mir nit 
etwas aus Gewohnheit, des Anftandes und der Aeußerlichkeit wegen. 

4. Verrihten wir Alles gut, was zu unferem Amte und Diente 
gehört, und verwenden wir darauf alle mögliche Sorgfalt und all 
Fleiß, als thäten wir Alles für Gott und in feiner Gegenmart. 

- 5. Laffen wir uns nie vorfäglich einen Fehler zu Schulden kommen, 
jo Klein er auch fein mag. 

6. Auch die geringſten Dinge ſchlagen wir hoch an. 

7. Und weil unser ganzer geiftlicher Fortſchritt von der nel 
menen Verrichtung unferer täglichen Werke abhängt, jo Sollen mir tet 
Zeit zu Zeit, ſobald wir merken, daß wir hierin nachläßig zu werden 
anfangen, dieſelbe einige Tage hindurch zum Gegenſtande unſerer beſon— 
deren Gewiſſenserforſchung machen, um dadurch unſern Eifer und U: 
jere Aufmerkiamfeit zu erneuern, und ung anzufpornen, diejelben trei 
bi3 auf die Eleinften hin zu verrichten. | 


Alle Werke rein Gottes wegen thun. 

1. Thun wir nichts aus menschlichen Rücfichten, noch um von — * 
ſchen geſehen oder geachtet zu werden, noch unſeres eigenen Nutzens 
und unſerer eigenen Bequemlichkeit wegen, noch unſerer Ehre und un⸗ 
ſeres Vergnügens halber. 

2. Thun wir alle unſere Werke rein, für Gott, und gewöhnen w 
uns daran, alle auf ihn allein zu beziehen; zuerft des Morgens, jo He 
wir erwachen; hernach vor jevem Werke; endlich) während des * 
ſelber, indem wir mehrmals während dieſer Zeit unſer Herz zu 
erheben und zu ihm ſprechen: „Deinetwegen, o Herr, thue ich dieſes— 
zu deiner Ehre, weil du es willſt.“ a 

3. Befleißen wir ung, diefe Akte täglich eine gemifle Anzahl et 
Malen, des Morgens und des Abends, zu erweden. Machen it * 
einer geringen Anzahl den Anfang, und vergrößern wir ſie hernad z 
mer mehr, bi3 wir e8 uns angewöhnt haben, oft unfer Herz mähre 
der Werke zu Gott zu erheben und dabei nur ihn im Auge zu haben: 


Rz 
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4. Diefe Uebung dürfen wir nicht cher unterlaffen, als bis mir 
alle unjere Werfe jo verrichten, al3 dienten wir nicht den Men: 
ihen, Sondern Gott jelber, und bis wir dabei von der Liebe zu Gott 
md ganz durchdrungen fühlen, unjere ganze Freude in die Erfüllung 
des göttlichen Willens ſetzen, dergeftalt, dab e3 den Anſchein hat, als 
feien nicht jo ſehr wir bei allen unjeren Werfen thätig, al$ diein ung 
krrichende Liebe. 

5. Diefe göttliche Gegenwart ſollen wir ſtets vor Augen haben, 
und in dieſem beftändigen Gebete jollen wir und zu erhalten ſuchen. 
Nht3 wird uns für unferen geiftlichen Fortihritt größeren Nutzen 
bringen, und uns mehr dazır behilflich fein, alle unjere Werke voll» 
Iommen zu verrichten. 


Von der Gleihförmigkeit unferes Willens mit dem gottlihen. 


1. Nehmen wir Alles, welcher Art es fein, und auf weldhem Wege 
und auf welche Weile es uns zukommen mag, al3 von der Hand 
Gottes kommend, an, mwelder es uns aus väterlider Liebe zu un: 
ſerem Beften zuiendet; und ftreben wir in allem Dem nad Gleich: 
förmigfeit mit dem göttlideen Willen, gleich al3 ſpräche Chriftus- ſelber 
zu uns: „Mein Sohn, ih will, daß du diejes aus Liebe zu mir thueft 
und leideſt.“ 

2%. Bemühen mir uns in diefer Gleihförmigfeit mit dem göttlichen 
Villen ftet3 zuzunehmen. Suden wir folglich zuerft alles Wider— 
wärtige mit Geduld zu ertragen, hernach daflelbe mit Bereitwilligfeit 
und Leichtigkeit anzunehmen, und zulekt es mit Freuden zu umfaſſen, 
weil das der Wille des Herrn if. | 

„3. Berharren wir in diefer Uebung, bis wir dahin gelangt find, 
daß wir und darüber freuen, daß der Wille Gottes an uns in Er: 

lung geht, trotz aller damit verbundenen Befchwerden, Verachtungen 


nd Zeiden, und bis dieſe Erfüllung des göttlichen Willens an uns un: 


te ganze Freude und Monne ausmadht. 

4. Unterlaffen wir nidts von Dem, wovon wir erkennen, daß es 
der göttliche Mille ift und auf feine Ehre und feinen Dienft hinzielt, 
und ahmen wir darin den MWelterlöfer nah, der allezeit that, 
was ihm mohlgefällig war?).“ Ä 

5. Dieje Hebung wird uns dahin führen, daß wir ſtets in Gottes 

genwart wandeln und in jortwährendem Gebete verharren. | 
ßi 6. Das von der Abtödtung Geſagte bringen wir am beſten in Ver: 
Ondung mit der Uebung der Gleichförmigfeit mit dem göttlichen Willen, 
indem wir Alles, als von der Hand Gottes kommend, annehmen. 
Denn auf dieſe Weiſe wird diefe Uebung nicht blos leichter, sondern 
oz nüßlicer und angenehmer werden; denn fie wird eine Ueban 
er Liebe Gottes fein. A 
Hiermit ſoll nicht gelagt fein, daß die beſondere Gewiſſe— 
Forfhung notbivendig nach der hier ſowohl hinfichtlich der Fr 
* der Abſtufung der Tugenden aufgeſtellten Ordnung angeftellt wer: 
Mm muB. Denn die wahre Negel ift diefe: Jeder wähle ſich die 


— 






) Ego quae placita sunt ei, facio semper. Joh. VII, 20. 
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Tugend, defen er vorzugsmweife bedarf; und er fange an, ſich darin 
zu üben, mit dem für ihn am meilten nothiwendigen Grade beginnend. 
Hat er diefes mit Erfolg gethan, jo gehe er zu dem angemejjeniten 


. für ihm über, bis er endlich durch Gottes Gnade zum vollfommenen 


Beſitze jener Tugend gelangt. 
Schites Kapitel. 


⁊ 
Den Gegenſtand der beſonderen Gewiſſenserforſchung ſoll man 
nicht leicht ändern; und wie lange Zeit man dieſe über einen 
und benfelben Gegenstand anftellen fo!ll. 


Hier ift aber wohl’ zu bemerken, daß man nicht leicht den Gegen: 
ftand feiner Gewiffenserforihung ändern und bald diefen, bald jenen 
nehmen fol; denn das hieße, fich ftet3 unnüß im Kreiſe herumbewegen, 
ohne dabei weiter zu kommen; fondern man muß einen Gegenitand 
bis zum Ende verfolgen, und hernach mit derfelben Feitigfeit zu einem 
anderen übergehen! Deswegen ziehen Einige wenig Nuben aus 
der Gemifjenserforfchuna, mweil fie diefelbe nur ſprungweiſe maden. 
Haben fie acht oder vierzehn Tage, oder höchſtens einen Monat 
an der Ablegung eines Fehlers gearbeitet, To werden fie müde; 
und ohne ihr Ziel erreicht zu haben, geben fie zu einem anderen 


über, welden fie Später auf diefelbe Weile fahren laſſen, um 


mit einem dritten den g zu machen, obihon fie eben fo 
wenig Meifter deſſelben ge en And, als des erſten. Verſucht 
Jemand einen gewaltigen Stein bis auf den Gipfel, ey hoben 
Berges zu mälzen, läßt ihn aber, nachdem er ihn bis zu einer gewiſſen 
Höhe gebracht hat, wieder hinunterrollen, und beginnt er damit ftet3 
von Neuem, fo ift es ficher, daß er den Stein nie auf die gewünſchte 
Stelle bringen wird, fo viele Mühe er fi) au geben mag. Daſſelbe 
gilt von Denen, welche fih einen Gegenftand für ihre Gewiſſens— 
erforihung auswählen, denfelben aber, zu einem anderen übergeben, 
wieder fahren laſſen, bevor fie damit zu Ende gekommen find. Diele 
können nie das vorgeftedte Ziel erreihen. Sie mögen fih noch Jo 
jehr abmühen, fie werden doch nichts zu Stande bringen. „Ste 
lernen immer,” Sagt der heil. Apoftel, „und fönnen nie zur 
Erfenntniß der Wahrheit gelangen!).” Das Gefchäft der 
Vollkommenheit wird nicht ſprungweiſe abgemadt. Nur dur lange 
Beharrlichkeit köämmt man zum Ziele. Man muß fi dieſelbe ange 
legen Sein laffen, man muß diefelbe unıusgefeßt erftreben und um jeden 
Preis hartnädig zu erringen ſuchen. — 
Die Schatzgräber, oder welche in Gold- oder Silbergruben arbeiten, 
ſagt der. heil. Chryfoftomus?), hören nie auf zu graben und ale 
Hinbermiile zu beieitigen, bis fie gefunden haben, was fie ſuchen. So 
De. au mir im unſerem Auffuchen wahrer geiftlihen Neid: 
hinter umd des wahre. Schaßes der Tugend und Bollfommenbeit 
ebarrlich”sein, bis wir ihn nach Befeitigung aller Hindernifie endli 
finden. „Sch will meine Feinde verfolgen,” ſpricht der könig— 








7 1) Semper discentes, "et nunquam ad scientiam veritatis pervenientes. Il 
im. III, 7. 
2) D. Chryst, Hom. 3. sup. Gen. » 
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fihe Prophet, „und fie ergreifen, und nicht umkehren, bi3 
fie vertilgt find’) Durch viele heilige Hartnädigkeit, und nicht 
durch Bann Anläufe überwindet man das Lafter und errindt die 
Tugend. 

Gehen wir alfo mit uns ins Gericht. Weber wie viele verschiedene 
dinge haft du deine Gewiſſenserforſchung angeftellt jeit der Zeit, mo 
du damit begonnen haft? Wäreft du mit Allen fertig geworden, To 


» wäreft du Schon vollfommen. Iſt es dir aber in einem Stüde nicht 


recht gelungen, weshalb haft du es aufgegeben? Du wirft mir ant- 
orten, weil e3 dir nicht gelungen ſei. Aber weißt du, weshalb es 
dir niht gelungen ift? Weil du jeden NAugenblid -dein Vorhaben 
inderft, und nicht fo lange bei einem und demselben Plane jtehen 
bleibt, bi8 er von einem glüdliden Erfolge gefrönt ift. Gelingt dir 
etwas troß der Gewiſſenserforſchung und troß der darauf verwandten 


‚ Eorgfalt ‚nicht, jo wird es dir noch weniger gelingen, wenn du dem: 


telben gar feine Aufmerkſamkeit mehr ſchenkeſt und dich nicht mehr 
darüber erforſcheſt. Denn fällt Der, welcher heilige Vorjäge faßt, 
dedungeachtet oftmals, wie wir oben ſchon bemerft haben, wie wird es 
Demjenigen ergeben, welcher ſich etwas zu jpät oder gar nicht3 vor— 
nimmt? Der regelmäßig dreimal im Tage gefaßte Vorſatz, nicht 
mehr den beftimmten Fehler zu begeben, mird dich menigitens vor 
ortmaligen Rückfällen bewahren. Und glaubſt du auch nad einiger 
Zeit, keine Fortichritte gemacht zu haben, fo verliere doch nicht den 
Muth und aib dein Unternehmen nicht auf; fondern demüthige dich in 
deiner Gewiſſenserforſchung, fei voller Scham über deine Schwäche, 
und mache neue Vorfäte, dich zu beijern. Gott läßt dich fallen, und 
gibt zu, daß im Lande der Berheigung ftets cin und der andere Se: 
bufäer übrig bleibt, d. b. daß du immer einen Fehler oder ein Lafier 
u befämpfen haft, damit du in der vollfommenen Weberzeugung, 
3 dir felber nichts zu vermögen, und daß von ihm allein deine ganze 
kaft fommen muß, ſtets zu ihm deine Zuflucht nehmeft und dich an 
In fortwährend anfchliekeft. Deshalb ift man oftmals in den Zeiten, 
no man die ganze Schwierigkeit, feine Leidenichaften gänzlich zu über: 
binden, empfindet, von einer größeren Sorge und von einem größeren 
Eifer für feinen Kortichritt beſeelt, als wenn Gott gleich den Sieg ge: 
währte, um welchen man ihn anfleht. 

Aber wie Iamge Zeit, wird man mich Be joll man die bejondere 
Gewiſſenserforſchung über einen und denjelben Gegenſtand anftellen? 
Der heil. Bernhard und Hugo vom heil. Victor werfen eine ganz. äbn- 
lie Frage auf, nämlich: „Wie lange muß man gegen ein Zajter 
ämpfen?” Sie antworten: „So lange, bis wir unſeren Feind dermaßen 
geihwächt haben, daß mir ihn, fobald er fich erfühnen ſollte Ah wie- 
der gegen ung zu erheben, leicht zurückdrängen und ihn durch vie. 
nunft unterjochen können.“ Man braucht alfo nicht zu warfen, bi die 
Leidenschaft gänzlich erftidt ift und bis man gar feinen Widerſtand 
mehr empfindet; denn das wird nie eintreffet, und it dem Hugo von 
St. Victor gemäß vielmehr den Engeln al3 den Menschen eigen. Es 





' 


‚ 1) Persequar inimicos meos, et comprehendam illos: et non convertar, do- 


nec deficiant. Ps. XVII, 38. 
Rodriguez, Uebung der Vollkommenheit Ic, I. ‚21 
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genügt, daß dich die Leidenjchaft, welche du zu überwinden dir vorge: 
nommen baft, nicht mehr jo leicht plagt, und daß fie dich jo wenig in 
Berwirrung bringt, daß du Diejelbe, Fa fie jich erhebt, leicht mit 
aller Eicherbeit überwältigen Fannit. Dann kannſt du andere Feinde 
angreifen, und dir einen anderen Gegenftand für deine Gewiſſenser— 
Forma auserwählen. Schon Senefa lehrt ung, wie wir ung in die: 
jem Stüde zu verhalten haben. „Wir kämpfen gegen die Lafter,” jagt 
er, „nicht um fie gänzlich zu befiegen, fondern um nicht von ihnen be= 
fiegt zu werden ’).” Wir braucen alfo nicht zu warten, bis das Lafter 
dermaßen in uns erftorben ift, daß wir e3 gar nicht mehr verfpüren ; 
wir müſſen es nur jo geſchwächt und entwaffnet haben, daß es uns nicht 
j — daran hindert, für unſer Seelenheil die gebührende Sorge zu 
ragen. 

Wollen wir jedoch in dieſer Hinſicht den ſicherſten Weg einſchlagen, 
‚jo berathen wir ung darüber mit unſerem Seelenführer; denn gerade 
in diefem Stüde bedürfen wir am meiften des Rathes. Es gibt einige 
Dinge, worüber man ſich nur furze Zeit zu erforfchen hat; e3 gibt aber auch 
andere, welche man nit Nuben ein oder mehrere Jahre zum Gegen- 
ftande feiner Gemwiljenserforfhung nimmt. „Denn rotteten wir jedes 
Jahr ein Lafter aus, jo würden wir bald vollkommene Menſchen wer: 
den,” jagt. der ehrwürdige Thomas von Kempen’). Mieder andere 
gibt e3, nach welchen man fein ganzes Leben hindurch gar nüßlich ringt, 
weil nur eines von diefen zur a der Vollkommenheit nothwen⸗ 
dig iſt. Wir haben Einige gekannt, welche ſich nur Eines angelegen 
ſein ließen, und dieſes während ihres ganzen Lebens fortwährend zum 
Gegenſtande ihrer beſonderen Gewiſſenserforſchung machten, und ſich 
deshalb darin auszeichneten, die Einen in der Geduld, die Anderen in 
der Demuth, die Dritten in der gänzlichen Gleichförmigkeit mit dem 
Willen Gottes, und Andere endlich in der Uebung, Alles rein für Gott 
zu thun. Auf dieſelbe Weiſe ſollen auch wir uns in irgend einer Tugend 
auszuzeichnen ſuchen, und ſo lange auf unſerm Vorhaben beſtehen und 
darin verharren, bis wir unſer Ziel vollſtändig erreicht haben. Damit 
ſoll nicht geſagt ſein, daß man nicht zuweilen die Gewiſſenserforſchung, 
welche man immer über dieſen Gegenſtand anzuſtellen ſich vorgenommen 
Bat, unterbrechen dürfe. Es wird im. Gegentheile gut fein, wenn wit 
ie auf acht bis vierzehn Tage unterbrechen und uns für dieje Zeit 
darüber erforfchen, ob wir das Stillſchweigen treu beobachten, ob wir 
unjere geiftlihen Uebungen gut machen, ob wir von Jedermann vor: 
theilhaft reden und nichts fagen, was Andere auf irgend eine Weile 
Fränfen Kann; und wenn wir ung in diefen oder anderen Kleinen Feb: 
lern zu verbeffern fuchen, welche jo leicht wieder in uns emporfeimen, 
—* ſie nicht ſorgfältig von Zeit zu Zeit zu vertilgen bemüht ſind. 
— er Unterbrechung jedoch ſollen wir zu unſerem erften und 







ſächlichſten Geſchäfte zurückehren, und daſſelbe fortwährend fo 


“ 


etreiben/ daß mir endlich zu unferem Ziele gelangen. - | 


* 
J 


1) Contra vitia ꝓpugnamus, non ut penitus vincamus, sed ne vincamur. 
Seneca lib. 3. de Ira. 

2) Si omni anno unum vitium extirparemus, 'oito viri perfecti ‚eficeremur. 
Thom. a Kemp. lib. 1. c. 11. n. 5. 
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Siebentes Kapitel. 
Wie man die befondere Gemiffenserforfhung anftelflen folf. 


Das zweite Wichtige, welches zu behandeln wir und vorgenont: 
men haben, ift die Art und Weile, wie man diefe beiondere Gewiſſens— 
erforichung anftellen jol. Für diefe Gemiffenserforihung find drei Zei: 
ten feitaeießt, von denen nur zwei zum Erforichen benußt werden. Die 
erjte Zeit ift die Morgenzeit gleich nach dem Erwachen. Jeder joll 
Dann einen feſten Vorſatz fallen, fich den ganzen Tag hindurch jenes 
Laſters oder Fehlers zu enthalten, welchen man abzulegen ſich vorge: 
nommen bat. Die zweite Zeit ift die des Mittags. Dann joll man 
Die erfte Erforihung anftellen, welche folgende drei Punkte in fich 
ſchließt. Der erite befteht darin, daß man Gott um die Gnade bittet, 
ſich erinnern zu können, wie oft man in den Fehler oder das Lajter ge: 
Tallen ift, welches man zum Gegenjtande feiner Gewiljenserforihung 
genommen bat. Der zweite darin, daß man eine ftrenge Rechenschaft 
von fi fordert, igdem man unterfucht, wie oft man vom Augenblide 
an, wo man erwaghte und feinen Vorſatz ernenerte, bis zu dem Augen: 
Blide, in welchem man diefe Erforſchung anftellt, in feinen Fehler 
zurüdgefallen, und fich auf einem Papiere oder einer Tabelle durch 
Punkte bemerkt, wie oft daffelbe neichehen if. Der dritte beiteht 
darin, daß wir eine große Reue über die begangenen Fehler erweden, 
Daß mir Gott um Verzeihung derfelben anfleben und den feſten Vorſatz 
faſſen, und in der noch übrigen Zeit des Tages mit Gottes Gnade 
Davor zu bewahren. Die dritte ra ift die des Abends vor dem 
Schlafengehen. Dann fol man aufs Neue die Gewiſſenserforſchung 
in derjelben Meile mie des Mittags über die von jener bis dahin ver: 
floifenen Zeit anftellen, und fich auf einer von der ersten verjchiedenen 
Linie durch Punkte die während diefer Zeit begangenen Fehler bemer: 
fen. Damit wir noch leichter das Lafter oder den Fehler, welchen 
auszurotten wir uns vorgenommen haben, ablegen, gibt uns der beil. 
Jganatius vier Negeln an die Hand, welche er Zufäße nennt. Erite 
Regel. So oft man in den Fehler oder das Lafter zurüdfällt, To 
lege man foaleih die Hand auf die Bruft und erwede Neue und Leid. 
Sollte man fich zu der Zeit auch bei Andern befinden, fo kann man das 
Yeicht thun , ohne daß Jemand es bemerft. Zmeite Regel. Nad 
der Gewifjenserforfhung am Abende vergleiche man die dann aufge 
zeichneten Punkte mit den des Vormittags aufgezeichneten, um zu jehen, 
ob man fih des Nachmittags etwas gebefiert habe. Dritte und 
vierte Regel. Zum felben Zwecke vergleiche man auch die Punkte 
von dem Tage mit denen des vorhergegangenen, und die Punkte von 
der Mode, in welcher man fich befindet, mit denen der vorherge— 
ganagenen. 

Diefe ganze Lehre ift den Heiligen entnommen. Der heil. An: 
tonius) gab, wie uns die Kirchengefchichte meldet, den Rath, man 
möchte jhriftlih die Fehler aufzeichnen, deren man fi in der Ge: 
wiſſenserforſchung ſchuldig gefunden hätte, damit man fich beim nach: 
berigen Wiederüberjehen um jo mehr ſchäme, und um fo eifriger an 


1) Ds Anton. Abb. Sozom, 1. 1. Hist. tripart. c. 11.; et Nicephorus ]. 
8. c. 4. | 
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feiner Befferung arbeite. Der heil. Johannes Climacus ’) will, daß 
man eg wie ein guter Kaufmann mache. Hat er etwas gefauft oder 
verkauft, jo bemerkt er es fich gleich in jeinem Buche, um es nicht zu 
vergeffen und um des Abends beſſer abrechnen zu fünnen. So joll man 
ſich auch, jagt derjelbe, jobald man einen Fehler begangen bat, den: 

« selben auf der Stelle bemerken, un des Abends um jo leichter feine 
Gewifjenserforihung anstellen zu können. Der heil. Baftlius und der 
heil. Bernhard °) ertheilen ausdrücklich den Rath, man möge den 
einen Tag mit dem anderen vergleichen, damit man bejjer ſehen könne, 
ob man in der Tugend vorwärts oder rückwärts gehe, und ob man mit 
größerer Inbrunſt daran arbeite, täglich befjer und den Engeln ähn— 
licyer zu werden. Der heil. Dorotheus *) ift auch der Anfiht, man 
jolle die eine Woche mit der anderen vergleihen, und fogar den einen 
Dionat mit dem anderen. 

Mas nun die vom beil. Ignatius zur Ablegung eines unjerer 
Fehler angegebenen Methode betrffit, welche darin befteht, daß man 
zu wiederholten Malen und jedes Mal blos auf wenige Stunden diefe 
Bejjerung in Angriff nimmt; jo ift fie eine Methode, welche der beil. 
Chryfoftomus *), der heil. Ephrem und der heil. Bernhard °) als ein 
jehr mwirfjames Mittel zur Ausrottung jeden Laſters und jeden Fehlers 
ſchildern. Eogar Plutardh ®) empfiehlt fie als eine jehr nüßliche. 
Als Beleg af führt er das Beitpiel eines von Natur überaus 

- jäbzornigen Menihen an. Nachdem fi vderjelbe vergebens yiele 
Mühe gegeben hatte, fi) darin zu überwinden, nahm er fich vor, 
wenigjtens einen Tag ed nicht zornig zu werden. Das gelang 
ibm, und als er jab, daß er jo viel über fi vermocht hatte, nahm er 
ih vor, auch den ganzen folgenden Tag fich gleichfalls des Zornes zu 
enthalten. Das glüdte ihm ebenfalld. Dafjelbe that er mehrere 
Tage hindurch; und er erlangte durch diefes Mittel eine jo große Ge: 
malt über fih, daß er ganz fanft und rubig wurde. Gerade dieſe 
Methode will der heil. Jgnatius von uns in der beſonderen Gewiſſens— 
erforichung beobachtet haben , damit der Kampf und der Sieg deito 
leichter für ung werde. Empfindet ein Kranker an Allem Efel, und 
bedarf er doch der Speife, fo tiſcht man nicht vor ihm Alles auf, was 
er ejjen fol. Die Menge würde ihn abjichreden. Deshalb reiht man 
fie ihm nur Bilfenweife, damit er auf diefe Weije jo viel nehme, als 
zu feiner Erhaltung nothwendig if. Der heil. Ignatius behandelt 
uns gerade jo in der befonderen Gemwiljenserforfhung. Er leitet ung, 
wie Kranke, und will deshalb, daß wir und nur Eines, und das auf 
wenige Stunden vornehmen. Denn follten wir Mehreres in Angriff 
nehmen, oder Eines auf lange Zeit; follten wir z. B. ein ganzes 
Jahr hindurd das Stillſchweigen beobadıten, oder unjer ganzes Leben 
bindurch mit zur Erde gejenkten Augen einhergehen ; jo würden wir 
uns vielleiht durch diefen Gedanken allein davon abjchreden laſſen; 


1) D. Joh. Climac. gräd.4. art. 114. 
2) D. Basil. Serm. 1. de renunt. saeculi istius, et spirit. perfect. D. Bern. 
in speculo Monac. 
8) D. Doroth. Docir. 10. 5 
4) D. Ohyrst. Serm. contr. Concubinarios. | 
5) D. Bern. in quadam formula bene vivendi canonic. et vicarior. c. 24. 
6) Plut. in dialog. de cohibenda iracundia, 
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wir würden diefes vieleicht nie erreichen, es nie zu einer fo großen 
Eingezogenheit bringen und uns fo ungeheure Gewalt anthun zu 
fünnen glauben. Zudem würde uns ein derartiges Leben gar zu 
melandoliih und mübjelig vorfommen. Aber denkt man, das ıjt blos 
für einen Morgen, jo findet man, daß es wenig ift; und es gibt‘ 
Keinen, welcher nicht jo kurze Zeit hindurch mit feinen Augen eingezogen 
jein und feine Zunge im Zaume halten Fönnte. Des Mittags macht 
man feinen Vorſatz nur bis Abend; denn was den folgenden Tag be: 
trifft, jo wird Gott Schon forgen, und wer weiß, ob man ihn erleben 
wird? Erlebft du ibn wirklich, fo ift eg ja nur ein Tag. Dunn 
wirft du feinen Kummer darüber empfinden, daß du.den vorhergehen— 
den in aller Eingezogenheit verlebt haft, und du wirjt nichts mehr von 
der Gewalt, weldye du dir angethan haft, verfpüren; im Gegentheile 
es wird dir viel leichter fein, und du wirft did) viel mehr Ye aufgelegt 
fühlen , damit fortzufabren. Erwäge ich diejes, fo glaube ich, daß 
Viele darin verkehrt handeln, daß fie nicht darauf bedacht find, ihre 
Vorſätze blos für einen halben Tag zu machen. Das würde nicht wenig 
zu ihrer Wirkſamkeit beitragen. 

In den Jahrbüchern des heil. Franziscus ') leſen wir vom Bruder 
Funiperus, daß er einmal troß feiner großen Eingezogenheit im Reden, 
welche jede Strenge gegen ih in diefem Stüde unnöthig machte, ſechs 

Monate hindurch das Stillichweigen beobachtete, wobei er fich folgen: 

der Methode bediente. Er nahm fi vor, den erjten Tag nichts zu 
reden als Gott dem Vater zu Ehren, den zweiten Gott dem Sohne, den 
dritten Gott dem heiligen Geiſte zu Ehren, den vierten zu Ehren der 
jeligften Jungfrau; alle anderen nachfolgenden Tage bi3 zum Schluffe 
der ſechs Monate zu Ehren irgend eines befonderen Heiligen. Nimmt 
man fi) jo die Sachen im Einzelnen vor, jo fühlt man ſich nicht blos 
ftärfer dazu angeeifert, den Fehler abzulegen, welchen man befämpft, 
jondern man ſchämt fich auch mehr über die Rückfälle in denfelben, 
wenn man fieht, daß man ſich nicht emmal fo kurze Zeit hindurch hat 
beherrſchen können. Befolgen wir aljo diefe Methode, jo können wir 
in jeder Hinficht Nuten daraus ziehen. - 


Achtes Kapitel. 


In der Gewijjenserforfhung follman hauptſächlich bei dem 
Schmerze über feine Fehler und bei dem Borjage, ſich zu beffern, 
fteben bleiben. 


Nückfichtlib der Art und Weife, wie man die Gewiſſenserforſchung 
anstellen ‚fol, ift befonvders diejes zu bemerken, Yon den drei Stüden, 
welche fie enthält, find die beiden legten die hauptſächlichſten, nämlich 
Neve und Schmerz über die beaangenen Fehler und Nachläßigkeiten 
und der feſte Noriag, fih zu bejjern. „Habet Neue auf euren 
Lagern?),” jagt der Pſalmiſt. Da in der Zerknirſchung, in der 
wahren Neue über die begangenen Fehler und in dem feiten Vorſatze, 
in diefelben nicht wieder zurücufallen, die ganze Kraft und Wirkſam— 
feit, der Gemiffenserforfhung liegt, jo follen wir auch darauf befon- 
— — 


1) Histor. Minor. p. 2. 1. 6. c. 88. 
2) In cubilibus vestris compungimini. Ps. IV, 5, 
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deren Fleiß verwenden. Viele ziehen gar wenig Nuten aus dert Ge 
wiſſenserforſchungen hauptſächlich deswegen, weil fie ſich faft nur mit 
der Unterjuchung beichäftigen, wie oft gefehlt haben; und meil fie, 
wenn fie mit diefem Punkte zu Ende find, welcher faft die ganze für die 
Gewiſſenserforſchung beftimmte Zeit in Anspruch genommen hat, über 
alles Uebrige ſchnell hinweggehen, und nur oberflächlich Neue und Leid 
eriweden, Gott um Verzeihung bitten, einen ernten Vorſatz faſſen, ſich 
entweder des Nachmittags oder am anderen Morgen zu bejjern, und 
ihn um Kraft und Stärke dazu bitten. Deshalb fallen ſie am anderen 
Morgen eben jo oft, als Tages vorher, weil fie nur an die Zahl ge: 
dacht, nicht aber mit Sorgfältigfeit das Mittel, ſich zu beſſern, aufge: 
ſucht haben, welches in einem lebhaften Schmerze über jeine Sünden, 
in dem feiten Vorjaße, in. diefelben nicht wieder —— und in 
der Bitte um die göttliche Gnade beſteht. Ohne dieſes kann man nicht 
auf eine künftige Beſſerung hoffen: denn die künftige Beſſerung hängt 
dermaßen von der Reue über das Vergangene ab, daß ſie immer glei— 
chen Schrittes mit einander gehen. Je mehr wir etwas verabſcheuen, 
deſto jorgfälfiger fliehen wir auch daſſelbe. , 

Mir predigen tagtäglich den Weltmenſchen eine Sittenlehre, welde 
wir billig auf uns jelber anwenden jollten. Weshalb, jagen mir, fallen 
die Meltmenfchen troß fo vieler Beichten jo leicht in diefefben Sünden 
zurüd® Gewöhnlich weil fie ihre Lafter nicht wahrhaft werabicheut 
baben und in der Beichte feinen feften Vorſatz hatten, nicht mehr 
zu fündigen. Weil fih alfo ihr Herz nicht vollftändig zu Gott be 
fehrt bat, und weil fie nur halb dem Laſter entjagt haben, fo kehren 
5 leicht zu Dem zurüd, was fie nie ganz verlaffen haben. Hätten 
ſie einen wirklichen Schmerz über ihre Sünden und einen wahren 
Schauder vor denſelben gehabt, hätten ‚fie einen feiten Vorſatz der 
Bellerung gefaßt, jo würden fie auch nach der Beichte nicht mit der 
jelben Leichtigkeit diejelben wieder begehen, al3 wenn fie gar nit ge 
beichtet hätten. Prüfen wir ung einmal ernftlich. Begehen wir nicht de 
balb des Nachmittags diefelben Fehler, welche wir des Morgens, und 
beute diefelben, welche wir geftern begingen, weil wir feine wahre 
Neue über diejelben gehabt, weil wir fie nicht von ganzem Herzen ver: 
abicheut, weil wir feinen feften Vorſatz gefaßt haben, uns zu beſſern, 
und weil wir darüber eilfertig hinweggegangen find?. Hätten wir in 
diefen: Stücen unfere Pflicht gethan, jo würden unfere Rückfälle nicht 
jo häufig fein; denn -gemöhnlich läßt man fich nicht leicht zu Etwas ver 
leiten, welches man verabjcheut, und welches man gethan zu haben bereut. 

Iſt die Neue eine wahre, fo ift fie nicht blos ein Heilmittel für die 
Nergangenbeit, ſondern aud ein Präfervativmittel für die Zukunft, 
weil Der, welder die Sünde verabicheut, dem Rückfalle in die Sünde 
jehr fern Steht. Wie wirkſam diejes Heilmittel ift, mar. jenem 
alten Philoſophen nicht unbekannt, welcher einer Buhldirne, die eine 
große Summe von ihm forderte, um ſich ihm Preis zu geben, fagte: 
„Sp tbeuer kaufe ich die Neue nicht).“ Dieſe Antwort ift beachtungs⸗ 
werth. Sie ift nicht blos eines Philoſophen, ſondern Auch eines Chri⸗ 
ften und eines Ordensmannes würdig. Buideilen erwäge ich die jelt- 


j .e tanti poenitere non emo, De Demosthene refert Aulus Gelkus lib. 
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ame Thorheit, oder beijer gejagt, den Wahnlinn Derjenigen, welche 
fündigen, indem fie jagen: „Hernach mwill ich es bereuen, und Gott 
wird mir verzeihen.“ Wie ift es möglich, daß du, um deine Leiden: 
haft zu- befriedigen und wegen eines augenblidlichen Vergnügens dein 
ganzes Leben in einem ftäten Kummer und in einer fortwährenden Neue 
. jubringen willft? Gott wird dir freilich deine Sünden vergeben; 
aber ſoll er fie dir verzeihen, fo mußt du diefelben bereuen und 
mußt einen großen Schmerz darüber empfinden, daß du fie begangen 
bat. Diejer Grund bat, blos moralisch geſprochen, eine große Kraft, 
auch wenn wir den der Liebe Gottes, welcher immer unjer Hauptbeweg: 
grund fein muß, ganz bei Seite jeßen, und nur ung jelber und unjere 
eigene —— im Auge haben: „Ich will Das nicht thun, wovon 
ich weiß, daß ich darüber ſpäter, wenn ich es gethan habe, große 
Reue empfinden werde Denn die Luft,.welche in der Sünde liegt, 
wird in einem Nugenblide vorübergehen; der Schmerz aber darüber, 
dag ich mich nicht habe überwinden können, wird mein ganzes Leben 
bindurh währen. Folglich kann ich im Sündigen nicht meine Zufrie— 
denheit finden. So theuer erfaufe ich die Neue nicht; ein jo kurzes 
Vergnügen will ic) nicht auf Unkoften eines fo lange währenden Schmerz: 
je3 genießen.” Daſſelbe drückt der heil. Apojtel noch bejjer in diefen 
Vorten aus: „Welde Frucht hattet ihr aber damals von 
den Dingen, deren ihr euch nun ſchämet?“ Sm weldem 
Verhältniffe fteht ein Fo vorübergehendes Vergnügen zu dem nad): 
rolgenden Schmerze? Alles Das Io vorher reiflih erwogen werden. 
Und wird man hernach von der Verſuchung angefochten, fo joll man zu 
ſich ſelber ſprechen: „Das thue ich nicht, was mir für alle übrigen 
Tage meines Lebens Schmach und Kummer verurjachen wird.” Willſt 
du Jemanden von etwas abhalten, fo fprichft du zu ihm: „Nimm dich 
davor in Acht; thuft du es, jo wirft du es gleich bereuen.” Und beiteht 
er auf feinem Norhaben, jo antwortet er dir, daß er es nicht bereuen 
erde. Denn wer fieht nicht, daß er, wenn er glaubte, es bereuen zu 
müſſen, furchtbar thöricht handeln würde, falls er Das thäte, welches 
Hm Kummer und Schmerz bereiten wird. — 

Diefen Punkt habe ich ein wenig weitläufig behandelt, damit man 
erfenne, ein wie Fräftiges Schugmittel gegen den Rüdfall die wahre 
Zerknirſchung und die wahre Reue iiber die begangenen Fehler ift, und 
damit man daraus erjehe, wie wichtig e3 ift, daß man bei der Ge: 
wiſſenserforſchung darauf befonderen Fleiß verwende. Freilich können 
wir einen lebhaften Schmerz über unjere Sünden empfunden und einen 
feſten Vorſatz, uns zu beffern, gefaßt haben, und deſſenungeachtet die: 
jelben wieder begehen, weil wir feine Engel find. Wir find — 
aus Erde gebildete Menſchen, folglich aus einem gebrechlichen "und 
auflösharen Stoffe, der hernach leicht wieder gebildet und wieder geformt 
werden kann. Aber wie wir von einem Weltmenjchen, welcher fich 
glei) nach der Beichte wieder zu denſelben Schwüren, von denfelben 
Leidenschaften und zu denjelben Sünden, die er gebeichtet hatte, hin: 
veipen läßt, gewöhnlich jagen, daß er Feine wahre Neue gehabt, und 
feinen wahren Vorſatz, fih zu beifern, gefaßt haben muß, weil er fo 
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I) Quem ergo fructum habuistis tune in illis, in quibus nunc erubescitis? 
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Schnell zum früheren fündhaften Lebenswandel zurückkehrt, jo ift es 
auch ein deutliches Zeichen, daß ein Ordensmann in feiner Gewiſſens— 
erforshung am Abende oder des Morgens feine wahre Neue über die 
Nichtbeobachtung des Stillihweigens, und feinen feſten Vorſatz, daſſelbe 
nicht wieder zu ig gehabt hat, wenn er ſogar am jelben Tage 
oder am ‚folgenden Morgen eben fo nachläßig in Beobachtung defjelben 
ift, al$ wenn er fein Gewiffen gar nicht. erforscht hätte. Und was id 
biervon jage, dajjelbe gilt von allen den Gegenftänden, worüber man 
die befondere Gewiſſenserforſchung anftellt. Du ſchämſt Dich, vor dei: 
nen Brüdern einen Fehler einzugeitehen, oder ihn dir in ihrer Gegen: 
wart voriverfen zu laſſen, melden du jchon drei: oder viermal vor 
ihnen begangen baft; um wie viel mehr müßteft du Dich ſchämen, 
darin vor Gott zurüdzufallen, wenn du did wahrhaft vor ihm ſchon 
darüber angeklagt, wenn du ihn von ganzem Herzen bereut, wenn bu 
ihn um Berzeibung gebeten und ihm verjprochen haft, Dich darin zu 
beſſern, und das nicht blos drei: oder viermal, ſondern Drei oder vier 
Dutzend Mal! Wir würden uns ficher beſſern und ganz andere Fort: 
ſchritte machen, als wir jeßt thun, wenn wir wahre Reue hätten und 
einen feſten Vorſatz der Beſſerung faßten. | 


Neuntes Kapitel. 


Ueberausnüglic ift es, zur Gemwiffenserforfhung einige Buß: 
werte hinzuzufügen. 


Der heil. Ignatius) ift damit noch nicht zufrieden, daß man im 
Herzen einen lebhaften Schmerz über feine Fehler erweckt, und daß 
man den Vorſatz faßt, nicht wieder in diejelben zurüdzufallen. Denn er 
will, damit man um jo leichter zum Ziele gelange und fich.befjere, daß 
man zur beionderen Gemiljenserforfchung irgend eine förperlihe Buße 
binzufüge, welche man jo oft an ſich vollziehen jolle, ald man den Fehler 
wieder begeht, den man ablegen will. Der Pater Ludwig von 
Granada führt als Beilpiel einige Diener Gottes an, welche er ge: 
kannt hatte und die jo verfuhren. Unter Anderen erzählt er von 
Einem, daß er ſich heftig in die Zunge biß, jo oft er des Abends in 
feiner Gewijjenserforshung fand, daß ihm im Laufe des Tages irgend 
ein ungeziemendes Wort entjchlüpft war; und von einem Anderen, 
daß'er ſich für alle Fehler, in welche zu fallen er das Unglüc gehabt 
hatte, eine ftrenge Disciplin gab. Der heil. Altvater. Agatho ?) 
trug drei Jahre hindurch einen Eleinen Kiefelftein in feinem Munde, 
um fi die Tugend des Stillihweigens zu erwerben. Wie das Cili- 
cium zur Abtödtung des Fleiſches dient, und gleihjam eine ftäte 
Mahnung ift, die Keufchheit zu bewahren, eben I diente ihm dieler 
Kiejelftein als ein Zügel für feine Zunge, und war ihm eine bejtändige 
Warnung, im Reden nicht zu weit zu gehen. Auch vom heil. Ignatius 
leſen wir, daß er zu Anfang feiner Befehrung den Fehler des häufigen 
Lachens durch Förperliche Züchtinungen überwand, indem er fich jede 
Nacht To viele Hiebe gab, als er des Tages nur im nindeften gelacht 


1) Vita 8. Ignatii lib. 1. c. 10. 
2) Refert Volater. 1. 1. Autrop. 
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batte. Und wahrlich eine derartige Verbindung einiger Bußwerke mit 
der Gewiljenserforihung kann nur ſehr förderlich fein, weil dann die 
Furcht vor der Züchtigung bewirkt, daß man ſich viel mehr vor den 
Fehlern in Acht nimmt. Go jchledht ein Pferd auch fein mag, der 
Sporn bringt dajjelbe zum Laufen; und gewahrt e3 blos, daß man 
mit Sporen verjehen ift, jo reicht das bin; es gebt ſchon von jelber, 
ohne daß man ihm diejelben zu geben braudt. Wäre man jedes Mal, 
jo oft man. das Stillſchweigen bricht, verpflichtet, ſich Öffentlich die 
Disciplin zu geben, oder drei Tage bei Wafjer und Brod zu faften 
gemäß der alten Sitte der Ordensleute, jo würde man jicher viel ein- 
gezogener im Reden jein. 

Außer diefem Vortheile und außer dem Verdienſte der Buße an und 
für fih, und außer daß fie zur Genugthuung für unfere Fehler und zur 
Sühnung derjelben dient, jchließt He noch ein anderes Gut in jich. 
Gott erhört nämlich gewöhnlich die Gebete und die Wünſche Des: 
jenigen, welcher ſich abtödtet und feinen Leib züchtiget. Das iſt eine 
der Wirkungen, welde die Heiligen der äußeren Buße und Abtödtung 
zuichreiben, und worauf der heil. Ignatius bejonders in feinem Buche 
von den geiftlihen Uebungen binweilet. „Fürchte dich nicht,“ 
iprad) der Engel zum Daniel; „venn vom erjten Tage an, 
da dein Herz nah Einfiht verlangte, und du dir wehe 
tbateft vor dem Angeſichte deines Gottes, wurden deine 
Gebete erhört')“ Daniel verband Faſten und Abtödtungen mit 
dem Gebete; dadurch erlangte er die Freiheit jeines Volkes, und ver: 
diente, daß Gott ihm große Geheimnifje offenbarte und ihm mehrere 
ausgezeichnete Gnaden erzeigte.. Auch jehen wir, daß diejes ein Mittel 
üt, welches man in der Kirche ſtets vielfach gebrauchte, um Gottes 
‚Hülfe in den Drangfalen,, welche über fie hereinbraden,, und in 
allen Nöthen der Gläubigen anzuflehen. Berlangt ein Säugling nad) 
der Mutterbruft und deutet er dajjelbe durch einige ſchwache Zeichen 
an, jo verfagt ihm feine Nährerin diefelbe oft, oder fie läßt denſelben 
wenigftens etwas warten; aber verlangt er diejelbe unter Thränen 
und Schreien, fo kann ſie fich nicht mehr enthalten; fie reicht fie ihm 
bald. Eben fo verfährt Gott mit und. Bitten.wir ihn um die Tugend 
der Demuth, oder der Geduld, oder der Keufchheit, oder um den Sieg 
über irgend eine Verſuchung, oder um etwas anderes Aehnliches, aber 
blos mit Worten und Verlangen, jo gewährt er ung oft Das nicht, 
warum wir ihn bitten, oder wenigftens verjchiebt er lange Zeit die Ge— 
währung_dejjelben. Fügt man aber zum Gebete Buße-hinzu, tödtet man 
fein Fleiſch ab und züchtiget man fich vor ihm, jo erhält man viel 
leichter und ficherer Alles, was man wunſcht. Gott liebt die Gerech 
zärtlid, und ſieht er, daß fie ihr Fleisch peinigen und züchtigen), — 
etwas von ihm zu erlangen, ſo hat er Mitleid mit ihnen, und er be— 
handelt fie um jo erbarmungsreicher. Sagt die heilige Schrift vom 
‚Sofepb, „daß er,“ als er die Thränen und die Niedergejchlagenheit 
- feiner Brüder ſah, „ih nit länger zurüdbalten —I 
und ſich ihnen alsbald zu erkennen gab, „indem er zu ihnen 






1) Noli metuere, Daniel; qu’a ex die primo, quo posuisti ecor tuum ad in- 
telligendum , ut te aflligeres in conspectu Dei tui, exaudita sunt verba tua. 


Dan. X, 12. 
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ſprach: Ich bin Joſeph);“ was wird denn Jener thun, welcher und 
zärtlicher liebt, al3 Joſeph feine Brüder liebte? Was wird Ehriftus, 
unjer Bruder, thun, wenn er unjere Abtödtung und unjeren Schmerz 
jehen wird? Diejes Mittel kann alfo in jeder Hinficht nur beilfam 
für ung fein. Ä 
Alles Das ftimmt vollkommen mit Dem überein, was Caſſian Sagt, 
wenn er von der Art und Weile handelt, wie wir uns in dem geiſt— 
lihen Kampfe gegen uns jelber zu verhalten haben, nämlich in der 
bejonderen —— Da es in dieſem Kampfe darauf an— 
kommt, Das zu erreichen, was für uns am nothwendigſten iſt; da man 
“ihn eingeht, um die in uns am meiſten vorherrſchende Leidenſchaft oder 
jchlechte Neigung, welche ung am gewaltigften in ihr Schlepptau genom: 
men bat, welche uns den größten Gefahren ausjegt und welche uns in die 
jchweriten Sünden ftürzt, auszurotten; da ınan darauf ausgeht, das Lafter 
zu überwinden, deſſen Ueberwältigung uns den Steg über alle übrigen 
zujichert, und die Tugend ung zu erwerben, deren Beſitz uns in den 
Beſitz aller übrigen übt: welche Borficht, welche Sorgfalt, melden 
Fleiß muß alſo nicht ein DOrdensmann auf eine für ihn jo wichtige 
Sache verwenden! „Gegen Jenes beginne den Hauptkampf,“ fagt 
Caſſian; „richte alle Aufmerkſamkeit und Sorgfalt des Geiſtes auf 
die Bekämpfung und Beobadtung von Jenem; gegen Yenes richte 
täglich die Pfeile deines Faftens; wider Jenes werde jeden Augenblid 
die Seuizer deines Herzens und häufig die Geſchoſſe deiner Klagen; 
gegen Jenes deine mühevollen Nachtwachen und die Betrachtungen 
deines Herzens; gieße auch unausgejeßt deine Thränen und Dein Gebet vor 
Gott aus, und flehe ihn beionders und unaufhörlih an um das Er: 
löfhen der Anfechtung ?).” Uber nicht blos in der Gewiſſens— 
erforſchung follen wir hierauf ‚bedacht fein, nein auch im Gebete, und 
nit blos in der zum Gebete vorgejchriebenen Zeit, fondern aud 
mehrmals während des Tages, indem wir unfer Herz zu Gott erheben 
und zu ihm unter Klagen und Seufzen jprechen: „Herr, verleihe mir 
Demuth; Herr, 'verleihe mir Keufchheit; Herr, verleihe mir Geduld.” 
Beſuchen mwir auch zu dem Zwecke oft das heiligfte Altarsfatrament, 
den göttlichen Heiland mit Inbrunſt um die ung nothivendigfte Gnadt 
anflehend, und nehmen wir unfere Zuflucht zur Fürbitte der jeligften 
Jungfrau und der Heiligen, um fie zu erhalten. Unfere Faſten, unfere 
Disciplinen, alle förperlihen Züchtigungen und alle unjere bejonderen 
Andachten, welche mir vornehmen, jollen auf nicht3 Anderes bin: 
zielen. Endlich, weil es ein jo wichtiges Geſchäft ift, jo foll es un? 
beftändig im Geifte und am Herzen liegen. Gingen wir auf diele 
— bei unſerer Gewiſſenserforſchung zu Werke, ſo würden wir bald 
— Nutzen wahrnehmen, welchen wir daraus ziehen würden; den 
Gott würde, da er unferen Kummer fähe, unser Gebet erhören und 


1) Non se poterat ultra cohibere Joseph, et dixit fratribus suis: Ego sum 
En h. Genes. XLV, 1. et 3. 

"Adversus illud arripiat principale certamen omnem curam mentis &C 
sollicitudinem erga illius impugnationem observationemque defigens; adversus 
illud quotidiana jejuniorum dirigens spicula; contra illud vigiliarum labores a€ 
meditationes sui cordis impendens, indesinenter quoque orationem ad Deum 
et fletus fundens, et impugnationis suae extinctionem ab illo specialiter ac 
jugiter poscens. Cass. Coll. 5. Abb. Serm. c. 14. 

« 
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Das Verlangen unferes Herzens ftillen. Diejes verdient übrigens um 
#0 mehr berüdfichtigt zu werden, weil man bei allen Vorfällen und 
Verſuchungen davon einen heilfamen Gebrauch machen Fann. 

Dem beil. Bonaventura') gemäß erjchien die feligfte Jungfrau 
der heil. Elilabeth aus Ungarn, und fagte ihr, Gott gemähre gewöhn: 
li der Seele feine befondere Gnade, ala nur mittels des Gebetes 
und der Förperlichen Abtödtungen. 


, 


Zehntes Kapitel. 
Bon der allgemeinen Gewiſſenserforſchung. 


Die allgemeine Gewiſſenserforſchung beſteht aus fünf Theilen. 
Zuerſt ſollen wir Gott für die Haan Ayla Wohlthaten danken. 
Diejes ſchickt man den übrigen Theilen voraus, damit wir, wenn mir 
hernach dieſen Wohlthaten die begangenen Fehler und Sünden 
gegenüber ftellen, um fo mehr beihämt und von einem größeren 
Schmerze durddrungen werden. Deshalb ftellte Nathan dem König 
David zuerft die verjchiedenen Wohlthaten vor, welche ihm die Hand 
Gottes jo überreichlich gefpendet hatte, um ihm weinen dejto größeren 
Schauder vor feinem Verbrechen und eine deſto bittere Reue über 
dafjelbe einzuflößen. Der zweite Theil befteht- darin, daß wir Gott 
um die Gnade bitten, alle begangenen Sünden wohl zu erfennen. Der 
dritte darin, daß man mit ſich felber zur Rechenſchaft geht, und 
nadfinnet, wie man fih in Gedanken, Worten und Werfen feit dem 
legten Vorfate verfündiget hat. Der vierte darin, daß man Gott 
bittet, er möge uns alle Sünden verzeihen, deren man fich ſchuldig 
findet, und daß man bittere Neue darüber erwedt. Und der fünfte 
in dem feften Vorſatze, fich zu beſſern, welchem man ein Bater 
unjer binzufügt. 

Diefe allgemeine Gemifjenserforfhung fol nie von der bejonderen 
getrennt werden. Deshalb follen wir jeden Morgen beim Aufitehen 
Gott zuerft alles Das aufopfern, was wir im Laufe des gangen Tages 
thun werden. Bei der befonderen Gewiſſenserforſchung haben mir 
freilich - gejagt, wir müßten uns beim Erwachen vornehmen, den 
Fehler zu meiden, welchen abzulegen wir un3 bejonder3 vorge: 
nommen haben; das jei die erjte Zeit diefer Gewiſſenserforſchung. 
Damit wollten wir aber nur andenten, daß das gejchehen müſſe, 
erft nachdem wir Gott alle unfere Gedanken, Worte und Werke 
aufgeopfert, nachdem wir alle im Voraus auf feine Ehre bezogen, 
den -feiten Vorſatz gefaßt, ihn nicht mehr zu beleidigen, 2 2 
dazu um feine Gnade angefleht haben. Sodann ſollen mir s 
mal im Tage, des Mittags und des Abends, die allgemeine Ge: 
wiſſenserforſchung mit der befonderen verbinden. So ijt es in ber 
Geſellſchaft gebräuchlich zufolge unserer Konftitutionen gemäß der 
erften der gemeinschaftlihen Regeln, welche lautet: „jeder verwende 
tagtäglih mit allem Fleiße im Herrn auf die beiden Gewiſſens— 
erforihungen die dazu bejtimmte Zeit ?).” Soll eine Uhr gut geben, 


1) D. Borav. in Vita Christi. .C. 3. 
2) Const. p. 4. c. 4. $. 3. et 4.; et reg. 1. comm.: 
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jo zieht man fie zweimal im Tage auf, des Morgens und des Abends. 
Eben jo wollen wir unjerem Herzen eine —— Bewegung 
geben, jo müſſen wir zweimal im Tage die beſondere und die allgemeine 
Gewiſſenserforſchuug anftellen, und des Mittags eine genaue Reden: 


haft von ung fordern über alle Fehler, in welche wir ſeit unjerem 


Erwachen gefallen find, ſowohl über die, welche wir in Bebangn, 
Worten und Werfen begangen haben, als auch über die, welche den 
Begenftand unſerer befonderen Gewiſſenserforſchung betreffen. Darauf 
ſollen wir einen lebhaften Schmerz über die einen, wie die anderen zu 
erweden juchen, und uns vornehmen, den ganzen Nachmittag nicht 
wieder in diefelben zurücdzufallen. Berfahren wir eben jo bei der Ge 
wiljenserforihung am Abende. | 
Die wichtigfte Bemerkung jedoch, welche wir binfichtlich der “Art 
und Weile, wie man die allgemeine Gewiſſenserforſchung anjtellen fol, 
zu machen haben, ift diejelbe, wovon. wir bereit bei ver bejonderen 
Gewiſſenserforſchung geiprochen haben; nämlich: die ganze Kraft und 
die ganze Wirkſamkeit ſowohl der einen, al3 der-anderen, liegt in 
den zwei legten Punkten, in dem lebhaften Schmerze über die be 
gangenen Fehler und in dem fejten Vorſatze, y zu beſſern. Ber 
Vater Avila’) jagt, wo er von diejer allgemeinen Gewiſſenserforſchung 
handelt: „Stelle dir vor, es fei dir die Leitung eines jungen Fürften 
anvertraut, damit du ihn bejtähdig überwachelt, an gute Sitten ge: 
wöhneft und ihm jeine etwaigen böjen abgewühneft; und du zögell 
ihn täglich über Das, was er thut, zur. Rechenſchaft.“ Du wuͤrdeſt 
in diejem Falle deine. Haupthoffnung, daß er fich bejjern würde, un: 
ftreitig nicht gründen auf die Genauigkeit, mit welcher er dir die Zahl 
feiner Bergehen angibt, jondern aut die Erkenntniß feiner Fehler, 
welche du ihm beizubringen fuchen, auf die Verweiſe, welche du ihm 
geben, auf die Ermahnungen, welche du ihm ertheilen würdeft, und 
auf das Berfprechen der Beſſerung, welches er dir ablegen mürbde. 
’ Eben jo mußt du nicht deshalb hauptiächlich dein Gewiffen erforigen, 
und darin deine Beſſerung bejtehen laſſen, daß du dir die Zahl deiner 
ehler in's Gedächtniß zurückrufeſt; fondern daß du tief darüber be 
chämt bift, diejelben begangen zu haben, daß. du fie von Grund 
deines Herzens bereueft, daß du dir jelber bittere Vorwürfe darüber 
machſt, eben jo wie du fie einem Anderen machen würdeſt, deſſen 
Erziehung man dir anvertraut hätte, und endlich, daß du einen feſten 
Vorſatz fafjeit, diejelben nie wieder zu begehen. 
Was uns noch, beionders aneifern muß, alles Das genau: in Aus 
Bi zu bringen, iſt diejes, daß die allgemeine Gewiſſenserforſchung 






ſehr paſſende und ſehr nützliche Vorbereitung zur Beichte iſt, 
n zufolge des Titels, welchen ihr der heil. Ignatius in feinem 
Buche von den geiftlihen Uebungen gibt, nämlih: „Allgemeine 


‚Gemijjenserforihung, überaus nützlich zur Reinigung 


der Seele und zur Beichte der Sünden“).“ Der Grund 
hiervon ift einleuchtend. Denn zwei Dinge werden hauptſächlich zut 
Beichte erfordert, die Erforfhung feiner Sünden, und die Neue 


1) M. Avıla c. 62. Audi filia. 
2) Examen generale conscientiae, ad purgationem animae et ad peccatorum 
confessionem utilissimum. | 
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darüber, daß man fie begangen hat. Alle beide finden fich in 
der Gewifjenserforichung vor, jo daß wir ficher eine gute Beichte 
ablegen, wenn wir diefe Erforfhung gut anjtellen. Hierbei ift 
jedoch zu bemerken, daß zufolge der SKirchenverfammlung von 
Trient’) der zu einer guten Beichte nothwendige ‚Schmerz zivei 
Stüde in ſich ſchließt, Neue über die begangenen Fehler, und den 
Borjag, fie, fünftighin nicht wieder zu begeben. Läßt man es an 
einem der beiden Stücke fehlen, fo ift alſo die Vorbereitung zur Beichte 
mangelhaft. Einige find der Meinung, ihre Beichten jeien nur 
dann ungültig, wenn fie aus falicher Scham irgend eine Sünde 
verſchweigen. Ich aber behaupte, daß noch viel mehr ungültig und 
gottesräuberifch find, meil fie nicht mit einer wahren Neue über die 
begangenen Sünden md einem feften Vorſatze, fich zu beſſern, abgelegt 
werden. Daraus fann man erjehen, wie nothiwendig die befagte Vor: 
bereitung ift, und mie viel darauf anfemmt, daß wir uns daran 
gemöhnen, in der Gemwifjenserforihung ung befonders in dem einen 
ſowohl als dem anderen diefer beiden Stüde zu üben und darauf be: 
ſonderen Fleiß zu verwenden. Deshalb fage ich, von den drei Haupt: 
ſtücken, welche die Gewiſſenserforſchung in fich fchließt (denn die 
beiden erften find nur vorbereitender Art), ſoll man auf jenes, welches 
in dem Nachdenken über feine Fehler befteht, die Fürzefte Zeit ver: 
wenden. Folglich genügt dafür der dritte Theil der für vie Ge— 
wilienserforihung bejtimmten PBiertelftunde. Den beiden anderen 
aber, welche darin bejtehen, daß man Gott um Berzeihung für feine 
Sünden bittet, daß man Reue und Beihämung über diejelben er: 
wedt und einen feſten Vorſatz faßt, fich zu beffern, foll man die zwei 
übrigen Drittheile einräumen, weil davon die Wirkfamfeit der Ge- 
——— und die Frucht, welche man daraus ziehen ſoll, 
abhängt. 
Aber wie kann man, wird man erwiedern, in dem dritten Theile 
einer Viertelſtunde ſowohl den freilich minder großen Gegenſtand der 
beſonderen, als den der allgemeinen Gewiſſenserforſchung, welcher alle 
Gedanken, Worte und Werke umfaßt, durchnehmen, und finden, wie 
oft man fich verfehlt hat, da kaum eine ganze BViertelftunde dazu hin— 
zureichen jcheint? Das ficherfte Mittel ift, daß man ſchon im voraus 
diefen Punft erledigt... Nom heil. Jgnatius ?) erzählt man, daß er, 
fo oft er einen Fehler beging, welchen er fich zum Gegenftande feiner 
beionderen Gewiſſenserforſchung auserwählt hatte, einen Knoten in 
ein Band machte, welches er zu dem Zwecke an feinem Gürtel trug. 
An der Zahl der Knoten erfannte er hernach ohne weitere Mühe die 
Zahl feiner Fehler. Was feine allgemeine Gewifjenserforihung an 
belangte, jo ließ er feine Stunde im Tage vorübergehen, ohne fich zu 
ſammeln, und, alle8 Andere bei Seite jeßend, fein Gewiſſen zu er: 
forihen. Hinderte ihn aber ein wichtiges Geichäft oder eine unab— 
teisbare Arbeit an diefer fo heiligen Gewohnheit, jo holte er in der 
folgenden Stunde, oder fobald es ihm vergönnt war, das Verſäumte 
wieder nad. Lobenswerth und überaus nützlich wäre es unftreitig, 


1) Conc. Trid. Sess. 14. c. 4. 
2) Vita S. Iynatii lib. 5. c. 5. 
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wenn man bei jedem Glockenſchlage einen Blie in fein Gewiſſen würfe, 
Einige geben fogar in diefer Webung .fo weit, daß fie ſich gleich nad 
jedem Werke erforſchen. Findeft du es aber zu viel, jede Stunde de3 
Tages oder nah jedem Werke diefe Gewiſſenserforſchung anzuftellen, 
jo wird es gut fein, wenn du fie wenigſtens nach jedem deiner 
bauptjächlichiten Werke vornimmft, da e3 zudem ſchon einige gibt, 
über melche wir ung, wie wir bereits oben!) gefagt haben, gleich, 
nahdem wir fie beendet haben, prüfen follen. Der beil. Bona: 
ventura jagt, ein Diener Gottes müſſe fih fiebennal im Tage er: 
forschen. Beobachteten wir bei der bejonderen Gewiſſenserforſchung 
torafältig. den Zuſatz, welchem gemäß wir, fo oft wir uns ver: 
fehlen, die Hand auf unfere Bruft legen follen, jo würden wir und 
mit Leichtigkeit aller begangenen Fehler erinnern. Der beil. Ignatius 
hat dieſen Zuſatz freilich nicht deswegen gemacht, damit wir und 
unſerer Fehler erinnern, fondern damit wir diefelben bereuen. Des 
. halb väth er uns, die Hand auf die Bruft zu legen, gleichſam ſprechend: 
„Herr, ih habe gefündigt.” Befolgten wir genau diefen Zuſatz, 
jo würde e3 und dadurch gar leicht werden, die Zahl unferer Fehler 
zu finden. Man kann noch diefes hinzufügen. Sind wir aufmerkſam 
anf ung jelber, und liegt ung unſer Fortfchritt recht am Herzen, fo 
werden wir feinen Fehler begeben können, ohne nicht auf der Stelle 
Gewiſſensbiſſe darüber zu empfinden. Das wird ung diefelben ficher 
am beiten in Erinnerung bringen. 

‚ Diejes kann zwei Menschenklaffen als Antwort dienen. Denn 
Einigen erſcheint eine Viertelftunde zu Furz, um ſich alle ihre be: 
gangenen Fehler in’3 Gedächtniß zurüczurufen. Dieſe haben wir 
ſchon das Mittel gelehrt, wie fie zu ihrer Gewiſſenserforſchuͤng ſchrei— 
ten können, nachdem fie mit diefem Punkte faft ganz zu Ende gefonmen 
find, jo daß die ganze übrige Zeit für die beiden letzten übrig 
bleibt. Anderen hingegen kommt eine Biertelftunde für die ‘Ge 
wijjenserforichung zu lange vor, und fie wiſſen nicht, wie fie diefelbe 
ausfüllen jollen. Diefe kann man noch leichter zufrieden ftellen, da 
dur, daß man ihnen Beichäftigung aibt. Man braucht zu dem 
Zwecke hier nur das oben Geſagte zu wiederholen, daß die allgemeine 
Gewiſſenserforſchung immer mit der beſonderen verbunden werden 
muß; und daß man, wenn man ſowohl in der einen als in der anderen 
die Zahl der begangenen Fehler aufgefunden bat, dabei ftehen bleiben 
jol, Reue und Leid zu erwecken, Gott um Verzeihung zu bitten, fi 
feit vorzunehmen, ſich zu beffern, und. ihn mit Inbrunſt um die dazu 
nothivendige Gnade anzuflehen. Daran halte man fi) alfo ; damit 
beihäftige man fi. Diejes bietet Befhäftigung genug dar; und man 
kann nichts Befferes thun, als viele Zeit darauf verivenden. BR 

Der heil. Dorotheus ?) fügt dem noch eine andere fehr wichtige 
und heilſame Bemerkung hinzu. Er fagt: In der Gewiſſenserforſchung 
ſolle man nicht blos die begangenen Fehler auffuchen, fondern haupt: 
ſächlich die Duelle diejer Fehler, und mit Fleiß die Urfachen derjelben 
und die Gelegenheiten dazu ausfindig machen, um ſich in der Folge da’ 
gegen ficher zu ftellen. Habe ich z. B. das Stillſchweigen gebroden 


1) Abhandlung 5. Kap. 25. 
.%) D. Dorotheus Serm. 12. 
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oder mid der üblen Nachrede ſchuldig gemacht, weil ich aus meinem 
Zimmer gegangen bin, jo foll ih mir vornehmen, in der Zukunft 
dafjelbe nicht ohne Notb zu verlaflen; und So oft ich dazu genöthigt 
bin, fol ic äußerft auf meiner Hut fein. Eonft wird es uns ergehen, 
wie Demjenigen, welcher fih an einen Stein gejtoßen hat, und ohne 
zu berüdjichtigen, woran er fich geftoßen, gen Augenblid nachher ſich 
wieder daran ftößt; oder wie Dem, welcher einen verborrten und ab: 
geftorbenen Baum dadurd) wieder zum Grünen und Blühen zu bringen 
denkt, daß er ihm einige dürre Aefte abjchneidet und einige verfaulte 
- Früchte davon abreißt. Stellten wir unfere Gewiſſenserforſchung mit 

der bejagten Aufmerkſamkeit an, fo würde ung die dazu feſtgeſetzte Zeit 
nicht zu lang, ſondern unfehlbar viel zu kurz vorkommen. 


Eilftes Kapitel. 


Die Gemwiffenserforfhung bewirkt, daß wir alle anderen uns 
jeren geiftlihen Fortſchritt betreffenden Mittel gehörig ge: 
brauchen. Machen wiralſo fogeringe Fortſchritte, ſo rührtes daher, 
weil wir unfere Gewiffenserforfhung nicht forgfältig anftellen. 


Diele geiftlihe Lehren hatte der heil. Baſilius) feinen Mönchen 
gegeben. Am Schluffe derfelben Iegte er ihnen an's Herz, fie möchten 
alle Abende vor dem Schlafengehen ihr Gewiſſen erfortchen, weil dieſer 
große Heilige der Meinung war, fie würden Alles, was er ihnen 

gejagt bätte, treu beobachten, wenn fie ihr Gewiſſen gut erforſch⸗ 
ten. Ich will diefe Abhandlung auf diefelbe Weile ſchließen und 
le Allen diefe Gewiſſenserforſchung recht an's Herz legen, weil 
te uns mit ‘der göttlichen Gnade dahin führen wird, daß wir alle an? 
deren geiftlihen Lehren in Ausübung bringen und alle unfere Fehler 
ablegen. Wirft du nachläßig im Gebete, wirft du ein wenig gleich 
gültig gegen den Gehorfam, bift du zu ausgelaffen inı Reden, nimmt 
du Dir zu viele freiheit heraus, durch die Gewiſſenserforſchung wird 
alles Das leicht befeitiget und gebeſſert werden. Wer täglich jein Ge⸗ 
wiſſen gut erforscht, der hat fich felber einen Führer, einen Novizen- 
meifter und einen Oberen, welche ihn ftündlich zur Nechenfchaft über 
‚feinen Seelenzuftand ziehen, welche ihn an Das mahnen, was er zu 
thun bat, und welche ihm über jeden feiner Fehler Vorwürfe machen. 
Du wirft nicht lange Zeit in deinen, fchlehten Gewohnheiten. fort- 
(eben,“ jagt der Pater Äbila ?), „wenn du fortfährft, auf diefe Weile 
deine Gewiſſenserforſchung anzuftellen, von dir eine genaue Nechen: 
ſchaft über deinen Wandel zu fordern und dir heftige Vorwürfe wegen 
deiner Fehler zu machen.” Verharrſt du immer in deinen Fehlern und 
biſt du nach vielen Tagen oder mehreren Jahren noch eben ſo wenig 
abgetödtet, und find deine Leidenſchaften noch fo lebendig und fo heftig, 
al3 im Anfang, fo kommt das daher, weil du die Mittel nicht gehörig 
gebraucht welche in deinen Händen Liegen. Denn bätteft du dir ernit- 
fd vorgenommen , irgend eine ſchlechte Gewohnheit abzulegen, und 
irgend eine Zungeb zu erringen, und. hätteft du zu dem Zwecke dreimal 
im Tage, des Morgens, des Mittags und Abends den Vorſatz, dich 


1) D. Basel. Hom. 5. de Instit. Mona, 
2) M. Avila. Audi filia. c. 6%, 
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zu bejiern, erneuert, die Fehler vom Abende mit-denen des Morgens 
verglichen, die yon jedem Tage mit denen des vorhergehenden, und die 
von jeder Woche mit denen der vorhergehenden; hätteft du Akte der 
Neue und des Schmerzes über die begangenen Sünden ermwedt, endlid 
Gott um jeinen Beiltand und die Heiligen um ihre Fürbitte angefleht, 
damit du dich beijern mögſt; jo hättet du dich ficher nach jo langer 
Zeit in irgend einem Punkte überwunden. Erforicht man aber nur 
aus Gewohnheit, und’ blog weil es üblich ift, jein Gemijfen, ohne einen 
wahren Schmerz über feine Fehler zu haben, und ohne einen feiten 
Vorſatz, ſich zu beiern; jo ift das feine wahre Gewiſſenserforſchung, 
jondern eine bloße Geremonie, eine Förmlichkeit, ein Zeitvertreib. De 
halb befigt man oft, wenn man auch fchon viele Jahre im Orden it, 
noch diejelben Fehler und ’diejelben jündhaften Neigungen, welche man 
aus der Welt mitgebradht hat; man ift noch eben jo eitel und ſtol,, 
als damals; noch eben fo ungeduldig und zornmüthig , und. vielleicht 
noch ungeduldiger. Ließ man ſich damals zu bitteren und verlegenden 
Worten fortreißen, jo geſchieht es noch jegt auf diejelbe Weiſe. Man 
ift endlich noch eben jo unordentlich, als am erjten Tage, noch eben jo 
vol von feinem eigenen Willen, und befigt noch dieſelbe Anhänglidkit 
an feine Bequemlichkeiten und Gemächlichkeiten. Wollte Gott, dab 
Mehrere, ftatt beijer zu werden und in der Tugend Fortichritte zu ma 
hen, nicht noch lafterhafter geworden mären, daß die Jahre ihre , 
Ordenslebens nicht dazu gedient hätten, fie unordentlicher und unge 
lehriger zu machen, und daß fie, ftatt Alle an Demuth zu übertreffen, 
nicht anmaßender, denn die Uebrigen, geworden wären, jo daß mal 
auf fie die Worte des heil. Bernhard anwenden kann: „Das ift eben 
die Verfehrtheit. Sehr Niele, welche in ihrem Haufe nur verädtlid 
jein fonnten, leiden es nicht, daß fie im Haufe Gottes verachtet-ier: 
den ).” In der Welt hätte ihnen das Nothwendigſte gefehlt, und im 
Drden ſuchen fie Meberfluß und Weichlichkeit. ch 

Aus allem dem Gefagten kann man leicht erfehen, wie wenig zuläßtg 
die Entihuldigung Einiger ift, welche die ganze Schuld von ihren 
Fehlern auf ihre Gemüthsart fchieben. Diele verdienen im Gegen— 
theile eine ſchärfere Zurechtweiſung, als die Anderen, weil fie erfennen, 
wobin ihre verdorbene Gemüthsart fie fortreißt, und weil fie fomit viele | 
ſchwächſte Seite ihrer Seele, und diefe Stelle, wo der Teufel am 
leichteften eindringen kann, mit aller nur erdenkbarer Sorgfalt hätten | 
verſchanzen müfjen, deffenungeachtet aber nach mehreren Jahren NO 
eben jo wenig geregelt find und noch eben jo wenig ſich zu beherrſchen 
wiſſen, als am erſten Tage. 

Alle Diejenigen alſo, welche ſich dem Dienſte Gottes widmen (denn 
wir ſprechen bier zu Allen ohne Unterſchied), gehen in ſich, und begin 
nen künftighin gleichfam von Neuem ihre Gewiſſenserforſchung 1 
gut anzuftellen,, daß man die Frucht jehe, melde fie daraus ziehen 
werden. Wir find Menschen, wir haben unfere Fehler, umd wit 
werden deren haben, fo lange wir leben werden. Aber wir folen 
deffenungeachtet Dreierlei durch die Gewiſſenserforſchung zu erreichen 









1) Quodque perversum est, plerique in domo Dei.non patiuntur Ba 
temptui, qui in domo sua non nisi contemptibiles esse potuerung. D. Bert 
Hom. 4, super: Missus est. 
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= fuhhen: erſtens: daß wir, wenn wir ſeither viele Fehler beſaßen, von 
n jest an weniger haben; zweitens: daß fie, wenn fie groß maren, 
». Tünftighin Kleiner werden; und drittens: daß wir nicht in diejelben 
m zurückfallen, weil der oftmalige Rückfall in diefelben Fehler ein Zeichen 
großer Unaufmerkjamkeit und Nachläßigkeit ift. 

Fr Evagrius') erzählt in einem Buche, welches er über den Wandel 
»- und die körperlichen Uebungen der Ordensleute jchrieb, ein beiliger 
Einſiedler hätte gejagt, er könne fich nicht erinnern, daß ihn der Teufel 
* je zweimal in einen und denselben Fehler hätte fallen laſſen. Diejer 
+ erforichte gewiß fein Gewiſſen gut; diefer hatte wahre Neue und einen 
feften Vorſatz fich zu beifern. So müjjen auch wir es machen. Durch 
diejes Mittel ſchwang ſich der heil. Ignatius zu einer fo hohen Stufe 
der Vollkommenheit empor. In feinem Leben?) lefen wir etwas Be- 
merfensmwerthes und Beionderes. Bei dem Vergleiche des einen Tages 
mit dem anderen und des gegenwärtigen Zultandes feiner Seele mit 
dem früheren fand er tagtäglich, daß er irgend einen neuen Fortichritt 
in der Tugend und in der Erwerbung des Himmels gemacht hatte, jo 
daß er in feinem Alter jagen konnte, der Zuftand, worin er ſich zu 
Manrefa befunden hätte (welchen er während jeiner Studienjahre feine 
Stammtirche nannte), wäre gleichlant fein Noviztat geweſen, und Gott 
hätte täglich mit den Farben feiner Gnade in jeiner Seele das Bild 
verſchönert und verpollflommnet, von welchem er damals nur den erften 
Umriß entworfen gehabt hätte. Benutzen mir daher gut ein jo 
heilſames Mittel, welches Gott uns in jeiner Güte gegeben hat, und = 
leben wir der feſten Zuverficht, daß er uns dadurch zur erjehnten Voll: 7 
fommenbeit führen werde. 


\ 
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Adte Abbandlumg. 


Bon der Gleichförmigkeit unjeres Willens mit dem 
göttlihen Willen. 





Erſtes Kapitel. 
Zwei Grundſätze binfichtlich der Gleihförmigkfeit mit dem Willen 
Gottes. 


„Nicht wie ich will, ſondern wie du willit?),” Herr! 
Der Sohn Gottes, jagen die Heiligen, ift aus zwei Gründen vom 
Himmel herabgeitiegen und bat fih mit unferem Fleiſche bekleidet; 
erjtens, um uns durch ſein heiliges Blut zu erlöjen; zweitens, um 
uns durch jeine Lehre und durch jein Beifpiel den Weg zum Himmel zu r 
zeigen. - „Denn wie es uns nichts genützt hätte, den Weg zu willen, 
wenn wir im Serfer geblieben wären,” fagt der heil. Bernhard); 

1) Hist. Ecel. p. 2. lib. 6. ce. 1. 

2) Vita S. Iynatii lib. 5. cap. 1. 

3) Non sicut ego volo, sed sicut tu. Matth. XXVI, 39. 

4) D. Bern. Serm. 3. in Circumcis. Dom. 

Rodriguez, Hebung der Vollkommenheit 3, I. 32 
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eben jo hätte e3 uns nichts genütt, wenn wir aus dem Kerfer befreit 
worden wären, den Weg aber nicht gefannt hätten.” Deshalb mußte 
Gott, der unfichtbare, fich fichtbar machen und fich mit unferer Menſchheit 
befleiden, damit wir ihm nadhfolgen und ihn nachahmen fünnten ; eben fo 
wie ſich ein Hirt mit einem Schafpelze bekleidet, damit ihm die Schafe 
wegen der Aehnlichkeit mit ihnen um fo bereitwilliger folgen. „Wäre 
er nicht wahrer Gott,” jagt der heil. Leo, „So brächte er uns fein Heil- 
mittel; und wäre er nicht wahrer Menjch, jo könnte er ung fein Bei— 
jpiel geben ’).” In dem Einen, wie in dem Andern bat er einen Be: 
weis feiner übermäßigen Liebe zu uns Menjchen gegeben. „Bei ihm 
iſt überreihe Erlöfung?)” Nicht minder reih war fein 
Unterricht; denn er hat uns unterrichtet nicht blos durch die Lehre ſei— 
ner Worte, ſondern nod weit mehr durch das Beifpiel feiner Werke: 
„Jeſus fing an zu thbun und zu behren?).” Zuerſt fing er an 
zu thun, jagt der heil. Evangelift Lukas, und dieſes fein ganzes Leben 
Be; hernach verwandte er die zwei oder drei legten Jahre zum 
ehren. 

Eine der hauptſächlichſten diefer vielen Lehren, welche er uns ge= 
geben hat, ijt die, daß wir eine. gänzliche Gleichförmigkeit niit dem 
Willen Gottes haben follen. Das ift eine Lehre, welche er uns nicht 
blos in diefen Worten gegeben: „Dein Wille geſchehe, wie 
im Simmel, alſo aud auf Erden*);” fondern welde er uns 
auch durch fein eigenes Beiſpiel befräftiget hat, da er ſelber ſpricht: 
„3b bin vom Himmel berabgefommen, nidbt damit ich 
meinen Willen thue, Sondern den Willen Deiien, der 
mich gelandt hat’).” Deshalb jagte er im Gebete, welches er im 
Garten Gethſemane verrichtete, als er im Begriffe ftand, die le&te 
Hand an das Werk unferes Heiles zu legen, weil er als Menih vor 
dem Tode zurüdjichauderte, und um zu zeigen, was er wahrhaft war: 
„Mein Vater, wenn es möglid ift, ſo gehe dieſer Keld 
vor mirporüber‘)” Sein Wille jevod blieb ftetS vollkommen 
dem jeines Vater unterworfen; deshalb fügte er jogleich hinzu: 
„Doch nicht wie ich will, fondern wie du mwilljt”).“ 

Damit wir aber diefen Gegenjtand gründlich behandeln, und damit 
wir der Uebung diefer Gleichförmigfeit eine feite Grundlage geben, To 
müffen wir zwei Grundfäße vorausjchiden, worauf diefe ganze Lehre 
beruht. Erfter Grundſatz. Unſer Fortſchritt und unjere Bollfom= 
menbeit beftehen in der Gleichförmigkeit mit dem Willen Gottes. Je 
arößer diefe Gleihförmigkeit, defto größer auch unfere Vollkommenheit. 
Diefer Grundſatz iſt einleuchtend und leicht fahlih; denn die Vollkom— 
menheit beſteht welentlich in der Liebe zu Gott. Je inbrünftiger man 
alfo Gott liebt, deito vollfommener ift man. Das heilige Evangeliunt, 


* 


1) Nisi esset verus Deus, non adferret remedium; nisi esset homo verus, 
non praeberet exemplum. D. Leo Papa Serm. 1. de Nativit: Dom. 

2) Copiosa apud eum redemptio. Ps. CXXIX, 7. 

3) Coepit Jesus facere et docere, Act. Apost. 1, 1. 

4) Fiat voluntas tua, sicut in coelo, et in terra. Matth. VI, 10. 

5) Descendi de.coelo. non ut faciam- voluntatem meam, sed voluntatem 
ejus, qui misit me. Joh. VI, 38. 

6) Pater mi, si possibile est, transeat & me calixiste. Matth. XXVI, 39. 

7) Verumtamen, non sicut ego volo, sed sicut tu, Ibid, + 
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die Briefe des heil. Paulus und die Bücher der Heiligen find voll von 
diefer Lehre. „Diefes ift das arößte und erfte Gebot').” 
„Die Liebe ift das Band der Vollfommenbeit?)” „Aber 
das Größte unter diejen ift die Liebe’), Wie alfo die 
Liebe zu Gott die erhabenfte und vollfommenfte aller Tugenden ift: fo 
ilt auch das Erbabenjte, NReinfte und Ausgefuchtefte in diefer Liebe die 
unbedingte Gleichförmigfeit mit dem göttlihen Willen und die gänz- 
liche Unterwürfigfeit unter denſelben. „Nur das. ift eine feite 
Freundichaft,” jagt ein römiſcher Weltweifer *), und nach ihm ver heil. 
Hieronymus, „wenn man daflelbe will und dafjelbe nicht will?).” Se 
gleihförmiger und unterwürfiger man allo dem göttlichen Willen ift, 
defto vollfommener ift man unftreitig. Zudem gibt es wohl etwas 
Bejleres und Vollfommeneres, al3 den Willen Gottes? Folglich 
wird man um fo beſſer und vollfommener werden, je mehr man 
fih mit diefem Millen vereinigt, wie richtig jener Philoſoph fol- 
gerte, welcher Ipradh: „Sit Gott unter allen Weſen das Vollkommenſte, 
\ — auch eine Sache um ſo vollkommener ſein, je ähnlicher ſie 
ihm iſt.“ 
Zweiter Grundſatz. Nichts fällt in der Welt vor, als auf 
Gottes Anordnung und nach ſeinem Willen. Hiervon muß man ſtets 
die Sünde ausſchließen, deren Urſache oder Urheber Gott weder iſt, 
noch ſein kann. Denn widerſtreitet der Natur des Feuers das Kalt: 
machen, der des Eiſes das Erwärmen und der des Lichtes das Ver— 
dunkeln, um wie viel mehr widerſtreitet es der unendlichen göttlichen 
Güte, das Böſe zu lieben und die Urſache deſſelben zu ſein. „Zu 
rein find deine Augen,” ſpricht der Prophet Habakuk, „um 
Böſes zu Sehen, und auf Ungerechtigkeit zu Schauen, 
vermagft du nicht)y.“ Wil man in der Welt die Abneigung, 
welche man gegen Jemanden hat, ausdrüden, jo jagt man ——— 
man könne ihn nicht anſehen. Eben ſo ſagt hier der Prophet, Gott 
könne die Ungerechtigkeit nicht anſehen, um dadurch auszudrücken, wie 
ſehr er dieſelbe verabſcheut. „Du biſt kein Gott, der Unrecht 
liebt“,“ jagt der Pſalmiſt an einer Stelle. „Du liebeſt Ge 
rechtigkeit und haſſeſt das Unrecht?),“ fo an einer anderen. 
An tauſend Stellen redet die heilige Schrift von dem Haffe, welchen 
Gott gegen die Sünde hegt. Folglich kann er nicht die Urſache noch 
der Urheber derjelben fein. Alles Uebrige aber, mit Ausnahme der 
Sünde, mögen es nun Leiden, Widerwärtigfeiten oder Drangfale 
fein, Alles geichieht auf Anordnung Gottes und gemäß feines heiligen | 
Willens. Diefer Grundſatz ift unbeftreitbar. Was die Heiden hin— 
fichtlich der Glücksgöttin glaubten, das find lauter Hirngefpinnfte. Diele 





1) Hoc est maximum et primum mandatum. Matth. XXII, 38. 

2) Charitas est vinculum perfectionis. I Coloss. III, 14. 

3) Major autem horum est charitas. I Cor. XII, 13. 

4) Cicero de Amicitia. 

5) Eadem velle et eadem nolle, ea demum firma amieitia est. D. Hieron. 
Epist, ad Demetr. 

6) Mundi sunt oculi tui, ne videas malum, et respicere ad iniquitatem non 
poteris. Habae. I, 13. j 

7) Quoniam non Deus volens iniquitatem tu es. Ps. V, 5. 

8) Dilexisti justitiam et odisti iniquitatem, Ps, XLIV, 8. 
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Glücksgöttin ift; folglih rühren auch nicht von ihr die Güter ber, 
welche gewöhnlich Glüdsgüter genannt werden. Gott allein iſt der 
Spender derjelben, Dem gemäß, was uns der heil. Geift lehrt, wenn 
er und dur den Mund des Weifen Sagt: „Slüd und Unglüd, 
ee Tod, Armuthb und Reichthum kommt von 
Gott').“ 

Geſchieht auch alles Das vermittelft zweier Urjachen, fo geſchieht 
doch in dem ganzen großen Weltall nichts, al3 auf Anordnung des 
höchſten Herren, welcher daſſelbe regiert, und nach feinem heiligen 
Millen. Nichts geſchieht zufällig von Seiten Gottes. Er ſelber bat 
Alles von Ewigkeit ber beihloffen; er hat alle Haare deines Hauptes 
gezählt, und ohne feinen Willen wird Feines davon binunterfallen. 
Aber was rede ich von den Menfchen, gleichſam als erftredte fich die 
göttliche Vorfehung nicht auch über alles Uebrige? ‚Kauft man 
denn nit,” jagt der göttliche Heiland, „zwei Sperlinge um 
einen Pfennig? und doch fällt feiner von ihnen auf die 
Erde ohne euren Bater?)” Ohne feinen Willen bewegt fich 
fein Blatt auf dem Baume. Bon demfelben Willen werden aud die 
Dinge geleitet, woran der Zufall den meisten Antheil zu haben fcheint. 
„Die Looje werden in den Schoof geworfen,” Sagt der 
Meile; „aber der Herr vertheilet fie’). Man bilde fich 
nicht ein, daß etwas zufällig geichehe. Was durch den Zufall ges 
fommen zu fein jcheint, ift eine Wirkung der unmandelbaren Anord: 
nung der adttlihen Vorjehung, welche Alles nach ihren Zmeden ein: 
ridtet. „Das 82003 fiel auf Matbia3,*),“ fagt der beil. 
Lukas. Ganz ficher fiel es nicht zufällig auf denjelben, Tondern auf 
eine bejondere Fügung der göttlichen Vorſehung, meldhe ihn von 
aller Emigfeit her zum Apoftelamte beftimmt hatte, und welche diejen 
Weg einschlagen wollte. 

Das bloße Licht der Vernunft bat einige Philoſophen zur Er: 
fenntniß diefer Wahrheit geführt, welche deshalb Maaten, von Seiten 
der zweiten Urſache geſchähe Vieles zufällig, von Seiten der eriten 
“ aber geichähe es nur auf Anordnung der Vorſehung. Sie erklären 
e3 mit folgendem Gleichniſſe. Ein Herr ſchickt 4. B. einen Diener in 
irgend einer Angelegenheit an eine Stelle. Später fendet er eben 
dahin einen zweiten in einer anderen Angelegenheit, ohne daß der 
Eine von der Sendung des Anderen etwas weiß. Der Herr bat 
jedoch die Abficht, es follen fich Beide an demselben Plate treffen. 
Ihr Zulammentreffen ift ihrerfeit3 wahrbaft zufällig, aber von Seiten 
ihres Herrn ift es etiwas vorher Weberlegtes. Eben fo gebt es mit 
Dem, was hienieden fich zufällig zu ereignen fcheint. Den Menichen, 
welche diejes wider all ihr Erwarten fehen, und welche nicht einmal 
daran gedacht haben, kommt das als Zufall vor; aber von Seiten 
Gottes ift das eine nothwendige Folge und eine Ausführung der ewigen 


= 1) Bona et mala, vita et mors, paupertas et honestas a Deo sunt. Eccli. 
(I, 14. 
7 — 
2) Nonne duo passeres asse vaeneunt? et unus ex illis non cadet super ter- 
ram sine Patre vestro. Matth. X, 29. 
3) Sortes mitiuntar in sinum. sed a Domino temperantur, Prov. XVI, 33. 
4) Cecidit sors super Mathiam, Act. I, 26, 
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Anordnung ſeiner Vorſehung, welche es fo ihrer geheimen und ver: 
borgenen Zwecke wegen, die nur ihr allein befannt find, gewollt hat. 

Aus diefen beiden Grundlägen müſſen wir den zu Anfang aufge: 
ftellten Satz als Schluß ziehen. Weil Alles von der Hand Gottes 
fommt, und unjere ganze Vollkommenheit in der Gleichförmigkeit mit 
feinem Willen bejteht, jo müfjen wir Alles, al3 von ihm kommend, 
annehmen und ums gänzlid) feinem göttlichen Willen unterwerfen. 
Nimm nichts bin, al3 fei es zufällig gejchehen, oder als rühre es her 
von menjchlicher Bosheit und menschlicher Anordnung. Gerade diejes 
verurfacht gewöhnlich die meifte Mühe. Bilde dir nicht ein, dieſes 
oder jenes jei eingetroffen, weil fi Jemand darin eingemijcht bat; 
und wäre das und das nicht dabei im Spiele geweſen, jo märe 
e3 anders ausgefallen. Das laſſe gänzlich unberücdjichtiget. Auf 
welchem Wege und auf welchen Umwege die Dinge auch kommen 
mögen, nimm Alles von der Hand Gottes an, weil er es dir wirklich 
durch dieſe Mittel zufendet. 

Ein Altvater aus der Wüſte jagte gewöhnlich, es fönne der Menſch 
in Seinem Leben nie wahrhaft ruhig und zufrieden fein, wenn er nicht: 
dächte, auf der Welt gäbe es feine Anderen, als Gott und ihn. Dem 
beil. Dorotheus gemäß‘) waren diefe Aliväter jo daran gemöhnt, 
Alles, welcher Art e3 auch fein und auf welche Weile es ihnen zus 
ſtoßen mochte, al3 von der Hand Gottes fommend, anzunehmen, daß 
fie in einem tiefen Seelenfrieden binlebten und ftet3 ein himmliſches— 
Leben führten. 


— 


Zweites Kapitel. 
Weitere Erklärung des zweiten Grundſatzes. 


Daß alle Leiden und Widerwärtigkeiten von der Hand Gottes her: 
fommen, ijt eine in der heiligen Schrift jo feit begründete Wahrheit, IA 
es unnöthig wäre, fie weitläufig zu beweilen, wenn nicht der Teufer 
durch eitle Spisfindigfeiten fie zu verdunfeln und Zmeifel dagegen 

® einzuflößen fuchte. Denn aus der anderen im vorigen Kapitel aufge: 
jtelten Wahrheit, daß Gott nicht die Urſache noch der Urheber der 
Sünde ift, zieht er einen faljchen Schluß und macht Einige glauben, e3 
kämen freilich) die Uebel, welche von natürlichen Urſachen oder von 
vernunftlojen Geichöpfen berrühren, wie 3. DB. Krankheiten, Hunger 
und Durft, Kälte und Wärme, von Gottes Hand ber, weil die Urs 
ſachen, aus denen fie hervorgehen, der Sünde unfähig ſeien; die 
Uebel jedoch, welche von der Schuld eines Menschen herrühren, 
der uns entweder beftohlen oder verwundet oder um unjere Ehre 
gebracht hat, kämen nicht von der Hand Gottes noch von der Anord— 
nung ſeiner Vorjehung, Sondern blos von der Bosheit und dem ver: 
werfliden Willen des Menfchen ber. Eine gar irrthünliche Bes 
bauptung! Der heil. Dorotheus jagt bezüglich dieſes Punktes ſehr 
treffend, indem er Diejenigen tadelt, welche nicht Alles, al3 von der 
Hand Gottes gejandt, annehmen: „Hören wir ein gegen uns ges 
Iprochenes Wort, jo ahmen wir die Hunde nad. Bir Jemand mit 
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1) D. Dorotheus, Doctr. 7, 
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einem Gteine nad) ihnen, jo beißen fie, unbekümmert um Den, 
welcher auf fie geworfen, in den Stein. So laufen aud wir, Gott 
den Rüden zukehrend, welder uns vergleichen Drangjale zur Läu— 
Han: — Sünden bereitet, auf den Stein, d. h. auf den Näch— 
ten los*).“ 

Um dieſen Irrthum gänzlich zu beſeitigen und die entgegengeſetzte 
Wahrheit wohl zu begründen, bemerken die Gottesgelehrten, daß in 
einer Sünde, welche man begeht, zwei Dinge zuſammentreffen: er: . 
tens, die Bewegung oder die Äußere Handlung; zweitens, Die 
Verkehrtheit des Willens, mwodurdh man fih von Dem, was die Ger 
bote Gottes vorjchreiben, entfernt. Gott ift die Urjade und der Ur: 
beber der erfteren; der Menſch allein iſt der Urheber und die Urjache 
der zweiten. Nehmen wir 3. B. an, ein Menſch erjichlüge in einem 
Streite einen anderen. Um ihn zu tödten, mußte er die Hand an 
das Schwert legen, den Arm erheben und ſchwingen; er mußte zu— 
Ichlagen und andere natürliche Bewegungen machen, welde an und für 
ſich betrachtet, und gänzlich von dem unordentlichen Willen Desjenigen, 
welcher jie gemacht hat, um einen Menſchen zu ermorden, getrennt 
gedacht werden können. Gott ift die Urſache aller diefer Bewegungen, 
wenn jie-an und für fi aufgefaßt werden. Er bringt fie eigentlich 
hervor, wie er alle anderen Wirkungen hervorgebracht hat, welche von 
den vernunftlojen Gejchöpfen ausgehen. Denn wie fi dieſe ohne 
Gott weder bewegen noch etwas thun fönnen, eben jo kann aud der 
Menſch ohne ihn mweder den Arm bewegen, noch die Hand an das 
Schwert legen. Außerdem enthalten derartige natürliche Akte in ſich 
jelber nichts Böfes. Denn würde ein Menſch fie blos zur Nothwehr 
oder in einem gerechten Kriege oder als Diener der Gerechtigkeit vor: 
nehmen, und jo einen Menschen tödten, jo würde er fiher nicht ſün— 
digen. Das Sündhafte in der Handlung jedoch, nämlich die Ber: 


Atheit des Willens, welche ihn zum Morde verleitet hat, und welde 


3 Geift von dem rechten Wege der Vernunft ablenkt, läßt Gott 
reilih aus einem uns verborgenen Rathſchluſſe feiner Vorſehung zu, 
weil er es verhindern kann, es aber doch nicht thut; er ift aber in 
feiner Hinficht die Urfadhe davon. Dur folgendes Gleichniß wird 
diefes in ein noch belleres Licht geftellt. Es ift Jemand am Fuße 
verwundet worden, weshalb er hinken muß. Die Urjache, weshalb 
er gebt, ift das Vermögen, fich. zur bewegen; aber die Urſache, wes— 
balb er hinket, ift feine Wunde. Eben jo verhält es fi mit einer 
ündhaften Handlung. Die Urſache der Handlung ift Gott; aber die 
Urſache der dabei einjchleichenden Sünde liegt in dem freien Willen 
des Menſchen. 

Gott kann alfo weder die Urjache noch der Urheber der Sünde 
ſein. Von den anderen Uebeln jedoch, mögen fie nun von natürlichen 
Uriaden und vernunftlojen Gefchöpfen, oder von Menſchen herrühren, 
durch welden Kanal fie auch fließen und auf welche Weije fie und auch 


1) Nos vero cum verbum ullum in nos dietum audimus, canes imitamur. 

Hi enim, si quis in eos lapidem, jacente dimisso, lapidem remordent Ita 

nos, Deo derelicto, qui nobis tribulationes hujuscemodi ad percatorum pur- 

— procurat, ad lapidem, hoc est, ad proximum currimus D. Doroth. 
octr. 5. t 


et teten. — — — 
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. zuftoßen mögen, müſſen wir ſtets feſt annehmen, daß fie von der 
Hand Gottes fommen und daß fie uns durch feine Vorjehung zugefandt 
werden. Gott hat die Hand Deſſen, welcher dich geichlagen, erhoben, 
und er hat die Zunge Deſſen, welcher dich geichmäht, in Bewegung 
gefeßt. „Kommt ein Unglüd über eine Stadt,” jagt der 
Brophet Amos, „hatdasnihtder Herr gethban')?" Die 
beilige Schrift ift voll von dieler Wahrheit. Sehr oft jchreibt fie 
Gott das Uebel zu, welches ein Menjch dem anderen zugefügt bat, und 
fagt, Gott jelber hätte es gethan. Ä 

In dem zweiten Buche der Könige redet Gott von der Strafe, wo: 
mit er David wegen feiner Verbrechen züchtigen wollte, und ftellt fich 
jeiber als Urheber aller der Uebel hin, welche über ihn -mittelft des 
Abjalon hereinbrechen jollten. „Siehe,“ fjpridt er, „ih werde 
etwas Böſes über dich erweden aus deinem Haufe, und 
deine Weiber vor deinen Augen wegnehmen, und fie ge 
ben deinem Nächſten, daß er mit deinen Weibern ſchlafe 
im AngejihtdiejerSonne Denndubhaftesheimlid 
gethban: ih aber werde Solches vor den Augen von ganz 
Iſrael thun und vor dem Angeſichte der Sonne’).” Auf 
denſelben Grund bin werden die gottlojen Könige, welche die Furcht: 
bariten Grauſamkeiten an dem Volke Gottes begingen, in der heiligen 
Schrift Werkzeuge der göttlichen, Gerechtigkeit genannt. „Webe 
dem Aiiprer,” fpricht der Herr bei Slaias, „er ift die Rutbe 
und der Stab meines Grimme, in ſeiner Hand ift mein 
Zorn).“ Und vor Cyrus, dejlen er fih zur Beltrafung der Chal— 
däer bediente, jagt er: „Den ich faſſe bei jeiner Rechten, 
um die Völker vor ihm zu unterjoden*).” Der heil. Auguftin 
Schreibt, wo er von diefem Gegenjtande handelt: „Ihre Gottlofigfeit 
ift gleihlam eine Art Gottes geworden. Gie wurden ein Werkzeug 
des Erzürnten, nicht ein Reich des Verſöhnten; denn Gott macht es 
fo, wie es gemeinigli auch der Menſch macht. Manchmal ergreift 
der erziiente Menich eine Ruthe, welche in der Mitte liegt, etwa das 
nächjte befte Reiſig; damit jchlägt er Yeinen Sohn; und hernach wirft 
er das Reiſig in’s Feuer, dem Sohne aber bewahrt er das Erbe. So 
züchtiget Gott zuweilen die Guten durch die Böjen ?).” 

Nach der Eroberung von Jeruſalem ging Titus, der Feldherr der 
Nömer, um die Mauern diefer Stadt herum, wie ung die Kirchengejchichte 


1) Si erit malum in eivitate, quod Dominus non fecerit? Amos III, 6. 

2) Ecce ego suseitabo super te malum de domo tua, et tollam uxores tuas 
in oculis tuis et dabo proximo tuo, et dormiet cum uxoribus tuis in oculis 
solis hujus. Tu enim tecisti abscondite; ego autem faciam verbum istud in 
conspectu omnis Israel et in conspectu solis. JI Reg. XII, 11, 12. 

3) Vae Assur, virga furoris mei et baculus ipse est, in manu eorum in- 
“ dignatio mea! Is. X, 5. 

4) Cujus apprehendi dexteram, ut subjiciam ante faciem ejus gentes. Ss. 
XXXXV, 1 

5) Impietas eorum tanquam securis Dei facta est. Facti sunt instrumen- 
tum irati, non regnum placati. Facit hoc enim Deus, quod plerumque facit et 
homo. Aliquando irıtus homo apprehendit virgam jacentem in medio, fortasse 
qualecumque sarmentum; caedit inde filium, ac deinde projicit sarmentum in 
‚iguem, et fillo servat haeredi'atem, Sic aliquando Deus per malos erudit box 
nos. D. August. sup. Psal 73, 
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meldet’) Und als er alle Graben mit den Leichnamen der Verftorbenen 
angefült jah, deren Geſtank die ganze Gegend verpejtete, erhob er 
jeine Augen gen Himmel, Gott zum Zeugen anrufend, daß er nich 
Schuld an einem jo furchtbaren Blutbade und an einer jo jchredlichen 
Berwüjtung jei. Als der Barburenfönig Mari‘) nach Nom 309, 
um es zu plündern, und als ein heiliger Mönch ihm entgegenging, um 
ibn zu beihwören, er möge doch nicht jo vieles Unbeil über 
diefe Stadt bringen, ermwiederte er ihm: „Nicht aus eigenem 
Willen ziehe ih nah Nom; nein, ich werde getrieben von Einen, den 
ich nicht Fenne, welcher mich Tag und Nacht antreibt und quält, mir 
fortwährend zurufend: „Ziebenah Rom, undzerftöre es.“ 
Alles kommt alfo von der Hand Gottes und wird ung Durch jeinen 
Willen und auf feinen Befehl hin zugelandt. Deshalb ſprach David 
zu Denjenigen, welche an dem Semei Nahe nehmen wollten, meil 
er ihm gefludht und nach ihm mit Steinen geworfen batte: „Der 
Herr bat ibm befoblen, daß er David fluhe: und wer 
ijt’3, der jagen dürfte, warum er ſolches getban’)”“ 
d. h. der Herr bat ihn als Werkzeug auseriwählt, womit er mid 
züchtigen will, 

Berivundern wir uns nicht darüber, daß die Menſchen Werkzeuge 
der göttlichen Gerechtigkeit und der göttlichen Vorſehung find, da 
ja jelber die in ihrer Bosheit jo verhätteten und nach unjeren 
Verderben jo begierigen Teufel Bienieden zumeilen zu Dienern der: 
jelben Borjehung und verjelben Gerechtigkeit auserwählt werden. 
Der heil. Gregor’) bemerkt über diefe Worte aus dem erften Bude 
der Könige: „Der böje Geift vom Herrn fiel über Saul’),” 
ein und. derjelbe Geiſt wird ein Geift des Herrn und ein 
böjer Geist genannt: ein böjer wegen jeines böjen Willens; 
und ein Geiſt des Herrn, um darzuthbun, daß Gott fich des: 
jelben zur Züchtigung des Saul bediente. „ES plagte ihn ein 
böjer Geijt vom Herrn‘).” Aus, demielben Grunde, fagt diejer 
Heilige’), werden die Teufel, welche die Gerechten plagen und ver: 
folgen, in ver heiligen Schrift „Räuber Gottes") genannt: 
Räuber, um ihre Begierde, uns Böſes zuzufügen, auszudriden; 
und Gottes, um darzuthbun, daß fie von Gott die Gewalt haben, 
uns zu fehaden. Der heil. Augujtin macht hierüber eine trefjliche 
Bemerkung. „Job,“ jagt er, „Ipricht nicht: der Herr hat's gegeben, 
der Teufel hat's genommen”);” jondern wohl wiljend, daß der 
Teufel nur auf Zulafjung Gottes dem Menschen UWebeles zufügen 
fann, jchreibt er Alles auf gleiche Weile Gott zu, Spredend: „Der 


1) Histor. Eccl. p. 1.1. 3. e. 1. 

2) Histor. Eccl. p. 2. 1. 9. c. 2. 

3) Dominus enim praecepit ei, ut malediceret David: et quis est, qui au- 
deat dicere, quare sic fecerit? II Reg. XVI, 10. 

4) D. Greg. Moral. 1. 18. c. 3. 

5) Spiritus Domini malus arripiebat Saul. II Reg. XVl, 23. 

6) Exagitabat eum spiritus nequam a Domino. I Reg. XVI, 14. 

7) D. Greg. Moral. lib. 14. c. 18. 

8) Latrones Dei. Job XIX, 12. 
—— Non dixit Job: Dominus dedit, diabolus abstulit D. August. in Psat. 
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Herr. hat's geben, der Herr hat's genommen?)” „Be: 
ziehe deshalb,“ Fährt derielbe Heilige fort, „deine Geißel ganz und 
gar auf Gott; denn der Teufel thut dir nichts, wenn „jener es nicht 
läßt, welcher von oben herab die Gewalt hat ).“ Die Teufel 
tennten ohne die Erlaubniß des güttlihen Heilandes nicht einmal 
in die Schweine der Gerajener’) fahren: wie jollten fie denn ohne 
diefelbe Erlaubniß euch quälen und verſuchen können? Ohne diejelbe: 
vermöchten fie nicht einmal die Schweine anzurühren; wie jollten- fie 
denn die Kinder Gottes anrühren fünnen? 


Drittes Kapitel. 


Welch' große Vortheile die Gleichförmigkeit mit dem göttlichen 
Willen darbietet. 


Die ganze Heiligkeit und Vollkommenheit des chriſtlichen Lebens, 
ſagt der heil. Bafilius, beſteht darin, daß wir Gott die Urſache von 
Allem, was es immerhin ſein mag, zuſchreiben, und uns darin 
gänzlih feinem göttlichen Willen unterwerfen. Damit wir aber 
bejier erfennen, wie wichtig und werthvoll dieſe Gleichförmigkeit ift, 
damit wir inbrünftiger darnad) verlangen und eifriger jie erjtreben, 
will ich im Einzelnen die großen, daran gefnüpften Güter und Vor: 
teile ſchildern. Sie bringt zuerft die wahre Ergebung hervor, 
Oder beffer gejagt, fie jelber ift dieſe gänzlihe und vollkommene Er: 

ebung, worauf die Heiligen und die Meifter des geiftlichen Lebens 
0 großes Gewicht legen, dab fie jagen, fie fei die Wurzel und 
der Urgrund alles Friedens und aller Seelenruhe. Denn dur 
diefe Ergebung legt fich der Menſch in die Hände Gottes, um darin 
zu jein, wie ein wenig Lehm in des Töpfers Händen; d. b. damit 
die göttliche Borjehung über ihn nach Belieben verhänge, da er 
von jeßt am“ nicht mehr fich jelber anzugehören, noch ſich zu ‚leben, 
jeinetpegen zu eſſen, zu Ichlafen, zu arbeiten verlangt, ſondern Alles 
blos für Gott thun will, allein um ihm zu dienen und feine Ehre 
zu befördern. Die Gleichförmigkeit mit dem Willen Gottes bewirkt 
daſſelbe; dern durch fie gibt fih der Menſch dermaßen diefem Willen 
bin, daß er nichts Anderes wünſcht und fucht, als denfelben an 
id in Erfüllung gehen zu fehen, nicht blos in Dem, was er 
tut, jondern auch in allem Den, was ihm von außen ber zuftößt; 
nicht blos im Glüde und in den Tröftungen, jondern auch in den 
Widerwärtigkeiten und Leiden. Dieje Unfermwürfigfeit ift Gott jo 
angenehm, daß er deshalb den David einen Mann nach feinem Herzen 
nennt, „Sb babe,” jpridt er, „David, den Sohn de3 
Jeſſe, alseinen Mann nachmeinemHerzenerfunden, 
er allein meinen Willen thun wird“ Und David unter: 


— — —— 


1) Dominus dedit, Dominus abstulit. Job I, 21. 
2) Prorsus ad Deum refer flagellum tuum, quia nee diabolus tibi aliquid 


— nisi ille permittat, qui desuper habet potestatem. D. August. ubi 
upra. 


3) Matth. VII, 31. 


4) Inveni David, filium Jesse, virum secundum cor meum, qui faciet «mnes 
\oluntates meas. Act. XII, 22. I Rey. XI, 14. Ä 
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warf fih wirklich dermaßen den Anordnungen der WVorſehung, daß 
fein Herz ſtets bereit war, alle Eindrücke von der Hand Gottes auf 
gleiche Weiſe anzunehmen, eben ſo wie das weiche Wachs jede Form 
annimmt, welche man demſelben geben will. Deshalb ruft er an mehr, 
als an einer Stelle aus: „Bereit iſt mein Herz, o Gott, be— 
reit mein Derz').“ 

Zweitens. Wer eine gänzliche und vollfommene Gleichförmigkeit 
mit dem göttliden Willen bejigt, ift dadurch zu einer gänzlichen und 
vollfommenen Abtödtung aller feiner Leidenschaften und aller feiner 
fündhaften Neigungen gelangt. Wer ſollte nicht wiſſen, mie noth— 
wendig einem Chrijten dieſe Abtödtung ijt, und wie fjehr die heilige 
Schrift und. die Heiligen uns Diejelbe an’s Herz legen. Wollen 
wir nun eine volljtändige Gleihfürmigkeit mit dem göttlichen Willen 
bejigen, jo muß dieſe Abtödtung durchaus vorhergehen. Denn 
die Gleichförmigkeit ist das Ziel, die Abtödtung das Mittel, das: 
jelbe zu erreihen; das Ziel aber it, wie Feder mweiß, immer 
viel volllommener und erhabener, al3 das Mitte. Daß die Ab: 
tödtung ein zur Erlangung der wahren Gleihförmigfeit mit dem 
göttlichen Willen nothiwendiges Mittel ift, wen ſollte es unbekannt jein? 
Den gerade unjer Eigenwille und unjer unordentliches Gelüften legen | 
diefer Gleichförmigfeit jo viele Hindernifje in den Weg. Folglich, je mehr | 
man auf fich jelber Verzicht Leijtet, je mehr man feinen Willen und 
jein Gelüjten abtödtet, defto mehr wird man mit dent göttlichen 
Willen Eins und ihm gleihfürmig werden. Will man ein rohe, 
unbehobeltes Stüd Holz mit einem anderen, das fein bearbeitet if, 
zulammenfügen, jo muß man es gleichfall3 behobeln und glätten; 
ſonſt pajlen jie nie qut an einander. Das bewirft die Abtödtung 
in uns. Sie behauet, behobelt, glättet Das, was unjerer Vereinigung 
mit Gott binderlih jein fann, damit wir uns hernach enger an 
ihn anschließen und jeinem göttlihen Willen ganz gleichförmig 
werden fünnen. Je mehr ſich aljo Jemand abtödtet, deſto, mebr 
wird er mit Gott Eins werden; und ift er vollftändig in allen 
Stücken abgetödtet, jo wird er zu einer vollitändigen Einigung und 
zu einer unbedingten Gleichförmigfeit mit dem göttlihen Willen in 
allen Dingen gelangen. 

Daraus ergibt jih ein Vortheil, weldher al3 der dritte ange 
jehen werden kann. Dieje gänzliche Ergebung in den göttlichen 
Willen und diefe vollfommene Gleihförmigfeit mit demjelben ift das 
größte und mohlgefälligfte Opfer, welches der Menſch von dem Gel 
nigen Gott darbringen fann. Denn in den anderen Opfern gibt er 
nur etwas von dem Seinen, in diefem aber bringt er ich jelber dar. 
In den anderen Opfern und bei den anderen Abtödtungen tödtet er 
ſich nur in gewifjen- Stüden ab; in der- Demuth z. B., in der 
Eingezogenbeit, in der Geduld opfert er nur einen Theil von fich felber 
‘auf; aber bier bringt er ſich ganz zum Schlachtopfer dar, damit Die 
göttliche Majeftät mit ihm ER was, wie und wann fie es till, 
ohne davon etwas auszunehmen, und ohne für fich jelber etwas zu 
behalten. Derjelde Unterichied, welcher zwiichen dem Menſchen und 
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1) Paratum cor meum, Deus, paratum cor meum. Ps. LVI, 8. et CVII, I. 
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Den, was ihm gehört, zwiichen dem Ganzen und jeinem Theile 
beftebt, derſelbe waltet ob zwijchen diejem Opfer und den übrigen 
Opfern und Abtödtungen. ‘ 

Auf diejes Opfer unferes Herzens legt Gott jo großen Werth, daß 
er gerade diejes von uns fordert. „Sohn, gib mirdein Herz').“ 
Wie fih der Königshabicht nur mit Herzen nährt, ſo ſchätzt auch 
Bott das Herz am höchſten. Schenkſt vu ihm nicht das Deine, ſo 
bringjt du ihm Fein Gejchent dar, welches ihn befriediget. Und ver: 
langt er bierin zu viel von und? Kann uns, die wır nur Staub 
und Aſche find, Alles, was Gott erichaffen, nicht volljtändig befrie- 
digen; und iſt nur Gott im Stande, unjer Herz, jo Hein e3 immerhin 
jein mag, zu erfüllen; wie glaubjt du Gott zufrieden jtellen zu fünnen, 
wenn du ibm nur einen Theil deines Herzens gibjt und das andere für 
dich behältit? Du täuſcheſt dich, wenn du der Meinung bijt; unjer 
Herz kann nit dermaßen getheilt werden. „So eng iſt das 
Bett,” jagt der Prophet Iſaias, „vaß Einer berabfällt, 
und das Oberkleid jo furz, daß es zwei nicht dedet?).“ 
Das menſchliche Herz ift ein enges Bett; es ak nur Gott allein. 
Deshalb nennt die Braut- dajjelbe ein Bettlein: „Auf meinem 
Bettlein in den Nähten ſucht' ich, den mein Herzlie 
bet’)“ Sie hatte das Bett ihres Herzens jo eng zuſammenge— 
zogen, daß nur ihr Bräutigam darin Platz fand). Wer jein Herz 

aber erweitern will, um darin noc) für einen Anderen Platz zu machen, 

wird im jelben Augenblide Gott daraus vertreiben. Ueber dieſe 
Herzenstheilung beklagt. ſich Gott beim Propheten Iſaias, indem er 
jagt: „Neben mir entblößejt du did, und nimmft den 
Ehebrecher auf, macheſt Platz auf Deinem Lager und 
Ihließeft einen Bund mit ihnen)” Beſäßen wir taufend 
Herzen, jo müßten wir fie alle Gott darbringen und glauben, das fei 
wenig im Vergleiche mit Dem, was wir ihm jchulven. 

Biertens. Wer eine volllommene Gleichförmigkeit mit dem gött- 
‚lichen Willen befitt, bejitt auch, wie bereit gejagt, eine vollfommene 
Liebe. Und je mehr er in dieſer Gleichförmigfeit zunimmt, deſto 
mehr wird er auch in der Liebe Gottes und folglihd in der Voll: 
kommenheit, welche in dieſer Liebe beiteht, wachſen. In dem erften 
Kapitel haben wir ſchon hinreichend dieſe Wahrheit begründet. Aus 
dem in dem vorhergehenden Abſatze Geſagten können wir auch noch 
Folgerungen zur Bejtätigung derſelben zieben. Die Liebe zu Gott 
befteht ja nicht in Worten, jondern in Werken. „Die wahre Liebe 
wird durch Werke erprobt,” jagt der heil. Gregor“).“ Se mehr die 
Werke uns koſten, und je ſchwieriger fie find, auf eine deſto größere 
Liebe deuten fie bin. Deshalb jagt der heil. Johannes, um das 


1) Pracbe, fili mi, eor tuum mihi. Prov. XXOI, %6. . 

2) Coangustatum est enim stratum, ita ut alter decidat; et pallium breve 
utrumque operire non potest. Is. XXVIII, 20. 
ie 3) In lectulo meo per noctes quaesivi, quem diligit anima mea. Cant. 

LT 

4) Gilbertus Abb. Serm. 2. in Cant. apud Bern. 

5: Quia juxta me discooperuisti et suscepisti adulterum; dilatasti eubile 
tuum et pepigisti cum eis foedus. /s. LVIL, 8. 

vb) Probatio dilectionis exhibitio est operis, D. Greg. Hom, 30. in Evang. 


348. 8. Abhandlung. 4. Kapitel, 


Uebermaß der Liebe Gottes zur Welt zu erflären: „So bat Gott 
dbieWeltgeliebt,daß er feinen eingeborenenGSohn 
bingab').” Und Jeſus Chriftus redet von jeiner Liebe zu jeinem 
himmliſchen Vater folgendermaßen: „Damit die Welt erkenne, 

» daß ich den Bater liebe, und tbue,wieeS mir der da 
ter befohlen hat. Stehet auf, laßt uns vonbiermeg 
gehen?).” Aber wohin ging er? Um den Tod am Kreuze zu leiden und | 
durch die Erfüllung eines jo furchtbaren Befehles der Welt ein Zeugnik 
feiner Liebe zum himmliſchen Vater abzulegen. Die Liebe gibt fid 
alfo durch Werke fund; und je größer und mühſamer die Werke find, 
auf eine defto inbrünjtigere Xiebe deutet fie hin. Somit ift die voll 
fommene ®leichfürmigfeit mit dem Willen Gottes, wie gejagt, das 
größte Opfer, welches wir ihm von uns darbringen können. Denn 
fie jegt eine volllommene Abtödtung aller unferer Sinne und eine une | 
bedingte Ergebung voraus, mitteljt der wir ung Gott darbringen und 
uns in feine Hände legen, damit er mit un3 made, was ihm gefällt. 
Durch nichts kann man alſo feine Liebe zu Gott mehr Fund geben, 
als durch dieſe Gleichtörmigkeit, weil man ibm dann im Mllge: 
meinen Alles, was man bat und was man je haben oder verlangen | 
fan, gibt und auropfert; und hätte man noch mehr, jo wiirde man | 
e3 ihm auf diefelbe Weile geben. | 

| 
| 


Biertes Kapitel. 


Durch eine vollflommene Gleihhförmigfeit mit dem Willen Got— 
tes gelangen wir zum Bejite der Seligfeit bier auf Erden, 


Mer fih eine gänzliche Gleichförmigkeit mit dem göttlichen Willen 
erworben hat, wer Alles, al3 von der göttlihen VBorjehung ihm zuge: 
fandt, annimmt und fih in allem Dem dem göplichen Willen unter— 
wirft, gelangt dadurch zur höchſten Seligkeit der Diener Gottes auf 
Erden, weil er jenen tiefen Frieden und jene innere Freude, worin 
die wahre Seligfeit dieſes Lebens befteht, in vollem Maße beſitzen 
wird. „Denn das Reid Gottes,“ jagt der Apoftel, d. h. Die 
Seligfeit der Heiligen auf diefer Welt, „iſt nicht Speiſe und 
Trank, fondern Geredtigfeit, Friede und Freude im 
heiligen Geiſte').“ Das it das Himmelreich hier auf Erden; 
das ift das Paradies der heiligen Wonne, welches wir hienieden bes 
figen fünnen. Mit vollem Rechte nennen wir es Seligfeit, weil mir 
dadurch gewilfermaßen den Seligen ähnlich werden. Denn mie es 
im Himmel feine Nenderung. und feinen Wechjel gibt, und wie die 
Seligen jtet3 in einem und demfelben Zuftande bleiben und fid) 
des beftändigen Genuffes Gottes erfreuen: eben jo werden aud Die 
jenigen in der Welt, welche zu einer volllommenen Gleichförmigfeit 
mit dem göttlihen Willen gelangt find und ihre Zufriedenheit nut 


1) Sic enim Deus dilexit mundum, ut filium suum unigenitum daret. Joh. 
IT, 16. 
2) Ut cognoscat mundus, quia diligo Patrem, et sicut mandatum debit mihl 
Päter, sie facio. Surgite, eamus hinc. Jch. XIV, 31. fi 

3) Non est enim regnum Dei esca et potus, sed justitia et pax et gaüdium 
in Spiritu sancto, Kom. XIV, 17. 
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in Gott gejeßt haben, nicht im mindeften unruhig und verwirrt ob 
der Unbeftändigfeit der irdischen Dinge und der verichiedenen Vorfälle 
diejes Lebens. Ihr Wille ift dermaßen dem göttlichen unterworfen, 
daß die Erfenntniß, Alles fomme von ihm, und fein Wille ginge in 
allen vorfommenden Widerwärtigkeiten in Erfüllung, bewirkt, daß 

fich, da fie den jeinigen dem ihrigen vorziehen, alle ihre Leiden und 
Mühſeligkeiten in Rreuden verwandeln, und alle ihre Bitterfeit ſich 
in Tröftungen und Süßigkeiten umfehrt. Desbalb ift nichts im Stande, 

fie in Verwirrung zu bringen. Denn da fie Dasjenige, was etwa 
dazu im Stande wäre, al3 ‚Unannehmlichkeiten, Widerwärtigfeiten, 
Schmerzen und Beichimpfungen, als eine beiondere Gnade anne = 
men, weil die Hand Gottes fie ihnen ſendet, jo bleibt nichts übrig, 
Dr ihnen irgendiwie den Frieden und die Ruhe ihres Herzens vanben 
önnte. — 
Daraus alſo geht die Ruhe und die Freude hervor, welche ji Ttels 
auf dem Antlige und in allen Worten und Werfen ‚der Heiligen, eines 
heil. Antonius, Dominicus, Franziscus und mehrerer anderen Bet 
Heiligen der vergangenen Jahrhunderte abipiegelte. Daſſelbe meldet 
man vom heil. Ignatius); und diefes nimmt man gewöhnlich bei 
allen wahren Dienern Gottes wahr. Diefe großen Heiligen waren 
aber vielleicht allen irdischen Elendes überhoben; vielleiht waren fie 
feinen förperlichen Leiden unterworfen; vielleicht hatten fie feine Ver: 
ſuchung zu bejteben und nichts Widerwärtiges zu ertragen; vielleicht 
traf fie nie ein Mißgeſchick. Daran fehlte es ihnen Ticherlich nicht; fie 
hatten noch mehr zu leiden, al3 wir: denn Kreuz und Xeiden find ein 
Antbeil der Heiligen. Welche Gott am meiften liebt, die jucht er auch 
gewöhnlih am Ichärfiten heim. Wie war es denn möglich, dab ſie 
ftets in derjelben Gemüthsverfaffung blieben, daß fie fortwährend eine 
jo große innere und äußere Ruhe bewahrten, und daß fie immer froben 
Herzens und heiteren Antlikes waren, als wenn alle Tage Feit: und 
Freudentage für fie geweien wären? Weil fie zur gänzlichen Gleichför: 
migfeit mit dem göttlichen Willen gelangt waren, weil fie ihre ganze 
Glückſeligkeit darin festen, denjelben in Erfüllung gehen zu jeben, und 
weil fie auf diefe Weile überall nur Solches antrafen, was fie zur 
Freude ftimmte. „Denen, welche Gott lieben, dienen alle ' 
Dinge zum Beiten?),” „Den Gerechten betrübt nichts, | 
was ihm auch mwiderfährt‘).” Alle Mühen, Verſuchungen, Ab: 
tödtungen verwandelten fich für fie inf Freuden; denn fie wußten, DB 

Alles vom göttlichen Willen ausging, in welchen fie ihre ganze Glück— 
ſeligkeit gejett hatten. Da fie auf diefe Weife eine Seligfeit ge— 
noſſen, jo groß fie bienieden möglich ijt, jo verkofteten fie im voraus 

einen Theil der Sükigfeit und Wonne der Glorie, womit fie ein- 

ftens im Himmel völlig gefättigt werden follten. Die beil. Catharina 

von Siena jagt deshalb ganz treiflih, den Gerechten ginge es mie 
Jeſus Chriftus. Wie der Erlöfer nie die Seligkeit feiner Seele | 
verler troß aller Leiden, und Schmerzen, welche er zu erdulden j 
“hatte; jo verlieren auch die Gerechten, welche Bedrängniſſe und i 







]) Vita 8. Ignatül.d.c.5. =» 
2) Diligentibus Deum omnia cooperantur in bonum. Rom. VIII, 28, 
3) Non contristabit justum, quidquid ei acciderit. Prov. XI, 21. 
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MWidermärtigkeiten ihnen imnterhin zuftoßen mögen, nie die Seligfeit, 
welche in der Gleichförmigkeit mit dem göttlichen Willen beiteht, weil 
ihnen die Erfüllung diefes Willens an ihnen fortwährend Stoff zur 
Freude darbietet. Diefe Vollkommenheit ift fo überaus erhaben, daf 
der heil. Apoſtel in feinen Briefe an die Philipper ſagt, fie überfteige 
allen Beariff. „Der Friede Gottes, der allen Begriff 
überjteiat, befhirme eure Herzen und euren Ginn in 
Chriſto Jeſu).“ Diefer Friede, ſagt er, geht gänzlich über eure 
Begriffe hinaus und überfteigt euer Faſſungsvermögen; denn er il 
eine fo übernatürliche Gabe, daß der menichliche Verftand aus ſich 
Helber es nicht zu begreifen vermag, wie es möglich fei, daß eim Herz 
in braufenven Stürmen, welche in diefem Leben beftändiq gegen 
dahjelbe antoben, rubig Bleiben kann. Ein Wunder, welches eine 
yemiiie Hebnlichkeit hat mit dem des brennenden Dornbuiches, der 
umserjebrt blieb?); umd mit dem der drei Anaben im Feuerofen?), 
welche von den Flammen nicht im 'mindeften verlegt wurden, fondern 
dem Almächtigen unaufhörlich Zobliever fangen. Deshalb ſprach auch 
ob zu Gott: „Dupeinigeft mih mitWundergqualen‘)“ 
Dadurch wollte er einerjeit3 das Uebermaß der Leiden und Schmerzen, 
welche er zu erdulden hatte, und andererjeit3 die Freude und Wonne, 
welche er darüber empfand, daß er fie auf Anordnung der göttlichen 
Vorſehung litt, ausdrücken. — 

Ein heiliger Greis, erzählt Caſſian'), fand ſich einſtens zu 
Aexandria von einer großen Anzahl von Ungläubigen umzinaelt, 
welche ihn verwünschten, Schlugen, ftießen und ihn mit mehre— 
ren anderen Unbilden überhäuften. Der Heilige ftand im ihrer 
Mitte wie ein duldendes und fchweigendes Lamm. Als ihn Einige 
von ihnen aus Spott fragten, welche Wunder Jeſus Chriftus ge 
wirkt hätte, erwiederte er: „Diefe, daß mich «alle eure Kränkungen 
nicht gegen euch in Zorn bringen, und daß ich nicht im minbelten 
dadurch aus der Kaflung gebracht werde.” Wahrlich eine wunderbare 
Geduld! eine erbabene und ausgefuchte Vollkommenheit! 

Nach der Meinung.der Alten, wie der heil. Auguftin an mehreren 
Stellen‘) faat, hat der Olymp, ein Berg in Macedonien, eine 10 
übermäßige Höhe, daß. er bei weitem über die Wolfen binausragt. 
Auf feinem Gipfel gibt e8 nie Wolfen noch Wind noch Negen ; denn 
alles Das bildet ſich nur durch eine dicke und ſchwere Luft; dort oben 
aber ift die Luft ftet3 ganz rein. Selbit die Vögel können nicht gan 
bis oben fliegen, mweil er gar zu bob ift. Und würden fie, hinauf 
fliegen, fo könnten fie dort nicht bleiben, eben fo wenig, als die Men: 
ſchen und die übrigen Thiere dort leben können, weil die Luft zu fein 
ift, al3 daß fie eingeathbmet werden fan. Das wurde von Einigen 
beftätiget, welche jährlih binaufftiegen, um dort zu opfern, und alt 







1) Pax Dei, quae exsupefat omnem sensum, custodiat corda vestra etin- 
telligentias vestras in Christo Jesu. Philipp. IV, 7. 

2) Errod III, 2. 

3) Daniel. II. 2 

4) Mirabiliter me crucias. Job X, 16. 

5) Cassian. Collat. 2. c. 13. 

6) D. Aug. lib. 1. de Genes. ad litt. in opere imperf. c. 13.5 etlib. 1. de 
Genes, contr. Manich. c. 15. 
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gefeuchtete Schwämme mit ſich trugen, die fie vor der Naſe hielten, um 
dadurch die Luft zu verdichten und Athem holen zu fünnen. Bevor fie vom 
Gipfel des Berges herabftiegen, jchrieben fie gewöhnlich einige Buche 
ftaben in den Sand, welche fie Jahres darauf noch jo unverjehrt wor: 
fanden, als fie. diefelben verlaflen hatten. : Das wäre aber nicht 
möglich geweien, wenn oben aud nur der leiſeſte Windhaud vor: 
handen gewejen, oder nur der mindeſte Negentropfen gefallen wäre. 
Das ift ein Bild von dem Gipfel der Vollkommenheit, zu welchen 
Diejenigen gelangt find, welche eine vollkommene Gleichförmigkeit mit 
dem göttlichen Willen befigen. leichwie der Dlynıp über die Wok 7 
fen bervorragt, und dort oben ftet3 heiterer Himmel berricht: ſo 
ſtehen auch dieſe hoch über allen irdiſchen Dingen, jo daß fid) die Raube 
pögel, d. h. die unordentlichen. Begierden und Lerdenichaften, nicht 
bis zu ihnen emporichwingen Fünnen. Deshalb twird der Frieden und 
die Ruhe ihres Herzens nie durch die mindefte Bewegung und Auf 
regung der Welt geftört. . 

Der beil. Auguftinus') jagt über jene Worte des Erlöſers bei Mat: 
thäus: „Selig find die Friedjamen; denn jie werden 
Kinder Gottesgenannt werden?) Der Erlöſer der Welt 
nennt die Friedſamen jelig und Kinder Gottes, weil nichts in ihnen 
dem göttlichen Willen widerftrebt. Sie bejtreben fih im Gegentbeile, 
in allen Stüden ſich darnach zu richten, guten Kindern gleich, welche 
ihrem Bater jo viel al3 möglich ähnlich zu werden fuchen, und nichts 
Anderes wollen oder nicht wollen, als was der Bater will oder nicht 

‚ will. Das ijt einer der wichtigſten Punkte im geiftlichen Leben. Wer 
zu einer jolchen Gleichförmigkeit mit dem göttlichen Willen gelangt iſt, 
wer Alles, als von der Hand Gottes fommend, annimmt und in die 
Erfüllung Deſſen, was Gott will, feine ganze Zufriedenheit und Freude 
feßt, der hat das Paradies. auf Erden gefunden. „m Frieden 
ward bereitet jein Ort, feine Wohnung auf Sun, 
Er vermag, jagt der heil. Bernhard’), mit allem Vertrauen den Ge— 
fang des Weilen zu fingen: „Bei diefen Allen babe id 
Ruhe gefuht: da wollte ih bleiben unter dem Erbe 
des Herrn’)“ Denn er hat wirklid wahre Ruhe gefunden, jene 
pvolleundvollfommene Freude, welche Keinervon ihm 
nehmen kann?).“ | - 

Mie glüdlih wären wiv, wenn wir unfere ganze Freude in 
die Erfüllung des göttlihen Willens jegten, und in allen Dingen 
feinen anderen Willen, als den jeinigen, hätten! Berleihe mir, 
o Herr, ſollen wir zu ibm ſprechen, daß ich nichts Anderes 
tolle oder nicht wolle, als mas du willſt oder nicht willſt; 
laſſe darin meine ganze Süßigkeit und meinen ganzen Troft be: 
ftehen. „Mir aber ift Gott anhbangen gutzauf Gott, 
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1) D. Aug. de Sermone Domini in monte 1. 11. c: 8. 

2) Beati pacifici, quoniam filii Dei vocabuntur. Matth. V, 9. 

3) Factus est in pace locus ejus, et habitatio ejus in Sion. Ps. LXXV, 3. 

4) D. Bern. in Sentent. 

5) In his omnibus requiem quaesivi, et in haereditate Domino morabor 
Eceli. XXIV, 11. ” 

6) Ut gaudium vestrum sit plenum. Et gaudium vestrum nemo tollet d 
vobis. Joh. XVI, 24 et 22. 
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den Herrn, meine Hoffnungen ſetzen, gut.“ Nocdı 
mal, wie alüdlib wären wir, wenn wir ftet3 fo mit Gott vera 
wären, daß wir bei allen unferen Werfen, bei allen unferen Bedränt 
nillen und Leiden nur die Erfüllung feines Willens an uns im Aus 
hätten! Deshalb tagt der ebrwürdige Thomas von Kempen:“ „Der, 
dem Alles Eins ift, und Alles auf Eins bezieht und Alles in Einem 
fieht, Kann bejtändigen Herzens fein und in Gott vollen Friedens 
bleiben ?).“ 


Fünfte Kapitel. 


Nur in Gott fann man wahre Zufriedenheit finden. Der fie am 
derswo juht, wird nie wahrhaft zufrieden fein. 


Melde in Gott und feinem göttlichen Willen ihre Zufriedenheit 
jeben, aenießen einen fortwährenden Frieden, meil fie fich an der 
N unerichütterlihen Säule des göttlichen Willens anflammernd an der 
Unveränderlichfeit diefes Willens Theil nehmen, und dadurd immer 
teft, immer unbeweglich und ftet3 in einem und demfelben Geiſtes- und 
Herzenszuftande bleiben. Welche aber den irdiichen Dinaen zugetban 
find, welche daran ihr Herz gehängt und darin ihre Zufriedenheit 
gejett haben, können niemals einen wahren und dauerhaften Frieden 
genießen; denn fie folgen der Natur diefer Dinge, woran fie hänge, 
und jind, wie dieje, jedem Wechſel und allen Veränderungen unter: 
orten, denen fie ausgelekt find. Der beil. Auguſtin erklärt viele 
wunderichön bei der Auslegung folgender Worte des Pialmiften: 
„Siebe, er hat Unrecht geboren, bat Mühſal empfangen 
und Ungerebtigfeit geboren?).” „Nie wird die Mühſal ein 
Ende nehmen,” jagt derielbe, „wenn nicht Jeder Das liebt, was ihm 
Niemand wider feinen Willen nehmen kann“).“ 

Als der heil. Franziscus Borgias) noch in der Welt lebte, mußte 
er die Leiche der Kailerin nad) Granada begleiten. Dort angelangt, 
öffnete man'der Uebergabe halber den bleiernen Sarg und enthillte 
das Antlit der Verftorbenen. „Dieſes war aber fo furchtbar entitellt, 
daß Alle, welche es jahen, von einem Schauder befallen wurden. 
Einen ganz beionderen Eindrud machte e3 jedoch auf Franziscus 
Borgias; und Gott rührte zur felben Zeit fo fein Herz und führte ihn 
dermaßen zur Erfenntniß der Eitelkeit aller irdiſchen Dinge, daß er 
bei fih den feften Entichluß fahte, die Welt zu verlaffen. Deshalb 
ſprach er, feine Gedanken zu Gott erhebend: „Ich veripreche dir, o 
Herr, daß ich. nie wieder einem fterblichen Herrn dienen will.” Ahmen 
wir ihn darin nach; fallen wir einen ähnlichen Vorſatz, und jagen wir 





1) Mihi autem adhaerere Deo bonum est, ponere in Domino spem mean. 
Ps. LXXII, 28. 

2) Cui omnia unum sunt, et omnia ad unum trahit, et omnia in uno videt, 
potest stabilis corde esse, et in Deo pacificus permanere. Thom. a Kempis 
de Imit. Christi J. 1. ce. 3. n. 2. 

3) Ecce parturiit injustitiam: concepit dolorem et peperit iniquitatem. Ps. 
'4) Non enim poterit labor finiri, nisi hoc quisque diligat, quod invito au- 
ferri non possit. D. August. in illud Psal. Ä 

5) Vita S. Frrancisci de Borgia lib. 1, c. 7. 
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zu Sott: „Sa Herr, ich veripreche dir, daß ich von jeßt an mein Herz 
nie mehr an ein ſterbliches, vergängliches Ding, an Etwas, was man 
mir wider meinen Willen wird rauben fünnen, hängen werde.” Sonſt 
erden mir nie zu einer wahren Zufriedenheit gelangen fünnen., „Denn 
Meben wir Das,” jagt der heil. Auguftin, „was wir wider unjeren 
Willen verlieren fünnen, jo müjjen wir uns für dajjelbe ganz elendig: 
Mh abmüden')” Entweder gnält uns die Furcht, dafjelbe zu ver: 
tieren, oder es beugt uns der Kummer über den Verluft dejjelben 
wieder. Wird man Deljen beraubt, woran man bejonders hängt, jo 
empfindet man Schmerz darüber; und je ftärfer und inbrünftiger wir 
es liebten, deſto beftiger und fühlbarer it der Schmerz. Er be 
äftiget das noch an einer anderen Stelle, wo er jagt, „Derjenige, 
welcher ſich über ſich freuen wolle, wirde traurig fein?).” Läßt du 
deine Freude darin befteben, daß du diele Stelle oder dieſes Amt 
befleideit, oder in irgend etwas Aehnlichem, jo ift das eine Freude, 
welche dir dein Oberer nehmen fan, So wirft dir nie: zufrieden fein. 
Macht du fie von gewiſſen Dingen abhängig, welche dir jegt gefallen, 
und von der Erfüllung deiner geiftlichen Wünſche, die Dinge ändern 
ſich leiht; und würden fie jich nicht ändern, du ſelber veränderft dich; 
und was dir heute gefällt, wird dir morgen mißfallen. Wurde nicht 
das iraelitiihe Volf des Manna’s überdrüffig, welches jo vollfommen 
len ihren Bedürfnilien und ihren Wünschen entiprah? Und als e8 
jih von der Sklaverei des Pharao frei ſah, ſehnte es ſich nicht wieder 
nach der Knechtſchaft zurüd, und jeufzte nicht nach den Fleiſchtöpfen 
Negpptens? Du wirft nie zufrieden fein, jo lande du deine Zufrieden: 
heit in veränderliche Dinge jeßeft. „Wer fi aber an Gott erfreuen 
will,” Fährt derjelbe Heilige fort, „der wird fi) immer freuen, weil 
Gott ewig it. MWilft du eine immerwährende Freude befiten, So 
hänge Jenem an, welcher ewig ilt’),“ Gott nämlich, welcher fich nie 
— welcher immer unwandelbar in einem und demſelben Zuſtande 
verbleibt. 

Der heil. Geiſt macht zwiſchen einem thörichten und einem weiſen 
und gerechten Menſchen dieſen Unterſchied: „Ein heiliger Menſch 
bleibet in der Weisheit, wie die Sonne; aber ein Thor 
iſt veränderlich, wie der Mond?” Sn der That, der Mond 
it nicht veränderlicher, als der Thor. Heute ift er im Wachſen und 
morgen im Abnehmen begriffen; heute woller Freude und morgen 
voller Trauer; bald ift er jo und bald wieder jo geftimmt, weil er 
feine Zufriedenheit an irdiiche Dinge geknüpft hat, welche wechjelnder 
Art und veränderli find, und ibn demjelben Wechſel unterwerfen. 
Je nach dem Erfolge ift auch feine Herzensftimmung verichieden. Der 
Serechte aber bleibt ftet3 in einem umd demjelben Zuftande, tie die 
Sonne. Bei ihm gibt es fein Wachſen und Abnehmen; er ift ftets 





1) Nam cum ea diliguntur, quae possumus contra voluntatem amittere, . 
Decesse est, ut pro iis miserrime laboremus. D. August. Tract. 24. sup. Joh. 

2) Qui vult gandere de se, tristis erit. Idem ibid. 

3) Qui autem de Deo vult gaudere, semper gaudebit, quia Deus sempiter- 
us est. Vis habere gaudium sempiternum ? adhaere illi, qui sempiternus est. 
Alem ibid. Ä 

4) Homo sanctus in sapientiı manet, sicut sol: nam s‘ultus sicut luna 
Anutatur. FEcoli. XXVII 12. 
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rubig, ſtets heiter, ftetS zufrieden, weil er feine ganze Zufriedenheit in 
Gott und in die Erfüllung feines aöttlichen Willens geteßt hat. Das 
ift aber ein Gut, welches Feiner Veränderung unterworfen ift, und 
welches ihm feiner wird rauben fünnen. Vom beil. "Altvater Deicola 
jagt man, er habe immer gelächelt. Als man ihn nad dem Grunde 
diefer beftändigen Fröblichkeit fragte, erwiederte er, „lie käme daher, 
weil ihm Keiner feinen Chriftus nehmen könne).“ Er hatte Die 
wahre Zufriedenheit gefunden, weil er feine Kreude in Etwas’ gelegt 
batte, was ihm nie entgehen und was ihm Keiner wegnehmen fonnte. 
Machen wir es eben fo: „Froblodet, ihr Geredten, im 
Herrn?)”" Bemerket e3 wohl, jagt der heil. Baſilius über diefe 
Worte’), der Prophet fagt nicht, freuet euh über den Ueberfluß 
zeitlicher Güter, noch darüber, daß ihr mit herrlichen Talenten und 
vielem Willen ausgerüftet ſeid, noch darüber, daß ihr eine fefte Ge— 
ſundheit oder große Körperfraft befitet, oder daß ihr bei den Men— 
ichen angeſehen und geachtet feid; jondern er jagt: Freuet euch im 
Herrn, gründet eure ganze Freude und Hoffnung auf ihn und feßet 
eure Zufriedenheit in die Erfüllung feines Willens. Diefes nur kann 
a völlig befriedigen; alles Uebrige wird euch nie wahrhaft zufrieden 
ellen. 

Der heil. Bernhard beweifet in einer Rede, melche er über die Worte 
des heil. Betrus bei Matthäus: „Siebe, wir haben Alle3 ver: 
laffen*),“ gehalten, diefe Wahrheit fehr gut. „Die vernünftige Seele,” 
fagt er, „kann von en Uebrigen eingenommen, aber durchaus nicht 
erfüllt werden ‘).” Sie fünnen nur dazu dienen, den Durft derjelben 
u entzünden, ihn zu Löfchen vermögen fie nicht. „Der Geizige,“ 
Fat der Meile, „wird des Geldes nicht fatt‘).” Je mehr er 
befigt, deito mehr wünſcht er zu befiten; nie wird er fatt Verden. 
Eben jo gebt es mit allen übrigen vergänalichen Gütern. Und wes— 
balb können fte die Seele nicht ſättigen? "Reil fie nicht die natürliche 
Speiſe der Seele ſind'),“ antwortet der heil. Bernhard. Gleichwie 
Luft und Wind unjerem Körper nicht als Nahrung dienen fünnen, und 


wie mir Denjenigen für einen Narren halten würden, welcher por 


Hunger fterbend einem Chamäleon glei mit offenem Munde nad) Luft 
ichnappen würde, in der Meinung, das könne ihn nähren und im 
Leben erhalten: eben jo, fährt derjelbe Heilige fort, wäre es eine 
furchtbare Thorbeit, wenn man fich einbildete, die vernünftige Seele, 
welche ein purer Geift ift, könne je durch finnliche und körperliche 
Dinge gefättiget werden. Sie fann wohl davon aufgebläht werden; 
aber davon gefättiget werden kann fie nicht*); denn fie‘ find ja nicht 
ihre eigentlihe Speife. Gib Jedem, was ihm zufommt, dem Körper 


förperlihe Speife, und dem Geiſte geiftige Speife; denn die Gerech— 


1) Quia Christum a me tollere nemo potest. Abb. Deic, in Vit. Patr. 

2) Exultate justi in Domino. Ps. XXX, 1. 

3) D. Basil. super illud. Ps. XXXII, 1.. Exultate etc. 

4) Ecce nos reliquimus omnia. Matth. XIX. 27. 

5) Anima rationalis caeteris omnibus occupari potest, repleri omnino non 
potest, D. Bern. sup. Matth. XIX, 27. 

6) Avarus non implebitur pecunia. ZEeeles. V, 9. 

7) Quia non sunt naturales cibi animae. D. Bern. de diligendo Deo c. 3. 

8) Inflari potest, satiari non potest. Idem. 
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tigkeit iſt das Brod der Seele; und allein ſelig ſind Die, welche da⸗ 
nach hungern; denn ſie werden gejättiget werden ').” 

Der beil. Auguſtin erflärt das noch ausführlicher an einer Stelle 
in Teinen Selbftaeiprächen, wo er von der vernünftigen Seele handelt 
und Gott folgendermaßen anredet: „Du baft fie deiner Majeftät 
empfänglihd gemacht, jo daß fie von dir allein und von feinem 
Anderen erfüllt werden fann’ ei Sit bei einem Ringe die Einfaſſung 
genau abaemefjen nad) irgend einem Edelſteine, ſo paſſet nichts Ande— 
res, was du auch hineinſetzen magſt, in dieſelbe. Nur der Stein, für 
welchen ſie gemacht wurde, kann vollkommen den ganzen Raum der— 
ſelben ausfüllen. Iſt die Einfaſſung dreieckig, ſo wird Alles, was eine 
andere Geſtalt beſitzt, ſie nie ausfüllen. Unſere Seele ich nach dem 
Ebenbilde der heiligen Dreifaltiafeit geſchaffen, und mit einer Ein: 
faffung, melche fo zu Jagen für Gott allein gemacht it. Deshalb kann 
unmöglid irgend etwas Anderes den Raum derjelben gänzlich ausfüllen. 
Die ganze Erde und Alles, was wir uns außer Gott vorstellen können, 
wird nie dazu im Stande fein. „Du haft uns für dich geichaffen, o 
Herr, und unſer Herz ift unrubia, bis es in dir ruhet?),“ Der Ber: 
glei, genommen von der Magnetnadel im Compaſſe, deſſen man fich 


gewöhnlich zur Erläuterung des Geſagten bedient, ift treffend. Durch 


ihn freten auch die Worte des heil. Auguftin in ein helleres Licht. Sit 


dieje Nadel an dem Maanete geftrihen, To hat fie das Eigene, daß fie 


immer geaen Norden ſieht. Gie wird von demſelben fo ftarf ange: 
zogen, daß fie, wenn man ihr eine andere Wendung gibt, ſich unauf: 
börlih hin und her bemegt, bis ſie wieder in ihre frühere Lage ge: 
fommen ift. Eben fo gebt es mit uns in Bezug auf Gott. Er bat 
uns eine natürliche Neigung eingedrückt, welche uns beftändig zu ihm, 
al3 zu unjerem Norden und zu unjerem 'letzten Ziele, hinzieht. So 
Lange unfer Herz alfo nicht zu Gott gewendet ift, Jo (ange werden mir 
diefer Nadel gleich in einer beftändigen Aufregung und Unrube fein. 
Nach welchem der beweglichen Himmelstheile fie auch hinſchauen mag, 
fie bleibt nicht fteben; Tobald fie aber den unbewealichen Himmels: 
punkt gefunden, jo bleibt ſie unbeweglich ftehen. Eben fo wirft auch 
du nie ruhig und zufrieben fein, fo lange-dur deine Augen und dein Herz 
an die veränderlihen und vergänglichen' Dinge dieſer Welt hängſt. 
Wende ſie daher Gott dem Unveränderlichen zu, und du wirſt in einer 
vollkommenen Ruhe und Freude bleiben. 

Müßten wir nicht alſo ſchon blos dieſes unſeres eigenen Vor— 
theiles wegen Gott mit allem Eifer ſuchen? „Wir wiſſen, meine Brü— 
der,“ ſagt der heil. Auguſtin, „daß jeder Menſch ſich zu freuen ver— 
langt; aber nicht Alle ſuchen dort die Freude, wo ſie geſucht werden 
muß 3. “Alles kommt nur darauf an, die wahre Freude von der 


]) Panis namque animae justitia est, et soli beati, qui esuriunt illam, 
quoniam ipsi saturabuntur. Idem sup. illud Matth.: Ecce nos reliquimus 
omnia. 

2) Facta est capax Majestatis tuae, ut a te solo et a nullo alio possit im- 
pleri. D. Auyust. Soiiloq. c. 30. 

3) Fecisti nos, Domine, ad te, et inquietum est cor nostrum, donee re- 
quiescat in te. D. August. Confess. 1. 1. ec. 1. 

4) Scimus. fratres, quod omnis homo gaudere desiderat, sed non omnes ibi 
quaerunt gaudium, ubi oportet inquiri. D. August. Serm. 20. de Sanctis. 
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Falfchen zu umterfcheiden. Leider läßt man fi) aber meijtentheil3 
von eitlen- Freudenbilvdern und von falihem Scheine des Guten 
täuschen. Der Hablüchtige, Ehrgeizige, Stolze, der Schlemmer, Der 
Lüſtling, Alle ftreben nach Freude, aber der Eine jeßt fie in die 
Anhäufung großer NReichthümer, der Andere in die Erlangung hoher 
Mürden, der Dritte in die Achtung vor den Menſchen, der Vierte in 
Speife und Trank, und der Fünfte in die Befriedigung feiner unreinen 
Lüfte. Keiner von ihnen fucht feine Freude da, wo er ſollte; deshalb 
wird auch Keiner von ihnen fie je finden, weil alles Das, wonach fie 
verlangen, und Alles, was in der Welt ift, nicht im Stande tft, die 
Seele zu fättigen und ihr wahre Freude zu bereiten. „Weshalb 
ſchweifſt du alfo, o Menſchlein,“ fährt derfelbe Heilige fort, „bei jo 
vielen Dingen umber, und fiehit dich nad) Gütern für deine Seele und 
deinen Leib um? Liebe das eine Gut, in welchem alle Güter enthalten 
find; das reicht hin... Verlange nach dem einfachen Gute, welches das 
höchſte und Alles umfaſſende Gut iſt, und es iſt genug“).“ „Lobe, 
meine Seele, den Herrn, der dein Verlangen mit Gü— 
tern erfüllt).“ 


Sechſtes Kapitel. 


Worin auf eine andere Weiſe gezeigt wird, daß die Gleichförmig— 
keit mit dem Willen Gottes zur Zufriedenheit hinführt. 


Ueber die Worte des Erlöſers beim heil. Johannes: „Um was 
ihr immer den Bater in meinem Namen bitten werdet, 
das will ich thuen’),“ fagt der heil. Auguftin*), man müfje den 
Frieden und die Ruhe feiner Seele nit darin beftehen laſſen, daß 
man thue, was man wolle, und erlange, was man wünſche; denn 
diefes jei ung in der Regel nicht dienlich; oft könne die Erfüllung 
unjerer eigenen Wünſche uns gar ſchädlich fein; Tondern man müſſe 
jeine Zufriedenheit in allem Dem ſuchen, mas Gott gewährt, und 
gerade darum müſſe man ihn anflehen. „Denn finden wir Freude am 
Böſen, nicht aber am Guten, jo follen wir,” jagt derjelbe Heilige, 
„Bott bitten, er möge uns lieber größere Freude am Guten einflößen, 
als uns Böſes gewähren ’).” Kurz, finden wir weniger Gefallen an 
der Erfüllung des göttlihen Willens, al3 an der Erfüllung unjeres 
eigenen, jo jollen wir Gott bitten, nicht, daß der unferige in Er: 
füllung gehen möge; denn das mwäre vielleicht zu unjerem Verderben; 
fondern daß er uns verleihen möge, daß wir uns ftet3 mit Freuden 
dem jeinigen, welcher nur auf unjer Beftes bedacht ift, unterwerfen. 
Gr führt zu dem Zivede an, was die heilige Schrift von den Kindern 
—— — 

1) Quid ergo per multa vagaris, homunicio, quaerendo bona animae tuae 
et corporis tu? Ama unum bonum, in quo sunt omnia bona, et suffieit: 
desidera simplex bonum, quod est omne bonum, et satis est. D. August. de 
spiritu et anima c. 64. 

2) Benedic, anima mea, Domino, qui replet in bonis desiderium tuum. 
Ps. Ci], 1. 5. 

3) Quodcumque petieritis Patrem in nomine meo, hoc faciam. Joh. XIV, 13. 

4 D. Angu-t Trte. 73 sup. illud. Joh, 

5 Qiuando enim nos dele:t#nt mala, et non delectant bona, rogare debemus 
Deu:., uf potius delectant bona, quam ut concedantur mala. Id. ibid. 
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Iſraels jagt, welche des Manna’3, das Gott ihnen vom. Himmel 
jandte, überdrüſſig, nach Fleisch verlangten und darum baten. Ihre 
Bitte wurde erhört; aber fie wurde ihnen zum Verderben. „Noch 
war ihre Speile in ihrem Munde: da erhob fi der 
Zorn Gottes wider fie,.und er tödtete ihre Fetten und 
binderte die Auserwählten Jjrael3')” Das Manna, wel: 
ches Bott ihnen vom Himmel herabiandte, war ficher bejjer, als das 
Fleiſch, wonach fie verlangten, und die Fleischtöpfe Aegyptens, nad) 
welchen fie feufzten. „Folglich mußten fie,“ fügt der heil. Auguſtinus 
hinzu, „Gott nicht darum bitten, ſondern daß er ihren Gaumen heilen 
möge, damit fie die Annehnlichkeit und Süßigfeit .des himmlischen 
Manna's zu würdigen im Stande wären?),“ und folglich nad) nichts 
Anderem verlangten, weil jie in dem anna allein den Geihmad 
aller nur zu wünjchenden Fleiſchſpeiſen fanden. Sollten dir alio 
die Berjuhung und deine unordentlichen Lüfte den Gefhmad an 
ver Tugend rauben, und ſollteſt du einem Kranken glei nad 
Ihädlihen Dingen Verlangen tragen, jo ſchenke deinen unordentlichen 
Begierden feinen Glauben, und wolle nicht, daß deine Wünjche in 
Erfüllung gehen, Denn das wird dir Feine ivahre Freude, jon- 
dern nur Unruhe und Ueberdruß bereiten. Wolle und bitte Gott 
darum, daß er deinen Gaumen heile, und daß er die Bitter: 
feit von Dir nehme, welche dich daran hindert, daß du Süßig— 
feit in der Erfüllung feines Willens findeft. Auf diefe Weife wirft 
5 zum Beige der wahren Freude und des wahren Seelenfriedens 
ommten. | 

Der heil. Dorotheus *) lehrt uns einen anderen Weg, um dahin 
zu gelangen, oder bejjer gejagt, er erklärt daſſelbe auf eine andere _ 
Meile. Wer feinen Willen dergeftalt dem göttlihen Willen unter: 
wirft, daß er nichts Anderes will oder nicht will, al3 was Gott will 
oder nicht will, fommt, jagt er, auf diefe Weile dahin, daß er ftets. 
jeinen eigenen Willen thut, und einen immerwährenden tiefen Frieden 
und eine große Ruhe befiget. Suchen wir diejes an einem Beilpiele, 
welches "den Gebiete des Gehorjams entnommen ift, anfhaulih zu 
machen. So werden wir, wie man zu jagen pflegt, zwei Fliegen mit 
einer Klappe jchlagen. Wir jagen gewöhnlich zu Denjenigen, melche 
‚in den Orden treten und auf dem Mege des Gehorſams wandeln 
wollen: „Bedenket wohl, wozu ihr euch verpflichtet. Im Orden 
dürfet ihr nie, in welchem Stüde e3 auch jein mag, nad) eurem eigenen 
Willen handeln.” Der beil. Dorotbeus jedoh ſpricht: „Seid unbe: 
fümmert; ihr könnet immer euren eigenen Willen thuen. Sch will 
euch ein Mittel lehren, mitteljt deſſen ihr immer nicht blos auf eine 
erlaubte, jondern jogar überaus heilige uud vollkommene Weife euren 
eigenen Willen thuen fönnet. Wiſſet ihr, wie? Wer feinen eigenen 
Willen hat, thuet immer feinen eigenen Willen’). Iſt ein Ordens 


1) Adhuc escae eorum erant in ore ipsorum: et ira Dei ascendit super 
eos, et oceidit pingues eorum et electos Israel impedivit. Ps. LXXVII, 30. 
et 31:- 

2) Sap. XVI, 20. 

8) D. Doroth. Doctr. 9. 

4) Qui propriam non habet volun!atem, suam ipsius gemper agit volunta- 
tem, D, Dorvth. Doctr, 9, 
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mann in allen Stüden demüthig, geboriam und hängt er nicht am 
eigenen Willen, jo handelt er nie gegen jeinen eigenen Willen, weil er 
den Willen eines Anderen zu jeinem eigenen gemacht bat. „Wollen 
wir aljo unjeren eigenen Wıllen nicht erfüllen, jo finden wir, daß wir 
ihn immer erfüllt haben’). Suche aljo keinen anderen Willen zu 
haben, al3 den deines Borgefegten, und du wirft ven ganzen Tag hin: 
duch deinen Willen ihuen, du wirft ihn ſogar auf eine werdienjtliche 
Weiſe thuen, Auf diefe Weije wirft du FO lange jchlafen, als du willit, 
weil du nicht länger jchlafen willft, als der Gehorſam es dir erlaubt. 
Du wirft eſſen, was du willit, weil du nur Das ejjen willit, wa3 man 
dir geben wird. Du wirft endlic ganz mad deinem Willen beten und 
die geiftliche Lejung vornehmen, du wirft nur die Buße üben, welche 
du willjt, du wirjt fein anderes Amt befleiven, als welches du willit, 
und du wirft im Allgemeinen nichts thuen, als was die Negel und der 
Gehorſam dir auferlegen. So thuet ein wahrer Drvensmann, welcher 
nie jeinen Willen thuen will, immer feinen. Willen; und dadurch ge— 
langt er zu jener Zufriedenheit und zu jener Ruhe des Geijtes, welche 
man nur im Orden bejigen kann, wenn man den Willen jeiner Oberen 
und feiner Negel zu jeinem eigenen mat. 

Darin allein beſteht auch die ganze Leichtigkeit und Schwierigfeit 
des Drdenslebens; und davon hängt Die ganze Zufriedenheit und 
Unzufriedenheit Derjenigen ab, welche ſich daſſelbe auserwählt haben. 
Entſchließeſt du dich, deinen eigenen Willen zu verlaſſen, und ven dei: 

"ner Borgejeßten zu dem deinigen zu maden, jo wird dir Alles im 
Ordengleben jüß und leicht jein. Haft du aber einen anderen Willen, 
als den deiner VBorgejegten, jo wird dir dein Aufenthalt im Orden 
nur läftig fein können. Zwei fich einander entgegengelegte Willen 
vertragen ſich nicht in einer und verjelben Perſon. Wir bejigen 
freilih nur einen einzigen Willen; und doch melde Mühe foftet-es » 

“uns, unjer finnliches Gelüften, welches ſich wider unjeren Willen und 
unjere Vernunft anflehnt, vdenjelben vollftändig zu unterwerfeg, ob: 
ihon e3 ganz unter dem Willen ſteht und demielben ganz untergevronet 
it! Wie wird man aljo im Stande fein, im Orden zwei Willen mit 
einander in Einklang zu bringen, wovon jeder Herr des anderen 
jein will? „Niemand fann zween Herren dienen’).” ‚Findet 
man das Ordensleben jchwer, jo hat das nicht jo fehr feinen Grund: 
in den Äußeren Abtödtungen, als in dem Widerjtreben des Willens 
und in unjerer verkehrten Einbildungsfraft, welche durch ihre eigen- 
thümliche Auffaſſungsweiſe uns diefelben läftig und bejchwerlich macht. 
Das kann man leicht erkennen aus dem Unterjchiede, welchen wir in 
uns zur Zeit der Verfuhung und zur Zeit, wo wir feine haben, ver— 
ſpüren. Sind wir davon frei, jo ijt uns Alles leicht und angenehm; 
überfällt und aber eine Berfuhung, bemächtigt fih unferes Geijtes 
Kummer und Niedergejchlagenbeit, jo wird uns Das, was ung bis 
dahin leiht war, unerträglich, und es jcheint uns faft unmöglich, das— 
felbe thuen zu fünnen. Die Schwierigkeit liegt nicht in der Sade; 
denn die ift ja ganz diefelbe, wie zuvor; jondern fie liegt in der üblen 


1) Et sic nolentes propriam voluntatem implere, invenimur, illam semper 
explevisse. Idem. 
2) Nemo potest duobus dominis servire, Matth. VI, 24. 
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Gemüthsitimmung; eben jo wie der Ekel eines Kranken vor Speifen 
nicht von den Speiſen herrührt, welche qut und trefflich zubereitet find, 
jondern von der üblen Laune des, Kranken, welche bewirkt, daß ihm 
Alles bitter und unſchmackhaft vorkommt, 

Gott erweijet Denjenigen, welche er zum Ordensleben —— die 
ganz beſondere Gnade, daß ſie ihre Freude darin finden, dem Willen 
Anderer zu folgen. Darin beſteht eigentlich die Gnade des Berufes, 
mit welcher uns der Herr vor unſeren Brüdern, die in der Welt ge— 
blieben ſind, bevorzugt hat. Denn wer hat dir die Verzichtleiſtung 
auf deinen eigenen Willen und die Unterwerfung unter den eines An— 
deren ſo leicht gemacht? Wer hat dir ein neues Herz gegeben, mit 
welchem du die Dinge dieſer Welt verabſcheueſt, und die Einſamkeit, 
das Gebet und die Abtödtung liebeſt? Das ift. feine ung angeborene 
Neigung; von Natur. fino wir im Öegentheile ganz anders gejinnt: 
„Denn der Sinn und die Gedanfen des menſchlichen 
Herzens jind zum Böſen geneigt von Jugend auf').“ 
Das iſt eine Gabe, melde von Gott fommt. Um euch die irdischen 
Dinge, worin ihr ſo viele Süßigkeit fandet, zu verleiden, hat er ſie 
für euch ſo bitter gemacht; und um euch Beihmad an die himmliſchen 
Dinge, welche euch ſo bitter vorkamen, einzuflößen, hat er ſie euch ver— 
zuckert. „Ich danke dir, Herr,“ ſprach die heil. Agatha, „daß du 
mich von Kindheit an bebitet und die Liebe zur Welt aus meinem 
Herzen genommen hajt‘).” Denn nicht wir leiften Gott einen großen 
Dienft, wenn wir Ordensleute werden; jondern er erweifet ung eine 
große Gnade, wenn er ung zum Ordensleben beruft, damit wir dort 
das Manna des Himmels ejjen, während ſich die Weltmenjchen mit 
ägpptiichem Knoblauch und Biviebeln nähren. - 

Manchmal betrachte ic), wie weit die Weltleute, vom Höchiten big 
zum Niedrigften herab, in der Verzichtleiftung auf ihren eigenen 
Millen geben, und fich einer geringfügigen Ehre oder eines kleinen 
Nutzens wegen dem Willen Anderer unterwerfen. Ihr Eſſen und 
ihren Schlaf regeln ſie nach dem Appetite und dem Schlafe Anderer. 
Daran haben jie jich jo gewöhnt, und ihren Willen dermaßen an den 
der Anderen angeichmiegt, daß fie an einer ſolchen Lebensweile Ge— 
fallen finden, und daß ihnen diejelbe ganz angenehm vorkommt. „Und 
doch thuen Dieje es, um eine vergänglide Krone zu 
empfangen, wir aber, umeineunvergänglide?).” Welch’ 

ßunder aljo, daß wir an einer jo geregelten Lebensweiſe, wie das 
Drdensleben e3 it, Gefallen haben, und daß wir den Willen unjeres 
Oberen zu unſerem eigenen machen, da jelbjt die MWeltleute ſich der⸗ 
geſtalt nach dem Willen Anderer richten, daß ſie ihm mit Freuden 
—5 und die Nacht zum Tage und den Tag zur Nacht machen! 

Welch' Wunder, daß wir aus Liebe zu Gott, und um das ewige Leben 
zu erwerben, Das thuen, was Jene einer geringen Ehre und eines 


1) Sensus enim et cogitatio humani cordis in malum prona sunt ab ado- 
lescentia sua. Genes. VIII, 21. 
-2) Domine, ‚qui me custodisti ab infantia, «ui abstulisti a me amorem 
saeculi. 
3) Et illi quidem ut corruptibilem coronam accipiant, nos aut“m incorrup- 
tam. 1 Cor. IX, 25. 
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Eleinen Nutzens halber thuen! Faſſen wir deshalb den feiten Vor— 
jag, den Willen unjeres Borgejegten zu dem unjerigen zu machen. 
Auf diefe Weile werden wir immeg den unjerigen thuen; wir werden 
im Orden ganz zufrieden leben, und bejtändig eine ganz geijtige und 
reine Freude genießen. | | 

Kehren wir nun zu Dem, was wir jagten, zurüd und wenden wir 
das auf unſeren Gegenjtand an. Machen wir jtetS den göttlichen 
Willen zu dem unſerigen, und beitreben wir uns, demjelben in allen 
Stüden gleihförmig zu werden und nur, was Gott will oder nicht will, 
zu wollen und nicht zu wollen. Dann werden wir immer unieren 
Willen thuen und in einer vollfommenen Gemüthsrube leben. Wit 
du immer nur, was Gott will, jo werden deine Wünjche ſtets unfebl- 
bar in Erfüllung gehen, weil der göttlihe Wille immer ganz in Er 
füllung geben wird. Gelber Seneta') hat blos’ auf dem Bernunftivege 
diefe Wahrheit vollends erfannt. „Die Hauptſache,“ jagt er, „beitebt 
darin, daß wir die Widerwärtigfeiten mit Freuden ertragen und Alles, 
was uns zuftößt, annehmen, als wäre es uns ganz nach Wunice 
widerfahren; denn wir müjjen es wollen, wenn wir die Leberzeuguug 
begen, daß es uns nur auf Anordnung der göttlichen Vorjehung wider: 
fährt.“ Wie zufrieden würden wir leben, wenn wir dahin Ffämen, 
daß mir den göttliben Willen zu dem unjerigen machten, und 
immer nur Das mollten, was er will! Wie glüdlid würden wir 
uns ſchätzen, nicht blos, weil unjer Wille auf dieſe Weile immer 
in Erfüllung ginge, fondern hauptſächlich, weil wir den Mille 
unjeres geliebten Gottes an uns und an allen Dingen beftändig in 
Erfüllung gehen jähen! Der erjte Grund ift gut; nichts defto we 
niger jollen wir und an dem leßteren vorzugsweile halten, um 
folglich unſere ganze Zufriedenheit und Freude allein in das Wohl— 
aefallen Gottes und in die Erfüllung feines heiligen Willens jegen. 
„Alles, was er will, madbt der Herr im Himmel, auf 
Erden, im Meere und in allen Tiefen’);“ und er mird 
ſtets Alles thuen, was er will. „Denn die Wacht ftebt dir, o 
Herr, zu Gebote, wenn du willft’).” „In deine Gemalt 
iſt Alles gelegt, und es ift Niemand, der Deinem Willen 
widerftehen fann*).” 


Siebentes Kapitel. 


Einige andere Vortheile, welche die Gleihförmigfeit mit dem 
göttliden Willen gewährt. 


Noch einen anderen Vortheil bietet die genannte Uebung dar. Wir 
unfererjeits fönnen Gott nicht bejjer dazu beftimmen, daß er ung feine 
Gnaden ertheile und uns mit feinen Gütern überjchütte, als durch 

dieje Gleichförmigkeit und durch dieje unbedingte Ergebung. Deshalb 


1) Senec. in praef: lib. 3. natur. quest, 

2) Omnia, quaecumque voluit, Dominus fecit in coelo, in terra, in märi 
et in omnibus abyssis. Ps. CXXXIV, 6. ‘ 

3) Subest enim tibi, cum volueris, posse. Sap. XI, 18. 

4) In ditione enim tua cuncta sunt posita, et non est, qui possit tuae re— 
sistere voluntati, Zsther XILL, 9. 
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bereitete er den heil. Baulus, als er ihn aus einem Ehriftenverfolger 
in einen Berfünder jeines Evangeliums und in einen Apvjtel ver 
Heiden ummandeln wollte, durch eine ganz ähnliche Herzinsftimmung 
dazu vor. Er traf ihn pLößlich mit einem ſtarken Lichtſtrahle, blendete 
ihn, ſtürzte ihn zu Boden und ließ ihn ausrufen: „Herr, was 
willſt du, daß ib thuen ſoll9?“ Siehe, ich bin wie eine Hand 
voll Thon in deinen Händen; made mit mir, was du willit. Deshalb 
erwählte der Herr ihn aus, und machte ihn „zu einem auserwähls 
ten Werkzeuge, um jeinen Namen vor geiben und Kö— 
nige und Kinder Iſraels zu bringen‘). on der heil. 
Gertrud’) erzählt man, unjer Herr jet ihr einmal erſchienen und 
hätte ihr gelagt: „Welche wünjchen, daß ich frei in ihrem Herzen 
bleibe, nüſſen den Schlüjjel ihres‘ eigenen Willens in meine Hände 
niederlegen, ohne ihn je wieder zu fordern.” Hiervon ausgehend, be: 
zeichnet der heil. Ignatius) die unbedingte Hingabe an Gott als die 
bejte Seelenverfajjung, um alle möglichen Gnaden von ihm zu erhal: 
ten: und er will, daß man jo die geiftlichen Mebungen beginne. Denn 
wollen wir fie gut machen, jo müſſen wir fie, jagt er, gründen auf 
eine jo große Öleichgültigfeit gegen alle irdischen Dinge und auf eine 
jo vollitändige Losſchälung des Herzens von .denjelben, daß wir, ohne 
‚weder nad) dem Einen noch dem Anderen Berlangen zu tragen, alle 
unjere Wünſche auf die Erfüllung des göttlichen Willens an uns be: 
Ihränfen. Auch in den Regeln, melde er jowohl für Die, welche 
die geiftlihen Uebungen geben, als auch für Die, welche fie machen, 
entworfen hat, ſagt er, Derjenige, welcher ſie "made, zöge einen 
unbeichreiblichen Vortheil daraus, wenn er fi gänzlidy in die Hände 
der göttlihen Vorjehung legen würde, damit ſie über ihn und Alles, 
was ihn betreffe, verfüge, wie ſie wolle. Der Grund, weshalb diefe 
Hingabe an Gott jeine Gnaden auf uns berabzieht, iſt einleuchtend. 
Einerjeits zerjtört fie in ung Alles, was der Gnade im Wege ftehen 
kann; und andererjeits verpflichten wir Gott um jo mehr, daß er für 
uns Sorge trage und und Gutes thue, je größeres Vertrauen wir auf 
ihn jegen, indem wir und gänzlich feinen Händen übergeben und nicht3 
wollen, al3 was er will. 

Diefe Gleichförmigkeit mit dem göttlichen Willen iſt noch von einer 
anderen Seite ber ein jehr wirkſames Mittel, um ſich alle Tugenden zu 
erwerben. Da im Gebiete der Gnade der Gang der Natur gewöhnlich 
beibehalten wird, fo kann die Tugend, eben jo wie alle anderen Fertig: 
feiten, nur durch fortaejegte Uebung erivorben werden. Uebſt du did 
aljo in einer volljtändigen Hingabe in den göttlichen Willen, jo übft du 
dich zur jelben Zeit in allen Tugenden. Denn jeden Nugenblid wer: 
den fich dir Gelegenheiten bald zur Demuth, bald „sum Gehorſam, 
bald zur Armuth oder Geduld u. ſ. iv. darbieten. Je mehr du dic) 


1) Domine, quid me vis facere? Act. IX, 6. 

2) Vas electionis est mihi iste, ut portet nomen meum coram gentibus et 
regibus et filiis Israel. Act. IX, 15. 

3) Refert Blosius Mon. spirit. c. 11. 

4) Liber Exere. Spirit. in init. in annot, 5.7 Mirum in modum juyatur, 
qui suscipit exereitia, si magno animo atque liberali accedens, totum studium 
et arbitrium snum offerat suo Creatori, ut de se suisque omnibus id statuat, 
in quo fpsi potissimum seryire possit juxta ejusdem bene placitum, 
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folglich in diefer Hingabe übft, und je mehr du dich darin vervoll- 
fonımneft, dejto mehr wirjt du auch in allen anderen Tugenden zuneb- 
men. „VBereinige did mit Gott,“ jagt der Weile; oder nad 
einer anderen Ueberjegung: „Klebe mit Gott zujammen, um 


barre aus, damit dein Leben zuletzt zunehme’)” Die | 


Meifter des geiftlichen Lebens rathen uns, unjeren Blick auf irgend 


eine bervorrageede Tugend zu werfen, welche alle anderen in fih 


Ichließt, darauf hauptſächlich in allen unjeren Gebeten zu bejtehen und 
alle unjere geiftlichen Hebungen darauf binzurichten. Dieſer Rath ift 
ohne Zweifel überaus nützlich und heilfam, weil wir etwas um fo 2. 
ter erhalten, wenn wir nur nach diejem ftreben, und weil wird 

den Beliß diefer einen Tugend in den Beſitz aller anderen Tugenden 
gelangen. Unter allen denjenigen, welche wir zu diefem Zwecke ums 
auswählen können, ijt eine der hauptlächlichiten dieſe Hingabe m 
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den göttlichen Willen und dieſe vollſtändige Gleichförmigkeit mit 


demſelben. Welche Zeit wir auch darauf verwenden mögen, um 


uns diejelbe zu erwerben, und jollten wir ſogar unſer ganzes Leben 
hindurch: alle unfere Gemwifjenserforichungen und alle unjere Gebete 
darauf verwenden, wir hätten unjere Zeit gut angewandt. Denn 
erringen wir uns die Tugend, jo werden wir dadurch in den Belt 
aller anderen Tugenden gelangen. 

Der heil. Bernhard ruft bei der Erklärung der Worte de3 Apoftelö: 
„Herr, was willſt vu, daß ih thuen foll?)?” aus: „Welch 
Furzes, aber volles, lebendiges, Eräftiges und aller Annahme würdiges 
Wort’)! Wünjcheit du aljo ein leichtes und furzes Mittel, um zur 
Bolfommenheit zu gelangen, bier haft du es. Sprich immer mit dem 
Apoftel: „Herr, was mwillft vu, daß ih thuen ſoll?“ und mit 
dem Pſalmiſten: „Bereit ift mein Herz, o Gott, bereit 


mein Herz*)!” Habe beftändig diefe Worte im Munde; habe fie ' 


beftändig im Herzen. Se feſter diefe deine Gelinnung merden wird, 
defto mehr wirſt du auch in der Vollkommenheit, nach welcher du ftrebit, 
zunehmen, 

Diefe Hebung jchließt noch ein anderes Gut, einen anderen Bor: 
theil in fih. Sie bietet und ein treffliches Hülfsmittel gegen eim 
Art von Verfuhung dar, melde fih nur zu gewöhnlich einstellt. 
Der Teufel juht uns nämlich durch gewiſſe Gedanken und bedingte 


Fragen zu beunruhigen, nämlich: „Was würdeſt du eriwiedern, wenn | 


man dir das fagte? was würdeft du thuen, wenn das einträfe? mie 
wiirdeft du dich in einer ſolchen Gelegenheit verhalten?” Weil er 


fchlau und böswillig ift, jo ftellt er uns alles Das jo vor, daß wir | 


uns, wie wir und au wenden und drehen mögen, in der größten 

Verlegenheit befinden. Denn wegen der uns von allen Seiten ge 
legten Schlingen jehen wir gar feinen Ausweg. Ob Das, womit er 
ung zum Straucheln bringen will, fich wirklich jo verhält, oder ob es 





1) Conjungere Deo, et sustine, ut crescat in novissimo vita tua. Eceli. II, 
3. Conglutinare Deo. 

2) Domine, quid me vis facere? Act. XI, 6. | 

3) O verbum breve, sed plenum, ‘sed vivum, sed efficax, sed dignum omni 
acceptationel D. Bern. Serm. 1. de Convers. S. Pauli. 

4) Paratum cor meum, Deus, paratum cor meum, Ps. LVI, 8. Ps CVII, 1. 
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eine reine Täuſchung it, darum kümmert fi) der Teufel nicht. Wenn 
er nur jeinen Zweck erreicht und uns zu eier Jündhaften Einwilligung 
verleitet. „Das Anvere, wie und auf welche Weile das geſchieht, iſt 
ihm ganz einerlei. Gewöhnlich jagt man, in derartigen Verſuchungen 
jei man nicht verpflichtet, ja oder nein zu antworten, man thue jogar 
bejjer daran, wenn man gar nicht antivorte, bejonders wenn man zur 
Aengitlihteit binneigt. Denn läßt man fich bei jolder ; Gemüthöver: 
faſſung einmal mit vem Teufel ein, ſchenkt man feinen Fragen Gehör 
und gibt ihm Antworten darauf, jo iſt ihm das gerade erwünſcht. An 
Erwiederungen wird es ihm nicht fehlen; und zieht man ſich auch 
glücklich aus dieſen Händeln mit ihm heraus, man bat jich wenigiteng 
unnütz den Kopf zerbrochen. Jedoch ich finde eine Antwort, welche 
man in derartigen Verſuchungen geben kann, und zwar eine ſo treffende 
und heilige, daß e3 nach meiner Anjicht beſſer iſt, wenn man ſie gibt, 
als wenn man nichts ſagt. Antworten wir nämlich immer blindweg 
und ohne in mindeiten auf alle Einflüfterungen des Satans zu adten: 
„Wenn e8 der göttliche Wille ift, jo bin ich es zufrieden; will Gott 
es, jo will ich es gleichfalls; ich babe i in diejer Hinficht feinen anderen 
Willen, als den jemigen; ich überlaſſe Alles ſeinem Willen; ich will 
thuen, was meine Pflicht ſein wird; ich hoffe, der Herr wird mir die 
dazu nothwendige Gnade geben, daß ich ihn nicht beleidige und daß 
ich thue, was ihm am wohlgefälligiten it.” Dieſe allgemeinen Ant: 
worten genügen vollitändig für alle Fälle; fie verurjachen Feine Un: 
annehmlichkeiten, noch ziehen jie andere üble Folgen nach fih. Denn 
Alles, was Sott will, ift gut; und will er etwas, jo will er gewiß 
nur das Dejte für uns. Mit aller Sicherheit fönnen wir und ganz 
und gar feinem heiligen Willen überlaffen. Thuen wir es, fo wird der 
Teufel beftürzt und beſchämt darüber, daß er und angefochten. bat, 
zurüdweichen. Wir aber werden, außer‘der Freude über dieſen Sieg, 
dadurch noch nene Kräfte und neuen Muth befommen. Wie man in 
den Verjuchungen wider den Glauben bejonders den änglichen See: 
len anräth, nichts im Belonderen zu antworten, ſondern blos im 
Allgemeinen zu eriviedern: „Ich glaube Alles, was die Kirche 
glaubt; eben jo ift e3 bei den Verſuchungen, von welchen bier Die 
Rede iſt, rathſam, ſich nicht auf das Einzelne einzulaſſen, ſondern 
uns ſtets auf den höchſt guten und volltommenen Willen Gottes 
zu berufen. 


Achtes Kapitel. 


Durch einige Beifpiele wird gezeigt, wie vollflommen und Gott 
wohlgefällig dielebung der Gleihförmigfeit mitdem gött— 
Tidhen Villen ift. 

In einem gewiſſen Klofter, erzählt Cäſarius), befand fi ein 
Mönch, welchem Gott die Gabe der Wunder jo veichlich mitgetheilt 
hatte, daß die Krankeu blos durch die “Berührung jeiner Kleider oder 
jeines Gürtels getheilt wurden. Das verjegte den Abt des Klojters 
in Staunen, weil er an dieſem Ordensmanne fein bejonderes Zeichen 
der Heiligkeit wahrnahm. Deshalb, a er ihn eines Tages zu fi) 


1) Caes. Dial. lib. 10. c. 6 
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und drang in ihn, daß er ihm jage, wie Gott fo viele Wander durch 
ihn wirken könne? „Ich weiß es nicht,“ eriwiederte er ihm, „denn 
ich faſte nicht mehr, ich geißele micy nicht mehr, ich nehme feine 
größeren Bußwerke vor, ich arbeite und mache nicht mehr, als die An: 
deren. Endlich ich verwende auch nicht längere Zeit auf die Be: 
trahtung und das Gebet, als fie. Nur diejes kann ich von mir jagen: 
Weder das Glüd erhebt mich, noch fchlägt mich die Widerwärtigfeit 
nieder. - Nichts, was mir immer zuſtoßen mag, verwirrt und baum: 
rubigt mich. In allen verichiedenen Lebensereignijfen, mögen ſie nun 
mid) im Bejonderen oder meine Brüder betreten, bewahre ich ſtets 
denjelben Frieden und diejelbe Ruhe det Seele.” — „Aber empfandel 
du nicht,” fragte ihn aufs Neue der Abt, „damals eine tiefe Auf 
tegung in deinem Herzen, als einer unſerer Feinde unjere, Scheuer in 
Brand ftedte?” — „Nicht die mindeſte,“ entgegnete der Mönch; 
„das beunruhigte mich gar nicht, weil ich ſchon jeit langer Zeit Alles 
in Gottes Hände gelegt habe. Was mir aljo widerfährt, mag es num 
angenehm over läftig, flein oder groß fein, ich nehme Alles mit 
gleihem Danke von der Hand des Allmächtigen an.” Da erkannte 
der Abt, daß diefe Hingabe an Gott ohne Zweifel die Urſache 10 
— Wunder ſei, welche Gott durch dieſen heiligen Ordensmann 
wirkte. 

Ein Armer, welcher überaus heilig lebte, wurde, wie Blofius’) | 
erzählt, von einem Gottesgelehrten gefragt, wie er zu einer fo hoben | 
Voͤllkommenheit gelangt ſei? „Dadurch,“ erwiederte er ihm, „daB 
ich mich blos an den göttlichen Willen gehalten und den meinen dent 
jelben jo gleichförmig gemacht habe, daß ich Alles, was er will, eben— 
falls will. Duält mich der Hunger, oder beläftiget mich die Kälte, ſo 
lobe ih Gott. Mag das Wetter angenehm oder rauh, mag DU 
Himmel heiter fein oder mag e3 regnen, ich preife ftet3 Gott für Als. 
Was er mir immerhin ſchidt, mag es mir lieb oder unlieb jein, id 
empfange Alles mit Freuden aus feiner. Hand; denn es Fann nur 
Gutes von ihm kommen; und ich werfe mich mit einer tiefen Demut) 
in die Arme feiner väterlihen Vorſehung. Alles, was nicht Gott I, 
bat mich nie. befriedigen können; feitvem ich meinen Gott gefunden 
habe, genieße ich einen immerwährenden Frieden und einen bejtän: 

‚digen Troſt.“ 

Eine heilige Jungfrau, fcehreibt an einer anderen Stelle berjelbe 
Blofins?), antwortete auf die an fie gejtellte Frage, wie fie ſi 
zu einer jo hohen Stufe der Vollkommenheit erhoben hätte: „Dadurch, 
daß ih mich in Allem nach dem Willen Gottes richtete und ſtets 


> Alles, als von feiner Hand kommend, annahm; daß ich ftets Böſes 


mit Gutem vergalt, jo oft man mir eine Kränfung zufügte; daB U 
mich bei Keinem über meine Leiden beklagte, fondern zu Gott allein 
meine Zuflucht nahm, welcher mich auch alsbald ftärkte und tröſtete. 
Derjelbe Verfaſſer jagt, eine andere Heilige Jungfrau hätte auf Die 
jelbe Frage mit tiefer Demuth geantwortet, fie hätte nie gelitten, ohne 
zu wünſchen, noch mehr aus Liebe zu Gott zu leiden, und fie hätte alle 


1) Blosius in Appendice ad Instit. Spimit, c. 1. in fine, 
2) Idem ubi supr. et c. 10. Mon. Spirit, 
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ihr zugelandten Leiden, als eine befondere, gänzlich unverdiente Gunft- 
Dezeugung angenonmen. | 

Es Famen, wie Thauler?) erzählt, zu einer heiligen Jungfrau, 
welche fich gänzfich dem Millen Gottes hingegeben babe, Viele aus 
verihiedenen Gegenden, um ihre Anliegen dem Gebete derjelben zu 
empfehlen. Sie veriprach es ihnen jedes Mal, vergaß es aber zu: 
heilen. Desungeachtet fiel Alles, was man ihr anempfahl, ganz nad) 
Runfh aus; und weil man ihrem Gebete diefen Erfolg zuichrieb, To 
tattete man ihr von allen Eeiten Dank dafür ab, worauf fie immer 
tief beichämt und ganz demüthig eriwiederte, ſie häfte nichts dazu bei- 
getragen, man müje Gott allein dafür danken. Als mehrere ‘Ber: 
jonen zu dem Zwecke bei ihr erichienen waren, beflagte fte ſich eines 
Tages bei Gott auf eine zärtliche Weile darüber, daß alles Das, was 
man ihr anempfehle, fo gut ausfiele, und daß man ihr, wenn fie auch 
in ihren Gebeten gar nicht daran gedeiht hätte, desungeachtet dafür 
Dank abftatte. „Meine Tochter,“ antwortete ihr der göttliche Heiland, 
„von dem Nugenblide an, wo du deinen Willen in meine Hände gelegt 
baft, habe ich auch den meinigen in deine Hände gelegt. Bittejt du 
mich auch nicht um etwas Beſonderes, fo thue ich doc Alles nach deiner 
Abiiht, weil ich die Wünſche deines Herzens kenne,” 

In dem Leben der Altväter wird von einem Landmanne erzählt, 
daß jeine Felder ftetS viel eintrugen, al3 die der übrigen. ALS 
feine Nahbarn ihn fragten, woher das fomme, antwortete er ihnen: 
„Verwundert euch nicht darüber, daß mir meine Felder mweit mehr 
einbringen, als euch die eurigen; denn ich habe immer ganz erwünfchte 
Witterung.” Dieſe Antwort ſetzte fie noch mehr in Staunen; und 
ald man ihn fragte, twie das möglich fei, fagte er: „Ich will nie 
anderes Wetter, als was Gott will; und weil ich Alles will, was ihm 
gefällt, fo gibt er mir auch eine folche Aernte, wie ich fie nur wün— 
Ihen kann.“ | — | 

Sulpicius Severus erzählt vom heil. Martin, er hätte, jo lange 
er mit diefem heiligen Bilchofe verkehrt hätte, bei ihm nie die mindejte- 
Regung von Zorn oder Traurigkeit wahrgenommen; er hätte im 
Öegentheile ftet3 große Ruhe und viele Freude auf feinem Antlige ‚be 
merkt. „Das fam daher,” fügt er hinzu, „weil diefer große Heilige 
Ales, was ihm widerfuhr, ſtets als etwas von Hand Gottes ihm 
Zugefandtes annahm, und weil er feinen Willen in Allem dem gött- 
lichen Willen gleichförmig machte, indem er fich ihm gänzlich überließ 
und vollfommen unterwarf.“ 


Neuntes Kapitel. 


Was ung biefg Uebung der Gleihförmigfeit mit dem göttlichen 
Willen leiht und ſüß machen kann. 


e 
Soll uns diefe Uebung der Gleichförmigkeit mit dem göttlichen 
Villen leicht und füß werden, fo müſſen wir erftens den zu Anfang 
diefer Abhandlung aufgeftellten Grundſatz beftändig por Augen haben, 
daß uns nämlich nie etwas Widerwärtiges zuftoßen Tann, welches nicht 
zuvor durch die Hände Gottes gegangen und durch feinen heiligen 


— 


\) Thaul. Serm. 1. de Circumcis 
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Willen beichloffen worden iſt. Jeſus Khriftus felber hat uns diele 
Wahrheit gelehrt, nicht blos durch feine Worte, ſondern auch durd 
fein Beispiel. Denn als er in der Leidensnacht dem Petrus befahl, 
das Schwert in die Scheide zu fteden, die Worte hintufügend: „Soll 
ih den Kelch, den mir der Pater gegeben bat, nidbttrin 
ken?“ faate er nicht, Soll ich den Kelch nicht trinken, welchen mir 
Judas oder die Schriftgelehrten und Phariſäer bereitet haben, weil er 
wohl wußte, daß fie nur die Nollftreder des Willens feines Vaters 
waren, und meil der himmliſche Vater Das, was Jene aus Haß umd 
Neid tbaten, in feiner unendlichen Güte und Weisheit von aller Emig: 
feit ber für die Erlöfung des menschlichen Gefchlechtes beichloffen 
hatte. Deshalb ermwiederte er auch dem Pilatus, al3 er ihm ſagte, er 
babe die Gewalt, ihn auszuliefern und zu Ereuzigen: „Du hätteſt 
feine Macht über mich, wenn fie dir. niht von Oben 
berab gegeben wäre?);” d. b. wie die Heiligen erklären’): 
wenn nicht die göttliche Vorſehung es fo befchloffen hätte. Alles 
fömmt alio von oben ber; Alles geichieht auf göttliche Fügung und 
Anordnung. 

Wunderſchön fagt diefes der heil. Petrus in der Apoftelgeichichte, 
wo er die Stelle des Pialmiften erklärt: „Warum toben die 
Heiden, und finnen die Völker auf Eiteles? Es fteben 
auf die Könige der Erde, und fommen zuſammen die 
Fürften wider den Herrn und.wider feinen Gefalbten‘). 
„Wahrlich,“ Sagt er, „es haben fi in diefer Stadt mt: 
der deinen heiligen Sohn Jeſum, den du gefalbt baft, 
Herodes und Pontius Pilatus mit Heiden und Völkern 
Iſraels verbunden, zu thuen, was deineHand und dein 
Nath beſchloſſen hatten, daß es geſchehe.“ Die Kürten 
und Großen diefer Erde haben ſich wider unſeren göttlichen Erlöfer 
verbunden, um Das einfach zu vollführen, was in dem anbetungs— 
würdigen Mathe der allerheiligiten Dreifaltigkeit war beichlofjen wor— 
den: denn ihre Macht eritredte fich nicht weiter. Mir fehen ja, da 
Herodes mit aller feiner Gewalt und allen feinen Mitteln, melde er 
anmwandfe, nicht im Stande war, ihm das Leben zu nehmen, meil 
Gott nod nicht wollte, daß er fterben follte. Wergebens Tieß dieler 
Tyrann alle Kinder der Umgegend von Bethlehem, welche zivei Jahr 

und darunter waren, umbringen. Denjenigen, welchen er ſuchte, konnte 
er nicht in ſeine Gewalt bringen, weil die vom Erlöſer ſich ſelbſt ge— 
ſetzte Stunde noch nicht gekommen war. Wollten nicht auch die 
Juden und Pharifäer mehrmals Hand an ihn legen und ihn um's 


1) Calicem, quem dedit mihi Pater, non vis, ut bibam illum? ‚Joh. XVIII. 11. 

2) Non haberes potestatem adversum me ullam, nisi tibi datum esset de- 
super. Joh XIX, 11. 

3) D. Chryst. Hom. 83 in Joh. D Cyrillus 1 12. e. 22. D. Iren. 1. 4. 
cont. Haeres. ce. 34. D. August. Tract. 116. sup. Joh. j 

4) Quare fremuerunt gentes, et populi meditati sunt inania? Astiterunt 
reges terrae; et principes convenerunt in unum adversus Dominum et adversus 
Christum ejus. Ps. DO, 1. et 2. 

5) Convenerunt enim vere in eivitate ista adversus sanctum puerum tuum 
Jesum, quem unxisti, FHerodes et Pontius Pilatus cum gentibus et populis Israel, 
facere, quae manus tua et consilium tuum decreverunt fieri. Act. IV, 27.28. 
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Leben bringen? Einmal führten ihn die Bewohner von Nazareth 
außerhalb der Stadt, um ihn von der Spike de3 Berges, worauf fie 
gebaut war, binabzuftürzen; und die heilige Schrift jagt: „Er aber, 
ſchritt mitten durd fie hin, und ging hinweg’) Er 
jchritt mitten duch fie hin, weil er fich nicht diefe Todesart aus: 
ermählt hatte, und weil es nicht in ihrer Gewalt ftand, über ihn die- 
jelbe zu verhängen. Ein anderes Mal wollten ihn die Bewohner Je⸗ 
ruſalems ſteinigen; und ſchon hatten ſie die Steine in Bereitſchaft und 
die Hände erhoben; er aber redete ſie ſanft an mit den Worten: „Ich 
habe euch viele gute Werke von meinem Vater gezeigt, 
um welches dieſer Werke ſteiniget ihr mich“)?“ Auf dieſe 
Weiſe band er ihre Hände, und gejtattete ihnen nicht, ihr Vorhaben 
auszuführen, „weil feine Stunde noch nicht gefommen 
war’).” Aber fobeld fie gefommen war, wie er es felber beftimmt 
hatte, da hatten fie vollftändige Gewalt, mit ihm Alles zu machen, 
was er zu leiden beichlojjen hatte, weil er es felber wollte, und weil 
er ihnen die Erlaubniß dazu gab. „Das ift eure Stunde,“ 
jprad er zu ihnen, als fie Hand an ihn legten, „und die Macht der 
Finſterniß.“ „Täglich war ich bei- euch im Tempel, und ihr 
babet die Hände nicht gegen mic) ausgeftredt, weil fie noch nicht ges 
kommen war; jeßt ift fie gelommen, und deshalb machet mit mir, mas 
die ewige Vorſehung meines Vaters euch geftattet hat!” Was that 
Saul nidt, um David um’S Leben zu bringen! Welche Mittel wandte 
er nicht an, ihn in feine Gewalt zu bringen! Welche Mühe gab fi, 
dieſer mächtige König nicht, um einen Einzelnen in's Berderben zu - 
ftürzen, „und um einen Floh aufzuſuchen?),“ wie David jelber 
jagt! Und doch konnte er nicht zum Ziele gelangen, weil, wie die 
heilige Schrift jagt, „Bott ihn ihren Händen nidt über: 
lieferte‘) Aus demfelben Grunde jagt der heil. Cyprian über 
diefe Worte: „Und führe uns nicht in Verſuchung“):“ „Zn 
den Verſuchungen der Widerwärtigfeiten müſſen wir ftet3 uniere 
ganze Aufmerkjamkfeit und unsere ganze Furcht auf Gstt binrichten, 
weil weder der Teufel noch jonft irgend ein Anderer uns je etwas 
010) ‚zufügen kann, wenn Gott, ihm nicht vorher die Macht dazu 
gibt”). | 

Aber ift auch diefe Wahrheit, wenn fie einmal dem Gemüthe 
tief eingeprägt ift, wirklich im Stande uns zu beftimmen, daß wir 
uns: in Allem dem göttlichen Willen unterwerfen, jo dürfen mir 
doch nicht bei diefer Erwägung allein ftehen bleiben, jondern wir 
jollen zweiten zur Erfenntniß einer anderen Wahrheit, melche 
aus der erjten hervorgeht, und welche von den Heiligen’) befonders 


1) Ipse autem transiens per medium illorüun ibat. Luc. IV, 30, 

2) Multa bona opera ostendi vobis ex Patre meo, propter quod eorum 
opus me lapidatis? Joh. X, 32. | 

3) Quia nondum venerat hora ejus. Joh. WW, 30. 

4) Haec est hora vestra et potestas tenebrarum. Luc. XXI, 53. 

5) Ut quaerat pulicem unum. 1 Rey. XXVI, 20. 

6) Non tradidit eum Deus in manus ejus. 1 Reg. XXIII, 14. 

7) Et ne nos inducas in tentationem. Matth. VI, 13. 

8) D. Cyprian. Serm.’ de orat. Dom. 

9) D. Doroth. Doct, 13. D. Nilus de Orat, c. 29. 
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berporgehoben mwird, übergehen. Ermwägen wir nämlich, daß uns 
Alles von, der Hand Gottes zufömmt, fo follen wir zur felben Zeit 
erwägen, daß uns daffelbe zu unſerem Beften gefandt if. Die 
Qualen der Verdammten kommen von Gott; fie find ihnen aber 
nicht zu ihrem Beten, fondern zu threr Strafe geſandt. Was die 
Strafen betrifft, Welche die Gerechten oder die Sünder in diefem 
Leben zu erdulden haben, fo müffen wir immer von der unendlichen 
» aöttlihen Güte und Barmherzigkeit vorausfegen, daß fie ihnen zu 
ibrem Beten zugefandt und daß fie wirklich am zuträalichiten für fie | 
find und ihrem Ecelenbeile am förderlichiten. Deshalb ſprach Judith 
zu den Bewohnern Bethuliens, als fie von Holofernes belagert wur: 
den und fich in der äußerſten Noth befawen: „Slaubenmir, daß 
dieje Strafen uns zur Befferung und nicht zu unferem 
Untergange gereichen.“ Gottes Abficht in Bezug auf uns ift 
jo gut, und er liebt uns fo zärtlich, daß wir davon überzeugt fein kön— 
nen, daß er Alles zu unferem Beften thuet, und daß er nur das Heil- 
ſamſte für uns will, wie wir es noch meitläufiger im Laufe diefer 
Abhandlung zeigen werden. 
Es genügt aber noch nicht, Tpeculativ zu wiſſen, daß Alles von 
‚ der Hand Gottes fümmt, und diejes im Allgemeinen zu glauben, teil 
der heilige Glaube una dasfelbe lehrt, oder mweil wir es gelefen und in 
Predigten gehört höben. Mollen wir einen größeren Nutzen aus diefer 
Mahrheit ziehen und uns dadurch leichter eine vollfommene Gleich: | 
‚förmigkeit mit dem göttlichen Willen erwerben, jo müffen wir es | 
drittens feft und Tebendig alauben und es dermaßen auf Alles, 
was una zuftößt, anwenden, daß wir daflelbe annehmen, als ſähen wir 
Jeſus Chriftus, der zu uns fprähe: „Nimm dieſes an, mein Gobn, 
ich fende e3 dir, und will, daß du diefes then und leiden ſollſt.“ Auf 
dieje Meife wird e3 uns febr leicht und überaus füß fein, uns in allen 
Stüden dem göttlichen Millen gleichförmig zu machen. Denn menn 
Jeſus Chriftus felber erfchiene und zu dir fpräche: „Mein Sobn, 
diefes wünſche ich van did; ich will, daß du diefe Strafe oder biefe 
Krankheit aus Liebe zu mir leideſt; ich will, daß du mir in dieſem 
Dienſte oder Amte dieneft;” würdeſt du nicht daffelbe, und follte er 
auch das Schwerfte von dir fordern, mit aller Bereitiwilligfeit dein 
aanzes- Leben hindurch thuen? Würdeſt du dich nicht ſogar glück 
lich ſchätzen, daß Gott fih deiner in diefem Stücke dat bedie— 
nen mollen? Mürdeft du dich nicht Teicht dapon überzeugen, daß 
Das, was er dir befohlen hat, auch das Befte und Northeilbaftefte 
für dein Seelenheil fehl, und würde mohl der mindeite Zweifel 
I auch nur die leifeite innere Bewegung dagegen it dir ent: 
tehen? * — 
Zuletzt ſollen wir in unſeren Gebeten dieſe Uebung durch mehrere 
Acte in Ausführung zu bringen uns beſtreben, und unaufhörlich in 
dieſer reichen Schatzarube der väterlichen Vorſehung Gottes über uns 
graben, bis wir auf den unſchätzbaren Schatz einer vollkommenen 
Gleichförmigkeit mit ſeinem Willen geſtoßen ſind. 








1) Ad emendationem, et non ad perditionem nostram, evenisse credamus., 
Judith VIII, 27, 
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Zehntes Kapitel. 


Von der väterlichen und beſonderen Vorſehung Gotte$ über ung, 
und von dem findlihenPBertrauen, welches wir auf ihn ſetzen 
ſollen. 


Das Vertrauen auf die Vorſehung Gottes und die Gewißheit, daß 
Alles, was dem Menſchen zuſtoßen kann, nur eine Wirkung ſeiner 
unabänderlichen Anordnung und ein Geſchenk ſeiner Hand iſt, iſt eines 

der größten Güter, welches Diejenigen, die vom Lichte des Glau— 

bens erleuchtet ſind, genießen können. Deshalb ſagte der könig— 
liche Prophet: „Herr, wie mit einem Schilde haſt du mit 
deinem guten Willen uns gekrönet)).“ Wahrlich die Liebe 
Gottes zu uns umrinat uns dergeftalt, daß nicht zu uns gelan— 
gen kann, ohne daß es zuvor durch diefe Umzäunung geht. Somit 
baben wir nicht3 zu befürchten; denn er wird gewiß nur Das durch: 
laffen, was das Bortheilhaftefte und Nüslichite für unjer Seelenheil 
ift. „Er bat mih verborgen in feinem Zelte,“ ſpricht ber: 
jelbe Brophet, „mi geihirmet am Tage des Unglüds im 
VBerborgenen Jeines Zeltes?).” Er thuet noch ee 
birgt uns unter feinen Flügeln; und gleich als wäre das noch nicht 
genug: „Du verbirgit jie in der Heimlichfeit deines Ans 
geſichtes),“ jpricht der königliche Prophet, oder nach einer anderen 
Ueberjeßung: „Du verbirgit fie in ven Augen deines Ant 
litzes R“ Seine Sorgfalt für uns geht fo weit, daß er uns fogar 
in dem Augapfel jeiner Augen verbirgt. Das ftimmt vollfommen mit 
"Dem überein, was derfelbe Prophet jagt, wenn er Gott. bittet,‘ „et 
mögeihn, wieden Augapfel, bemwahren?’);“ und mit den Wor— 
ten Gottes felber bei Zacharias: „Wer euh anrübrt, rührtan 
meinen Augapfel’),” Kann man fihb etwas Kojtbareressund 
Se voritellen, al3 einen ſo beionderen und zarten 
© utz? war? 
Melche Linderung würden mir in allen unferen Leiden verſpüren, 
und mie großes. Vertrauen und welchen Troſt würden wir in ben 
prüdendften Nöthen und in den herbiten Drangjalen befigen, wenn wir 
porn diejer Wahrheit recht dDurchdrungen wären! Hätte ein Sohn einen 
überaus mächtigen, reichen. und beim Könige hoch amgeichriebenen 
-Bater, jo würde er feſt überzeugt fein, daß ihm in feiner Noth das 
Anſehen und der Schuß jeines Vaters fehlen würde. Mit wie viel mehr 
Grund müſſen wir diefelbe ee begen,; wenn wir erwägen, daß 
wir Denjenigen zum Vater haben, welcher der unumſchränkte Herr des 
Himmel3 und der Erde ift, und daß uns nichts widerfahren kann, was 
nicht zuvor durch feine Hände geht? Mit mie viel mehr Recht fünnen 
wir das vollfte Vertrauen auf die bejondere Vorſehung Deſſen ſetzen, 
welcher: tauſend Mal mehr unſer Vater iſt, als alle leiblichen Väter, 


1) Domine, ut scuto voluntatis tuae coronasti nos. Ps. V, 13. 


t;. er ver 


2) Quoniam abscondit me in tabernaculo suo, in die malorum protexit me 


in abscondito tabernaculi sul. Ps. XXVI, 5. | 
3) Abscondes eos in abscondito, faciei tuae. Ps. XXX, 21. 
4) In oculis faciei tuae. EL  B 
5) Custodi me, ut pupillam oculi. Ps. XVI, 8. se PR; 
6) Qui enim tetigerit vos, tangit pupillam oculi mei. Zach. I, 8. 
Nodriguez, Uebung ber Volllommenheit x. I. 24 
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“welche in Vergleich mit ihm nicht einmal den Namen eines Vaters ver- 
dienen? Denn feine Liebe “iſt jo innig, daß fie fich derjenigen auch nur 
annäbert, welche Gott zu ung trägt. Sie übertifft unendlich jene 
Liebe, welche die Natur dem Herzen der Väter einflößt. Deshalb 
können wir auch überzeugt fein, daß uns ein folder Vater Alles, was 
er uns zuſchickt, nur zu unferem Heile und. zu unjerem Beſten zufendet. 
Seite Liebe zu feinem eingeborenen Sohne wird nicht zulafjen, daß er 
das Heil Derjenigen außer Acht läßt, für melde er diefen Sohn dem 
ſchmerz- und ſchmachvollen Kreuzestode überliefert bat. „Er, der 
felbft feines eigenen Sohnes nicht gefhont, ſondern 
ihn für ung Allehbingegeben hat, wie jollte er ung nit 
Alles mit ihm geſchenkt haben’)” Wird nicht Der, welcher 
ung jo freigebig das Koftbarfte und Theuerfte, was er befaß, gegeben 

"bat, ung leicht alles Webrige geben? Wenn Alle diejes Vertrauen auf 
Gott jegen ſollen, um wie viel mehr die Drdensleute, Die, welche er 
bejonders an Kindesjtatt angenommen, welchen er die wahre Ge 
finnung, die Kinder zu ihrem Bater hegen jollen, eingeprägt und 
welchen er in den Sinn gegeben hat, ihre leiblichen Väter zu verlaflen, - 
um ſich ihn als ihren wahren Vater auszuerwählen? Welche zärtliche 
Baterliebe wird er diejen nicht beweiſen und melche Sorge für diefe 
tragen! „Mein Bater und meine Mutter haben mid ver: 
laſſen; der Herraber nimmt mid auf?).” Welch’ einen vor: 

- theilhaften Tauſch haſt du gemadt! Einen wie guten Vater haft du dir 
an der Stelle Deſſen, melden du verlafien haft, augerwählt! Bon 
jegt an kannſt du mit größerem Rechte und ftärferem Vertrauen, denn 
Jemand, jprehen: „Der Herr regieret mid, und nichts 
wird mir mangelı?).” „Ach aber bin ein Bettler und 
arm; der Herr forget für mich.“ Wer follte fih nicht ges 
tröftet fühlen, weſſen Herz nicht von Liebe zu Gott zerichmelzen, wenn 
er erwägt, daß Gott jelber- für ihn Sorge trägt, und zwar mit eben 
fo großer Güte und Aufmerfjamfeit, al3 wenn feine ewige Vorſehung 
in dem ganzen großen Weltall für fein anderes Geichöpf zu ſorgen 
hätte? Wie viele Gründe würden wir finden, Gott zu lieben und una 
ihm gänzlich hinzugeben, wenn wir jeine väterliche Vorſehung und feine 
zärtliche Liebe zu ung gebührend erwögen ! 

Daraus entipringt in den wahren Dienern Gottes jenes kindliche 
Vertrauen, welches fie auf ihn ſetzen, und welches in Einigen an Feitig- 
feit bei Weiten jenes übertrifft, welches ein Sohn zum Schuße feines 
Vaters hegt. Denn fie willen, daß Gott fie zärtlicher liebt, ala ein 
Bater, und nicht blos zärtliher, als ein Vater, fondern jogar viel 
zärtlicher, al8 eine Mutter, und zwar taufend Mal zärtlider, als Die 
ärtlihfte Mutter von der Welt. Er jelber verfichert ins dieſes; denn 
* ſpricht er zu feinem Volke durch den Mund des Propheten Iſaias: 
„Kann denn ein Weib ihres Kindes vergeffen, daß fie 


1) Qui etiam proprio filio suo .non pepercit, sed pro nobis omnibus tradi- 
t illum, quomedo non etiam cum illo omnia nobis donavit? Rom. VIII, 32. 
2) Pater meus et mater mea dereliquerunt me; Dominus autem assumpsit 
me. Ps. AXVI, 10. —* 
3) Dominus regit me, et nihil mihi deerit. Ps. XXII, 2. : 
4) Ego autem mendicus sum et pauper: Dominus sollicitus est mel, 
Ps. XXXIX, 18. R F u Ä 





—m —— } ne 4 u; m — * ‘ * — 


vr 
Bon der Gleihförmigfeit mit dem göttlichen Willen, 371 


fih niht erbarmte des Sohnes ihres Reibes3? Und wenn- 
fie es dergäße, jo wollte doch id dich nicht vergeijen! 
Siebe, in meine Hände bab’ ih dich gezeichnet, Deine 
Mauern find immerdar vor meinen Augen‘)” Es ift, als 
fagte er: „Ich trage dich in meinen Händen, und meine Augen; find 
unaufbörlih auf dich gerichtet, um dich zu beſchützen und dich zu ver: 
theidigen.” Dieſes erklärt er uns noch bei demfelben Bropheten duch 
ein überaus zartes Gleichniß. „Höret mich,” ſpricht er, „Die ihr 
getragen ſeid von meinem Mutterleibe?).” Dadurch wollte 
er und zu verftehen geben, daß, wie der Mutterleib der Frucht, welche 
er in fi) trägt, zur Wohnung, zur Nahrung, ja zu Allem dient, eben 
jo der Mutterleid der göttlichen Barmherzigkeit die Stelle von Allem 
bei ung vertritt und. allen unferen Bedürfniſſen abhilft. Deshalb 
befigen die Gerechten bei allen möglichen Vorfällen ein fo feftes Ver: 
trauen auf feine Hülfe, daß ‚feine Beſchwerde und Widermwärtigfeit 
diejes Lebens fie beuntuhiget und verwirrt. : „Gejegnet der 
Menſch,“ ſſagt der Prophet Jeremias, „der fein Bertrauen auf 
den Herrn dt und deijfen Zuverfiht der Herr iſt! Er 
wird jein, wie ein Baum, der am Waſſer gepflanzt ift. 
und in feubtem Grunde wurzelt. Er fürdtet fih nit, 
wenn auch die Hitze fümmt; fein Blatt bleibt grün, und 
ur Zeit der Dürre forgt er fih nicht).“ Damit will er 
— Nichts wird ſein Herz erſchüttern, alle Widerwärtigkeiten dieſes 
Lebens werden ihn nicht beunruhigen, weil er weiß, dab ihm nichts 
ohne den Willen feines Vaters widerfahren kann, auf defjen Liebe und 
Güte er ein derartiges Vertrauen ſetzt, daß er die vollfte Weberzeugung 
begt, daß Alles a feinem Beiten geſchieht, und daß Gott ihm Alles, 
was er ihm von der einen Seite nimmt, von der anderen reichlich wie: 
der erießen werde. 

Aus diefem kindlichen Vertrauen, welches die Gerechten auf Gott 
ſetzen, emtipringt in ihrer Seele jener Friede und jene bejeligende 
Ruhe, welche durd folgende Worte des Propheten Iſaias angedeutet 
wird: „Dann wohnet mein Volk in der Schöne des Frie 
dens, in fiheren Hütten, in überfhmwenglider Ruhe).“ 
Der Prophet ftellt den Frieden und das Vertrauen nebeneinander, 
weil der Seelenfrieden in der Wirklichkeit eine nothivendige Folge des 

. Bertrauens ift, und weil Der, mwelder ſich Gott völlig anvertraut, 
nichts fürchtet und durch nicht verwirrt wird, weil er weiß, daß er 
Gott zum Beſchützer bat. „Ih ſchlafe darüber im Frieden 
und rube; denn du, Herr, haft mi ſonderlich feit ge 
a 6—— 


1) Numquid oblivisci potest mulier infantem suum, nt non misereatur 
filio uteri sui? Et si illa oblita fuerit, ego tamen non obliviscar tui. 
Ecce in manibus meis descripsi te; mypri tui coram oculis meis semper. 
Is. XLIX, 15. 16. 

2) Qui portamini a meo utero. Is. XLVI, 3. 

3) Benedictus vir, qui confidit in Domino, et erit Dominus fiducia ejus. 
Et erit quasi lignum, quod transplantatur super aquas, quod ad humorem 
mittit radices auas, et non timebit cum venerit aestus. Et erit folium ejus _ 
viride, et in tempore siccitatis non erit sollicitum. Jerem. XVII, 7.8 5. 

4) Sedebit populus meus in pulchritudine pacis et in tabernaculis fduciae 
et in requie opulenta. Is. XXXII, 18, 
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Stellt in der Hoffnung ')!“ Außer diefer volllommenen Ruhe 
erfüllt uns dieles Vertrauen zudem mit der wahren Freude der Gläu— 
bigen. Deshalb Schreibt der Apoftel: „Der Gott der Hoffnung 
aber erfüllt euch mit— jeglicher Freude und mit Friede 
durch den Glauben, auf Daß ibr überreich Seid an Hoff: 
nung dDurd die Kraft des heiligen Geiſtes R“ Der feite 
Glaube, daß Gott .am beiten untere Notb fennt, und daß er-Alles zu 
unferem Bolten thut, bewirkt nicht blos, daß man-von aller VBerwir- 
rung und Unrube Frei it, welche Diejenigen in ſich veripüren, die 
Alles mit fleifchlichen Augen anſehen, ſondern auch, daß man ſelbſt in 
den größten Bedrängniiien ſtets Freude und Aufrie edenheit empfindet. 
"Und je vollkommener dieſes Vertrauen, defto größer auch die Ruhe und 
Freude, weil man, je mehr man Bott liebt und auf ihn vertraut, um 
ſo ſicherer darauf bauen fann, daß fich Alles, was:pon ibm fümnit, 
jtetS zum Onte R wenden werde, da man unmöglich Anderes von feiner 
unendlichen Liebe und Güte zu ung erwarten kann. 

Das —* die Heiligen. Deshalb ſtanden fie in den Leiden und 
Gefahren ſo ruhig und feſt da, daß ſie weder Menſchen noch Teufel, 
noch ſonſt ein anderes G acopf fürchteten; weil-fte mohl wußten, daß 
fie ohne Gottes Zulaſſung feine Gewalt hatten, ihnen zu ſchadem Der 
beil. Alhanaſins erzählt won heil. Antonius, ibm. wären einmal: die 

Tenfel in verſchiedenen Geſtolten, in der Geitalt von Löwen, Tigern, 
Ochſen und Schlangen, erihienen, hätten. ihn völfig@umzingelt und 
ihn zu erſchrecken gelucht, die Einen mit ihren Zähnen und Krallen, 
die Anderen mit ihrem erſchrecklichen Geziſche und Gebrüle; ; Der Heiz 
lige jedoch machte fi) über dieſelben luſtig und ſagte ihnen: „Hãttet 
ihr irgend welche Gewalt, ſo würde ein einziger von euch hinreichen, 
un gegen einen Menſchen zu kämpfen; aber- weil Gott euch euere Kraft 
genommen, und weil ihr ſchwach feid, jo kommet ihr zu mehreren, um 
mich wenigftens durch die Zahl in Farrreht zu feßen. Menn Gott euch 
irgend welche Gewalt über- mich einaeräumt- bat, fo verihlinget mid; 
aber wenn er-euchiinicht die Vollmacht Dei. degeben⸗ bat, weshabb 
machet ihr ſo viele unnütze Anſtrengungen? 2 "Die Erkenntniß, daß 
jie aus ſich ſelber nichts gegen. ihn vermochten, und feine gänzliche Erz. 
gebung in den göttlichen Willen braten in dieſem großen Heiligen 
jene Feftigkeit de3 Herzens und jene Ruhe des Gemüthes hervor, . Die 
Kirchengeſchichte ift voll von derartigen Beitpielen Auch das Reben 
des heil. Ignatius bietet uns ein ganz ähnliches dar Jedoch um 
nicht zweimal eine: und dieſelbe Sache zu wiederholen, fo beichränfe 
ich mich Darauf, Das hervorzuheben, was mir im Atveiten Buche jener, 
Lebensbeichreibung leſen. Als er fich einft zu Schiffmach Rom begab, 
erhob ih ein ſurchtharet Sturm, daß, bald . der Maſthaum de 
\hnetfert wurde und fäſt Fänmutkiche hinterſ⸗ ile zerrüfen. "WE, welche 
ſich auf dem Schiffe — erwarteten. voller. Schrecken, und in 
der feſten Meberzeugung, daß ihre letzte Stunde gefontmen; den Tod. 
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1) In pace in idipsum dermiom “ requliscam) — tu, Domine, ein: 
gulariter in spe constituisti me. Ps. IV, 9 

2) Deus autem sp«i repleat vos’ we Gang" et‘ pie in credenito, * ai 
detis in spe-et virtüte ‘Spiritus sancti. Rom! XV, 18. 
3) D_ Greg. refert simile exemplum lib. TIT. Dial. c 16. 

4) Vita 8. Ignatii ib. V c. 9.; et ib. Ic, msi DlopaT hai 
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In dieſer furchtbaren Lage, im Anblide des. naben Todes fühlte. er, 
obſchon ale Uebrigen zitterten, nicht die mindefte Furcht. Eines mur 
beunrubigte ihn; nämlich der Gedanke, Gott nicht pilichtgemäß ge: 
dient zu haben. Im Uebrigen aber fürchtete er jich nicht im mindeſten, 
weil eriwußte, „Daß. ibm auch Die Winde und das Meer ge 
rhorchen 93“ daß die Stürme. fih nur auf jeinen* Befehl erheben, 
und daß die Mogen Keinen ohne jeine Erlaubniß verichlingen fünnen. 
Zu dieſem kindlichen Vertrauen .auf Gott und zu diefer Seelenrube 
tollen voir dadurch zu gelangen fuchen, daß wir unaufhörlich Acte der 
Gleihförmigfeit unjeres Willens mit dem göttlichen erweden, und 
mitteljt des Gebetes und. Der Beratung in diefe unergründliche 
Goldmine der ganz väterlichen göttlichen Vorſehung über ung möglichſt 
tief seindringen. Ich bin gewiß davon, daß mir nichts ohne en 
Befehl widerfahren kann, und daß die Teufel, die Menſchen und jedes 
andere Geichöpf, welcher Art es auch fein mag, nur Das, was er will, 
zu thuen, un Stande find... Sein Wille möge aljo an mir in Erfüllung 
gehen; ich darf Jenes nicht von mir weiſen, was er mir zufchidt, und 
ich verlange nichts Anderes, als daß fein Wille geihehen möge... 
Gefahren, Widerwärtigfeiten, Verluſt zeitliher Güter, ſelbſt die 
eigenen Sünden und Fehler vermochten nie das feſte Vertrauen der 
- heil: Gertrud ?) auf die Barmherzigkeit Gottes zu mindern. Denn ſie 
"war, von dem feiten Glauben bejeelt, daß Alles, mochte ihr. nun Ans 
genehmes oder Widerwärtiges zuftoßen,. ftetS auf gleiche Meile durch 
. die Anordruing der göttlichen Borjehung auf ihr Beſtes hinzielte. 
Diele peilige Jungfrau wurde häufiger Dffenbarungen gewürdigt. 
Einmal erjchien ihr Gott und ſprach zu ihr: „Wer ein —* Ver⸗ 
„trauen zu mir hat und glaubt, daß ih ihm in allen Stücken helfen 
känn und will, der durhbohrt mein ders dergeftalt, daß ich gewifler: 
- maßen mich iveder dazu entjchließen Tann, meine Tröftungen über ihn 
zu ergießen, weil ich mic) fo ſehr darüber freue, ihn in diefer unbe 
dingten Ergebung zu erbliden, welche jein Verdienſt vermehret, noch 
auch diejelben zurüdzuzieben, un dem Drange meiner unendlichen Güte 
und meiner unbejchreiblichen Liebe zu ihm zu folgen.” Er nimmt 
unſere Redeweiſe an und jpricht, wie ein Menſch Iprechen würde, 
Sig ” Uebermaß feiner Liebe in Ungewißheit ſchwebt, was er 
thuen ſoll. 
Auch von der heil. Mechtildis erzählt man, daß Gott zu ihr eines 
Tages ſprach: „Es iſt mir überaus angenehm, daß die Menſchen auf 
meine Barmherzigkeit vertrauen. Wer demüthig und feſt auf mic 
vertraut, dem werde ich mich in dieſem Leben güujtig erweilen und im 
: anderen Leben über alles Verdienſt Gutes thuen. Je größeres Der: 
trauen Jemand auf meine Güte ſetzt, deſto mehr Gnaden wird er.von 
- mir erhalten; denn es ift unmöglid, daß er nicht Alles von mir er— 
Iangt, was er im Glauben an meine Verſprechungen gehofft hat, Des: 
— es den Menſchen, welche von mir Großes 38 heilſam, daß 
ſie auch ihr ganzes Vertrauen auf mich ſetzen RP“ Ein anderes Mal 
fragte diejelbe Heilige Gott, was jie hauptſächlich glauben und von 
1) Quia venti et mare obediunt ei. Matth. VIII, 27. 
2los. Mon, spirit, &, II. 
8) Blos. Mon. spirit. c. 11, Er 
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feiner unausfprechliden Güte erwarten müſſe. „Glaube,“ antwortete 
er ihr, „daß ich dich nach deinem Tode aufnehmen werde, wie ein 
Bater feinen vielgeliebten aufnimmt, und daß es nie einen 

Vater gegeben hat, welcher jo freigebig jeinen einzigen —2* allen 
ſeinen Guͤtern hat Antheil nehmen laſſen, als ich dich Antheil nehmen 
laſſe an meinen unerſchöpflichen Gnadenſchätzen, indem ich mich ſelber 
dir mittheile. Wer dieſes Vertrauen zu meiner unendlichen Güte begt, 
und fi im Geifte der Liebe und Demuth meinen Händen übergibt 
wird ewig glüdlich fein.” Ä | 


Eilftes Kapitel. 


Einige der heiligen Schrift entnommene Beifptele, welde uns 
zu einem volllommenen rg auf Gott hHinführen 
ollen. | | 


* 


Vor Allem wird es zweckmäßig fein, kurz einen Blick auf die Ge— 
wohnbeit der alten Patriarchen zu werfen, ftet3 alle Ereignifje, welcher 
Art fie fein und auf welchem Wege fie ihnen zujtoßen mochten, Gott 

zuzuſchreiben. 

Als die Söhne Jakobs nach Aegypten — waren, um Ge⸗ 
treide zu holen, ließ zoiep ihr Bruder, welcher dafelbit unter Pharao 
Fürft war, ihre Säde füllen, ohne fih ihnen zu erkennen u geben, 
und gab den Befehl, man jolle im Geheimen auch das Geld mieder 
binein legen. Auf der Rückkehr mollte Einer von ihrien in der Her- 
berge jeinem Laftthiere zu freien al er öffnete deshalb feinen Sad 
und fand fein Geld oben in demjelben. „Und er fprad zujeinen 
Brüdern: Man hat mir mein Geld wieder gegeben, ſiehe 
es liegt in meinem Sade Und erftaunt und beftürzt 
fagte Einer dem Anderen: Was ift Das, mas uns Gott 

ethan?“ Sie jagen nidt: „Hat man ung hier eine Falle gelegt ? 
det der Verwalter das Geld aus Saumfeligfeit in dem Sade gelaflen? 
Hat man uns eine Gnade damit erweifen wollen?” Nein, fie beziehen 
Alles auf Gott, und fprehen: „Was ift Das, was uns Gott 
gethan?“ und befennen auf dieje Weile, daß Das nur auf eine be= 
jondere Fügung der Vorjehung Gottes, ohne. defien Willen Fein Blatt 
vom Baume fällt, geſchehen konnte. | 

Als fih Jakob nachher nah Aegypten begab und dafelbit erfrankte, 
führte Joſeph feine beiden Kinder zu ihm; und auf die Frage des 
ehrwürdigen Greijes, wer fie wären, ermwiedert derſelbe: „Es find 
meine Söhne, die mir Gott an diefem Orte gegeben 
bat’).“ Diejelbe Antwort hatte Zakob feinem Bruder Efau früher 
gegeben ?). Und als er in ihn drang, die Gefchenke anzunehmen, 
weldhe er ihm anbot, ſprach er: „Nimm den Segen, welden 
ih dir gebradt und welden Gott mir bejheeret hat, 
der Alles gibt )“ Er nennt fein Gejchenk einen Segen Gottes, 


1) Quidnam est hoc, quod fecit nobis Deus? Genes. XLII, 28. 

2) Filii mei sunt, quos donavit mihi Deus in hoc loco. Genes. XLVII, 9. 

8) Genes: XXXIH, 5. | | : 

4) Suscipe benedictionem, quam attuli tibi, et quam donavit mihi Deus, 
tribuens omnia. Genes. XXXIII, 11, 
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weil bei Gott Segnen und Mohlthuen ein und dafjelbe ift; und er 
bezieht Alles auf Gott, ohne fich etwas zuzuschreiben. | 

ALS David, aufgebracht gegen Nabal, aufbrah, um fein Haus zu 
verbeeren, und als Abigail, deſſen Gattin, mit Geſchenken ihm ent: 
gegen trat, um ihn zu befänftigen, ſprach er: „Sejegnet jei ber 
Herr, der Gott Yraels. der dich heute mir entgegen ge: 
fandt, damit ih nicht auf Blut ausginge’)“ Gleich als 
wollte er jagen: „Du bift nicht aus dir jelber gefommen, ſondern Gott 
- hat dich gefandt, damit ich nicht fündige; ihm babe ich dieſe Gnade zu 
verdanten; fein Name joll desbalb ftet3 gepriejen werden.“ Das war 
die gewöhnliche Redeweiſe jener alten Batriarchen; jo beſchaffen follte 
auch die unferige fein. 

Wollen wir aber noch mehr im Einzelnen die Wunder der gött- 
lichen Borjehung jehen, jo brauchen. wir. nur die Geſchichte des ägyp— 
tischen Joſephs zu beträchten“). Die Erzählung feiner Träume, 
welche auf jeine Fünftige Größe bindeuteten, hatte in dem Herzen ſei— 
ner Brüder De und Neid gegen ihn erwedt. Deshalb faßten Tie den 
Entſchluß, ihn zu tödten. Als Ruben fie jedoch durch feine Gegen: 
vorjtellungen davon abgebracht hatte, verkauften fie ihn als einen 
Sklaven an Iſmaelitiſche Kaufleute. Daſſelbe Mittel, deſſen fie fich 
bedienten, um zu verhindern, daß feine Träume in Erfüllung gingen, 
gebrauchte die Borjehung, um ihn über fie zu jegen und zum Herrn 
von ganz Aegypten zu machen. Desbalk Ihrad er auch zu Jeinen 
Brüdern, als er fich ihnen entdedte, und als fie vor lauter Schreden 
nicht wußten, mas fie ihm antworten jollten: „Fürchtet euch nicht, 
und laſſet es euch nicht Schwer fallen, daß ihr mid in 
dieje Lande verkauft habet. Denn zu eurem Heile hat 
nie Gott vor euch nah Aegypten gejandt. Gott bat 
mid vorhergejandt, damit ihr erhalten werdet auf Er: 
den, und Speije babet, um leben zu fönnen’)” „Nicht 
durch euern Rath bin ich hieher gejandt, fondern nad 
Gottes Millen*.” „Können wir,” fagte er ihnen bei einer 
anderen Gelegenheit, „Sottes Willen miderjtreben? Ihr 
-fannet Böſes gegen mid, Gott aber wandte es zum 
Guten, Jo daß er mich erhob, wie ihr nun ſehet, und viel 
Volk rettete’)” Mer follte alfo nicht nach allem Dem auf Gott 
fein Vertrauen fegen, und wer ſollte die böfen Anfıhläge der Menjchen 
und die in der Welt vorfommenden Widermwärtigfeiten fürchten? Wir 
feben ja, daß Alles auf die unabänderliche Anordnung der göttlichen 
Vorſehung hin geſchieht, welche Alles ihren Ziveden aupaßt, und 


1) Benedictus Dominus Deus Israel, qui misit hodie te in occursum 
meum .... ne irem ad sanguinem. 1 Jieg. XXV, 32. 38. 

2) Genes. XXXVIL 

8) Nolite pavere, neque duruin vobis esse videatur, quod vendidistis me 
in his regionibus; pro salute enim vestra misit me Deus ante vos in Aegyp- 
tum .... Praemisitque me Deus, ut rcscervemini super terram, et escas ad 
vivendum habere possitis. Genes. XLV, 5. 7. 

4) Non vestro consilio, sed Dei vgluntate huc missus sum. @enes. XLV, 8. 

5) Num Dei possumus resistere voluntati? Vos cogitastis de me malum: 
sed.Deus 'vertit illud in bonum, ut exaltaret me, sicut in praesentiarum cor- 
nitis, et salvos faceret multos populos. Genese. L, 19. 20, i 
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dieſelben Mittel, welche die Menſchen gebrauchen, um ung zu verfolgen 
und in’3 Verderben zu ftürzen, zu unjerem Heile und zu unſerer Ver— 
berrlihung anwendet. „Mein Rathſchluß beſteht,“ ſpricht der 
Herr. bei Saas, „und.all' mein Wille geſchieht).“ Du magjt 
machen, was du willit, der Wille Gottes wird in Erfüllung geben. 
Er weiß das immer zu feinen Ziweden zu benugen, was du immer 
thuen magit, um diejelben zu vereiteln. 
Der “heil. Chryſoſtomus) ftellt bei diefer Gelegenheit eine’ Er— 
wägung an über einen anderen befondern Umstand derjelben Geſchichte. 
Der Oberſchenk des Pharao war in jein voriges Amt wieder einge 
jeßt,, wie Joſeph es ihm bei der Auslegung feines Traumes vorher— 
gejagt hatte, Jener aber vergaß jeines Auslegers, obgleid es 
ibm wohlging ’). Zwei Jahre veraingen, ebe er Joſephs gedachte, 
welcher ihn Jo imjtändig darum. erjucht hatte. „Aber glaubjt du,“ 
frägt jener Heilige, „daß jene Bergefienhet ein Zufall war, oder. daß 
fie von der "geringen Erkenntlichkeit des Oberſchenken berrührte? 
Keineswegs. Das war eine göttlihe Fügung, welcher die paſſendſte 
‚Zeit und den gümftigjten Moment abwarten wollte, um Joſeph mit 
deito größerem Glanze und dejto ehrenvoller aus dem Kerker zu ziehen. 
Denn hätte fich jener Menjch feiner erinnert, jo hätte er vielleicht 
durch. jein Anſehen Mittel gefunden, um ihn: geräujchlos daraus her— 
vorgeben zu laſſen. Aber weil Gott nicht wollte,-daß er auf dieje 
Weile daraus hervorginge, und weil er beabjichtigte, ihr auf ehren— 
volle Weile daraus hervorzuziehen, jo ließ er. e8 zu, daß der Mund: 
ſchenk es zwei Jahre hindurch gänzlich vergaß, Damit die Zeit der 
Träume des Pharao heranfäne, und der König ihn glorreich aus 
dem Kerfer hervorzöge, um ihn nachher über ganz Aegypten zu jeßen. 
Gott, fügt dieſer große Heilige hinzu, ift ein überaus weiſer Werk— 
meifter, welcher ganz genau weiß, wie lange das Gold im Feuerofen 
— muß, und wann der Moment iſt, um es daraus hervorzu— 
ziehen. | 
Im erſten Buche der Könige lefen mir" eine andere Gejchichte, 
woraus das Walten der göttlichen Borjehung ſelbſt in den kleinſten 
Dingen hervorleuchtet. Als Gott dem Samuel Denjenigen bezeichnen 
wollte, welchen er zum Könige von Iſrael auserwählt hatte, ſprach 
er zu demfelben: „Zu diejer. Stunde, die nun tft, werde 
ih morgen einen Mann zu dir jenden vom Lande Ben: 
jamin, den jollft du zum Fürften über mein Bolt, 
Iſrael falben‘)” Aber unterfuchen wir, auf melde Weije,er - 
dieſen Mann, Saul nämlih, ſandte. Die Eſelinnen feines Baters, y 
Cis mit Namen, hatten ſich verirrt. Cis gibt feinem Sohne den - 
Befehl, fie aufzufuchen. Saul nimmt einen Knaben mit fih. Alle 
Beide’ jutchen fie überall vergebens. Und als Saul wieder heimfehren 
will, aus Furcht, fein Vater möchte ſeinetwegen bejorgt jetn, jagt ihm 
. der ihn begleitende Knabe, in der, nahen Städt Tei ein Mann Sottes, 
welcher ihnen darüber Auskunft geben fünne, wo die Ejelinnen jeien. 


3) Consilium meum stabit, et ommnis‘ voluntäs mea fiet.. Is. XLVI, 10. 
2) D. Ohryst. Hom. 63. sup. Geneg. 

3) @enes. XL, 28: 
ı‘ 4) Hac ipsa hora,: quae nunc. est, cras mittam virum ad te de terra Ben- 
jamin, et unges eum ducem super populum.meum Israel. 1- Reg. IX, 16. 


— 





Von der Gleichförmigkeit mit dem göttlichen Willen. 377: 


Sie ſuchen diefen Mann auf; und fobald jie vor ihm erjhienen, ſprach 
der Herr zu ihm: „Siebe, das ift der Mann, von dem ich 
Dir gejagt: Dieser foll herrſchen über mein Volk).“ 
Wie unbegreiflich tief find Gottes Rathſchlüſſe! Eis jendet den Saul 
aus, jeine verirrten Ejelinnen aufzujuchen, und Gott Ihidt ihn zum 
Samuel, um ihn zum Könige jalben zu laſſen. Wie verichieden find 
Doch die Rathſchläge der Menjchen von den Rathſchlägen Gottes! Wie 
Eonnte es Saul, und eben jo wenig feinem Bater, in den Sinn 
kommen, daß er hinginge, um zum Könige gefalbt zu werden? Ebenſo 
gebt e3 mit den meijten Plänen, welde die Eltern binjichtlich ihrer 

inder machen. Wie verihhieden find fie oft von den Zwecken, welche 
Gott verfolgt! Aber er weiß Alles dermaßen zu feinen Plänen zu 
benugen, daß ſelbſt Das, was nicht in der mindeiten Beziehung mit 
denjelben zu ſtehen jcheint,, dazu beiträgt, daß fie in Erfüllung geben. 
Denn e3 war fein Zufall, daß ſich die Sjelinnen verirrten, daß Cis 
den Saul ausfandte, um fie aufzuſuchen, daß man diejelben nicht 
finden konnte, und daß der Knabe, welcher Saul begleitete, ihm ſagte, 
er möge den Propheten zu Nathe ziehen. Alles Das wurde fo vom 
der göttlichen Vorſehung angeordnet, welche fich diefer Mittel bediente 
um Saul zu Samuel zu hiden, damit Samuel ihn zum Könige 
weihete, wie Gott es ihm befohlen hatte. Deine Eltern hatten dich. 
vielleicht an irgend eine Lehranftalt geſchickt, nur um dich tüchtig aus: 
zubilden, damit du nachher im Stande wäreft, irgend ein Amt zu 
befleiden oder eine kirchliche Würde zu befigen. Gott hat dich- aber 
in einer anderen Abficht hingefandt, und er hat ſich der deiner Eltern 
bedient, um dich an fich zu ziehen und in den Ordensftand einzuführen. 
Als ſich der heil. Auguftin von Rom nah Mailand begab, wohin ihn 
. der Präfeet Symmaächus ſchickte, meinte er, eben jo gut, al3 der 
Präfect, daß er hinginge, um die Nedefunft zu lehren. Aber’ alle 
Beide täufchten fih. Gott, welcher andere Abfichten hatte, ſandte 
ihn 2 Mailand, damit er dafelbft durch den heil. Ambroſius befehrt 
würde. 

Betrachten mir ein wenig jo viele verjchiedene Berufungen und 
jo viele ganz bejondere und dem Scheine nach ſich jo fern ſtehende 
Mittel, durch welche Gott unzählbar Viele zum Ordensleben hinge— 
zogen bat. Wahrlih etwas Staunenertegendes!. Denn wie Viele 
wären feine Ordensleute, hätte jich nicht eine Kleinigkeit zugetragen, 
wäre nicht Diejes oder Jenes vorgefallen! Diefe Dinge jedoch, welche 
„an und für fih nichts zu fein jcheinen, waren Vorbereitungen und 
Werkzeuge, melde Gott von Ewigkeit ber anzuwenden bejchlojjen 
hatte, um dich in den Ordensſtand einzuführen. Diefe Erwägung ift 
- (das fei im Vorübergehen bemerkt) für Einige fehr heilfam, welche 

zuweilen meine, ihr Beruf fomme nicht "won Gott ber, weil er auf 
natürlihem Wege beperfitelliget worden fei. Derartige Gedanken 
find eine Lit und eine gefährliche Täufhung des Satans, welder 
eiferfücytig auf den Stand, in welchen du dich befindeit, Alles, was 
er nur vermag, thut, um dich in Verwirrung zu bringen. Denn was 
Gott betriftt, jo bedient er ſich gewöhnlich derartiger Mittel zu feinen 
Zwecken, d. bs zu feiner größeren Ehre und zu unjerem Beiten. 


1) Ecce vir, quem dixeram tibi, iste dominabitur populo meo, 1 Reg. TX, 17. , 
\ € ıG 
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Mehrere Beijpiele aus dem Leben der Heiligen zeigen diefes zur Ges 
nüge. ‚Seine Abficht blieb alfo nicht bei Dem ftehen, was damals 
mit euch vorfiel, und er jandte euch nicht, eben fo wenig als den Saul, 
um Ejelinnen zu ſuchen: „Sorget Bott für vie Dhfen*)?“ 
fondern er wollte, daß ihr durd) diefe Mittel zur Herrfchaft gelangtet, 
mie ein Saul, weil „Sott dienen herrſchen ift?).“ 

Als Samuel im Auftrage Gottes dem Saul bittere Vorwürfe 
machte wegen de3 Ungehorfams, melden er fi) hatte zu Schulden 
fommen lajjen, weil er die Amalefiter nicht ausgerottet hätte, wie e3 
ihm von Gott befohlen worden war, da wollte Saul, welcher feinen 
dehler erfannte, den Propheten, alß er ſah, daß er fortgehen wollte, 

eim Mantel zurüdhalten, um ihn zu erfuchen, daß er für ihn Bete, 
und riß ein Stüd vom Mantel des Samuel3 ab, welches in den 
Händen des Sauls blieb. , Mer hätte nicht gedacht, daß das Ganze 
zufällig geichehen wäre, und daß der Mantel Rur deshalb zerriß, meil 
er vielleicht zu alt war, oder weil Saul zu ftarf gezogen hatte? Und 
"doch geſchah diejes nur auf eine befondere Fügung der Vorſehung, um 
dadurch anzudeuten, daß Gott dem Saul megen feiner Sünde dag 
Königreich genoinmen Ar Deshalb ſprach Samuel zu ihm, als er 
feinen Mantel zerrijjen Jah: „Der Herr bat heute das Reich 
Iſrael von —— — und es deinem Nächſten gegeben, 
der beſſer iſt, als du).“ 

Sn demſelben Buche der Könige‘) wird erzählt, daß Saul einmal 
David und feine Männer wie in einem Kreife umringt hatte, fo daß 
David alle Hoffnung aufgab, feinen Händen entichlüpfen zu können. 
Als er je in diefer Außerften Noth befand, Fam eimBote in aller 

Eile zum Saul, um ihm zu melden, daß die Vhilifter bewaffnet ing 
Land eingedrungen wären und Alles verheerten. Saul mußte daher, 
um diefe größte Gefahr zu befeitigen, alsbald fein Unternehmen auf: 

eben, und David wurde auf: diefe Weije Yerettet. Der Einfall der 

bilifter war nichts Zufällige; e3 war eine Ausführung der Maß- 
regeln, welche Gott zur Befreiung des Davids getroffen hatte. 

- Ein anderes Mal bewirkten es die Statthalter der PBhilifter bei 
ihren Könige Achis, daß er dem David, welcher ſchon lange Zeit 
hindurch bei ihm eine Zufluchtsftätte gefunden und mit ihm damals bei 
dem Heere ftand, den Befehl gab, er jolle nah dem Orte zurüdkehren, 
welchen er ihm als Zufluchtsftätte angewiefen hatte. Achis jeßte 

roßes Vertrauen auf David's Tapferkeit; deshalb nahın er ihn mit 
ich, al3 er gegen Saul zog. „Aber David gefiel den Fürſten 
nicht ).“ Der Rath jedod, welchen fie wider ihn ertheilten, war 
nicht eine einfache Wirkung. ihrer Eiferfucht und ihre böjen Willens, 
und. hatte nicht- einfach Pas. zum. Zwecke, was Alke erjtrebten, die 
göttlide Vorſehung hatte es 6 angeordnet, welche oft die Dinge 
ganz anders lenkt, ala die Menjchen es beabfichtigen. Denn Davıd 
fand bet feiner Rückkehr, daß die Amalefiter, die Entfernung “der 


1) Numguid de bobus cura est Deo? 1 Cor. IX, 9. 

2) Servire Deo regnare est. Ä 

3) Säidit Dominus regnum Israel a te hodie, et tradidit illud proximo two 
meliori te. 1 Beg. XV, 28, 

4) 1 Reg. XXIII, 26. 
5) Sed satrapis non places. 1 Reg. XXIX, 6. 
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Philiſter — mit bewaffneter Hand ins Land eingefallen waren, 
und nach der Einnahme von Siceleg, ſeiner Zufluchtsſtätte, und nach 
der ren ae: aller Bewohner „vom Kleinjten bis zum 
Größten)“ und fogar zweier feiner Weiber, die Stadt in Brand 
ejtedt hatten. Er werfolgt fie mit der ihm noch übrigen Mannſchaft, 
olt fie ein, macht fie nieder, befreit alle Gefangenen und gelangt 
wieder in den Befig der ganzen Beute, welche fie davon getragen 
“Hatten: Hätten die Großen der Philifter ihn nicht aus dem Heere 
verbannt, jo hätte er alles Das nicht vollführen können. Die gött: 
liche Vorfehung aber, welche Alles von Ewigkeit her beſchloſſen hatte, 
lenkte ihren Rathſchluß fo, daß Das in Erfüllung ging, was fie beab: 
ern batte, obgleich Jene etwas ganz Anderes dabei in Auge 


hatten. = 8 | 
Auch in⸗ der ganzen Geſchichte der Eſther fehen wir das Wulten 
der bejonderen göttlihen Vorjehung, felbft in den Eleinften Dingen, _ 
bervorleuchten. Welcher Mittel bediente ſich Gott nicht, um die Juden 
von dem graujamen Richteripruche des Königs Affuerus zu erreiten! 
Welche Umwege ſchlug er nicht ein, um die Verwerfung der Bafthi und 
die Wahl der Ejther zur Königin zu erwirfen, damit fie, weil von 
jüdiſchem Stamme, ſich als Fürjprederin für ihr Volk hinftelle! 
Daß Mardochäus die von den Berichnittenen gegen ven König Aſſuerus 
‚angezettelte Verſchwörung entdedte; daß fih der König einige Zeit 
* weil er des Radıts nicht ſchlafen fonnte, Die Geſchichtsbücher 
von jeinem Reiche bringen ließ, und.daß man beim Borlejen derfelben _ 
auf den bei diejer Gelegenheit vom Marbohäus ihm geleifteten Dienft 
fam; alles Das fcheint ein reiner Zufall geweien zu fein; und doch 
geſchah e3 nur auf bejondere Fügung der Vorſehung, melde auf eine 
den Menjchen. unbegreifliche Verfahrungsweiſe alle diefe Vorkehrungen 
fo traf, um das ifraelitiiche Volk aus der Gefahr zu ziehen, in welcher 
daflelbe ſchwebte. Deshalb erwiederte auch Mardohäus der Ejther, 
als fie demſelben jagen ließ, fie wage es nicht, ungerufen vor den 
König binzutreten: „Wer weiß, ob du nicht deshalb zum 
Au gelangt bift, daß du in diejer Zeit bereit 
eieft ‘)?“ BR, 
Die Kirchengeſchichte ift mit ähnlichen Beifpielen angefüllt, welche. 
ung lehren, ftet3 Alles auf Gott zu beziehen, und Alles ala von feiner 
Hand zu unſerem Beſten gejandt — Der heil. Clemens) 
erzählt von ſich ſelber etwas ſehr Bemerkenswerthes, was hierauf 
Bezug hat. Ich ſuchte, ſagt er, nachdem ich vom heil. Barnabas 


um Glauben bekehrt worden war, 3 git, mo Simon der Baus 
erer am befti | I ; Runder des heil. Petrus 
befämpft wur : rſ denſelben von meiner 


Belehrung in Kenntniß und bat ihn um einen weitlänfigeren Unterricht 
in Sachen des Glaubens. „Du fommit gerade recht,“ ermiederte 
mir der heil. Petrus; „denn auf morgen habe ich eine Öffentliche Dis: 
‚putation zmwijchen mir und Simon dem Zauberer anberaunmt; da wirft 
bu Gelegenheit finden, dich weiter angzubilden.” Während wir fo 


——*— a A 
. : ar ihr 






1) A minimo usque ad magnum. 1 Reg. XXX, 2. RE =. 
2) Quis novit, utrum ideirco ad regnum veneris, ut, in tali tempore pa- 
rareris? Est. IV, 14. . Ze * 
8) D. Clemens in libro recognitionum. Fe — 
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mit einander redeten, traten zwei Jünger von Simon, dem Zauberer, 
herein, um dem heil. Petrus in deſſen Namen. anzuzeigen, ein uner⸗ 
wartetes Geſchäft halte ihn ab, morgen zu erſcheinen, weshalb er ihn 
erſuchte, die Disputation auf Drei Tage zu verſchieben. Der heil. 
Petrus willigte ein: Us fie weggegangen. wageır, merkte er, Daß 
dieſer Aufſchub mir unangenehm war. Deshalb ſprach er zu mir: 
„Was: betrübt dich, mein Sohn?” „Ich geſtehe es ein, mein Vater,” 
erwiederte ich ihm, „es thut mir leid, daß vie Disputation verſchoben 
it; denn ich wünſchte gar ſehr, daß fie morgen wäre.” Dieſe Ge: 
‚legenbeit benugte der.heil. Petrus, um zu mir von der Unterwürfigfeit 
unter die. Vorſehung zureden. „Die, Heiden,” jagte er, „werden in 
ibrem Herzen unruhig, wenft etwas nicht nach ihrem Wunſche ausfällt ; 
wir aber, die wir der fejten Heberzeugung leben, daß Gott Alles leitet 
und regiert, jollen jtets Frieden und Ruhe im Herzen zu bewahren 
ſuchen. Wiſſe, daß ſich dieſes nur zu. deinem Beiten ‚zugetragen hat. 
Deun würde die Disputation am morgigen Tage abgehalten, jo wäreſt 
du nicht im Stande, fie gut zu erfaſſen; aber nach drei Tagen mirjt 
du Alles leichter begreifen, weil: ich dic) in dieſer Zwiſchenzeit unter: 
rihten und darauf vorbereiten: will. So wirſt du größeren Nugen 
daraus ziehen.” y SE 
Ich will Schließen mit den Art und Weiße, wie-Gott den heil. Frans 
ziscus Kaveriug zum. Apoitel Indiens, beftimmte'). Sie verdient ge 
wiß unfere ganze Aufmerkjantkeit, weil aus ihr das Walten der gött: 
lichen Vorſehung wunderbar hervorleuchtet.. Der heil. Jgnatius hatte 
zu Diefer Sendung den Pater Simon Rodriguez «und den Pater Niko: 
laus.Bobadilla ernannt. Obſchon der Erjtere zu Rom am viertägigen 
Fieber darnieder lag, jo ſchiffte er fich doch unverzüglich nach Portugal 
ein mit dem Gefandten Dom Pedro Mascaregnas, welcher. zur jelben 
Zeit dahin zurückkehrte. Man ſchrieb dem Pater Bobadilla, er ſolle 
ich von.Calabrien nach Rom begeben. Er langte dajelbit an, jedoch) 
pon. der Reife dermaßen ermüdet und mit einem jo leidenden Fuße, 
daß der Gejandte, welcher damals im Begriffe ftand, abzureifen, nicht 
bis zur Heilung des Vaters Bobadilla warten konnte. Weil er aber 
nicht ohne einen anderen für Indien ernannten Vater abreijen wollte, 
‘jo: wurde an die Stelle des Paters Bobadilla det: heil. Franz Taver 
gelegt, welcher jogleich mit dem Gejandten die Reife antrat. Sieht 
: man. diefes mit rein menſchlichem Auge an, ſo ſcheint diefe durch die. 
Umftände gebotene Unterſchiebung nur eine zufällige geweſen zu fein; 
und doch rührte fie von feinem Zufall, fondern-von der Anordnung 
‘der göttlichen Vorjehung ber, welche von Ewigfeit her den heil. Franz 
- Kaver zum Apojtel Indier —— — —— Nach ihrer 
— in Portugal eier, und der Pater. Simon Rodriguez. jo 
erfolgreich, daß man jie dort zurüdhalten wollte Die Folge davon 
war, daß der Eine blieb und nur der Andere feinen Weg: fortiegte. 
Auf's Neue jcheint fich dieſes zufällig Torgemadt zu haben; doc) von 
Seiten Gottes findet fein Ungefähr ftatt. Der, Beil. Franz Xaver war 
endlich Derjenige, welcher nad. Indien ging, mweil Gott es jo ‚wollte, 
der dieſes zum Heile vieler Seelen und zu jeiner größeren Ehre ange: 
ordnet hatte. Mögen auch die Menihen Pläne ganz nah ihrem Sinne 


1) Vita 8. Ign. lib. 2. c. 16. m 0. ! 2 {u 





Bon der Gleichförmigkeit mit dem- göttlichen Willen. 881 


entwerfen, und mögen fie alle möglichen Wege einichlagen, um fie 
durchzuführen, Gott weiß Alles zu jeinen Sweden zu benugen, und 
jtet5 Das zu thuen, was feiner Ehre und unſerem Fortſchritte am dien— 
lichſten iſt. 

Alle dieſe Beiſpiele und alle jene, welche die eigene Erfahrung uns 
darbietet, ſollen mittelſt des Gebetes und der Betrachtung unſerem 
Herzen ein kindliches Vertrauen auf Gott einflößen. Und wir dür— 
ten von dieſer Uebung nicht eher ablaſſen, als bis wir uns in dieſem 
Vertrauen recht befeſtiget fühlen. Je mehr du dich in die Arme Gottes 
legen wirſt, in deſto größerer Sicherheit wirſt du ſtehen. Ohne dieſes 
Vertrauen wird dich Alles verwirren und entmuthigen. So lange du 
dir daſſelbe nicht vollſtändig erworben haſt, wirſt du nie dauerhaften 
Frieden und wahre Ruhe beſitzen. Geben wir uns alſo ohne Rückhalt 
mit vollkommenem Vertrauen Gott bin: „Wirf deine Sorge auf 
ven Herrn, under wirddid erhalten‘). „Alle eure 
Sorge werfet auf ihn; denn er. jorgt für ud’), “Qu bajt 
mich, o Herr, jo zärtlich geliebt, aus Liebe zu mir baft du dich den 
Händen der Henker übergeben, damit fie ganz nach Willfür mit dir 
ſchalteten! Thue ich denn etwas Außerordentliches, wenn ich mich ganz 

rückhaltlos ſo barmherzigen Händen überlaſſe, pie die deinen ſind, 
** du ganz nach deinem Velieben über mich verfügeſt, da ich feſt 
überzeugt bin,’daß-du bei Alten nur mein Beſtes im Auge bait? Gehen 
wir alſo mit dem göttlichen Heilande denſelben Vertrag ein, welchen 
et einſtens mit der heil. Katharina von Siena abſchloß. Er erwies 
ihr gewöhnlich ganz beſondere Gnaden. Unter anderen erichien er der: 
ſelben einmal, zu ihr Iprecheno: „Meine Tochter, denke an mich, und 
ich werde beftändig an dich denken.“ Welch’ günjtiger Vertrag! Welch’ 
alücfficher Tauſch! Welch unermeßlicher Gewinn für unſere Seelen! 
daſſelbe Anerbieten macht Gott einem Jeden! Vergiß dich ber, ver⸗ 
giß alle Sorgen für Das, was dich betrifft, und gib alle deine Pläne 
auf. Je mehr du dich selber vergißt, je mehr du Gottes eingedenk biſt 
und dein ganzes Betrauen auf ihn ſetzeſt, deſto mehr wird er für dich 
Sorge tragen. er jollte nicht einen mit jo vielen Vortheilen ver= 
knüp ten Vertrag eingehen. Denſelben Vertrag war die Braut mit 
ihrem Bräutigam eingegangen: „Ich gehböremeinem Geli ebten 
und ſein Verlangen geht nach mir’). 


Zwölftes Kapitel. 


Die nügfig es iſt das Gebet mit der Uebung ber Steig färm ige 

teit „mit dem göttlihen Willen zu verbinden; und wie man big 

aut ae, der dritten Stufe der — auf's 
Einzelne eingeben ſoll. 


ae ein Fehr gelehrter und un geiſtliche u Reben überans be _ 
wanderter Mann, erzählt von einer heiligen Jungfrau, ſie hätte ihrem 
Seekenführer, der ein-aroßer Diener Gottes ;geivefen wäre, von der 
Methode, welche fie beim Gebete beobachtete, Rechenschaft abgelegt, 

1} Jacta super Dominum curam tuam, et ipse te enu‘riet. Ps. LIV, 28. 

2) Omnem sollicitudinem vestram projicientes in eum, — * cura 
est de vobis 1 Petr! V, 7. J 

3) Ego dilecto meo,>et ad me conversio ejus. Cant vu, 10, - 





und ihm gefagt, fie betrachtete gewöhnlich das Leiden ihres — 


dern dein Wille geſchehe 


x zu som - ei; Zr u Fir ga 1* 


382 8: Abhandlung. 12. Kapitel. 


und die Frucht, welche ſie daraus zöge, beſtände in der Erkenntni 
ihrer ſelbſt, in der Erkenntniß ihrer Fehler und böſen Neigungen un 
beſonders in einem überaus großen Mitleiden mit dem leidenden 
Erlöſer. Der Beichtvater erwiederte ihr, was ſie ihm ſage, wäre 
freilich ſehr gut; man könne aber ſehr gut, ohne beſonders vollkom⸗ 
men zu fein, großes Mitleiden mit dem ſchmerzhaften Heilande em= 
pfinden, aleih wie man aus rein natürlicher menjchliher Liebe dent 
wärmften Antheil an den Leiden feines Nächften nehme „Sit das 
denn,” fragte darauf diefe heilige Jungfrau, um die Meinung ihres 
Beichtvaters zu erfahren und danach ihre Handlungsweiſe einzurichten, 
„eine wahre Andacht, wenn. man alle Tage feine Sünden beweint ?“ 
„Sa, meine Tochter,” ermwiederte ihr derfelbe, „das ift aber noch nicht 
das Vollkommenſte, weil wir von Natur alles Das, was an und für 
fih böfe ift, verabicheuen und fliehen.” „Wäre Das denn,” fuhr jene 
fort, „eine vollkommene Andacht, wenn man fleißig an die Dualen ber 
Verdammten und an die Herrlichkeit der Seligen dächte?“ „Das ift 
auch nicht das Höchſte in der Vollkommenheit; denn auch die Natur 
bebt vor allem Dem zurüd, was ihr Schmerz verurfahen kann, und 
neigt fih zu Dem bin,: was ihr Zufriedenheit und Freude bereiten 
fann.” Als fie endlich ſah, daß fie feine andere Antwort von ihrem 
Seelenführer erhielt, brach fie in Thränen aus, und war ganz nieder⸗ 
m darüber, daß fie nicht erfahren fonnte, worauf fie bejonders 
ei ihren Gebeten zu achten babe, damit e3 Gott um jo angenehmer 
werde. Kurz darauf, während fie noch immer ganz niedergeihlagen 
darüber war, erſchien ihr ein zum Erftaunen ſchönes Knäblein. Dies 
ſem klagte fie ihr Leid, daß fie Keinen hätte, welcher fie zu tröften im 
Stande wäre. „Rede nicht fo,” ermwiederte ihr daffelbe, „denn ich 
kann und will dich tröften. Gehe hin zu deinem geiftlichen Vater, und 
fage ihm, die wahre Andacht beftehe in einer gänzlichen Verläugnung 
feiner jelbit, und in einer unbedingten Unterwerfung unter den gött— 
lichen Willen in allen Stüden.” Die heilige Jungfrau begab ſich vol 
ler Freude über Das, was fie gehört hatte, zu ihrem Seelenführer, 
melcher ihr erwiederte, das fei in aller Wirklichkeit der wefentlichite 
Punkt, worauf man beim Gebete befonders zu achten habe, weil darin 
die Den Liebe Gottes beftehe, und folglich unfer ganzer Fortſchritt 
und unjere ganze Vollkommenheit. Blofius ?) erzählt von einer andes 
ren Heiligen, fie fei von Gott angemwiejen worden, beim Beten vom 
Vater unjer befonders bei den Worten zu verweilen: „Dein Wille 
geihehe, wie im Himmel, alfo auch auf Erden?).” Und 
von ber heil. Gertrud en e3, fie hätte auf göttliche Eingebung hin 
breihundert fünf und jehzigmal jene Worte wiederholt, melche der 
göttliche Heiland im Garten —— ſprach: „Nicht mein, fon 
“ und fie habe erkannt, daß das 

Gott überaus — ſei. Ahmen wir alſo dieſe Beiſpiele je 
et verwenden wir bei unferen Gebeten befonderen Fleiß auf dieſe 
ebung. | 


1) Blos. Mon. spirit, c. 11x 
2) Fiat voluntas tua, sicut in coelo et in terra. Matth. VI, 10, 
3) Non mea voluntas, sed tua fiat. Luc, XXII, 42. “ - 
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_ Damit fie aber defto leichter und fruchtreicher für und werde, fo 
müffen wir zwei Punkte vorausfegen; erftens, daß dieje Hebung zur 
Zeit der Widerwärtigkeiten hauptſächlich nothwendig ift, und jo oft 
ſich uns etwas Unangenehmes und der Natur Widerftrebendes dar: 
bietet. Denn bei derartigen Gelegenheiten hat man eine feſtere Tu: 

end nothivendig; dann tritt die Liebe eines Jeden j Gott viel deut: 
icher hervor, als zu jeder anderen Zeit. Gleichwie ſich die Liebe eines 
Königs zu jeigen Soldaten bejonders in Friedenszeiten durch vn 
nungen, welche er ihnen gibt, fund gibt, die Soldaten Aber ihre Liebe 

um. Könige dadurch zu erfenneg geben, daß fie für ihn kämpfen und 
Kerken; eben jo leuchtet auch die Zärtlichkeit und Güte des Königes 
aller Könige zu uns hauptfächlid zur Zeit der Tröftungen und Gnaden 
hervor; und wir geben zur Zeit der Prüfungen und der Trodenheit zu 
erkennen, wie große Liebe wir zu ihm im Herzen tragen. „Zur Beit 
der Tröftungen pflegen Alle,” jagt der ehrwürdige Pater Avila ’), 
„Bott zu danken; aber den Gerechten ijt es eigen, ihm jelber zur Zeit 
der Miderwärtigfeiten Dank abzuftatten.” Ber Dank, welden man 
ihm dann abftattet, ift für feine Ohren ein liebliher Wohlklang; und 
eine einzige Lobpreifung, welche aus innerftem Herzensgrunde hervor: 
geht, ift ihm dann taufendmal angenehmer, al3 unzählige andere, welde 
man zur Zeit des Glüdes erhebt. Deshalb vergleicht die beilige 
Schrift ’) den Gerechten mit einem Aubin. Denn wie der Rubin zur 
Nachtzeit ftärker glänzt, als des Tages; eben jo glänzt auch die Tugend 
des Gerechten und des wahren Dieners Gottes zur Zeit der Leiden 
und Widerwärtigfeiten viel heller, als iur Zeit füßer Tröftungen und 
des Mohlergebens. Wegen diefer volllommenen Ergebung in den 
größten Drangfalen lobt die heilige Schrift beſonders den Tobias, 
und jagt von ihm, „er hätte ſich,“ obſchon zu vielen anderen ſchon 
vorhergegangenen fehweren Heimfuchungen noc die Blindheit hinzu— 
gefommen war, „nicht wider Gott beflagt, fondern er wäre 
unbeweglih in_der Furcht Gottes geblieben, und er 
Dante Gott alle Tage feines Lebens gedankt’)” Das: 

elbe hatte ob vorher mitten in allem feinem Unglüde und in feinen 

vielfältigen Leiden, womit Gott ihn heimzufuchen für gut hielt, gethan. 

„Darin jollen wir ihn nachzuahmen fuchen,” jagt der heil. Auguftin. 
„Nimm dir deshalb vor, in Allem dir ‚gleich zu bleiben, fowohl im 
Glüde, als im Unglüde, eben fo wie die Hand diefelbe bleibt, magſt 
du fie num Öffnen und ausftreden, oder zufammenballen *).” So muß 
der Diener Gottes im Innern der Seele immer derfelbe bleiben, wenn 
er auch äußerlih vom Schmerze ganz niedergedrüdt zu fein jcheint. 
Don Sokrates jagt man, „er fei zu_feiner Zeit außergewöhnlich 
fröhlich oder traurig gemwejen. In den größten ecielfällen des 
Glückes ſei er ſich immer gleich geblieben °).” Wir thuen nicht zu viel, 

1) Epist tom. 2. fol. 20, | 

2) Ecch. XXXII, 7. | - 

3) Non est contristatus contra Deum, sed immobilis in Dei timore per- 
mansit, agens gratias Deo omnibus diebus vitae suae, Tob, II, 13. 14. 

4) Ut in cunctis idem sis, tam in prosperis, quam in adversis, sicut ma- 
nus, quae eadem est, et cum in palmum extenditur, et cum in pugnum con- 
stringitur. D. August. Serm. IV. ad Fratres in eremo. 

‚ 5) Nec hilariorem quisquam nec tristiorem Socratem vidit. Aequalis fuit 
in tanta aequalitate fortunae. Cic. Tusc. J. 3. 
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wenn wir unter dem Beiftande der göttlichen Gnade Das über ung 
zu gewinnen fuchen, was ein Heide blos mittelft der Vernunft er: 
reicht bat. 

Zweitend E83 genügt aber nicht, im Allgemeinen die Gleich: 
förmigkeit mit den Willen Gottes zu beiten. Diefe ganz unbeftimmte 
und. auf nichts Bejonderes eingehende Gleichförmigkeit ift nicht fehr 
ſchwer. Denn Wer jagt nicht, daß er den Willen Gottes in allen 
Stüden in Erfüllung geben zu ſehen wünſche? Die Guten, wie die 
Böen führen in Dieter Hinficht Alle diefelbe Sprache. Alle ſprechen 
täglich auf aleihe Weile zu Gott: „Dein Wille geſchehe, wie 
im Himmel, alfo aud auf Erden.” Es wird etwas mehr 
erfordert; man muß auf das Einzelne von Dem eingeben, was ung 
Mühe machen Fönnte, wenn es einträfe, und damit unausgefegt fort: 
fahren, bis wir alle möglichen Schwierigkeiten überwunden haben, 
und uns fein Feind zu bejiegen übrig bleibt. Man muß endlich Allem 
die Stirne bieten, wa3 etwa eintreffen kann, und nicht cher nachlaflen, 
als bis wir Alles vollftändig befeitiget haben, was unferer gänzlichen 
Vereinigung und Gleichförmigfeit mit dem Willen Gottes ns 
im Wege ftchen kann. Das ift noch nicht genug, wir müſſen no 
weiter gehen umd nicht eher ruben, als bis wir dahin gefommen find, 
daß wir eine große innerliche Freude empfinden, wenn wir den Willen 
Gottes ſelbſt mittelit Leiden und Schmähungen an uns in Erfüllung 
geben feben. Das ift die dritte Stufe der Gleichförmigkeit. Denn in 
diefer Tugend aibt e8, eben jo wie in allen anderen, mehrere Ab: 
fiufungen, welche fih fämmtlich auf drei zurüdführen laſſen, wie auch 
die Heiligen drei Stufen der Geduld unterfcheiden. Die erite 
Stufe bejteht darin, daß man alle möglichen Widerwärtigfeiten, meit 
davon entfernt, danach Verlangen zu tragen und fie zu lieben, jo viel 
als tbunlich flieht, daß man fie aber lieber leiden, als um ihnen zu 
entgehen eine Sünde begehen will. Das ift die niedrigfte Stufe und 
eine unumgängliche Pflicht für Jeden. Mag man nun auch über die 
Uebel, welche man leidet, fihtbar niedergebeugt feitt, mag man jur 
Den der Krankheit jeufzen, in der Heftigfeit des Schmerzes laut auf: 
hreien, mag man den Tod feiner Eltern und Freunde beweinen, man 
kann dejjenungeachtet die Gleichförniigkeit mit dem göttlichen Willen 
beißen. Die zweite Stufe beiteht darin, daß man, wenn man 
auch noch Fein Verlangen nach Leiden und Mühfeligkeiten trägt, dies 
ſelben Doch mit bereitwilligem Herzen annimmt und leidet, falls fie ſich 
einftellen, weil man weiß, daß Gott es fo will. Diefe Stufe über: 
frifft infofern die vorhergehende, weil fie bewirkt, daß man gemiller: 
maßen die Leiden aus Liebe zu Gott licht, und daß man fie nicht blos 
mit Geduld, wozu man unter einer Sinde verpflichtet ift, ſondern 
auch mit einiger Freude ertragen will, weil das Gott überaus wohl: 
gefällig ift. Steht man auf der erften Stufe, fo leidet man Alles mit 
Geduld; auf der zweiten erträgt man Alles, was Gott uns zujendet, 
- mit- Leichtigkeit und Bereitwilligkeit. , 

Die dritte aber und die vollkommenſte befteht darin, daß 
“man aus .übergroßer Liebe zu Gott alle Mühſeligkeiten und Leiden 
nicht blos mit bereitwilligem Herzen annimmt und leidet, fondern daß 
man ſogar danach verlangt, und fich darüber freut, wenn fie fich ein- 
geftelt haben, weil man weiß, daß fie von der anbetungstwürdigen 
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göttlihen Vorfehung herrühren. Deshalb „gingen“ die Apoftel, nach— 
dem fie öffentlich waren gegeißelt worden, „Freudig vom Angeſichte 
des hohen Rathes hinweg, weil jie gewürdigt worden 
waren, um desNamens Jeſu willen Shmad zu leiden').” 
Deshalb ſagte der heilige Apoftel Paulus von fih: „Erfüllt bin 
ih mit Troft, übervoll von. Freude bei aller unſerer 
Trübfal?).” Eben deswegen lobt derjelbe Apoftel die Hebräer in 
feinem Briefe-an diejelben, indem er jagt: „Mit Freude ertruget 
ihr den Raub eurer Güter, wohl wijfend, daß ihr ein. 
hefferes und bleibendes Gut babet’)” Suchen wir mit 
Gottes Gnade dahin zu gelangen, daß wir eben.jo alles Widerwärtige, 
was uns zuftogen kann, mit Freuden annehmen, „und halten wir 
es für lauter Freude,” der Ermahnung des heil. Jakobus in 
feinem Fatholifchen Briefe gemäß, „wenn wir in mancerlei 
Anfehtungen fallen‘)” In Mlem, was vom göttlichen 
Millen berrührt, müſſen mir eine derartige Süßigkeit finden, daß fie 
una alle Bitterfeiten des Lebens verſüßt, und daß fie uns alles 
Drüdende und Mühevolle, leicht macht. „Derjenige, deſſen Gentüth 
feſt auf Gott hingerichtet ift,“ jagt der beilige Gregor, „hält alles Bittere 
dieſes Lebens für ſüß, Alles, was ihn bedrängt, erachtet er für Ruhm, 
ſelbſt durch den Tod wünjcht er hindurch zu gehen, um vollftändiger 
das Leben zu erlangen ꝰ).“ 

Die heil. Katharina jagt in einem von ihr iiber die chriftliche Voll- 
fommenbeit verfahten Zmiegefpräche, unter anderen Dingen, melde 
ihr himmliſcher Bräutigam fie gelehrt, hätte er ihr gejagt, fie müſſe 
ih in feinem göttlichen Willen, wie in einem ficheren Zufluchtsorte 
einſchließen, und darin, wie eine Biene in ihrem Korbe, oder wie eine 
Perle in ihrer Mufchel, bleiben, ohne je auf irgend eine Weife daraus 
bervorzugeben. Anfangs würde fie den Ort eng finden; hernach wiirde 
er ihr aber überaus geräumig vorkommen; und ohne ihn zu verlaffen, 
würde fie. zu den ewigen Wohnungen der Glücheligen ‚gelangen, und 
in furzer Zeit Das erreihen, was fie außerhalb deſſelben in einer 
langen Reihe von Jahen nicht erlangen könnte. Verfahren wir eben 
jo, und üben wir uns beftändig bierin. „Mein Geliebter ift _ 
mein, und ih bin fein‘). Dieje paar Worte allein bieten Stoff 
genug für eine lebenslänglihe Uebung dar. Deshalb follen wir fie 
beftändig im Munde und im Herzen haben. 





1} Ibant gaudentes a conspectu concilii, quoniam digni habiti sunt, pro 
nöomine Jesu contumeliam pati. Act V, 41. 

2) Repletus sum consolatione, superabundo gaudio in omni -tribulatione 
nostra, II Cor. VII, 4. | 

3) Rapinam bonorum vestrorum cum gaudio suscepistis cognoscentes, vos 
habere meliorem et manentem substantiam. Hebr. X, 34, 

4) Omne gaudium existimate, fratres mei, cum in tentationes varias inci- 
deritis. Jae. I, 2. 

5) Si mens in Deum forti intentione dirigitur, quidquid sibi in hac vita 
amarum sit, dulce aestimat, omne, quod affligit, requiem putat, transire 
ih * mertem appetit, ut obtinere plenius vitam possit. D. Greg. Moral. 
I. 7,87, 

6) Dilectus meus mihi, et ego illi. Cant. II, 16. 
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. Dreizchntes Kapitel. 


Bon der Gleichförmigkeit mitdem göttlihen Willen, welde ein: 
Ordensmann befigen muß, um fi in jenen Welttbeil zu bege: 
ben und daſelbſt zu bleiben, wohin ibn der Gehorfam ruft. 


Damit wir größeren Nußen aus diefer Hebung der Hingabe in den 
göttlichen Willen ziehen, und das Gefagte im Werke vollbringen, wollen 
wir. hier einige Hauptftüce anführen, in welchen wir uns üben müſſen. 
Und haben wir von denjenigen geiprochen, welche ſich hauptſächlich auf 
unjere Gonftitutionen beziehen (denn darin foll ein Ordensmann billiget 
Meile feine Tugend und feine Unterwürfigkeit befonders beurkun— 
den), Jo werden wir zu den allgemeinen übergehen, welche Alle be: 
treffen. Seder wird Das, was wir jagen werden, leicht auf andere 
ähnliche Fälle, je nach den Pflichten feines Standes und feines Berufes, 
anwenden fünnen. 

In dem fiebenten Theile unserer Sabungen') jpricht der beil. 
Ignatius von den Miffionen, welche ein Hauptzwed unferes Ordens 
find. Den Mitgliedern der Gelellichaft, jagt er dafelbit, muß es der: 
maßen gleichgültig fein, nach welchem Orte der Gehorſam fie ruft, 
daß fie ſtets gleich bereit find, in jeden beliebigen Welttheil, wohin ie, 
gejandt werden, zu gehen, mag es nun zu Gläubigen oder zu Ungläus 
bigen, zu Katholiken oder zu Keßern fein. Dazu verpflichten Tich die 
Profeſſen unferer Geſellſchaft durch das vierte feierliche Gelübde des 
Gehorſams »gegen den Papſt. Sie geloben demjelben, daß fie überall 
hingehen wollen, wohin Se. Heiligkeit will, ohne alle Zögerung, ohne 
Entihuldigung, ohne Widerrede, zu Fuß oder zu Pferde, mit oder 
ohne Geld, auf bloßes Almofen angewiefen, je nachdem es der Bapft 
für gut halten wird. Diefes Gelübde, fagt der heil. Ignatius?), ſei 
deshalb angeordnet worden, um jo befjer den göttlichen Willen er: 
fennen zu fönnen. Denn da die erften Väter der Geſellſchaft von 
verjchiedenen Nationen. abftammten, und da fie nicht mußten, ob es 
Gott wohlgefälliger ſei, daß fie in diefem oder jenen Welttheile, unter 
Chriften oder unter. Heiden, arbeiteten, jo bielten fie es für gut, 
das mot von eigener Wahl abhängen zu laſſen, jondern diejes vierte 
Gelüdde in die Hände des Stellvertreter Jeſu Chrifti abzulegen, 
damit er fie in der Welt vertheile, je nahdem er es für den Dienft 
und die größere Ehre Gottes am förderlichiten erachten würde. „Des 
halb darf fich Fein Mitglied der Geſellſchaft,“ fügt er hinzu, „Lieber zu 
einem, al3 zum anderen Orte begeben, lieber hier, als dort bleiben 
wollen; jondern diefes muß ihm fo gleichgültig fein, daß er es, nur 
den größeren Dienft Gottes und feine größere Ehre im Auge habend, 
a Me Verfügung feines Oberen, welcher deſſen Stelle vertritt, 
ütberläßt.‘ —J 

Wie gleichgültig wir dem Willen unſeres heiligen Stifters gemäß, 
hinſichtlich des Ortes in der Welt, wohin uns der Gehorſam rufen 
kann, ſein ſollen, können wir hinreichend aus folgendem Beiſpiele 

- erjehen. Der Pater Laynez ſagte ihm einmal’), er hätte Luft, nach 





1) Constit p. 7. c. 1. 8. 1. 


2) Exam. c. 1. 8. 5.; Constit.p. 50.3. 8.3 et 8. 18.; et p 7. c. J. 
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Indien zu geben, um dort an dem Seelenheile jo vieler Ungläubigen 
zu arbeiten, deren Seelen aus Manael an evangeliihen Arbeitern in 
der Blindheit des Heidenthumes verloren gingen. „Sch trage Fein 
Verlangen darnach,“ erwiederte der Heilige. „Weshalb nicht ?” Fraate 
verwundert der Vater Laynez. „Weil wir dem Papſte das Gelübde 


des Gehoriams abgelegt haben,“ entgegnete ihm derielbe, „damit er 


uns nach feinem Gutdünken in jeden beliebigen Welttbeil zum Dienfte 
des Herrn ende. Deshalb müſſen wir in diefem Stüde gänzlich gleich: 
gültig fein und bleiben, ohne hierzu oder dazu befonders binzuneigen. 
Fühlte ich mich dir gleich befonders nach Andien hbingezogen, jo würde 
ich dieſer Neigung eine ganz entgegengeſetzte Richtung. zu geben fuchen, 
um durch diejes Gegengewicht zu jener wahren Gleihmütbigkeit und 
Gleihgültigkeit des Geiftes zu arlangen, welche zu einem vollkomme— 
nen Gehorſame erfordert wird.” 

Damit erklären wir nicht den Munich, in indische Milftonen zu 
geben, für verwerflich; er ift an und für fich.überaus lobenswerth und 
heilig ; und der heil. Ignatius will’), daß fich die Oberen darüber 
freuen, wenn die ihnen untergebenen Drdensleute ihnen derartige 
Wünſche Fund geben, weil das gewöhnlich ein Zeichen des göttlichen 
Berufes ift, und weil fie fich dann mit um fo größerer Kreude und Liebe 
demfelben unterziehen. Wir wollten dadurch. nur zeigen, wie qleich: 
gültig wir wach dem Willen des heil. Ignatius in Bezug auf Ort und 
Amt fein jollen. Denn er will nicht einmal, daß mir irgend eine Vor: 
liebe zu einem für den Dienft Gottes jo wichtigen und jo mühevollen 
Dinge haben jollen, aus Furt, es möge dadurd in uns die Gleich: 
gültiafeit zerftört werden, welche mir ftetS gegen Alles, wozu uns 
der Gehorſam rufen kann, baben follen. 

Daraus ergeben fich einige Folgerungen, melche das Gejaate noch 
einleuchtender machen. Erſtens. Wäre Jemand von dem Berlangen, 
z. B. nach Indien zu geben, fo eingenommen, daß er weniger Gleich: 
gültigfeit und Bereitwilligfeit an den Taa legte, wenn ihm der Ge- 
horjam etwas Andergs vorjchriebe, fo wäre ein derartiges Verlangen 
durchaus verwerflich. Mißfiele es mir, 3. B. in Folge meiner Sehn: 
ſucht, nad Indien oder anders wohin zu gehen, at einem anderen 
Drte, wohin man mich aefandt hätte; und käme ich Deshalb lau 
und nachläßig den Pflichten des mir anvertrauten Amtes nach, jo 
wäre das ficher zu tadeln, und rührte nicht von Gott ber, weil es 
feinem Willen zuwider wäre. Denn Gott fann nicht mit fich jelber 
im Widerftreite ftehen. Zudem find die Eingebungen des heiligen 
Geiſtes nicht von Unrube and Verwirrung begleitet; ſie bringen im 
Gegentheile dem Herzen Frieden und Ruhe. Ein Kennzeichen ‚ welches 
die Meifter des göttlichen Lebens angeben, damit man untericheiden 


fönne, ob die Beqierden von Gott herrühren oder vom Menſchen! 


Zweitens. Derjenige, welchem es’ im Allgemeinen ganz einerlei 
ift, wohin man ihn ſendet und mas ihm der Gehorſam auferlegt, 
braucht nicht darüber betrübt zu werden, daß er in fich Feine bejon: 
dere Hinneiqaung zu den entfernteren Millionen verſpürt. Denn die 
Geiſtesverfaſſung, worin er fich befindet, verliert deshalh nichts von 
ihrer Güte; im Gegentheile fie ift die befte und jene, welche der heil. 


———— 
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Ignatius von allen Mitgliedern der Gefellichaft verlangt. Denn 
dieje befteht darin, daß wir nicht dem Einen vor dem Andern den 
Vorzug geben, jondern wie das Zünglein an der Wage weder zur 
einen noch zur andern Seite hinneigen. Der Heilige hatte einmal 
beſchloſſen, den Pater Natal auf irgend eine Miſſion zu Ichiden. 
Um ein ganz gelindes Verfahren einzuichlagen, wollte er zuvor- 
von ihm willen, was ihn am ermwünfchteiten wäre. Der Pater 
Natal antwortete ihm Ächriftlih, er hätte in dieſer Hinficht Feine 
Wünſche, außer vdiefen einen, gar feine zu baben. Das. gerade. 
ſchätzt unfer beiliger Stifter am höchſten an einem Ordensmanne, 
und ganz mit Necht. Denn Derjenige, welcher zu irgend etwas 
befondere Vorliebe fait, Scheint ſich gewiſſermaßen hieran allein zu 
binden; Jener aber, welchem e3 ganz gleichgültig ift, was man ihm 
auch befeblen mag, iſt im Allgemeinen zu Allem bereit; und da Gott 
auf das Herz fieht und den Willen für die That anrechnet, jo gilt 
es bei ihm jo viel, als wenn man im Allgemeinen Alles im Werfe 
vollbracht 

Um diefe Wahrheit noch mehr zu erläutern, füge ich dieſes hinzu. 
Empfindet man ob einer gewilfen Trägbeit und Weichlichfeit des Her: 
zeng fein Verlangen, nad Indien zu geben; oder weil man Bedenken 
trägt,- den Bequentlichkeiten, welche man an dem Orte, wo man fich 
befindet, genießt, zu entjagen; oder weil man die Mühen und Ge- 
fahren fürchtet, welchen man in derartigen Miffionen ausgefegt ift, jo 
wäre das unvollkommen und nicht frei von Eigenliebe. Aber nit von 
Trägheit rührt diefes ber, oder vom Mangel an entichloffenem Willen, 
Alles aus Liebe zu Gott und für das Heil der Seelen zu leiden, ſon— 
dern nur von der Ungewißheit darüber, was Gott will; fühlt man fich 
zu allem Dem auf gleiche Weife bereit, wovon man erkennen wird, daß 
es der Wille Gottes it; und würde man mit eben jo großer oder 
noch größerer Freude nach Indien oder nad England gehen, als 
wenn man das glühendite Verlangen darnach getragen hätte, in der 
feften Meberzeugung, nicht feinem eigenen, fondern nur dem göttlihen 
Willen zu folgen; dann unterliegt es keinem Zweifel, daß man die 
befte Gefinuung von der Welt bat. Deshalb wählen auch die Vor— 
gejegten Diejenigen gerne zur indifchen Miffion aus, welche im Als 
gemeinen zu Allem bereit jind. 

Um aber auf unfern Hauptpunkt zurüdzufommen, jo ſage ich, der 
heil. Jgnatius fordert von uns Allen eine derartige Gleichgültigkeit 
und eine jo große Ergebung, daß wir eben fo gerne an dem einen, als 
an dem anderen Orte bleiben. Selbſt die Rückſicht auf körperliche 
. Gejundheit joll nicht im Stande fein, diefe unfere Gelinnung zu ändert. 
Im dritten Theile der Satzungen jagt er:, Unfer Beruf und unſer 
Orden bringen es mit fih, daß man überall dahin gehe, wo man es 
für den Dienft Gottes und*das Heil des Nächiten am förderlichiten 
erachtet. Zeigt es jedoch die Erfahrung, daß die Luft an einem Orte 
der Gejundheit irgend eines Ordensmannes nachtheilig jei, und be= 
findet er fich dort immer unmwohl, fo muß der Obere es dann in Er— 
mägung ziehen, ob er ihn nicht beſſer an einen andern Ort ſchickt, wo 
jeine Gejundheit eritarkt, und er fih mit mehr Frucht dem Dienite 
Gottes und der Seelen widmen kann. „Dem Kranken jelber jedoch 
jteht es nicht zu,” fügt er hinzu, „um diefe Verfegung zu bitten, auch 
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nicht ſeinen Wunſch darnach kund zu geben, ſondern er ſoll es der 
Sorgfalt des Oberen überlafjen’),“ Hier wird ſicherlich nicht wenig 
von uns verlangt; denn man muß fich Jelber durchaus abgeftorben fein, 
wenn man jich, da e3 fih um die eigene Gejundheit handelt, welche 
man von Tag zu Tag mehr hinſchwinden ſieht, nicht blos der Bitte 
um Luftveränderung enthalten, jondern jogar nicht einmal ein Ber: 
langen darnach äußerlich bevvortreten laſſen will. Handelt es ſich 
darum, auf eine Milfton zu Ungläubigen oder zu Kegern zu gehen, jo 
darf man feine Gedanken und jeine Wünjche, Freilich mit einer völligen 
Unterwürfigfeit,, frei und offen jeinem Obern mittheilen; aber handelt 
e3 jih um eine Veränderung des Ortes zur Wiederheritellung feiner 
Geſundheit, jo ijt es nicht erlaubt, um dieje Veränderung zu bitten, 
ja nicht einmal diefen Wunsch zu äußern. Alles, was man thun kann, 
tals man fich in dieſem Zujtande befindet, und wenn man ſich unfähig 
rühlt, den Bflichten feines Amtes nachzukommen, ift, daß man feinen 
Oberen davon in Kenntniß jet. Diejes Schreiben uns die Regeln jelber 
vor. Hat der Untergebene aber diefen Schritt gethan, jo joll er nichts 
Weiteres thun. Dem Oberen ſteht e8 dann zu, zu entjcheiden, ob es 
gut fei, ihn anders wohin zu ſchicken, damit er dort wieder zu Kräften 
komme und der Gefelliharf größere Dienfte leifte, oder ob es nicht, 
ſorunnütz er auch an dem Orte, wo er fich befindet, jein mag, für die 
Ehre Gottes Förderlicher fei, daß er da bleibe. Wie das nun auch) fein 
mag, dem Untergebenen ſteht es nicht zu, Darüber zu urtheilen. Das 
iſt Sache des Vorgejegten, welcher ihn an Gottes Statt leitet, und 
dejjen Leitung er fich dermaßen anvertrauen joll, daß er ftet3 von dem 
feiten Glauben bejeelt ijt, Dasjenige, was ihm der Obere befehle, jei 
am Bortbeilbafteiten fiir den Dienjt Gottes und für fein eigenes See: 
lenheil. Wie, viele Menſchen halten fih fern von ihrer Heimath in 
Ländern auf, welche auf ihre Gefundheit überaus nachtheilig einwirken, 
blos weil jie dort ihren Lebensunterhalt finden! Wie Viele durchſegeln 
blos eines Kleinen Gewinnes halber die Meere, gehen nah Conjtan- 
tinopel, Afrika, Indien, und jegen auf diefe Weiſe nicht blos ihre 
— ſondern ſogar ihr Leben vielen Gefahren aus! Thun wir 
Ordensleute aus Liebe zu Gott und aus Gehorſam Daſſelbe, was man 
in der Welt tagtäglid) eines vorübergehenden Nußens wegen thut, jo 
Yt das doch gewiß nicht zu verwundern. Kömmt dir aljo zuweilen der 
Gedanke, daß eine vom Orte, mo du dich befindeft, herrührende Kränk— 
lichkeit dich zu Allem untauglichlich mache, und daß du an einer andern 
Stelle mit mehr Frucht deine Kräfte zum Dienſte Gottes entfalten 
könneſt; fo fei zur jelben Zeit eingedenk, daß es troß allem Dem weit 
bejler it, daß du, ohne einen Nugen zu ftiften, an dem Drte bleibft, 
wo du dich aufhält, und dich dem. göttlichen Willen unterwirfit, als 
daß du, dem deinigen folgend, Vieles und Großartiges leifteft; und 
unterwirf dich in dieſem Stücke dem göttlichen Willen, welcher jenes 
aus Gründen, welche nur ihm allein bekannt find, und welche du nicht 
zu willen brauchit, von Dir fordert. 

Der heilige Bruder Aegivius batte, wie wir in den Jahrbüchern 
der minderen Brüder’) leſen, vom heil. Franziscus die Erlaubniß 
— G ——— 

.1) Non tamen erit ipsius infirmi, hujusmodi mutatisnem postulare. nec 


anımi propensionem ad eam ostendere,, sed superiorig curae id relinquatur, 
2) Hist. fratr, -minor. p. 1. lib. 7, c, 5 


” 
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erhalten, fich in eine beliebige Provinz und in ein beliebiges Ordens— 
haus zu begeben und dajelbjt zu bleiben. Kaum war er vier Tage im 
Beige diefer Erlaubniß, jo trat Unruhe und Aufregung an die Stelle 
jeiner gewöhnlichen Heiterkeit und Gemüthsruhe. Er bat deshalb den 
Heiligen, er möge ihm nicht die Wahl überlajjen, ſondern ihm den 
Coñvent anmeilen, wo er jih aufhalten jolle; denn dieſe unbeichränfte 
Freiheit, welche er ihm in diefem Stüde eingeräumt habe, hätte nur 
dazu gedient, ihn zu verwirren und feine Ruhe zu ftören. Die guten 
Drvensleute finden feinen Frieden und feine Ruhe in der Erfüllung 
ihres Willens; deshalb haben ſie feine Vorliebe weder zu dieſem nd 
su jenem Orte, jondern Derjenige, wohin der Gehorſam jte jendet, if 
ſtets der bejte für fie, weil fie wiljen, daß ihnen diejer Durch den gütt 
lihen Willen angewiefen ijt, in welcden fie ihre ganze Zufriedenbet 
und ihren ganzen Troſt jegen. 


Vierzehntes Kapitel. 


Dem Ordensmanne muß es gleichgültig ſein, welche Stelle oder 
welches Amt ibm von jeinem Oberen übertragen wird, 


Die Gleihgültigkeit und Ergebung, von welcher die Rede war, 
muß fich gleichfalls über alle Aemter erftreden, welche uns im be 
horſam übertragen werden. Wie viele und wie verichiedenartige Aemtet 
es gibt, iſt bekannt genug. Jeder gebe fie einzeln in feinen Gedanfen 
durch, big er fühlt, daß er für feines derjelben bejonderg eingenommen 
ift. Was die verächtlichften derjelben betrifft, vor denen ich flald 
die Natur am meijten fträubt, jo jollen wir ung diefen, der Vorlrit 
unferer Satungen gemäß‘), am bereitwilligften unterziehen, ſerid 
der Gehorfam es befiehlt. Gerade bei derartigen Aemtern iſt die Gläh 
gilltigkeit und Ergebung am nothwendigften, meil unjer natürliät 
Stolz uns denfelben abgeneigt macht. Deshalb legt man eine grüpett 
Tugend und Vollkommenheit an den Tag, wenn man Dice aus 
Liebe zu Gott gerne übernimmt, als wenn man fich zu den höchſten und 
ehrenvolliten bereit erklärt. Böte fih Jemand für fein ganzes Leben 
einem großen Herrn zum Dienjte an, wäre er bereit, felbjt die me 
drigften Aemter feines Haufes zu übernehmen, falls es nothwendig 


wäre, fo würde er dadurd offenbar einen größeren Eifer für jeinen 


Dienst fund geben, als wenn er nur ehrenvolle Nemter befleiden wollte, 
welche gewijjermaßen ihren Lohn ſchon in fi tragen. Und je fähiget 
er zu höheren Dingen wäre, deſto mehr wäre e3 zu ſchätzen, wenn el 
ſich ſogar zu den niedrigjten berablajjen wollte Eben fo gebt es m 
Drvensleben. Bieteft du dich Gott nicht als Prediger oder als Pre 
fefjor der Theologie an, jo thuft du nicjtS Großes, und du beweiſeſt 
keine beſondere Liebe und keinen beſonderen Eifer für ſeinen Dienſt, 
weil derartige Aemter ſchon ihrer ſelbſt wegen erſtrebt zu werden 
pflegen. Aber bringſt du dich Gott dar, um ihm dein ganzes Leben 


hindurch in den niedrigjten Aemtern, welche dem natürlichen Stolze 


am meiſten zuwider ſind, und mit der Sinnlichkeit im ſtärkſten Wider⸗ 

ſpruche ſtehen, zu dienen, dann gibſt du ihm einen weit ausgezeichneteren 

Beleg von deinem Eifer für feinen Dienſt. Und je mehr Fähigkeilen 
1) Exam. c, 4. $. 28. Reg. 13, Summar, 
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du zu großen und erhabenen Dingen befigeft, deſto angenehmer ift ihm 

diejer Beweis. Diejes allein jollte genügen, um dich anzutreiben,, ftet3 
nad) den niedrigjten Nemtern zu verlangen, vorzüglich deshalb, weil es 
im Haufe Gottes feine verädhtliche gibt. Man jagt gemeiniglih, am 
füniglihen Hofe gäbe es feine niedrigen Aemter, weil Alle ob ihrer 
Beziehung zum Könige ebrenvoll find. Um wie viel ehrenvoller iſt es 
aljo, Gott zu dienen, in welchem Amte es auch fein mag, da ihm 
dienen Herriden ift! 

Um in uns Liebe zu den niedrigjten und demüthigſten Aemtern zu 
wecken, führt der beil. Bafilius’) das Beilpiel Jeſu Chriſti an, wel: 
cher ſich nicht blos einmal darin übte, indem er jeinen Jüngern die 
Füge wuſch, jondern fein ganzes Leben hindurch, indem er einer hei: 
Ligen Mutter und dem heil. Joſeph in Allem, was fie ihm nur befahlen, 
gehorchte. Die heilige Schrift jagt freilid von ihm von jeinem 
zwölften bis zum dreißigiten Jahre nichts Anderes, als: „Underwar 
ihnen unterthban?).”“ Allein daraus und aus der großen Armuth, 
in welcher dieje heilige Familie lebte, folgert man mit Recht, daß er 
ihnen in mehreren ganz niedrigen Stüden diente. „Ein Chriſt ver: 
Ihmähe es aljo nicht, zu thun, was Chriſtas gethan hat,” sagt der 
heil. Auguſtin“). Der Sohn Gottes hat es aus Liebe zu ung nicht 
verſchmäht, ſich in den niedrigften Verrichtungen zu üben; verjchmähen 
auch wir es nicht, daſſelbe aus Liebe zu ihm zu thun, und jollte es auch 
für unſer ganzes Leben ſein. 

Gehen wir aber noch mehr auf unferen Gegenjtand ein. Deshalb 
jollen wir hauptjächlich mit bereitwilligem Herzen jedes Amt, welches 
uns im Gehorſame auferlegt wird, übernehmen, weil wir willen, daß 
gerade diejes Gott von uns verlangt. Denn das muß uns, wie wir 
bereit3 an einer andern Stelle gejagt haben, bei allen Werken, welche 
uns der Gehorjam vorschreibt, zum Trofte und zur Freude — daß 
wir beſtimmt wiſſen, daß Gott dieſelben von uns fordert. Nichts iſt 
wohlthuender für die Seele, als der Gedanke: „Gott will, daß ich 
jetzt dieſes thue; ſein Wille iſt es; Weiteres iſt nicht zu berathen, 
Weiteres nicht zu wünſchen; denn es gibt nichts Beſſeres, als die Er— 
füllung des göttlichen Willens.“ Diejenigen, welche Alles ſo auffaſſen, 
kümmern ſich nicht darum, was man ihnen befiehlt, noch darum, ob 
man ihnen ein niedriges oder ein hohes Amt auferlegt, weil ihnen 
Alles einerlei ift. 

Der heil. Hieronymus*) Führt ein herrliches Beilpiel davon 
an. „Ich bejuchte einmal,” erzählt derjelbe, „die Einfiedler in 
der Wüſte und Jah, daß Einer derjelben tagtäglich auf Befehl feines 
Dberen einen ſchweren Stein auf feinen Schultern ohne alle Nothwen— 
digfeit eine drittel Meile weit trug. Der Obere hatte dabei feine 
andere Abjicht, als ihn im demüthigen Gehorjam und in der Abtödtung 
jeineg Eigenjinnes zu üben. Damals hatte er ſchon acht Yahre hin- 
durch diejes beitändig gethan. „Weil aber Denjenigen,” fährt der 


1) D. Basil. in Regul. fusius disput, 7. 
2) Eit erat subditus illis. Luc. II, 51. / 
3) Ne dedignetur facere Christianus, quod fecit Christus, D, Aug. Tract, 
58. sup. Joh. in illud: Si ergo ego lavi etc. 
4) D. Hieron, in reg. Monach. c, 12, 
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heil. Hieronymus fort, „welche nicht wiljen, wie werth- und verdienft 
voll der Gehorjam ift, und welche ob ihres natürlichen Stolzes und 
ihrer Ungelehrigfeit nicht zur Neinheit und Einfalt diefer Tugend gelangt 
find, dieſes als ein Kinderjpiel vorkommen konnte, jo fragten ihn Meh— 
rere, wie er dieſe Unterwürjigkeit ertrüge. Auch ich fragte ihn darnach, 
weil ich zu wijjen wünjchte, welche Negung er in feiner Seele während 
diejer Hebung empfände. „Habe ich meinen Stein jo weit getragen,“ 
erwiederte er mir, „jo nehme ic) in mir eine eben jo große Genugthuung 
und Freude wahr, als hätte ich das wichtigite Werk, welches man mir 
nur auftragen kann, vollbracht.” Dieſe Antwort ging mir dermaßen 
zu Herzen, daß ich von da an als wahrer Ordensmann zu leben anfın.‘ 
Bleibt man nicht bei dem Verächtlichen in den äußeren Dingen ſtehen, 
ſondern thut man fie, um in ihnen den göttlichen Willen zu erfüllen, 
jo handelt man als wahrer Ordensmann. Welche auf Dieje Weit 


Alles vollbringen, was ihnen der Gehorſam auferlegt, machen große 


Fortſchritte in der Tugend, weil fie ſich nur mit der koſtbarſten Speile 
nähren. Denn die Erfüllung des göttlichen Willens, welche ihre ge 
wöhnliche Speije ausmacht, ijt ver Markdes Weizens, mitden 
fie jih jättigen’).‘ 

„Es ijt freili überaus vollflommen, wenn man den göttlichen 
Willen in allen Stüden thut,“ fünnte mir Jemand jagen, „und id 
bin fejt überzeugt davon, daß ich ihn thue, jo viel ich es immerhin 
vermag; ich möchte ihn jedoch gerne in einem ehrenvolleren Amte 
erfüllen.“ Das it ein Verſtoß gegen die eriten Grundſätze. Redet 
inan jo, jo will man, offen gejprochen, den eigenen Willen nicht dem 
göttlichen unterwerfen, jondern man will, daß Gott unjeren Willen 
thue. Dir aber fteht es nicht zu, Gott Bedingungen vorzujcräten, 
und zu wollen, daß er fih in Das füge, was dir am liebften ift. Mit 
liegt e8 ob, dich blindlings feinen Anordnungen zu unterwerfen und 
di volljtändig nach jeinem heiligen Willen zu richten. „Der dient 
dir am beiten, o Herr,“ fagt der heil. Auguftin, „welcher nicht jo ſehr 
darauf fieht, daß er Das von dir hört, was er will, jondern daß er 
Das will, was er von dir gehört hat?).” „Bitte nicht darum, „schreibt 
der heil. Abt Nilus über das Gebet, „bitte nicht darum, , daß Das 
geihehe, was du willſt, daß es gejchehen möge, jondern bitte viel- 
mehr, une du zu beten®gelernt haft, daß Gottes Wille an dir gejcheben 
möge 3) 4 . 

Das ift (man merke es fich wohl) ein überaus nüglicher Punkt, 
welcher fih im Allgemeinen auf alle Prüfungen, welche ung zujtoßen 
fönnen, anwenden läßt. Nicht uns, jondern Gott allein jtebt die 
Wahl zu, worin und wie wir leiden jollen. Eben fo wenig ſteht & 
bei dir, die Öattung der Verfuhung auszuwählen, und zu ' 
„Wäre e8 eine andere Berfuchung, jo würde ich fie mit Geduld hin: 
nehmen; aber dieje ift unerträglich für mich.” Die Leiden, welde 
wir zu erdulden haben, wären feine Leiden mehr, wenn es nur jolde 


1) Et audipe frumenti satiat te, Ps. CXLVII, 14. 
\ 2) Optimus minister tuus est, qui non magis intuetur hoc a te audire, 
quod ipse voluerit, sed potius hoc velle, quod a te audierit. D. Aug. Con- 
fess. lib. X. c. 26. 

5) Non ores, ut fiant, quae fieri velis, sed potius ora, sicut orare didi- 


cisti, ut fiat voluntas Dei in te, D, Nilus de Orat. c, 2 
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wären, die wir wollen. Berlangit du wahrhaft Gott zu gefallen, jo 
mußt du ihn bitten, daß er dich führe, wie er will, und nicht, mie. du 
willſt. Schidt er dir dann das Allerherbite, wovor du am meijten 
zurüdbebit, und unterwirfit du dich demjelben dejjenungeachtet mit 
voller Ergebung, ſo bift du ein volllommener Nachfolger Jeſu Ehrifti, 
welcher darum bat, e3 möge nicht jein Wille geihehen, jondern der 
jeines himmlischen Baters'), Wir bejigen ſomit feine wahre Gleich— 
fürmigfeit mit dem göttlihen Willen, wenn wir uns ihm nicht gänzlich 
bingeben, damit er mit ung mache, was er will, wann und wie er es 
De irgend einen Widerjpruch unfererjeit3 und ohne allen Vor: 
ebalt. 

Die heil. Bertrud hatte ſich eines Tages, wie Blofius erzählt‘), 
zum Gebete für eine Perſon, welche mit großer Ungeduld die ihr von 
Gott zugejandten Leiden und Verfuhungen ertrug, niedergefniet. Da 
ſprach der Herr zu ihr: „Sage Jener, für welche du beteft, nur durch 
Leiden fünne man jich das Himmelreich erwerben; wenn diejenigen, 
melde ich ihr gejandt habe, ihrem-Geichmade nicht entſprächen, jo 
möge fie jich jelbjt andere auswählen.“ Aus diejen Worten und aus 
der Art und Meile, wie der Herr fie erhört, erfannte dieje heilige 
Jungfrau leicht, eine wie gefährliche Art von Ungeduld es jei, wenn 
man jich jelber die Leiden auswählen will, und wenn man jagt, 
diejenigen, welche Gott ſchickt, könne man nicht ertragen, und jie 
brächten dem Seelenheile feinen Nugen. Denn Jeder muß davon feit - 
überzeugt jein, daß gerade jene, welche Gott ihm zuſchickt, am heil: 
ſamſten für ihn find. Deshalb joll er fie auch mit Geduld annehmen 
und fih unbedingt dem göttlihen Willen unterwerfen. Wenden wir 
dieſes befonders auf unferen Gegenftand an. Mie es dir nicht zufteht, 
Dir deine Leiden und Berfuchungen auszumählen, jondern wie du Alles 
als von Gottes Hand gefandt annehmen und dafür halten mußt, daß 
das für dein Seelenheil am vortbeilhafteiten iſt; eben jo wenig jteht 
es dir zu, daß du dir dein Amt oder deine Verrihtungen auswähleſt, 
fondern du mußt das Amt, was dir der Gehorſam auferlegt, wie von 
der Hand Gottes annehmen, und überzeugt jein, Daß es wirklich da 
paſſendſte und nüßlichite für dich ift. 

Diejem fügt man noch einen anderen Punkt hinzu”), welcher von 
einer vollendeten Vollkommenheit iſt. Wir jollen ung nämlich mit 
einem jolchen Bertrauen dem. göttlihen Willen hingeben, daß wir nicht 
im mindeften neugierig find zu willen, was er mit ung vorhat. Ein 
Herr kann feinem Diener fein größeres Zeichen von Vertrauen 
geben, als wenn er ihm Alles jo anvertraut, daß er. jich jelber 
am nichts mehr kümmert. „Siehe, mein Herr bat mir Alles 
übergeben,und weiß niht,waserinjeinemdaujehat').“ 
“ Eben o ift e8 ein Beweis eines überaus ftarten Vertrauens auf Gott, 
wenn wir nicht willen wollen, was er mit uns vorhat. Ich befinde 
mid) in guten Händen; das genügt mir. In deinen Händen ift 


1) Zac. XXII, 42, 

2) Blos. Mon. spirit. c. 10. 

3) Blos, Mon. spirit. c. 15. 

4) Ecce Dominus meus, omnibus mihi traditis, ignorat, quid habeat in 
domo sua dGenes. XXXIX, 8, 
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mein Shidjal,o Herr‘). Deshalb lebe ih im Frieden und in 
Sicherheit. Mehr verlange ich nicht zu willen. 

Diejenigen, welche nad) höheren Stellen und Aemtern, als welche 
fie augenblidlich bekleiven, Berlangen tragen, in der Meinung, jie 
könnten darin mehr für die Ehre Gottes und das Heil der Seelen 
wirken, täufchen ſich ſehr, wenn fie glauben, daß diefe Begierden 
nur aus dem Eifer für die Ehre Gottes und den Nutzen des 
Nächiten hervorgehen. Sie rühren nur von ihrem Ghrgeize, vom 
Berlangen nah Ehre und Achtung vor den Menichen, von Der 
Anhänglichkeit an ihre eigenen Bequemlichkeiten und davon ber, Daß 
das erwünjchte Amt entweder ehrenvoller ift oder ihren Neigungen 
mehr zujagt, als jenes, welches fie befleiven. Lebteft du in der Welt, 
und ſtändeſt du gänzlich unabhängig von allen Perſonen da, jo jtände 
es dir frei, das eine für das andere aufzugeben, wenn du glaubtejt, 
auf dieje Weile deinen Berpflichtungen beſſer nachfommen zu fünnen. 
Sm Ordensitande verhält fich die Sache aber ganz anders. Da kann 
man nicht ein Amt für ein anderes aufgeben; beide müſſen verwaltet 
werden. Jeder muß feinen Poſten einnehmen. Bekleideſt du den 
höheren, jo muß ein Anderer den niederen übernehmen. Wärejt du 
demüthig, jo würdeſt du fogar wünjchen, daß jeder Andere, nur 
nicht du, zu den wichtigsten Aemtern verwendet würde, weil du glau— 
ben, würdet, jeder Andere würde ihm bejjer vorjtehen, als du, und 
er würde weniger in Gefahr jtehen, jich von den Regungen der Eitel- 
feit hinreißen zu laſſen. | 

Eine für diefen bejonderen Fall, weldhen wir beiprechen, und für 
viele andere ähnliche jehr nüßliche Lehren gibt uns der heil. Ignatius ?) 
in der Grundregel ; welche er für alle von. uns abhängigen Wahlen 
aufitellt. Er jtellt dajelbjt drei Grade der Demuth auf. Der hödite 
und vollfommenjte bejteht darin, daß man von zwei Gelegenheiten, 
Gott auf gleiche Weile zu dienen, derjenigen immer den Vorzug gibt, 
welche mit der größten Erniedrigung und Verachtung verbunden ift, 
um dem göttlichen Heilande dejto mehr nachzufolgen, welcher fich aus 


Siebe zu ung der Verachtung und dem Spotte der Menſchen hat preis: 


geben wollen. Noch einen anderen Bortheil kann man daraus ziehen. 
Bei den niedrigen Verrichtungen jchleicht nicht jo Leicht Eigennuß ein, 
als bei allen übrigen. . Man hat jomit weniger Gelegenheit, fich jelber 
dabei zu ſuchen, und ift weniger den Berfuchungen der Eitelfeit aus— 
geſetzt. In den niedrigen Aemtern übt man zur,jelben Zeit die Liebe 
und die Demuth; und befonders bewahrt man die Demuth. Deshalb 
follten wir nicht blos fein Verlangen darnac tragen, Jondern jie viel: 
mehr fürchten. | | 


Fünfzehntes Kapitel. 


Bon derGleihförmigfeit, welche wir hbinfichtlich der natürlichen 
Gaben und Talente mit dem göttlihen Willen haben follen, 


Jeder muß mit den Talenten zufrieden fein, welche er von Gott 
erhalten bat, und er ſoll fich nicht darüber betrüben, daß er nicht jo viel 

1) In manibus tuis 'sortes meae. Ps. XXX, 16. 

2) D. Ign. Lib. Exerc. spirit. sub die 5. hebd. 2. 
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Geſchicklichkeit und Verſtand befigt, als Andere. Alle bedürfen diefer 
Lehre. Scheinen ſich auch Manche in irgend einem Stüde auszus 
zeichnen, jo haben fie doc ihre Fehler, die ihre Vorzüge aufiviegen und 
welche die Demuth und die Gleichjörmigfeit, wovon wir bier reden, 
durchaus nothwendig für fie machen. Deshalb müſſen wir in digier 
Hinſicht mit großer Vorſicht zu Werke gehen, um jo mehr, weil der 
Teufel jo Viele gerade von dieſer Seite ber angreift. Du jtudireft 
3. B. und ſiehſt, daß ſich Andere bei Öffentlihen Disputationen vor 
dir auszeichnen. Darüber empfindejt du in dir einen gewiſſen Neid, 
welcher vielleicht nicht fo weit gebt, daß du über die Vorzüge deines 
Nächſten betrübt bijt, der dir aber ein jicheres Mißbehagen und Scham 
einflößt, weil du wahrnimmſt, daß Andere dich überflügeln, und daß 
vu binter ihnen zurückbleibſt; welcher dich in eine große Kiederge: 
Ichlagenbeit und Traurigkeit verſenkt und dich endlich dermaßen ent= 
mutbigt, daß du verjucht wirft, deine Studien aufzugeben, ja jogar 
aus dem Orden zu treten. In Folge dieſer VBerfuhung find ſchon 
Einige wirklich ausgetreten, weil ſie fein gutes Fundament der Demuth 
gelegt hatten. Man hatte jich vielleicht eingebildet, daß man ſich in 
jeinen SERDINN auszeichnen und einen großen Namen erwerben würde, 
Da nun der Erfolg dieſer vorgefaßten Meinung nicht entjpricht, jo fühlt 
man jich jo beſchämt, daß der Teufel, diefe ihm gebotene Gelegenheit 
ergreifend, uns dann vorgaufelt, man könne nur durch den Austritt 
aus dem Orden von dem Kummer und der Schmach, von welcher man 
fich überwältiget fühlt, frei werden. 

Eine derartige Verſuchung ift nit neu. Etwas ganz Aehnliches 
lefen wir in den Jahrbüchern des Dominikaner-Ordens ) von Albert 
dem Großen, dem Lehrer des heil. Thomas von Aquin. Albert der 
Große nämlih war von jeiner Kindheit an ein großer Berehrer der 
feligjten Jungfrau. Tagtäglich verrichtete er einige Gebete ihr zu 
Ehren. Durch ihre Fürbitte erlangte er die Gnade, ſchon im ſechs— 
zehnten Jahre in den Orden des heil. Dominikus aufgenommen zu 
werden. Damals hatte er feinen jehr offenen Kopf; das Studiren 
tel ihm im Gegentbeile gewaltig jhwer. Als er ſah, daß mehrere 
— Mitſchüler ſeltſame Fortſchritte machten, ſo wurde er deshalb 
ſo kleinmüthig, daß er, weil die Verſuchung immer zunahm, im Be— 
griffe ſtand, den Orden zu verlaſſen. Er hätte ihn auch ſicherlich 
verlaſſen, wenn Gott ihm nicht in dieſer ſeiner Aufregung und Ver— 
wirrung durch ein wunderbares Geſicht zu Hülfe gekommen wäre. 
Eines Nachts kam es ihm während des Schlafes vor, als ſtellte er 
eine Leiter gegen die Kloſtermauer, um ſo hinauszuſteigen. Kaum war 
er auf der Leiter, jo ſah er oben-auf der Mauer vier ehrwürdige 
Diatronen, von welchen die Eine dDiederrin der Anderen zu jet ſchien. 
Sobald er fich ihnen näherte, ftieß ihn eine von den vieren heftig an 
und warf ihn von der Leiter hinunter. Als er wieder hinauf jteigen 
wollte, machte e8 eine andere der Matronen eben jo mit ihn, Beim 
dritten Berjuche, welchen er anjtellte, das Klojter zu verlayjen, fragte 
ihn die dritte derjelben nad) dem Grunde. Ganz bejtürzt erwiederte 
er, weil er ſähe, daß feine Mitichüler jo große Fortſchritte im Stu— 
dium der Bhilojophie machten, während er — unnütz ſeine 


1) Hist. Ord. Praedicatorum p. 1.1.3. c. 46. 
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Kräfte widme. Eine jolde Schande könne er nicht ertragen; deshalb 
träte er aus dem Orden. Darauf zeigte ihm dieje Matrone die jeligite 
Jungfrau, ſprechend: „Das ift die Mutter Gottes und die Königin 
des Himmels , deren Dienerinnen wir blos find. Empfiehl dich der: 
jelben. Wir wollen unfere Gebete mit den deinigen vereinen, damit 
fie dir von ihrem Sahne den zum gedeihlichen Studium erforderlichen 
Verſtand erflehe!” Bei diefen Worten ftellte fie ihn der feligften Jung: 
frau vor. Sie empfing ihn überaus liebevoll und fragte, was er 
wünſche? „sch möchte die Philoſophie erlernen,“ eriwiederte er; „denn 
ſchon jeit längerer Zeit ftudire ich diejelbe, ohne das Mindeſte zu be: 
greifen.” „Kane Muth,” gab ihm die jeligite Jungfrau zur Antwort; 
„rabre fort zu ftudiren und du wirft dir eine große Gelehriamfeit und 
einen großen Namen erwerben. Wiſſe aber, dab du deine Wiſſenſchaft 
mir und nicht deinen eigenen Fähigkeiten zu verdanken haft. Zum 
Beweis davon wirft du kurz vor deinem Tode plößlich mitten im Lehr: 
vortrage Alles vergejien, was du gewußt haft.” Er fühlte fi durd 
diefes Geficht ungemein getröftet. Won der Zeit an machte.er nicht 
blos in der Philoſophie, jondern auch in der Theologie und in der 
heiligen Schrift unbejchreibliche Fortſchritte, wie e3 ung feine Schrif— 
ten bezeugen. Drei Jahre vor feinem Tode entſchwand mitten in 
einem öffentlichen LZehrvortrage zu Köln Alles, was auf Wiſſenſchaft 
Bezug hatte, dermaßen ſeinem Gedächtniſſe, daß er zu Feiner Begriffs⸗ 
erklärung mehr im Stande war, gleich als hätte er nie etwas gelernt. 
Vielleicht fügte der liebe Gott dieſes ſo, um ihn für feine zu geringe 
Gleichförmigfeit mit dem göttlichen Willen rückſichtlich der von ihm 
empfangenen Talente zu bejtrafen. Da erinnerte er fid) des Gefichtes 
wieder, welches er zur Zeit, wo er aus dem Orden treten wollte, gehabt 
batte, erzählte e3 öffentlich jeinen Zuhörern und nahm Abjchied von 
ihnen. Sich in fein Klojter zurücziehend, verwandte er die übrige Zeit 
feines Lebens zum Gebete und zur Beichauung, 
Damit wir uns nicht ähnlichen Gefahren ausfegen, jo gehen wir 

mit großer Vorfiht und zwar mit tiefer Demuth zu Werke. Denn die 

Unzufriedenheit mit den empfangenen Fähigkeiten rührt nur vom Mar 

gel an Demuth her, weil wir es nicht ertragen können, daß mir für 

weniger tüchtig und fähig, als unjere Mitgenofjen, gelten. Was mir 

dejt du machen, wenn man dich wegen deiner Unfähigkeit nicht fortſtu— 

diren ließe, und wenn du unterdeffen die Anderen in. den höchſten 
Wiffenschafen voranfhreiten und große Theologen und berühmte Pre 

diger werden ſäheſt? In folchen Fällen thut tiefe Demuth und große 
Ergebung noth. Aber auch nad Vollendung deiner Studien it ſie 
nicht minder nothwendig, wenn du fiehft, daß du zu großen Dingen 
nicht fo geeignet bijt, als Andere,sund daß dir die Anlagen zum Pre 
digen und die Fähigkeit, die äußeren ſowohl, als inneren Geſchäfte 
gut zu beforgen, abgeht. Diejenigen, welche nicht ftudirt haben, müſſen 
nicht weniger auf ihrer Hut fein; denn fie find leicht den Regungen 
des Widerwillens und der Traurigkeit ausgefegt: der Eine, weil er 
fein Latein verjteht, der Andere, weil er fein Prieſter geworden , er 
Dritte, weil er nicht genug verſteht, um an der Bekehrung der Se — 
zu arbeiten. Dieſe Verſuchung kann, wie die Erfahrung es lehrt, 3% 
meilen jo jtarf werden, daß fie ihnen den Beruf verleidet, um daß ſie 

in großer Gefahr jchweben, ewig verloren zu gehen. 


Bon der Gleichförmigfeit mit dem göttlichen Willen.’ 397 


Das Gelagte betrifft Alle im Allgemeinen. Jeder wende es bed. 
halb auf fich im Befonderen an, je nach der Lage, worin er fich befin— 
det. Denn eines Jeden Bflicht ift es, dem Willen Gottes gleichförmig 
zu werden, mit den ihm von Gott verliehenen Talenten und mit dem 
Stande, worin er ihn gelebt hat, zufrieden zu fein und nicht zu wün— 
jchen, mehr zu fein, als was Gott will. Der beil. Auguftin jagt über 
jene Worte des Plalmiften: „Neige mein Herzzu deinen Zeug— 
niſſen, und nicht zum Geize').” Der Geiz (unter dieſem 
Worte find alle unordentlien Begierden zu verftehen) jei die Duelle 
aller unjererer Uebel gewesen. Meil die erften Eltern höher ftehen woll- 
ten, als Gott fie erhoben, und mehr beſitzen wollten, als Gott ihnen ge: 
geben hatte, deshalb wurden fie aus dem glüdlichen Zuftande geftürzt, in 
welchem fie fich befanden, und aller der ausgezeichneten Gaben beraubt, 
in deren Befige fie waren. „hr werdet wie Götter werden,“ 
ſprach zu ihnen der Teufel, „und Gutesund Böjeserfennen?).” 
Mit diefer Lockſpeiſe fuchte er fie zu täuschen und in's Verderben zu 
ftürzen. Dieſen Durft, wie Götter zu werden, haben wir von ihnen 
geerbt; ich meine die Thorbeit oder vielmehr die Muth, mehr jein 
zu wollen, als wir find. Weil es dem Teufel hiermit jo gut bei 
unjeren erjten Eltern gelungen iſt, fo wendet er noch heut zu Tage 
diejelben Mittel gegen uns an, indem er, fo viel er eö vermag, in und 
das Verlangen wedt, mehr zu fein, als wir nah Gotte-Willen ſein 
jollen, und indem er uns mit den ung von ihm verliehenen Talenten 
und mit dem Stande, wort er uns geſetzt hat, unzufrieden macht. 
Deshalb bat der königliche Rrophet, jagt der heil. Auguftin, Gott um 
ein uneigennüßiges Herz, um ein Herz, welches fich treu allem Dem 
bingibt, was dem göttlichen Willen angenehm ift, und von jeder Selbit- 
ſucht und allem Eigennuge fih losgefagt hat. Denn man veritebt 
unter dem Worte Geiz, wie wir bereits gefagt haben, nicht blos Die 
Begierde nah Neichthümern, fondern auch nah Ehre, Ruhm, finn- 
lichen Freuden und überhaupt jeder Art von Begierl keit. In dieſem 
Sant ſagt der Apoftel’): „Die Wurzel aller Uebel ift die 

abfucht.“ 

Aber hätten wir auch keinen anderen Grund, mit den uns von Gott 
verliehenen Talenten und mit dem uns von ihm angewieſenen Stande 
zufrieden zu ſein, als den ſeines heiligen Willens, ſo muß dieſer allein 
genügen, daß wir uns vollſtändig den Anordnungen ſeiner Vorſehung 
unterwerfen. „Dieſes Alles aber,“ ſagt der heilige Apoſtel 
Paulus, „bewirkt ein und derſelbe Geiſt, der einem Je— 
den zutheilt, wie er will Y.“ Der Apoſtel bedient ſich an dieſer 
Stelle des vom menſchlichen Leibe hergenommenen Bildes, von welchem 
wir ſchon in der Abhandlung über die Eintracht, welche unter Ordens- 
Leuten berrichen foll, geiprocen haben. Mie Gott, ſagt er, im menſch— 
lihen Körper die Glieder gejeßt bat, wie er gewollt, und wie ſich Die 
Füße nicht: beflagt haben, daß ſie nicht das Haupt, und die Hände 


.—- 


1) Inclina cor meum in testimonia tua, et non in avaritiam. Ps. CXVIII, 36. 

2) Eritis sicut dii, scientes bonum et malum. dGenes. III, 5. 

3) Radix enim omnium malorum est .cupiditas. I Tim. VI, 10. 

4) Haec auiem omnia operatur unus atque idem Spiritus, dividens singu- 
lis, prout yult. I Cor. XII, 11, y 
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nicht, daß fie nicht die Augen feien; eben fo hat Gott in dem‘ 
Körper der Kirche (und daſſelbe gilt vom Ordenskörper) den Gläu— 
bigen ganz nach feinem Wohlgefallen ihre Stellung gegeben. Nicht 
zufällig breffeiden die Einen diejes und die Anderen jenes Amt, fon 
dern auf befondere Fügung der göttlichen Vorſehung. Sollft du Gottes 
Willen gemäß ein Fuß fein, mit welchem Rechte willft du dich denn 
zum Haupte machen? Gollft du feinem beiligen Willen gemäß eine 
Hand fein, mit welchem Nechte mwillit du denn ein Auge fein? D der 
Tiefe der göttlihen Rathſchlüſſe! Wie unbegreiflich find fie! „Wels: 
ber Menſch kann Gottes Rathſchlüſſe wiſſen, oder mer 
fann in Gedanfen haben, was Gott wolle”) ?” Mlles, o 
Herr, fümmt von dir; und folglich muß man dich für Alles Toben. 
Du weißt, was für einen Jeden das Befte ift; deshalb gibft du dem 
Einen mehr, dem Anderen weniger. Uns ftebt e3 nicht zu, nach dem 
Grunde davon zu fragen. Denn wer weiß, was aus und geworden 
wäre, wenn wir mehr Berftand und größere Fähigkeiten erhalten 
hätten? Wäreſt du 3. B. ein berühmter Prediger geworden, dem man 
nachliefe, und welcher die Achtung Aller genöſſe, wäre das nicht viel- 
leicht zu deinem Berderben geweien, wie für jo viele Andere, melde 
durch Stolz und Eitelkeit fo tief gefallen find? „Die viel wijfen, 
wollengerneetwasjcheinenundweilegenanntwerden,” 
lagt der ehrwürdige Thomas von Kempen’). Bift du troß deines 
geringen Berjtandes und deiner wenigeyg Kenntniffe, troß deiner mittel- 
mäßigen und vielleicht noch weniger als mittelmäßigen Anlagen voller 
Anmaßung, wagft du dich mit Anderen zu vergleichen und dich ihnen 
vorzuziehen, und glaubſt du, man thue dir Unrecht, wenn man dir 
nicht die beträchtlichiten Aemter anvertraut; wie würde es dir ergeben, 
wenn du enorme Anlagen und feltene und außergewöhnliche Talente 
bejäßeft? Den Ameiſen wachjen die Klügel nur zum’eigenen Verderben. 
Vielleicht wärden fie dir auch nur zu deinem Verderben wachen. Säben 
wir die Dinge ftatt durch jchlechte Brillen mit gefunden Augen an, fo 
würden wir.Gott täglich dafür danken, daß er uns in einen niedrigen 
und demüthigen Stand gelegt, und daß er ung geringe Talente und 
wenig Verſtand gegeben bat; und wir würden mit dem ebriwürdigen 
Thomas von Kempen ſprechen: „Herr Gott, ich halte es für eine große 
Mohlthat, nicht Vieles zu baben, was in die Augen fällt und vor 
den Menjchen al Lob und Ehre ericheint ’).” Die Heiligen erfannten 
wohl die Gefahren, welche mit folchen befonderen Gaben verbunden. 
find. Deshalb trugen fienicht blos Fein Verlangen darnach, ſondern 
fie fürchteten diejelben wegen der Gefahr, fie möchten fich zur Eitel: 
feit verleiten lafjen, wenn ſie im Beſitze derfelben ftänden. Deshalb 
gefielen fie Gott um jo mehr, weil er in feinen Dienern ein de 
müthiges Herz viel inbrünftiger liebt, als einen hoben Geift. Wären 
wir feit davon überzeugt, daß außer der Erfüllung des göttlichen 


1) Quis enim hominum poterit scire consilium Dei? aut quis poterit cogi- 
tare, quid velit Deus ? 'Sap. IX, 13, 

2) Stientes libenter volunt videri et sapientes dici. Thom. a Kempis 1.1. 
c. 2 n. 2. 

3) Domine Deus, pro magno etiam reputo beneficio, non multa habere, 
unde exterius et secundum homines laus et gloria apparet! Thomas a Kem- 
pis ]. 3. c. 22. n. 4. | | 
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Willens alles Uebrige nur Eitelkeit fei; und fegen mir unfere 
ganze Freude nur in das MWohlaefallen Gottes, jo bliebe uns 
nichts zu wünſchen übrige. Gefällt du Gott ohne alle Wiſſen— 
ichaft oder mit einer beſchränkten Wiſſenſchaft mehr, weshalb trägt 
du Verlangen nah Dem ‚mas dir abaebt ?- Wäre ein Grund dafür 
vorhanden, fo wäre es der, um Gott mehr gefallen zu Fünnen. 
Iſt es. ibm aber wohlgefälliger, daß du unwiſſend bleibeft und ein 
mittelmäßiges Talent bebälft und das gefällt ihm ganz fider am 
meisten, weil er die Räbigfeiten austheilt, wie es ihm gefällt), mes: 
balb ütberläßt du dich denn einer folchen Unruhe? Jene glänzenden 
Dpfer, welche Saul’) Gott darbringen wollte, geftelen ihm nicht , weil 
fie nicht mit feinem Willen übereinftimmten; eben jo wenig werden 
ihm die erhabenften Begierden aefallen, welche du in dir ermedelt. 
Denn unfer geiftlicher Fortichritt befteht nicht darin, daß wir gelehrte 
Theologen oder tüchtige Prediger find , noch daß wir großen Berftand, 
große Talente beſitzen und wichtige Aemter bekleiden; er bejteht darin, 
daß wir Gottes Wilfen tbun, daß wir treu das uns anvertraute Amt 
beforgen und mit dem uns verliebenen Talente gehörig wuchern. Hier: 
auf allein müſſen wir hauptſächlich bedacht fein; denn gerade diejes 
fordert Gott von uns. ot | 

. Folgender Vergleich möge zur weiteren Erläuterung de3 Gefaaten 
dienen. Gewöhnlich vergleicht man die Menschen in, ihren verschie: 


denen Ständen mit Schaufpielern. Das Verdienſt eines Schauspielers 


beſteht nicht darin, daß er eine hochgeitellte Perſon vorjtellt , ſondern 
daß er feine Rolle qut Spielt. Spielt alſo Der, welcher einen Bauers— 
mann vorjtellt, feine Rolle beſſer, als Der, welcher einen. Kaiſer vor: 
ſtellt, ſo wird jener größeres Lob und ſtärkeren Beifall einärnten, als 
dieſer. Eben ſo ſteht es mit uns in Bezug auf Gott. Gott nimmt 
bei uns in dieſem Leben, welches eigentlich nur ein langes Luſtſpiel 
it (gebe Gott, daß es für uns nicht in ein Trauerſpiel übergehe!), 
nicht Fo fehr Rückſicht auf die Perſon, welche wir im Orden voritellen, 
ob der Eine Dberer, der Andere Prediger, der Dritte Pförtner, der 
Vierte Glöcner ift, fondern auf die Art und Meife, mie Jeder thut, 
was er zu thun bat. Beſorgt der Untergebene jein Amt gut, und 
fpielt er feine Rolle beifer, als der Obere, jo wird ihn auch Gott um 
jo höher ſchätzen, und ihm wird ein um fo größerer Lohn und eine 
vollendetere Glorie zu Theile werden. Ein Schaufpieler hätte einen 
König vielleicht Tchlecht vorgeftellt, während er fich ala Schäfer Ehre 
erwirbt und den Preis davon trägt. Die Nolle eines Predigers oder 
Vorgefegten hätteft du vielleicht ſchlecht geſpielt; das Amt eines Kranz 
fenmwärters oder Beichtvaters verfiehft du aber vortrefflih. Gott weiß 
Jedem die Rolle zu geben, welche am beiten für ihn paßt, und theilt die 
Talente „einem Jeden nach ſeiner Fähigkeit)“ aus. Des: 
halb muß man nach feiner anderen Rolle und nad feinen anderen 
Talente, als welches man befißt, erlangen begen. Blos jollen wir 
ung befleißen, unfere Rolle gut zu Spielen, und das empfangene Talent 
gut zu gebrauchen. Dann werden wir Gott mehr gefallen und einen 
defto größeren Lohn erhalten. ; 





1) I Reg. XII, 10. 
2) Unicuique secundum propriam virtutem. Matth. XXV, 15. 
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Sechszehntes Kapitel. 


Bon der Gleihförmigfeit unferes Willens mit dem göttlichen 
in Krankheiten. j 


Die Krankheit ift eben jo qut, als die Geſundheit, eine Gabe 
Gottes. Gott jendet fie uns, um uns zu prüfen und zu befjern ; um 
uns zur Erfenntniß unjerer Schwäche zu führen und uns allen Täu- 
Ihungen rücjichtlich unſerer jelbft zu entreißen ; um in ung alle Liebe zu 
den irdiichen Dingen und zu den finnlichen Freuden zu erjtiden; um 
unferen Uebermuth zu estödten und die Kraft unferes ärgften Wider 
ſachers, des Fleiſches nämlich, zu ſchwächen; um uns in's Gedädtnit 
zurüdzurufen, daß wir bier an einem Orte der Verbannung Leben, um 
daß.der Himmel unſer wahres Vaterland ift; um ung endlich alle du 
Bortheile zu verichaffen, deren man babbaft wird, wenn man ſie als 
ein Gejchent aus Gottes Hand annimmt. Deshalb fagt der weile 
Mann: „Eine ſchwere Krankheit-madht den Geift nüd- 
tern.“ Und ein Mltvater aus der Wüſte ſprach einſtens zu feinem 
frank Darnieder liegenden Jünger: „Mein Sohn, betrübe dich nicht ob 
deiner Krankheit, im Gegentheile danfe Gott dafür ; denn bift du nur 
Eifen , jo ift fie ein Feuer, welches dafjelbe von allem Roſte jäubert; 
bift du aber Gold, fo wird eg nur zur Läuterung dienen.” Danken 
wir Gott für die Krankheiten, welche er ung ſchickt, jo deutet das auf 
eine große Tugend und eine vollendete Frömmigkeit bin. 

Die heil. Clara wurde, wie wir in ihrem Leben leſen?), acht und 
zwanzig Jahre hindurch von verjchiedenen überaus fchmerzlichen Krank 
beiten gequält. Statt fi) darüber zu beflagen und zu murren, dankt 
fie Gott unaufhörlih dafür. Befonders in ihrer leßten Krankeit 
wurde fie fo heftig gequält, daß fie fiebenzehn Tage hindurch nichts U 
fich nehmen konnte. AS ihr Beichtvater fie tröften wollte, und ie 
ermahnte, mit Geduld ein fo langes Martyrthum zu ertragen, ſagte 
fie: „Seitdem ich durch den großen heil, Franziskus die Gnade Jeſu 
Chrifti meines Erlöſers erkannt habe, habe ich keine Krankheit be 
ſchwerlich, feinen Schmerz unerträglich, fein Bußwerk mühſam gefun— 
den.” Das Leben der heil. Lidwina*) bietet uns in dieſer Hinſicht auch 
ein wunderschönes Beispiel dar, welches fich fehr dazu eignet, den 
Kranken Muth und Troft einzuflößen. Acht und dreißig Jahre bin 
durch lag diefe Jungfrau an einer ſehr jchmerzvollen Krankheit dar 
nieder. Während dreißig Jahre Fonnte fie das Bett nicht verlafien, 
und war nicht im Stande, aud nur einen Augenblid-ven Fuß auf den 
Boden zu feßen. Und doch ertrug fie diefes Leiden mit jo große 
Geduld und Demuth, daß fie ſich dadurch tagtäglich irgend eine br 
fondere Gnade von Gott zuzog. u 

Bei derartigen Gelegenheiten bieten fich aber- zuweilen dem Geiſte 
befondere Gründe dar, welche ung unter dem verlodenden Scheine dei 
Guten von einer gänzlichen Ergebung in. den göttlichen Willen ab 
halten. Wir wollen auf alle eingehen und fie vollftändig zu wider: 
legen Suchen, Zuerft könnte Dancer fagen: „Was meine eigene Per: 





1) Infirmitas gravis sobriam facit animam. Eeel. XXXI, 2. 
2) Surius refert in ejus vita. 
3) Surius tom. 7. fol. 277. 
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fon betrifft, und habe ich blos mich im Auge, fo ift es mir gleichgültig, 
ob ich Frank oder gefund bin; aber es beunrubiget, daß ich dem Orden 
zur Laft falle und dem Haufe Schwierigkeiten bereite.” Das beißt, 
erwiedere ich darauf, die Oberen geringer Liebe und Ergebung in. 
den göttlichen Willen beichuldigen. Du mußt annehmen, dab fie eben 
fo gut, al3 du, nach einer vollfommenen Gleihförimigfeit mit demfel: 
ben ftreben, und Alles als von feiner Hand berrührend, annehmen; 
daß fie folglich, wenn ex will, daß fie dich Lange Zeit hindurch forg- 
fältig verpflegen follen, dazu gern bereit fein Werden; und daß fie, wie 
du das dir zugefandte Kreuz mit Ergebung trägft, eben jo das ihnen 
zugefallene tragen werden. 

Ich Sehe Freilich, könnteſt du zweitens fagen, eine wie große 
Liebe in diefer Hinficht in der Gefellihaft ausgeübt wird; aber es 
beunrubiget mich der Gedanke, daß ich, falls ich gefund wäre, große 
Fortihritte machen, oder mit Erfolg predigen, oder dem Nächten in 
der Wiſſenſchaft oder in der Geelenleitung nüßlich fein Fünnte, woran 
mich jetzt aber die Krankheit hindert. Der beil. Auguftin antmwortet 
bierauf ganz trefflih"). „Wir willen nicht,“ jagt derjelbe, „ob es für 
uns heilſam jei oder nicht, daß Das geichieht, was wir wünjchen; und 
dieje3 müſſen wir bei allen Plänen, ‚welche‘ wir entwerfen, ftet3 im 
Auge behalten. Gelingen fie nachher, jo Freuen wir ung, nicht dar: 
über, daß wir unferen Willen, fondern daß wir Das gethan haben, 
was Gott wollte. Haben fie aber nicht den gewünſchten Erfolg, jo 
dürfen wir darüber nicht unruhig werden und den Frieden unjerer 
Seele verlieren; denn e3 ift billiger, daß wir feinem Willen folgen, 
ala daß er dem unſerigen folget?).” Das Gejagte beichließt dieſer 
große Heilige mit folgenden Worten: „Reiner ordnet feine Handlungen 
befjer, al3 Der, welcher mit größerer Bereitwilligfeit Das nicht thut, 
was durch göttlide Macht verwehrt wird, als daß er begierig “jenes 
thut, was er durch menschliche Gedanken erjonnen bat?) Wir fol- 
len alſo ftetS eine derartige Gleichgültigfeit gegen Alles, was wir zu 
thuen uns vornehmen, befißen, daß wir uns inmer mit aller Bereit- 
mwilligfeit Gottes heiligem Willen unterwerfen, wenn e3 nicht zu Stande 
fommen jollte. Dann werden wir, jollten wir dur Krankheit oder 
fonft irgend ein Hinderniß an der Ausführung Deflen gehindert wer: 
den, was wir zu tbun beichlofien haben, uns nicht betrüben, mie 
— Nutzen unſer Plan dem Dienſte Gottes und dem Heile der See— 
en auch hätte bringen können. | 

Der Pater Avila*) ſchrieb einem Franken Priefter: „Erwäge nicht, 

was du thuen würdeft, wenn du gejund wäreſt; ſondern beberzige, wie 
jehr du Gott gefallen wirft, wenn du deine Krankheit mit Freuden 
hinnimmſt. Suchſt du, wie ich es von dir glaube, nur den göttlichen 
Millen, was liegt denn daran, ob du frank oder geſund biſt, da doch 
dieſer Wille, welcher unſer ganzes Gut ausmacht, in allen Dingen enf 
gleiche Weile in Erfüllung gebt.” 


1) D. Aug. Lib. de catechis rudib. c. 14. 

2) Aequius est, ut nos ejus, quam ut ille nostram sequatur voluntatem. Ibid. 

3).Nemo melius ordinat, quid agat, nisi qui paratior est non agere, quod 
divin®'potestate prohibetur, quam cupidior agere, quod humana cogitatione 


meditatur. Id. ubi supra. 


4) M. Amla Epist. tom. 2. 
Rodrigue;, Uebung der Vollkommenheit Ir. I. 26 
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Job, ſagt der heil. Chryſoſtomus, ſammelte ſich durch dieſe Worte: 
„Wie es dem Herrn gefallen bat, alſo iſt's geſchehen! 
Der Name des Herrn ſei gebenedeiet!“ und durch ſeine 
Unterwürfigkeit unter den göttlichen Willen in feinen Leiden und Bes 
drängniſſen größere VBerdienfte, als durch alle auten Werke, melche 
er im Glüde und in aefunden Tagen verrichtete. Du wirft dir eben: 
falls größere Verdienſte fammeln und Gott mehr gefallen, wenn bu 
dich während deiner Krankheit gänzlich feinem: heiligen Millen unter: 
wirift, alö wenn du alle® Das thäteit, was Du in geiunden Tagen zu 
leilten im Stande bift. Der beil. Bonaventura ift derjelben Anfidt. 
„Vollkommener ift es,“ jagt derielbe, „das Widerwärtige mit Geduld 
zu ertragen, als fich guter Werke zu befleißen?’).” Denn Gott bedarf 
weder deiner noch meiner, um in jeiner Kirche zu wirken, was er 
darin . gewirkt haben will. „Ih ſprach zudem Herrn: Mein 
Gott bift du; denn meiner Güter bedarfit du nidht’).“ 
Er jelber will dir jegt mittelft der Krankheit eine Predigt halten und 
dich in der Geduld und Ergebung unterweilen. Laß ihn alſo ſchalten 
und walten; er weiß, was für dich am beiten ift; du aber weißt es 
nit. Wenn wir uns zu irgend einer Sade die Geſundheit wünschen 
müßten, jo wäre ed, um fie zu feinen Dienjte und nach jeinem Wohl: 
—— zu verwenden; aber iſt es ihm lieber, daß ich krank bin, und 
in ich ihm. wohlgefälliger, wenn ich mit Geduld alle Beſchwerden 
einer jchmerzvollen Krankheit erbulde, fo möge fein Wille geicheben; 
denn das it das Befte und Zuträglichite für mid. Gott ließ zu, daß 
der Weltapoſtel zwei Jahre im Gefängnifle blieb*), zu einer. Zeit, wo 
die eben. entjtebende Kirche der Verfünder des Evangeliums fo jehr be- 
durfte. Findeit Du es denn feltiam, wenn Gott dich durch eine zwei— 
monatliche‘ oder zweijährige oder vielleicht Tebenslänglihe Krankheit 
gleichſam im Gefängniſſe zurüdhält? Bift du denn feiner Kirche jo 
nothwendig, als der Apojtel es war? 
Außerdem gibt es noch andere Perſonen, welche — fortwährender 
Schwäche ſich nicht pünktlich an den gemeinſamen Uebungen betheiligen 
können und ſich in vielen Stücken von den Uebrigen unterſcheiden müſſen. 
Das ſchlägt ſie ſichtbar nieder. Denn ſie bilden ſich ein, ſie ſeien keine 
wahren Ordensleute, wie die Uebrigen, weil fie ſich nicht denſelben 
Verrichtungen unterziehen; oder fie glauben, derartige Abionderungen 
fünnten nur Anftoß erregen, hauptſächlich wenn ihre Kränklichkeit, wie 
e3 häufig zu geſchehen pflegt, nicht äußerlich hervortritt, und nur Gott 
und ihnen befannt ift, während Alle wahrnehmen, daß fie ſich ‚von 
manchen Regeln frei prechen. Darauf erwiedere ih: Ihre Gefinnung 
und Denkweiſe ift eine ganz richtige und ſehr lobenswerthe. Dieje 
Gedanken dürfen aber auf ihre Gleihförmigfeit mit dem göttlichen 
Willen in ihren Leiden nicht im mindeften nadıtheilig einwirken. Man 


1) Sicut Domino placuit, ita factum est; sit nomen Domini benedictum. 
Job 1, 21. 

2) Perfectius est, adversa tolerare patienter, quam bonis operibus insudare. 
D. Bonav. de grad. virt. c. 24. 

3) Dixi Domino: Deus meus es tu, quoniam bonurum meorum non eges. 
I’s. XV, 2 
4) Act. XXVIII, 30. 
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jol im Gegentheile dadurch jeine Verdienfte zu vermehren juchen, in- 

dem man fich einestheil® unbedingt den göttlichen Willen rücfichtlich | 
diefer Kränklichkeit hingibt, und indem man anderentheils ein glühen— 
des Verlangen danach trägt, alle Ordensübungen nik möglichfter 
Genauigkeit und Pünktlichkeit verrichten zu können, und einen bit: 
teren Schmerz darüber empfindet, daß man denjelben nicht, wie hie 
Mebrigen, nachkommen fann. Auf diefe Weiſe ſammelt man fich einer: 
jeits dadurch Verdienſte, daß man feine Kränflichkeit mit Geduld und 
Grgebung erträgt, und andererjeit3 verdient manreben jo viel oder 
nod mehr, als die Gelunden, welche regelmäßig alle ihre Uebungen 
vornehmen Fünnen. 

Der beil. Augustin handelt in einer feiner Reden ') von der Pflicht 
für alle Chriſten, während der Faftenzeit zu fajten. Diejenigen aber, 
fügt er hinzu, welde wegen Krankheit dieſes Gebot nicht erfüllen 
können, thuen genug, wenn fie im Herzen darüber Klagen und feufzen, 
daß fie effen müfjen, während die Anderen falten. Ein tapferer Soldat, 
welden man verwundet aus dem Schlachtgetümmel fortträgt, empfindet 
größeren Sch merz darüber, daß er nicht mehr im Stande it, für feinen 
Fürften zu kämpfen und fich in feinem Dienfte auszuzeichnen, als ihm 
leine Wunden und die furdhtbaren Operationen, denen er fich unter: 
werfen muß , veruriachen. Daſſelbe muß bei einem vollfommenen 
Dedensmann e der Fall fein. Hindert ihn-feine Kränklichkeit daran, die 
gemeinlamen Ordensregeln zu erfüllen, und fich allen Uebungen des 
Ordens zu wenterziehen, jo muß ihm dieſes Hinderniß noch viel weher 
thuen, als. ein Uebel jelber. Kurz, nichts, mag es fein, was au 
immer, jol uns von einer vollfommenen Gleihförmigfeit. mit dem 
göttlichen Willen in unseren Krankheiten abhalten. Wir müſſen fie im 
Gegentheile ftet3 al3 von der Hand Gottes fommend annehmen, ung 
zugeſandt zu, feiner ‚größeren Ehre und zu unſerem größeren Nuten. 

Der beil. Altvater Johannes von Aegypten wurde einft, erzählt der 
beil. Hieronymus, von einem Einfiedler injtändigit gebeten, er möge 
ibn doch von einem Schon: lange andauernden heftigen Fieber heilen. 
„Willſt du eine dir nothwendige Sade von dir ftoßen?” ſprach er. 
„Denn wie man die Körper mit Zauge oder, anderen dergleichen Salben 
vom Schmuße fäubert; jo werden auch die Seelen durch Krankheiten 
und andere derartige Züchtigungen geläutert?).” | 


Ä 


Siebenzehntes Kapitel. 


Inder Krankheit follman fein Vertrauen nicht auf die Hülfe 

der Aerzte, fondern auf Gott allein fegen, und feinem heiligen 

Willen gleihförmig zu werden ſuchen, nicht blos hinſichtlich der 

Krankheit im Allgemeinen, fondern aud aller fie begleitenden 
Beſchwerden. 


Was wir von der Krankheit gefagt haben, gilt auch auf gleiche 
Weiſe von allen damit verknüpften Beichwerden. Der heil. Baſilius 





l) D. Aug. Serm, 72. 

‚2) Rem tibi necessariam cupis aljicere? Ut enim corpora nitro vel aliis 
Wusmodi linimentis abluuntur a sordibus, ita animae languoribus aliisque» 
Wusmodi castigationibus purificantur, D, Hieronym. in vitis Patr. " 
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aibt uns in dieſer Hinficht. eine fehr heilfame Lehre‘). Wir follen, 
fagt er, zu den Nerzten und zu. den Arzneimitteln unſere Zuflucht 
nebmen, doch fo, daß mir nicht unfer ganzes Vertrauen auf diejelben 
jegen, wie der König Aſa es that, der deshalb in der heiligen Schrift 
getadelt wird: „Auch in ſeiner Krankheit ſuchte er den Herrn 
nicht, ſondern vertraute mehr auf die Künſteder Nerzte?).” 
Nicht dieſem muß man die gute oder ſchlechte Wirkung der Arzneien 
zuſchreiben, ſondern Gott allein, welcher macht, daß ſie wirken, wie 
es ihm gefällt. Und ſind wir auch von aller ärztlichen Hülfe entblößt, 
und ſteht uns keine Arznei zu Gebote, ſo ſollen wir deshalb keineswegs 
an der Wiedergeneſung verzweifeln, ſagt dieſer Kirchenvater. Als der 
Erlöſer der Welt unter den Menſchen wandelte, heilte er die Krank: 
beiten zuieilen blos durch feinen Willen. Den Ausſätzigen beilte er 
3. B. blos dur die Worte: „Ich mill, jei gereinigt’).” Zu 
weilen bediente er fich irgend eines Mittels; 3. B. ala er aus Erde 
mit feinem Speichel vermifcht eine Salbe machte, die Augen des Blin- 
den damit beftrich und ihm den Befehl gab, fih im Teiche Siloe zu 
waſchen). Zumeilen mwollte er fie nicht von ihrer Krankheit heilen, 
fo viel fie auch für Aerzte und Arzneimittel ausgaben. Gott macht 
e3 jet eben jo. Zumeilen gibt er uns die Gelundheit ohne die mindefte 
Mithülfe der Aerzte und der Arzneien wieder; einige Male macht er 
uns durch Heilmittel gefund; zumeilen auch macht er alle Berathungen 
und Heilmittel nußlos, um und dadurch zu lehren, daß wir unfer 
Vertrauen auf ihn ſetzen follen. Ezechias“) fchrieb feine Genefung 
nit dem Stüde Feigen, melches Iſaias auf fein Geſchwür aelegt 
batte,-fondern Gott allein zu. Deine Genefung mußt du ebenfalls 
nicht der Sorgfalt der Aerzte und der Kraft der Arzneien, fondern der 
Güte Gottes zujchreiben, in deſſen Gewalt es fteht, alle Arten von 
Krankheiten zu heilen. „Denn weder Kraut nobh Pflafter 
machte Tie gejund,” ſpricht der weile Mann, „ſondern dein 
Wort, o Herr, welches Alles heilet‘)” Wirft du aber nicht 
wieder gejund, jo mußt du dich deshalb nicht über Aerzte und Arzneien 
beklagen, ſondern du muß denken: Alles kömmt von Gott; er will 
nicht, daß ich wieder geſund werde. 

Selbſt wenn der Arzt dein Uebel nicht richtig erfannt und einen 
Mißgriff gethban, oder wenn der Kranfenmärter dich nicht forg- 
fältig genug verpflegt bat, fo mußt du die Urſache davon dem 
Willen Gottes" allein zufchreiben. Nimm dich deshalb wohl davor in 
Acht, daß du ſagſt, durch ihre Schuld hätte ſich das Sieber wieder 
eingeftellt; fondern fei feft überzeugt, daß er fich ihrer hat bedienen 
‚wollen, um e3 wiederfehren zu laffen, und nimm Alles als von feiner 
Hand fommend an. Denn mögen aud Diejenigen, melche dich be- 
handeln, es verſchuldet haben; fo ift e8 doch von Seiten Gottes, 


1) D. Basil. in Regul. fusius disputatis, disput. 55. 

2) Nec in infirmitate sua quaesivit Dominum, sed magis in medicorum 
arte confisus est. 2 Paral. XVI, 12. 

8) Volo: Mundare. Matth. VIII, 3. 

4) ‚Joh. IX, 11. 

5) 4 Ren. XX, 7. 

6) Etenim neque herba neque malagma sanavit eos, sed tuus, Domine, 
sermo, qui sanat omnia. sap. XVI, 12. 
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welcher e3 zuläßt, und vor dem ſich nichts zufällig zuträgt, eine reine 
Wirkung ſeiner Vorſehung, ‚welche es jo beſchloſſen hatte. it 
zufällig jchlief der alte Tobias unter einem Schwalbennejte, und nicht 
rällig fiel ihr Koth auf deſſen Augen und blendete ihn; . e8 war das 
eine unabänderliche Fügung jeines göttlichen Willens. „Diele Prü— 
fung ließ der Herr ibm darum widerfahren, Daß er den 
Nahfommen ein Beijpiel feiner Geduld gäbe, wie aud 
305’), Deshalb ſprach auch der Engel zu Tobias, al3 er geheilt 
war:, „Weil Du vor Gott angenehm mwareft, mußte die 
Berjuhung did bemwähren?).” Als der Altvater Stephan an 
einer Krankheit darnieder lag, wollte ihm jein Gefährte, wie wir im 
Leben der Altpäter leſen“), einen Kuchen baden. Aus Berjehen nahın 
er jtatt des Olivenöls Leinöl dazu, welches einen bitteren Geichmad 
bat. So zubereitet ftellte er denjelben dem heiligen Altvater vor, wel: 
er es gleich bemerkte, jobald er ihn koſtete. Desungeadhtet aß er 
etwas davon, ohne das Mindefte merken zu lallen. Derjelbe Bruder 
bereitete noch ein anderes Mal einen Kuchen auf dieſelbe Weije. -ALZ 
der Altvater, jobald er ihn gefoftet, davon nicht mehr eſſen wollte, 
drang der Bruder in ihn, er möge davon ejlen. Um ihn dazu zu er: 
muntern, nahm er jelber ein Stüd davon. Aber faum hatte er es im 
Munde und faum jchmedte er die Bitterfeit dejjelben, jo rief er ganz 
beitürzt aus: „ch bin ein Giftmijcher.” „Beunruhige dich — ſagte 
darauf der heilige Altvater, „hätte Gott nicht gewollt, daß du aus 
Verſehen den verkehrten Delfrug nahmeſt, jo wäre das nicht vorge: 
fallen.” Wir haben noch mehrere andere Beilpiele von Heiligen, melche 
mit einer wunderbaren Geduld und Ergebung alle Arzneien hinnahmen, 
welche man ihnen gab, obſchon fie der Natur ihres Uebels durchaus 
zuiider waren. So müſſen auch wir die Verjehen der Aerzte und die 
Nachläjligkeit ver Krankenwärter hinnehmen, ohne uns über die Einen 
zu beklagen, und auf die Anderen die Schuld der uns zuftoßenden Un— 
fälle zu jchieben. | 

Gerade in derartigen Prüfungen zeigt fi) die Tugend in ihrem 
belliten Lichte. Ein kranker Ordensmann erbaut ungemein eine ganze 
Genoſſenſchaft, wenn er Alles mit einer fich immer gleihen Geiſtes— 
ruhe al3 von der Hand Gottes fommend annimmt, fich jelber gewiſſer— 
maßen vergißt und fich gänzlich von jeinen Vorgeſetzten und von den 
Krantenwärtern leiten läßt. „Du vertraueft,“ fagt der heil. Bafilius *), 
„Deinem Oberen deine Seele an; weshalb jollteft du ihm nicht au 
deinen Leib anvertrauen? In jeine Hände haft du die Sorge für dein 
Seelenbeil niedergelegt; warum denn nicht auch die Sorge für deine 
Geſundheit?“ Unjere Regeln?) erlauben uns, ja fie befehlen uns 
jogar, dann um unferen Leib ganz unbefümmert zu fein. Da fie und 
dieje Laft vom Herzen nehmen, jo jollten wir von einer jo vortheil- 
haften Erlaubniß und von einem derartigen Gebote Gebraud machen. 
Dabhingegen gibt jener Ordensmann Allen Aergerniß, welcher in der 


1) Hanc autem tentationem ideo permisit Dominus evenire illi, ut posteris 
. daretur exeınplum patientiae, sicut et sancti Job. Tob. II, 12. 

2) Quia acceptus eras Deo, necesse fuit, ut tentatio probaret te. Tob. XII, 13, 
3) D. Doroth. Doct. 7. 

4) D. Basil. in Regul, fusius disput,, Reg. 48, 
5) Const. p. 3, c, 2. litt. G. 





Se a — 


— — = > u Sf 
406 ®. Abhandlung. 18, Kapitel. 


Krankheit gar zu beforgt um ſich felber und fo ängftlih darüber ift, 
was man ihm-geben wird und wie man es ihm geben wird, und der 
fich beklagt und zuweilen fogar murret, wenn man ihm nicht in Allem 
pünktlich Folge leitet. 1 

Körperlihes Unmohliein, jagt Caſſian jehr gut”), fteht der Reinheit 
des Herzens nicht binderlich im Wege; im Gegentheil e8 ift ihr förder— 
lich, wenn,man dafjelbe auf die rechte Weife annimmt. Aber ninım di) 
in Acht, fügt er hinzu, daß die körperliche Krankheit nicht bis zur Seele 
bringe. Sie wird aber unfehlbar bis dahin dringen, und du wirft dem 
Dberen größere Belorgniß wegen deiner aeiftigen, als wegen deiner 
. förperlichen Krankheit einflößen, wern du in deiner Krankheit nur dei— 
nen Willen thun willft, und allen Gehorſam und jede Unterwürfigfeit 
von dir abſchüttelſt. Weil man krank jft, darf man nicht aufhören, ein 
Ordensmann zu fein; und man darf ih nicht einbilden, daß man zur 
Zeit der Krankheit zu nichts mehr verpflichtet ſei, daß. man nur an feine 
Gefundheit und an feine Bequcmlichkeiten denken könne, und daß man 
nicht mehr an feinem geiftlichen Fortichritte zu arbeiten brauche. „Der 
Kranke,” jagt der heil. Janatius?), „Soll fih der größeren Ehre Got: 
te3 halber beftreben, durch große Demuth und Geduld feine Brüder zur 
Beit feiner Krankheit nicht weniger zu erbauen, als er es that zur Zeit, 
wo er gefund war.” Der heil. Chryſoſtomus bemerkt über jene Worte 
des Pſalmiſten: „Herr, wie mit einem Schilde haft du mit 
deinem guten Willen ung gefrönt’);“ dieſes Leben jei ein 
beftändiger Krieg, wo man fi immer zum Kampfe bereit halten müffe. 
Er fügt dann hinzu: „Die Kranken ſowohl ala die Gelunden find dazu 
auf gleiche Weile verpflichtet. Zur Zeit der Krankheit, wenn die 
Schmerzen die Seele von allen Seiten ber verwirren, wenn Traurig: 
feit fie umringt, wenn uns der Teufel zu bitteren Worten reizt, haben 
wir am meisten diefen Kampf zu kämpfen).“ Dann vorzugsmweije jollen 
wir uns beftreben, unjere Tugend in hellerem Glanze ftrahlen zu laſſen. 
„Auf dem Bette,” jagt Seneca °), „hat man mitten in den Beſchwer— 
den nicht minder Gelegenheit, jeine Tapferkeit zu üben, al3 auf dem 
Schlachtfelde. Denn der hauptſächlichſte Theil der Tapferkeit beitebt 
vielmehr im geduldigen Ertragen, als im berzhaften Streiten.” Des— 
halb jagt der weile Drann: „Beſſer ift ein — als ein 
Starker, und Wer fein Gemüth beherrſcht, beſſer, als 
ein Städteeroberer?).” 


Achtzehntes Kapitel. 
Das Vorhergeſagte wird durch einige Beifpiele beftätiget. 


Der heil. Gertrud erſchien einft, wie Blofius jagt”), unfer Heiland, 
und jagte ihr, er überließe Gefundheit und Krankheit gänzlich ihrer 

1) Cassian. de Instit. renunt. lib. 5. c. 7. 

2) Summ. Reg. 50, 

3) Domine, ut scuto bonae voluntatis tuae Coronasti nos. Ps. V, 13. 

4) Et aegroti et saxi. Morbi enim tempore hujus maxime pugnae tempus 
est, quando dolores undique conturbant animam, quando tristitiae obsident, 
quando abhaesit diabolus incitans, ut acerbum aliquod verbum dicamus. D. 
Chryst. in illa verba. Ps. V, 13 

5) Senec. epist. 78. 

6) Melior est patiens viro forti; et qui dominatur anime suo, expugnatore 
urbium Prov, XVI, 52. — 7) Blos, c. U. Mon. spirit, 
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Wahl; fie möge alfo nehmen, was fie wolle. „Nimm, o Herr,“ 
ermiederte fie ihm, „gar Feine Rückſicht auf meinen Willen, - fondern 
laß an mir in Erfüllung geben, was zu deiner größeren Ehre ge: 
reihen wird.” 

Ein beionderer Berehrer des heil. Thomas von Canterbury ') fuchte 
in jeiner Krankheit das Grab des Heiligen auf, um ihn zu bitten, 
daß er ihm Gelundheit von Gott erflehen möge. Seine Bitte wurde 
ihm gewährt. Als er ganz gejund in fein Land zurücgefehrt wär, 
fam ihm der Gedanke, er hätte vielleiht Unrecht daran gethan, daß 
er gewünscht hätte, gejund zu merden, weil feine vorige Krank— 
beit feinem Seelenheile vielleicht förderlicher geweſen jei. Dieſer 
Gedanke wirkte dermaßen auf ihn ein, daß er zum Grabe des Hei: 
ligen zurüdfehrte und ihn anflehete, er möge für ihn Gott um 
Das bitten, was feinem GSeelenheile am zuträglichiten wäre, Gott 
ichiefte ihm -darauf feine frühere Krankheit zurüd, Er aber nahm 
fie freudigen Herzens an, weil er daraus erkannte, daß- fie ihm am 
dienlichiten jei. 

Im Leben des heil. Biichofes Bedaftus?) lefen wir ein ganz ähn— 
liches Beilpiel. Am Tage, wo die ehrwürdigen Weberrefte diejes Hei: 
ligen verjeßt wurden, fühlte ein Blinder das glühendite Verlangen 
nach Wiedererlangung des Augenlichtes, um diefelben jehen zu können. 
Der Herr gab es ihm wirklich zurüd, und er jah, was er zu fehen ver: 
langte. Nachher bat er Gott auf's Neye, er möge ihn des Augenlich- 
tes, welches er ihm wieder geichenft -hatte, auf's Neue berauben, wenn 
es nicht zum Heile jeiner Seele gereichte. Nach Beendigung feines 
Gebetes war er wieder blind, wie zuvor, 

‘ Der heil. Athanafius hatte den heil. Antonius nad) Mexandrien ’) 
fommen lafjen, damit er ihm in Widerlegung und Ausrottung der dort - 
ſich verbreitenden Irrlehren behülflih wäre Ein gelehrter Dann, .- 
Didymus mit Namen, welcher blind mar, bielt dajelbjt mit diejem 
Heiligen eine lange Unterredung über mehrere Stellen. der beiligen 
Schrift. Nach Beendigung derielben fragte ihn der Heilige, ganz ver: 
wundert über die Tiefe jeines Willens, ob ihn feine Blindheit nicht 
ihmerzlih wäre? Didymus ſchämte fih, es einzugeitehen, und 
antwortete Anfangs gar nichts. AS er endlich dag dritte Mal dieje 
Frage an ihn ftellte, geitand er ihm offenberzig, der Verluſt des 
Augenlichtes fei überaus ſchmerzlich für ihn. Kr bin ganz erftaunt 
darüber,” eriwiederte ihm darauf der heil. Antonius, „daß ein jo weiſer 
Menſch, wie du, darüber betrübt ift, daß ihm etwas abgeht, was ihm 
mit den Fliegen und Ameijen gemein ift, und daß du dich nicht freueft, 
Das zu haben, was zu befigen blos die Apoftel und größten Heiligen 
find gewürdiget worden.” 

- Der heil. Dominicug beſuchte zu Rom, mie uns in feinem Leben 
erzählt wird‘), mehrmals eine große Dienerin Gottes, melde in 
einem Thurme nahe bei dem Thore des beil. Johann im Lateran 
zwischen vier nadten Mauern an einer jehr ſchmerzvollen Krankheit 


1) Marul. ]. 5. c. 4.; et Jac. de vorayıne. 
2) Surius. 

3) D. Hieren. Epist. ad Castr. caecum. 

4) Chren. Ord. Praedicat. p. 1, 1, 1. c, 49, 
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darnieder lag. Dieſes Weib hieß Bona (Gute). Ihr Leben entſprach 
dermaßen ir: Namen, daß ihr der göttliche Heiland die Kunſt lehrte, 
unter den furchtbarſten Schmerzen und in den Armen des Todes die 
größte Ruhe und Fröblichkeit zu bewahren. Ihr Uebel bejtand in einem 
Krebje, welcher ihr die Bruft dermaßen zerjrejien hatte, daß fie von 
den garftigiten Würmern wimmelte. Diejes fchwere Kreuz ertrug ſie 
mit jo großer Geduld, daß fie Gott unaufhörlich dafür Dank fagte. 
Weil fie dieje furchtbaren Schmerzen- mit jo großer Ergebung und Ge— 
duld litt, deshalb widmete ihr der heil. Dominicus eine ganz beiondere 
Verehrung, und er hörte fie oft Beicht und reichte ihr das beiligite 
Sacrament. Eines Tages, als er jie Beiht gehört und ihr das heiligſte 
Brod gereicht hatte, wünjchte er ihre efelhajte und zum Erbreden- rei: 
zende Wunde zu jehen. Nach einigem Widerſtreben gewährte fie ihm 
dieſe Bitte und zeigte ihm diejelbe. Als er von der einen Seite den 
Eiter, die Fäulniß und die Würmer, und von der anderen Seite die 
Geduld und die Fröhlichkeit dieſes Weibes erblidte, ward er vom 
innigften Mitleive gegen fie gerührt; und dem Schmutze diejer Wunde 
den Borzug vor, allen Schägen diejer Erde gebend, bat er fie inftändig, 
fie möge ihm einen diejer Würmer geben, welchen er als Neliquie auf: 
bewahren wolle. Sie wollte aber nicht eher dazu ihre Einwilligun 
ertheilen, al3 bis er ihr verjprocen hatte, ihr denjelben wieder zurüd- 
geben zu wollen. Denn fie empfand eine übergroße Wonne darin, fich 
lebendig von den Würmern auffrejlen zu laſſen. Deshalb nahm fie, 
wenn einer derjelben auf die Erde gefallen war, ihn gleich wieder auf 
und ſetzte ihn an feine frühere Stelle. Nachdem er ihr fein Wort ge— 
geben, gab fie ihm einen; aber faum hatte er ihn in feiner Hand, fo 
wurde-er in eine wunderjchöne Perle verwandelt. Die Ordensleute, 
welche bei dem ‚Heiligen waren, wollten, ganz erftaunt über ein der: 
artiges Wunder, er jolle fie behalten. Die Kranke aber forderte ihren 
Wurm wieder zurüd, mit den Morten, man möge ihr ihre Berle wie— 
der ertheilen. Der Heilige gab fie ihr zurüd, und ſogleich nahm fie 
die frühere Geftalt eines Wurmes wieder an. Darauf legte vieles 
heilige Weib ihn an die Bruft, feiner Geburts: und Nahrungsftätte. 
Der heil. Dominicus betete für fie,. gab ihr jeinen Segen und verließ 
fie. Aber faum jtieg er die Stufen des Thurmes hinab, da verſchwand 
plöglih das- Gejchwür nebit aller Fäulniß und den Würmern. Unver: 
merit wuchs das Fleiſch wieder an, jo daß fie fi) in wenigen Tagen 
po” Ansig geheilt * und Allen Zeugniß von den Wundern ablegen 
"wr’c welche Gott mittelſt ſeines Dieners an ihr gewirkt hatte, 

„it denſelben Jahrbüchern des Predigerordens) wird von einem 
Ordensmanne, Bruder Reginald mit Namen, erzählt, wie er ſich noch 
als Laie zum heil, Dominicus begab, um ihn um das Kleid feines Or: 
den zu bitten. Als er im Begriffe ftand, daſſelbe zu nehmen,_ beftel 
ihn ein welches die Aerzte für tödtlich erklärten. Dem Heiligen 
‚lag die Genejung des Kranken gar jehr am Herzen. Deshalb nahm er 
zum Gebete jeine Zuflucht, und Beide, der Heilige Sowohl, als ver 
Kranke, riefen mit großer Andacht und Inbrunſt die Fürbitte der jelig- 
ten Jungfrau an. MS Beide eines Tages im Gebete für diejes An— 


1) Chron, Ord. Praedicat. p. 1. 1. 1, ( 83. 
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liegen begriffen waren, trat die Königin der Engel, ganz von Licht 
ſtrahlend und von anderen Jungfrauen begleitet, weiche die heil. Cä— 
cilia und Catharina zu fein Ichienen, in da3 Zimmer des Kranfen ein, 
näberte jich mit jenen jeinem Bette und jprach zu ihm: „Was joll ic) 
für dich thuen? Ich will willen, wonach du Verlangen trägit; jage es 
mir, und ic mwill es dir gewähren.” Der Kranfe erichrad über eine 
jo wunderbare Erſcheinung; vor lauter Schreden und Ehrfurcht wußte 
er nicht, was er thuen und jagen jollte. Eine der beiden Heiligen 
jedoch, weldye die heiligſte Jungrrau begleiteten, 309. ibn aus der Be: 
ſtürzung, indem fie zu ihm jprad: „Begehre nichts Bejtinnmtes; über: 
laß dich ganz der heiligen Mutter Gottes; fie weiß es bejjer, al3 du 
jelber, was dir nothwendig ift.“ Er befolgte einen jo weiſen Nath, 
und ſich zur jeligften Jungfrau wendend, erwiederte er: „sch begebre 
nichts ; ich will nichts Anderes, als was du willſt, mache mit mir, 
was du für gut hälft.” Darauf nahm die jeligite Jungfrau von dem 
Dele, welches die beiden Heiligen bei fi trugen, und Jalbte ihn da— 
mit, fo wie es bei der legten Delung zu geicheben pflegt. Die bloße 
Berührung ihrer heiligen Hände hatte eine ſolche Kraft, daß der Kranke 
auf einmal genaß und jo geſund war, ald wenn er nicht das mindefte 
Fieber gehabt hätte. Aber was noch wunderbarer ift, dieſe Gnade 
drang bis zur Seele, und theilte ihr eine jolde Reinheit mit, daß er 
von dem Augenblide an zu feiner Zeit, an keinem Orte, bei feiner 
Gelegenheit eine unlautere Beivegung fand. 

Unter den großen Männern des vierten Jahrhunderts befand fich, 
wie wir in der Kirchengeſchichte lejen '), ein Einfiedler, Benjamin mit 
Namen. Diefem hatte Gott die Kraft verliehen, Kranke blos durch 
die Auflegung feiner Hände oder durch Gebet oder durch Salbung mit 
geweihetem Oele zu heilen. Dieſe Kraft jedoch, welche er für Ans 
dere erhalten hatte, jchüßgte ihn jelber nicht vor Krankheiten. Denn 
er litt an der Waſſerſucht und war in Folge davon jo angeſchwollen, 
daß er nit mehr durch die Thüre feiner Zelle gehen Fonnte. Acht 
Monate blieb er. in dieſem Yuftande, nach deren Verlauf er ftarb. 
Während diefer ganzen Zeit heilte er bejtändig alle Arten von Krank: 
heiten. Nie aber beklagte er jich darüber, daß er feine eigene zu hei— 
len nicht im Stande ſei. Er ſuchte jogar Diejenigen zu tröften, 
welche Mitleiden mit ihm hatten, und jagte ihnen:  „Betet zu Gott 
für meine Seele, und machet euch feine Sorge wegen meines Körpers), 
denn jelbit in gefunden Tagen diente er mir zu nichts.” 

In der geijtlihen Wieje?) lefen wir von einem Einfiedler, Barna— 
bag mit Namen, Folgendes. Er hatte fi einmal einen Splitter in 
den Fuß getreten, und wollte ihn mehrere Tage hindurch nicht heraus— 
ziehen, noch zugeben, daß Andere ihm Linderung verichafften, um etz 
was aus Liebe zu Gott leiden zu können, wie er fagte. Denjenigen, _ 
welche ihn bejuchten, fagte er gewöhnlich: „Je mehr der äußere Menſch 
* Leiden geſchwächt wird, deſto mehr wird der innere Menſch ge— 

ärkt.“ | 


Ein Einfiedler, Zachäus mit Namen, litt, wie wir im Leben des 





I) Hist. Eccles, p. 2. J. 6. c. 2. 
%) Prat, Spirit, c. 10. 
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beil. Pachomius lefen'), an der Fallſucht. Trotzdem wollte er von 
jeinem —— Faſten nicht nachlaſſen; er aß deshalb nur Salz 
und Brod, beſuchte zur feſtgeſetzten Stunde den Chor und beobachtete 
treu alle Regeln der Brüder. Den übrigen Theil des Tages brachte er 
mit Anfertigung von-Datragen, Körben und Striden zu. Weil die 
Binſen, woraus er fie verfertigte, jehr hart waren, deshalb waren 
feine Hände an mehreren Stellen wund, und das Blut floß unaufbörlich 
aus denjelben. Abends vor dem Schlafengeben ftellte er gewöhnlich eine 
Betrachtung Über irgend eine Stelle der heiligen Schrift an; dann 
machte er das heilige Kreuzzeichen und legte fich bis zu den Metten 
Ichlafen, nach welchen er bis zum Tagesanbrucde im Gebete verharrte. 
Auf dieſe Weije theilte dieſer heiligmäßige Kranke feine Zeit ein, und 
- darin beitanden jeine täglichen Uebungen. Einmal bejuchte ihn ein 
‚anderer Einfiedler. Als er jah, daß feine Hände ganz mund und blu— 
tig waren, rieth er ihm, fie mit Oel zu falben, und-verficherte ihm, 
der Schmerz würde jo gelinder werden. Er wandte diejes Mittel an; 
- aber ftatt den Schmerz zu lindern, vermehrte e3 denjelben. Darüber 
beklagte er fish beim heil. Pachomius, welcher ihm auch einen Befuch 
abftattete., „Was denkſt du, mein Sohn?” erwiederte diefer. „Meinit 
du denn, Bott jähe unjere Krankheiten nicht, und fönnte fie nicht hei— 
len, wenn er wollte? Und wenn er diejes nicht thut, jondern im Gegen= 
theil zuläßt, daß wir große Schmerzen leiden, mas meinft du, wes— 
balb thut er diejes? Nicht deshalb, damit wir nur ihm allein die 
‚Sorge für uns überlafjen, damit wir unſer Vertrauen nur auf ihn 
jegen, und damit er uns, nachdem er ung Gelegenheit gegeben bat, 
durch Leiden uns größere Verdienfte zu jammeln, für einige Eleine 
Schmerzen, welche er uns in der Zeit zujendet, in der Ewigkeit einen 
deſto größeren Lohn geben könne?“ Dem Zachäus gingen diefe Worte 
des Heiligen jo zu Herzen, daß er ausrief: „VBerzeihe mir, mein 
Vater, und bitte Gott, daß er mir mein zu großes Verlangen, ge: 
beilt zu werden, mein zu geringes Vertrauen und meine zu geringe 
Gleihförmigfeit mit dem göttlichen Willen verzeihen wolle.” Darauf 
legte er fich für diefen geringfügigen Fehler eine jo jtrenge Buße auf, 
daß er ein Jahr hindurch nur einen um den anderen Tag Speije zu ſich 
nahm, und diefe Zeit mit Klagen und Weinen zubrachte. Der beil. 
Pachomius erzählte dieſes Beijpiel gewöhnlich feinen Ordensleuten, um 
fie zur Geduld, zur Ergebung, zum gänzlichen Vertrauen auf Gott in 
ihren Leiden zu ermuntern, und fie dahin zu führen, daß fie fich jelber 
auch nicht die geringiten Bergehen verziehen. 


Neunzehntes Kapitel. 


Bon der Gleihförmigfeit mit dem göttlihen Willen fowohl was 
den Tod, ala was das Leben betrifft. 


% Wir müſſen gleichfalls ganz ergeben in den göttlihen Willen fein, 
Sowohl was den Tod, ald was das Leben betrifft. Im Allgemeinen 
Alt dieſes ein überaus ſchwieriger Punkt; denn es gibt nichts Furchtba— 
\ 
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reres und Herberes, als der Tod. Für die Ordensleute jedoch iſt 
dieſe Schwierigkeit bedeutend gemindert und beſeitiget, weil ſie bereits 
über die Hälfte des Weges zurückgelegt, oder beſſer geſagt, weil ſie faft 
alle Hinderniſſe ſchon überwunden haben. Weshalb beben erſtens die 
meiſten Weltmenſchen vor dem Tode zurück, und fürchten ſeine Stunde?, 
Weil der Tod ihnen die Reichthümer, Ehren, Freuden, Ergötzungen 
und Bequemlichkeiten raubt, welche ſie im Leben genoſſen; weil er ſie 
von ihren Verwandten und Freunden trennt, den Gatten von der ge: 
liebten Gattin, die Eltern von ihren unverforgten Kindern. Ein Or: 
Densmann ift jrei von allen derartigen Banden. Da er allem Dem 
‚entjagt bat, jo macht ihm auch nichts mehr Kummer, Mit Leichtigkeit 
- reißt man einen Zahn: aus, wenn man ihr vorher gut vom Fleiſche 
entblößt hat; aber zuht man ihn aus, ohne vorher dieſe Vorſicht an- 
gewandt zu haben, jo. hat man große Schmerzen auszuftehen. Eben fo 
gebt es einem Ordensmann, welcher fein Kerz von allen irdiſchen Din- 
gen losgerifien het. Es fällt ihm nicht Schwer, diejelben in der Tode” 
ſtunde zu verlaſſen, weiler fie vorher freiwillig und auf eine verdienſt— 
volle Weije verlafien hatte, zux Zeit, al$ er in den Orten eintrat. Die 
Meltmenihen aber verlafjen fie nur am lebten Ende, und dann von 
der Nothwendigfeit dazu getrieben, folglih aud mit großer Mühe, oft 

ſogar ohne alles Berdienit, weil man von ihnen jagen kann, daß fie 
weniger die irdilchen Güter verlafien, als Diele: fie. Das ift unftreitig 
nicht einer der. geringften Bortheile des Ordenslebens. Denn die 
Weltmenſchen finden deshalb, wie fehr richtig der heil. Ehryioftonus 
bemerkt’), den Tod jo bitter, weil ihr Herz den Reichthümern,. Freu— 
den und Bequemlichkeiten diejes Lebens zugetban it. „O Tod! wie 
bitter ijt dein Andenfen dem Menſchen, der jein Glüd in 
feinem Bermögen findet!?)” Kommt er ihnen ſchon jo. bitter 
vor, wenn fie ihn von Ferne betrachten; welche Bitterfeit werden fie 
foften, wenn fie ihn ganz in der Nähe jehen werden? Sit Schon der 
‚Gedanke daran jo bitter, um Wie viel bitterer das Verkoſten jelber ? 
Anders verhält es fich beim Ordensmanne. Da er jhon Alles verlaſ— 
jen bat, fo ericheint ihm der Tod nicht bitter, fondern füß. Er be 
trachtet ihn als das Ende aller feiner Mühen. und als einen Webergang 
in ein bejjeres Leben, um dort den Lohn für Alles, was er hienieden 
aus Liebe zu Gott verlaffen bat, zu empfangen. 

Das Zweite, was die Weltinenschen in der Todesitunde gewöhn— 
li noch mehr quält und fie ihnen furchtbar und jchredlich macht, ift 
dem beil. Ambrofius zufolge’) der ſchlechte Zuftand ihres Gewiſſens 
und der Mangel an der nöthigen Vorbereitung, um gut zu fterben. 
Das liegt einem Ordensmanne ganz fern. Sein ganzes Eben war 
nur eine beftändige Vorbereitung auf den Tod, Won einem heiligmäßi: 
gen Ordensmanne erzählt man, er hätte dem Arzte, welcher ihn er: 
mahnte, er möge fi) auf den Tod vorbereiten, geantwortet: „Seit— 
dem ich das Kleid trage, babe ieh nichts Anderes gethan.” Darin fol 
fih aljo ein Ordensmann üben. Er kann nicht den Pflichten jeines 
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heiligen Standes Genüge leiſten, wenn er nicht ſtets auf die Ankunft 
des göttlichen Heilandes vorbereitet iſt, wie er es in den Worten for: 
dert: „kure Lenden ſollen umgürtet ſein, und brennende 
Lampen in euren Händen!).“ Die umgürteten Lenden bedeuten 


nach dem heil. Gregor*) die Keujchheit, und die brennenden Lampen 


in den Händen die Berrichtung guter Werke. Da dieje beiden Tugen: 
den hauptſächlich im Ordensſtande bervorleuchten, jo hat ein wahrer 
Drdensmann den Tod nicht zu fürchten, | 
Hier muß aber Etwas, das trefflid zu diefem Gegenftande paßt, 
und wovon ſchon an einer anderen Stelle die Rede war’), bemerkt 
werden. Eines. der zuverläßigiten Zeichen, daß fih das Gewiſſen 
in einem guten Zujtandsebefindet, und daß man gut mit Gott ſteht, 
ift dieſes, wenn man rüdjichtli der Todesſtunde gänzlich ergeben 
in den göttlihen Willen ift, und ihn erwartet, „nen Menſchen 
leih, welche auf ihren Herrn warten, wenn er von.der 
N zurüdfommen wird*)” Ein jchlechtes Zeichen aber 
it e8, wenn man die bejagte Ergebung nicht beitgt, und jehr ungern 
fterben will. Ein Schaf läßt ſich ohne Wivderftand zur Schlachtbant 
führen. Deshalb jagt die heilige Schrift vom göttlichen Heilande: 
„Er wird geopfert, weil er es jelbft wollte, und öffnet 
jeinen Mund nit. Wie ein Schaf wird er zur Schladt- 
dank geführt, und verjtummt wie ein Lamm vor Dem, 
der es ſcheret, und thut jeinen Mund nicht auf’)“ Das 
Schwein aber, diejes unreine Thier, fchreit entjeglih, wenn man es 
tödten will und fträubt fich bejtmöglichit gegen den Tod. Derjelbe 
Unterſchied findet zwiſchen den Gerechten, welche durch Schafe verfinn- 
bildet, und den gottlojen und finnlihen Menichen, melde durch die 
Schweine bezeichnet werden, ftatt. Ein zum Tode verurtheilter Ver: 
brecher, welcher weiß, daß man ihn nur aus dem Gefängnifje hervor: 
iehen wird, um ihn auf das Blutgerüft zu jchleppen, zittert, jo oft man 
Kerfer öffnet. Der aber jchuldlos erklärt ift, freut ſich, jo oft 
er die Thüre öffnen hört, weil er denkt, man wolle ihn in, Freiheit 
fegen. So wird aud ein gottlojer Chrijt, wenn die Krankheit einen 
hohen Grad erreicht, und wenn er die Nähe des Todes jpiürt, bejtürzt, 
betrübt, er verzweifelt, weil er jeden Augenblic glaubt, mit feinem 
eiternden Gewiſſen in die ewigen Flammen geftürzt zu werden. Wer 
aber ein reines Gewiſſen befigt, freut jich beim Herannahen feiner leß: 
ten Stunde, weil er die Ueberzeugung begt, daß feine Befreiung nahe 
bevorjteht, und daß die Zeit jeiner ewigen Ruhe angebrochen ift. Les 
ben wir daher als wahre Ordensleute, und e3 wird uns nicht blos nicht 
ichwer fallen, und dem Willen Gottes hinfichtlich unjerer Ordensftunde 
zu unterwerfen, jondern wir werden froh fein, wenn jie fommen wird; 


1) Sint lumbi vestri praecincti et lucernae ardentes in manibus vestrig, 


"Luce. XII, 35. 


2) D. Greg. Hom. 13. in Evang. 

3) Abb. 2. Kap. 5. 

4) Et vos similes, hominibus exspectautibus dominum suum, quando rever- 
tatur a nuptiis. Luc. XII, 36. 

5) Oblatus est, quia ipse voluit, et non aptruit os suum. Sicut ovis ad 
oceisionem ducetur, et quasi agnus coram tondente se obmutescet, et non 
aperiet 95 suum. Is, Lili, 7, et Act, VII, 82. 
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wir werden ihr fogar mit unferen Wünſchen zuvorkommen und mit a 
Plalmiften ſprechen: „Führe aus dem Kerfer meine Seele, 
Damit ich preije deinen Namen!)” 

Der beil. Gregor fagt über jene Worte Jobs: „Das Wild der 
Erde wirft du nicht fürdten?):” „Die Sicherheit de Gemü- 
thes in der Todesftunde ift für die Gerechten gemeiniglich der Anfang 
der Veraeltung’).” Sie fangen ſchon dann an; jenen Seelenfrieden 
zu —— welchen ſie nachher auf ewig beſitzen werden; ſchon dann 
haben fie irgend einen Vorgeſchmack ihrer Seligkeit, während die 
Gottloſen ſchon dann in der Furcht, welche fie quält, und in den Ge— 
wiſſensbiſſen, von welchen fie zernagt werden, die Dualen der Hölle zu 
füblen beainnen. Sehr loben&mwerth ift es Sagt der beil. Johannes 
Elimacus*), wenn man den Tod tantäalich erwartet; Heilige aber 
tragen ftündlih Verlangen danach. Auch der beil. Ambrofius ) ſpen⸗ 
det Denen, welche von einem ſolchen Verlangen beſeelt ſind, nicht ge⸗ 
ringes Lob. Das waren die alten Patriarchen, „als ſie bekann— 
ten, daß Sie Pilger und Fremdlinge auf Erden ſeien. 
Denn die jo ſprechen,“ bemerkt der beil.*Apoftel, „geben zu 
erfennen, daß fie ein Vaterland fucben®). “Hiernach ſeufzte 
auch der fönigliche Prophet, als er fich zart bei Gott beflagte: „Wehe 
mir, daß meine Pilgerfahrt jo lange dauert')!“ Führten 
die Patriarchen des alten Bundes eine ſolche Sprade, und verlangten 
fie dergeftalt nach ihrer Auflöfung, obihon das Himmelsthor ihnen 
noch verſchloſſen war, und obſchon ſie noch nicht q eich nach dem Tode 
in die ewige Seligkeit eingehen konnten; um wie viel mehr müßten wir 
es jetzt thuen, da das Thor dermaßen fir una geöffnet iſt, daß unſere 
Seele, Sobald fie von ihren Sünden gänzlich gereinigt ift, zur Anſchau⸗ 
ung Gottes zugelaſſen wird? 


Zwanzigſtes Kapitel. 


Einige Gründe, derentwegen wir uns auf eine erlaubte und 
heilige Weiſe den Tod wünſchen dürfen. 


Damit wir aber zu einer vollkommenen Gleichförmigkeit mit dem 
göttlichen Willen ſowohl was den Tod, als mas das Leben betrifft, 
gelangen, ſo wollen wir hier einige Gründe angeben, derentwegen man 
zu Sterben wünſchen darf. Ein Jeder kann dann nachher den beſten 
für * auswählen. 

Erſtens iſt es erlaubt, ſich den Tod zu wünſchen, um von den 
Mühſeligkeiten dieſes Lebens befreit zu werden. „Beſſer iſt der 
Tod, als ein bitteres Leben, und beſſer die ewige Ruhe, 


1) Edue de custodia animam meam ad confitendum nomini tuo. Ps. CXLI, 8. 

2) Et bestias terrae non formidabis. Job V, 22. 

3) Justis namque initium retributionis est ipsa plerumque in obitu securi- 
tas mentis. D. @reg. Mor. lib. 6. ce. 16: 

4) D. Joh. Climaec. c. 6. 

5) D. Ambros. in Orat. fun. de obitu Valentin. Imperat. t. 5. 

6) Confitentes, quia peregrini et hospites sunt super terram. Quia haec di- 
cunt, significant, se pa/riam inquirere. Hebr. XI, 13. 14. 

7) Heu mihi, quia incolatus meus prolongatus est Ps. CXIX, 6. 


u — * — — M 





414 8. Abhandlung. 20. Kapitel, 


als eine langwierige Kranfheit')“ Deshalb verlangen bie 
Meltmenjchen oft nach dem Tode und bitten Gott darım. Das fünnen 
fie unitreitig thuen, ohne eine Sünde zu begehen, weil die Mühſeligkeiten 
und Drangſale diejes Lebens jo groß und zahlreich find, daß es erlaubt 
ift, fih den Tod zu wünſchen, um demſelben zu entgehen. Nach der 
Anſicht der Heiligen hat auch Gott einestheils deshalb die Dienichen 
mit jo vielen Beichwerden und jo großem Kreuze beladen, damit fie ihr 
Herz richt jo feſt an die Welt fetten, und damit fie ihre Liebe nicht 
dieſem vorübergehenden Leben, fondern ungetheilt dem ewigen Leben 
zuwenden, „wo feine Trauer noch Klage noch Schmerzmehr 
jein wird )“ Gott bat, jagt der heil. Auauftin’), aus unend- 
licher Barmberzigfeit gewollt, daß das gegenwärtige Leben nicht blos 
überaus mübhlelig, jondern gleichfals ſehr kurz, jenes aber, welches 
wir eriwarten, ewig wäre, damit jo die Mühe ganz ſchnell vorüber: 
ginge, die Freude und die Ruhe ewig dauerte. „Dieſes Leben ift mit 
(5 vielen Uebeln angefüllt,“ jagt der heil. Ambroſius, „daß der Tod im 
Vergleich damit eher ein Heilmittel, als eine Strafe zu fein feheint*).” 
Hätte Gott uns denſekben nicht als Strafe gegeben, jo müßten wir ihn 
um denselben als um eine Gnade bitten, damit wir von To vielen Wis: 
dermärtigfeiten und Leiden frei würden. ı Die Weltmenſchen verfündi- 
gen fich freilich in diefem Stüde durch die Ungeduld, mit welcher fie 
ihre Leiden hinnehmen, und Durch die Unruhen und die Klagen, mit 
denen fie Gott um den Tod bitten. Aber bäten fie mit größerer Erge: 

bung darum, und jprächen fie: „Herr, wenn es dir gefällt, jo errette 
mic ‚aus dieſem unglüdjeligen Zujtande, in welchem ich lange genug 
gelebt habe,” jo würden fie ganz ficher nicht jündigen. 

Man kann fi) zweiten auf eine noch erlaubtere und volllomme: 
nere Meile den Tod wünſchen, um nicht länger genöthigt zu fein, die 
Berfolgungen der Kirche und die unaufhörlichen Beleidigungen, welche 
Gott zugefügt werden; zu jehen. Deshalb verlangte der Prophet Elias 
zur Zeit der Verfolgung des Achab und. der Sezabel zu fterben. Denn 
als er ſah, daß der Eine, wie die Andere, nachdem fie die Altäre zer: 
ftört und die Propheten getödtet hatten, ihm felber nad dem Leben 
ftrebten, und er fih nicht im Stande fühlte, ſolchen Gemwaltthätigfeiten 
and Gottesrauben Einhalt zu thun, da flüchtete er fich voller Unmil: 
lens und bitteren Schmerzes in die Wüſte, „ſetzte ſich unter ei 
nen Wahhbolderbaum, und wünſchte jih den Tod, ſpre— 
hend: Es genüget mir, Herr, nimm.meine Seele: denn 
ib bin nit betjer, als meine Väter’).” Und Judas -Der 
Machabäer, jener heldenmüthige Heerführer des ifraelitiihen Volkes, 
ſuchte mit folgenden Worten Die Seinen zum Kampfe zu ermuntern: 
„Es ift befjer, daß wir im Kampfe fterben, .al3 das 

‘'1) Melior est mors, quam vita amars; et requies aeterna, quam languor 
perseverans Eceli. XXX, 17. 

2) Negque lutus neyue clamor neque dolor erit ulira. Apoc. XXI, 4. 

3) D. August. Serm. 37. de Sanctis. 

4) Tantis malis haec vita repleta est, ut comparatione ejus mors remedium 
puietur esse, non poena. D. Ambros. Serm. super c. 7. Job 2. 

. 5) Cumgue wvenisset,. et sederet subter unam juniperum, petivit animae 
suae, ut moreretar, et ait: Suflicit mihi Domine, tolie animam- meam; neque 
enim melior sum, quam patres mei. 8 Zeg. XIX, 4. — 
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| 
Unglüd unferes Volkes und Heiliathbums zu jehen?).“ 
Bur Seit ala die Stadt Hippo von den Vandalen belagert wurde, 
welche von Spanien nach Afrika gedrunaen waren, und Alles mit Feuer 
und Schwert verwüſteten, ohne auf Stand, Alter und Gefchledht Rück— 
ficht zu nehmen, da vergoß der beil. Auauftin, der Biſchof jener Stadt, 
unaufbörlich heiße Thränen vor Gott beim Anblide einer jo furchtbaren 
Verwüſtung, der verödeten und zerftörten Städte, der aeplünderten 
Kirchen und des fliehenden und feiner Hirten beraubten Volkes. Eines 
Tages verfammelte er feine Geiftlichkeit um ſich und ſprach: „Sch habe 
den Herrn gebeten, gr möge uns entweder von dieſen Uebeln befreien 
oder uns Die Gnade verleihen, fie mit Geduld zu ertragen, oder er 
möge uns fterben laſſen, damit ich nicht aendthiget bin, fo viele Uebel 
zu ſehen. Die lebte diefer drei Gnaden bat er mir gewährt.” Er er: 
krankte auch gleich darauf, und ftarb an diefer Krankheit im dritten 
Monate der Belagerung. Etwas Nehnliches wird vom beil. Ignatius 
erzählt). Das ift unftreitig eine den Heiligen eigene VBollfommenbeit, 
die Drangfale der Kirche und die Beleidigungen, welche der göttlichen 
Majeftät zugefiigt werden, fo zu Herzen zu nehmen, daß fie zu fterben 
wünschen, um nicht Zeuge derielben fein zu müſſen. | 
Drittens ift es überaus lobenswerth und vollfommen, ſich den 
Tod zu wünſchen und Gott darum zu bitten, damit man ihn nicht mehr 
beleidigen könne. Denn fo lange wir leben, können mir für nichts ein— 
fteben, fo lange fünnen wir immer in Todfünden fallen. "Andere, 
welche vollflommener waren, als wir, welche große Gaben von Gott 
empfangen batten, "und wahre Heilige und aroße Heilige waren, find 
ja darin gefallen. Diefes hat die wahren Diener Gottes am meijten 
mit Zittern erfüllt; deswegen baben fie ſich am beftigften danach ge— 
ſehnt, möglichſt Schnell von diefer Melt hinweggenommen zu werden. 
Im heiligen Eifer darf man ſogar wünschen: „Märe ich nie gebo— 
ren worden, damit ich nie aelündiat hätte!“ Denn die Sünde: ift ein 
größeres Uebel, als das Nichts, und es wäre befler, nie da geweſen zu 
‚fein, als gefündigt zu haben. Mit wie viel mehr Necht darf man aljo 
zu fterben wünschen, um nicht mehr im Stande zu fein, zu fündigen? 
Der göttliche Heiland jagt von Judas dem Berrätber: „Beſſer 
märe.esihbm, wenn er nicht aeboren märe‘)!” In dieſem 
"Sinne legt auch der heil. Ambroſius die Morte des Ecclefiaftes aus: 
„sh pries die Todten glüdlider, als die Lebendigen, 
und hielt für glüdliher, als Beide, Den, dernod nicht 
geboren war.“ „Die Todten 309 er den Lebenden vor, weil fie 
zu fündigen aufgehört haben; und die Nichtgeborenen bielt er für glück— 
licher, denn die Todten, weil fie nie haben fündigen können“).“ Wir 
werden alſo jehr aut daran thuen,; wenn wir im Gebete oft folgende 
Acte erweden, ſprechend: „Herr, laß mich nicht durch die Sünde von 


1) Melius est mori in bello, quam videre ma!a gentis nostrae et sancto- 
rum. 1 Mach. III, 59. 7 —* 

2) Vita 8. Iynatii lib. 4. c. 16. N 

3) Bonum erat ei, si natus non fuisset homo ille. Matth. XXVI, 24. 

4) Laudavi magis mortuos, quam viventis, ut feliciorem, utroque judicari, 
qui necdum’ natus est. ZEccl. IV, 2. 

5) Mortuus praefertur viventi, quia peccare desiit; mortuo praefertur, qui 
natus non est, quia peccare mescivit. D. Ambros. Serm, 18. sup. Ps. 118. _ 
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bie getrennt werden! Laß mich eher fterben, al3 fo unglüdlic fein, dich 

wieder zu beleidigen. Denn ich verlange nur zu leben, um dir zu dienen: 

und jollte ich Fünftighin mein Leben nicht zu deinem Dienfte verwenden, | 
jo will ich lieber nicht Leben!” Das ift eine überaus heilige und nit: 
liche Hebung. Denn fie fchließt einen- furchtbaren Abſcheu vor der 
Sünde, und große Demuth und Liebe zu Gott in ſich. Zudem ftellen 
wir an Gott eine der ihm wohlgefälligiten Bitten. Vom heil, Lubtis, 
dem Könige von Frankreich, erzählt man, feine fromme Mutter, die 
Königin Donna Blanca, hätte ihm einige Male gefaat: „Mein Cohn, 
ich ſähe es lieber, daß du ftürbeft, ala daß du in eine Todfünde feleit 
Dieſer Wunih mar Gott fo wohlgefälia, und 309g jo großen Sa 

auf diefen Fürften herab, daß man von ihm fagt, er hätte nie in feinem 
ganzen Leben eine Todfünde begangen. Aehnliche MWünfche werden u 
uns vielleicht ähnliche Wirkungen bervorbringen. 

Aber nicht blos um die Todfünden-zu meiden, darf man fih den 
Tod wünſchen, man darf e3 auch, um den läßlichen zu entgehen, denen 
wir Alle in dieiem Leben unterworfen find. Das ift ein ganz heiliget 
und lobenswerther Bemwegarund! Denn ein Diener Gottes muß ri 
entihlofjen fein, nicht blos eher zu fterben, als eine Todfünde zu be 
geben, Sondern ſogar eher zu den al3 zu lügen, was nur eine läß 
lie Sünde ift. So furze Zeit wir nun aud) nur leben mögen, es if 
unmöglich, daß mir nicht mehrere läßliche Sünden begehen: „Denn 
fiebenmal im Tage fällt der Gerechte)“ d. h. mehrere Male 
Und je länger er leben wird, defto öfter wird er fallen. Die ei 
Diener Gottes begnügen fich aber auch noch nicht damit. Sie w 
ſich fogar den Tod, um nicht mehr fo vielen Fehlern, Unvolltmmer 
beiten, Berfuhungen und Schwächen, mit denen das menschliche Ya 
angefült ift, unterworfen zu fein. „OD mas leide ich innerlid, M 
der ehrwürdige Thomas von Kempen aus, „wenn ich im Geile. 
dem Himmliichen mich befchäftige, und aladann ein Schwarm feld 
licher Gedanken auf den Betenden eindringt?)!” „Ach mas iſt da 
für ein eben, wo nie Drangjale und Mühfeligkeiten fehlen, mo Axt 
vol von Fallitriden und Feinden ift! Denn wenn eine Trübfal odtt 
Berfuhung weicht, fo kömmt alsbald eine andere, ja auch wenn Di 
erfte Kampf noch dauert, fommen mehrere andere und unverhofft dal 
Und wie kann man doch ein Leben lieben, das fo viele Bitterkeiten 
bat, das fo vielen Unglüdsfällen und Armſeligkeiten unterworfen if: 
Wie kann man das auch ein Leben nennen, das fo viel Tod und E 
erzeugt)?" Eine ‚große Heilige, jagte gewöhnlich, fie würde ne) 
ftände ihr eine Wahl frei, den Tod auswählen, weil derfelbe das eiur 
zige Mittel wäre, welches die Seele aus der Gefahr bringen Finn, 
je etwas wider die Liebe Gottes zu thuen. Sich den Tod wünſchen, UM 


*1) Septies enim in die cadet justus. Prov. XXIV, 16. — 

250 quid intus patior, dum mente coelestia tracto, et mox carnalium !ur 
oceuefraninii. Dom. a Kempis l. 8. c. 48 n. 5. — 

3- "Guslis est haec vita, ubi non desunt tribulationes et miseria®, — 
plena et hostibus sunt omn!a! Nam una tribulatione seu tentatione J 
cedente, alia aeredit: sed et priore adhuc durante contlictu alii plures un 
veniuntet jusperati. Et quomodo potest amari vita tantas habens amarıtu ei 
tot subjeeta calnmitatibus et miseriis? Quomodo etiam dieitur vita tot gen 
mortes et pestes? Thom. a Kemp. lib, 3, c. 20. n 3. 4. 
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die lählihen Sünden , die kleinſten Fehler und ee vie 
zu vermeiden, ift ſogar vollfommener, als fich denjelben wünſchen, 
um die Todjünden zu vermeiden. Denn es kann der Fall fein, daß die: 
ſem Letzteren mehr Furcht vor der Hölle und mehr Eigenliebe zu Grunde 
Liegt, als Liebe zu Gott. Liebt man Gott aber jo inbrünftig, daß man 
fih den Tod wünſcht, un feine läßlichen Eünden mehr zu begehen 
und um nicht mehr in die gerinaften Fehler zu fallen, fo gibt man da: 
durch eine überang lautere Abficht und eine ganz vollendete Tugend zu 
erfennen. 

Ich aber, könnte mir Jemand erwiedern, wünſche zu leben, um 
meine Fehler und Sünden abzubüßen. Darauf erwiedere. ih: Trügen 
wir durch ein längeres Leben jedes Mal etivas von unferer Sünden: 
ſchuld ab, und fügten wir nicht zur alten noch eine neue hinzu, jo wäre 
jener Wunſch gerechtfertiget. Aber machſt dur nur nene Schulden, ftatt 
die alten abzutragen, und mußt du, je länger du lebft, Gott auch eine 
deito größere Rechenſchaft ableaen, fo ift diefer Einwurf unbegründet. 
„Weshalb verlangen wir alfo,“ frägt der beil. Bernhard, „fo fehr 
nach diefem Leben, in welchem mir doch um fo häufiger fündigen, je 
länger wir leben, und in welchem die Ehuld um jo größer, je Länger 
das Leben). Der heil. Hieronymus jpricht über denjelben Gegen: 
ftand und .fagt: „Was meinst du, worin unterfcheivet fich:Der, welcher 
jung ftirbt, von Dem, welcher als Greis ftirbt? Nicht darin, daß ein 
Greis mit Sünden beladener ift, denn ein Jüngling, und daß er Gott 
folglih größere Rechenichaft ablegen muß °)2" Wie fchön tft daber der 
Ausipruch des beil. Bernhard! Es find Worte, welche fich befjer für 
uns paßten, als für ihn: „Ich ſchäme mich. zu leben,” ſagt er, „weil 
ich geringe Fortſchritte mache; ich fürchte mich vor dem Tode, weil ich 
nicht vorbereitet dazu bin. Ach möchte lieber fterben, und mich der 
Barmherzigkeit Gottes überlaffen und empfehlen, weil er gütig und 
barmbderzig ift, als Irgendeinem durch meinen böfen Wandel Nerger: 
niß bereiten *).” Der nur jo mittelmäßig der Tugend beflifien ift, ſagt 
der Pater Avila, follte. eber zu fterben, al3 zu leben wünschen, weil er 
fih in einer bejtändigen Gefahr befindet, welche erft mit dem Tode 
aufhören wird. „Denn mas ilt der Tod anders,” fagt der heil. 
Ambrofius, „als ein Begräbniß der Laſter und eine Auferweckung der 
Tuaenden *) 2” ⸗ | 

Das find Tauter gute und heilige Gründe, derentiwegen man fich 
den Tod wünſchen darf; der Vollkommenſte von Allen ift aber jener, 
welcher dem. Apoftel ein Verlangen einflößte, „aufgelöfet zu 
werden und mit Chriſto zu ſein“).“ Was fagit du, großer Apo- 


1) Cur ergo tantopere vitam istam desideramus, in qua, quanto amplius 


-. vivimus, tanto plus peccamus? quanto est vita longior, tanto culpa numero- 


sior? D. Bern. Medit. c. 2. 
2) D. Hieron.‘Epist. ad Heliod. 
3) Vivere erübesco, quia parum proficio ; mori timeo, quia non sum para- 


tus. Malo tamen mori, et misericordiae Dei me committere et commendare, 


“ 


quia benignus et misericors est quam de mala mea conversatione alicui sean- 
dalum facere.. D. Bern. de inter. dom. c. 35. 

4) Quid est mors, nisi sepultura vitiorum et virtutum suscitatio? D. Am- 
Dbros. de bono mortis c. 4. ‘ 

5) Desiderium habens dissolvi et esse cum Christo, Philipp. I, 23. 

Nobriguez, Uebung der Vollkommenheit sc. I. 97 
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ſtel? Meshalb wünſcheſt du aus dein Kerker deines Leibes befreit zu 
werden? DWielleiht deshalb, um did den, Trübfalen zu entziehen 7 
Keineswegs; denn „er rühmt ſich ja ſeiner Trübſale y.“ Oder 
um nicht in Todfünden zu fallen? Noch weniger. „Denn id bin 
ſicher,“ jagt er, „aß weder’ Tod nod Xeben und von der 
Liebe Gotfes, die da Bit in Ehrifto Jeſu,unſerem Herrn, 
werden trennen fönnen?).” Diejer aroße Heilige war dermaßen 
in der Gnade befeftiget, daß er ganz gewiß war, fie nie verlieren zu 
können. Deshalb hatte er von dieſer Seite ber nichts zu befürchten. 
Weshalb haft du alſo cine jo große Sehnjucbt nach dem Tode? „Um 
mit Ehriftus zu jein!” „und- weil ih vor Liebe frant 
bin‘) Er war krank vor Liebe, er ſehnte fi nad) dem Geliebten ; 
und weil ee den Genuß feiner göttlichen Gegenwart nicht abwarten 
konnte, deshalb Fam ihm auch die Fleinfte Zögerung überaus lang und 
beſchwerlich vor. 

Bon den drei Stufen der Liebe Gottes, welche der heil. Bonavens 
tura aufftellt, gibt er dieſe als die böchfte an *). Die erfte beſteht darin, 
daß man Gott über Alles liebt, jo daß nichts in der Welt im Stande 
ift, uns zu einer Todfünde did zur Webertretung eines göttlichen Ge: 
botes zu verleiten. Deshalb ſprach der Erlöfer zum Sünglinge im 
Evangelium: „Wenn.duzumXebeneingeben willft, fo.halte 
die Gebote ).“ Das ift im Allgemeinen Pflicht fir Ale Die 
weite Stufe der Liebe beftebht darin, daß man nicht blos die Gebote 
Gottes erfüllt, Sondern auch den evangeliſchen Näthen nachkömmt. 
Das betrifft befonders die Ordensleute, welche nicht einfach dabei fte: 
ben bleiben, daß fie das Gute ihuen, fondern ſich auch des Beſſeren und 
Vollkommeneren befleißen, den Worten des Apoftels zufolge: „So 
daß ihr prüfet, was der Wille Gottes, was gut, wohlge— 
fällig und vollfommen fei‘),“ Aber die dritte Stufe der Tiebe, 
fährt der heil. Bonaventura fort, beftebt darin, „daß du von einer fo 

roßen Liebe zu Gott erglübt bift, daß du ohne ihn faft nicht Teben 
annft "),“ daß du ein glühendes Verlangen in dir trägit, deine Bande 
möchten zerreißen, um mit Chriſtus zu bereichen, daß du in jedem 
Augenblicke wünfcheit, man möchte dic) aus deiner Verbannung abbe= 
rufen, damit du in dein Vaterland zurückkehren Eönneft, und es möchte 
diefer Kerker deines Körpers niedergeriffen werden, damit du zur Arts 
ſchauung des ‚göttlichen Antliges gelangeft. „Welche jo gefinnt find,” 
fitgt er hinzu, „denen ift das Leben eine ſchwere Bürde und zum Ekel, 
und fie jehnen jich danach, davon befreit zu werben.” 

Der beil. Ignatius brannte beftändig vor Verlangen, wie wir in 
feinem Leben * ), aus dem Kerker feines Körpers befreit zu wer: 


1) Gloriamur it tribulationibus. Rom. V, 3. | 

2) Cer'us cum ehim, quia neyue mors nequ& vita poterit noß separare & 
charitate Dei, quae est in Christo Jesu Domino nostro. Rom. VIII, 38. 89. 

3) Quia amore langueo. Cant. II, 5. 

4) De prücessu Relikios, c. 11. 12. 18. K 

5) Si vis ad vitäm ingredi; sorvra wahdata. Mhtth. XIV, IT. — 

6) Ut probétis, quas sit voluntas Dei bona et beneplacens et perfecta 
Rom. XU, 2. 

7) Tanto affeetu ad Deitm vestnare, quod sine ipsb quasi virete ndn hos- 
sis. D. Bonav. ubi supr ‚5 

8) Vith 8 Iyhätü. I. B. ch — 
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den. Eeine Sehnſucht, Gott zu Schauen, war {p ftark, daß er fi 
zumeilen bei dem Gedanken an feine Todesftunde nicht der Freuden: 
thränen enthalten konnte, welche ftromweije aus feinen Augen herab: 
flofien. Diele hatte aber, wie es an derjelben Stelle heißt, weniger 
in der Glüdjeligkeit, welche er von diejer bejeligenden Anſchauung er: 
wartete, als-in der glühenten Liebe, wovon er zur heiligen Menjchbeit 
Jeſu Ehrijti entbrannte, ihren Grund. Eben fo wie es für den 
föniglichen Propheten eine Wonne war, „daß er die Luſt jeineg 
Herrn jah'),“ und wie es uns bienieden eine große Freude macht, 
Denjenigen, welchen man von an liebt, zu Ehren und Würden er: 
hoben zu ſehen; eben jo jehnte ſich diejer große Heilige aus reiner und 
übermäßiger Liebe danach, .jeinen geliebten. Meiſter in dem ganzen 
Glanze jeiner Herrlichkeit zu jebem Er jehnte fih danach, ihn zu 
Schauen, um ſich mit ihm zu erfreuen, ohne dabei feinen eigenen Vor— 
theil und jeine eigene Glüdfeligfeit im Auge zu haben. Das ift unftreis 
tig der vollkommenſte und erhabenfte Act der Liebe, welchen man ers 
weden kann. Ä 
Blickten wir Alles mit folhem Auge an, fo würde das Andenken an 
‘den Tod nicht blos nicht bitter für uns fein, es würde uns fogar mit 
Freude und Wonne erfüllen. Gehe ein wenig tiefer ein auf Das, was 
du fürchteſt; bedenke, daß du in wenigen Tagen im Himmel fein und 
dort ein Gut befigen wirft, was überfinnlic) ift, was fein Auge ges 
jehen, ‚fein Ohr gehört hat, und was alle menschlichen Begriffe unend— 
li überfteigt; und alle deine Furcht wird fich bald in Freude und 
Wonne verivandeln. Denn wer jollte ich nicht über die Zurückberu— | 
fung aus diejer Verbannung und über das Ende feiner Mühen freuen? | 
Mer follte fih-nicht freuen, daß er das Endziel erreicht hat, deſſentwegen 
er erichaffen ift? daß er in den Belt feiner Erbichaft, und zwar einer 
fo großen um fo glorreichen Exrbichaft, aclangt? Aber nur durch den 
Tod können wir zu diefer himmliſchen Erbichaft gelangen. „Während 
er Schlafgibt feinen Geliebten, fiebe, da erben ſie von dem 
Herrn’)” Der Tod muß uns alſo in den Beſitz derfelben bringen. Des: 
halb jagt der Weile: „Der Gerechte hat Hoffnung in feinem 
Tode‘')” Denn der Tod vermittelt ihm ja den Hinübergang in den 
Himmel, und dient ihm mährend der ganzen geit feiner Verbannung 
zum Trofte. Der heil. Auguftin *) jagt bei der Erklärung jener Worte 
de3 Pjalmiften: „Sch will dir lobfingen und Abt hbabenauf 
den unbefledten Weg, wenn du zu mir fömmft‘).” „Ic 
will nur darauf bedacht fein, mich mein ganzes Leben hindurch mafel: 
los zu bewahren; in diefer Sorge will ic) nie nachlaffen und beftändiq 
fingen: Wann, 0 Herr, wird meine Verbannung ein Ende nehmen ? 
Wann wirft du mich zu dir nehmen? „Wann werde ich hinkom— 
men und erfheinen vor Gottes Angefiht‘).” Ach, wie fange 
Dauert es, daß diefe Stunde herantümmt!- Welch eine Wonne wird es 


1) Ut videam voluptatem Domini. : Ps. XXVI, 4. h 
2) Cum dederit dilectis suis somnum, ecce haereditas Domini. Ps. CXXVI, 2. 
3) Sı erat autem justus. in morte sua. Prov. XIV, 32. | 
4) D. August. Tract. 9. super Epist. Joh. 
5) Psatlam et intelligam in via immaculata, quando venies ad me? * 
0,2% ie 
‚ 6) Quando veniam,et apparebo ante faciem Dei? Ps. XLI, % 
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für mich fein, wenn man mir ſagen wird: „Sie kömmt!“ „Ich 
freue mich, wenn man mir jagt: Laſſek uns gehen zum 
Haufe des Herrn! Es ſtehen unjere Füße in deinen Vor— 
böfen, Jeruſalem.“ Ja Herr, ich denfe mir, als wäre ich ſchon 
im Himmel, und als befände ich mich in der Gejellichaft der Engel und 
der Heiligen, deiner göttlihen Gegenwart mich erfreuend und Dich auf 
ewig preiſend.“ 


Ein und zwanzigſtes Kapitel. 


Das im vorhergehenden Kapitel Gefagte wird burd einige 
Beiſpiele beftätiget. 


Einon Vetaphraftes erzählt im Leben des heil. Johannes, Pa: 
triscchen zu Alexandria, zugenannt der Almofengeber, Folgendes. Ein 
reicher Dann, welcher nur einen Sohn batte, empfahl ihn eines Ta— 
ges den Gebeten des Heiligen, und beſchwur ihn, er möge ste Gott für 
die Bekehrung dieſes feines Sohnes darbringen. Außerdem händigte 
er ihm eine große Summe Geldes ein, damit er fie in derjelben Abjicht 
unter die Armen vertheile. Der Heilige fam den Wünſchen dieſes 
Mannes nad, und nad Verlauf von dreißig Tagen ftarb der Sohn. 
Das beugte den Vater tief nieder, und er Dachte, das geipendete Al: 
moſen und die zu Gott verrichteten Gebete ſeien unnüb gewejen. Als 
ver heilige Patriarch diefes erfuhr, fing er an für dieſen unglüdlichen 
Vater zu beten und Gott anzuflehen, daß er. ihn tröften wolle. Einige 
Zeit darauf erichien des Nachts dieſem Vater ein Engel, und fagte ihm, 
die Gebete, weldye für, feinen Sohn verrichtet: worden ſeien, wären ew 
hört worden; denn er befände fih im Himmel: wenn er längere Zeit 
in der Welt gelebt hätte, jo wäre er ganz gottlos geworden, und hätte 
fi) der ewigen Seligfeit unwiürdig gemadt. „Sei übaszeugt,” fügte 
er noch hinzu, „daß fich bier auf Erden nichts ohne Gottes gerechten 
Rathſchluß zuträgt,- obſchon den Menfchen die Gründe diefer Anord— 
nungen unbekannt find. Du haft folglich Schlecht gehandelt , daß du 
did) einent übermäßigen Schmerze überlaffen haft; du hätteft im Gegen: 
theile Alles, was Gott dir zuzufenden für gut hielt, mit großer Unter: 
würfigfeit und Erfenntlichfeit hinnehmen müſſen.“ Dieſes himmlische 
Geſicht tröftete Dielen niedergebeugten Vater vollends, und ermuthigte 
ihn, Gott mit größerem Eifer, denn je, zu dienen. 

In der Geſchichte der Martyrer von Theben*) wird von einer 
Edelfrau erzählt, fie hätte auf die Fürbitte des heil. Mauritius, dieſes 
ehemaligen Anführers der Thebaiſchen Legion, welchen fie vorzugsweiſe 
verehrte, eine bejondere Gnade erhalten. Diele Frau hatte einen ein: 
zigen Sohn. Sobald er die Fahre der zarteften Kindheit hinter fi 
hatte, jicte fte ihn, damit er von Jugend an in Gottesfurdt erzogen 
würde, dem damaligen Gebrauch gemäß in das Klojter des heil. Mau— 
ritins. So wurden auch zu den Zeiten des heil. Benedict mehrere rö— 
milche Edelleute, unter Anderen der heil. Maurus und der heil. Placi— 
dus, von ihren Eltern in das Klofter Monte Caſſino geſchickt, und 


1) In domum Domini ibimus, Stantes erant pedes nostri in atrüs tuis, Jo- 
rusalem. Ps. CXXI. 1. 2. 
- 2) Hist. Theb. 1. 2% c. 10. 
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einige Jahre ſpäter der heil. Thomas von Aquin von ſeiner Mutter 
Theodora und von ſeinen Brüdern, den Grafen von Aquin. Jenes 
Kind wurde nun im Kloſter trefflich unterrichtet, und in Frömmigkeit 
und guter Zucht erzogen. Schon fing es an, im Chor mit den Or— 
densmännern die Pſalmen zu ſingen, als ein heftiges Fieber daſſelbe in 
wenigen Tagen ———— Die troftloie Mutter begab ſich zur 
Kirche und begleitete auter Thränen die Leiche ihres Sohnes zum Grabe, 
auf welchen: jie nachher tagtäglich neue Thränen vergoß. Ihr Schmerz 
erneuerte ſich befonders zur Zeit, wo man die Bialmen im Ehore ſang, 
weil jie Dachte, jie witrde nie wieder die Stimme ihres Sohnes vers 
nehmen. Ev börte fie nicht auf zu trauern, weder des Tages in der 
Kirche, noch des Nachts zu Haufe. Beſtändig überließ ſie ih den 
Thränen Ind dem Schnurze, ohne jich irgend eine Ruhe zu gennen. 
Einmal ſank fie vor lauter Ermattung und Erichlaffung in einen tiefen 
Schlaf. Während dejjelben erſchien ihr der heil. Mauritius und fragte 
fie, weshalb fie unaufhörlich den Tod ihres Sohnes beweine, ‚ohne 
ihren Thränen Schranfen zu jegen? „Weine ganze noch übrige Le: 


benszeit hindurch,“ ermwiederte fie ihm, „wird die Duelle derjelben nicht 


verfiegen, und mein Schmerz feine Linderung finden. Deshalb will 
ih meinen einzigen Sobn, jo lange ich lebe, beffagen, und meine 
Augen werden dew Thränen immer offen fteben, bis der Tod fie ſchließt, 
und meine Seele von meinen Leibe‘jcheidet.” „Weib,“ jagt ihr dar: 
auf der Heilige, „sei nicht mehr betrübt und beweine deinen Sohn nicht 
mehr als einen Todten; denn er ift jegt bei ung und erfreut fich des 
ewigen Lebens. Zum Beweiſe diefer Wahrheit jtehe zur Zeit der Vila: 
tutin auf, gehe zur Kirche, und du wirſt daſelbſt die Stimme deines 
Sohnes hören, welcher mit den Mönchen die‘ Pjalmen fingt. Und 
nicht blos morgen wird dir diefe Freude zu Theile werden, jondern jo 
oft du den firdlichen Tageszeiten beiwohnen wirft, Tröſte dich allo, 
und böre auf zu weinen; denn du haft mehr Grund, dich zu freuen, als 
u weinen.” In Folge davon erwachte die betrübte Mutter, und da 
* nicht recht wußte, ob dieſe Erſcheinung nicht vielleicht ein Traum 
geweſen ſei, jo erwartete fie mit Ungeduld die Stunde der Matutin, 
um zur Kirche zu geben und fid) darüber zu vergewiffern. Aber kaum 
war fie in dielelbe getreten, jo hörte jie die Stimme ihres Sohnes, 
der eine Antiphon anftimmte. Das überzeugte fie vollends, daß er im 
Himmel jei: deshalb verſcheuchte fie allen Schmerz und dankte Gott 
dafür, daß er ihr diefen Troft gewährt hatte. Er aber erwies ihr dieje 
Gnade bi3 zum Ende ihres Lebens. Ä 

Ein Edelmann,. erzählt ein anderer Süriftiteller '), ſetzte eines 
Tages auf der Jagd ohne alle Begleitung, weil alle feine Leute mit 
der Verfolgung anderer Thiere nach verfchiedenen Richtungen hin be: 
fchäftigt waren, einem Wilde nad) bis in ein fernes Gebüſch. Als er 
noch weiter wollte, vernahm er die Stimme eines.lichlich jingenden Men— 
fchen. Ganz erftaunt darüber, an einem jo einſamen Orte eine ſo herr: 
lihe Stimme zu vernehmen, weil er wohl wußte, daß fie weder von einem 
feiner Leute, noch von einem der Bewohner jener Gegend herrühren 
fonnte, war der Edelmann begierig zu erfahren, mas das wäre, Er drang 
deshalb in das Gebüſch auf die Stelle ein, woher die Stimme Fam, 


1) Flores Henrici.Gran. lib. 4. n. 68, 
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und fand dort einen Unglüdlihen, welder vom Ausjage an feinem 

anzen Leibe dermaßen entjtellt war, daß fein ganz zerfreſſenes Fleiſch 
— 58 von allen Seiten herunter hing. Bei dieſem Anblicke erſchau— 
derte er. Jedoch er that ſich Gewalt an, näherte fih dem Ausjäßigen, 


grüßte ihn gar freundlich und fragte ihn, ob er gelungen hätte, und 


tie er zu einer jo lieblichen Stimme fäme? Der Ausſätzige erwiederte: 
„Er jei es gemeien, und das wäre jeine natürliche Stimme.” „Wie 
kannſt du dich aber in einem folchen beflagenswertben Zuftande noch 
freuen?” fragte ihn aufs Neue der Edelmann. „Zwiſchen mir und 
Gott,” entgegnete der Ausſätzige, „gibt es feine andere Scheidewand, 
als dieſe Wand von Lehm, meinen Leib nämlih. Und weil ich jebe, 
daß dieje Dauer jeden Tag mehr zufammenftürzt, jo finge ich vor über= 
mäßiger Freude, jehnlüchtig die Stunde erwartend,, wo fie gänzlid) 
zertrüimmert und meine Seele von ihrem Körper getrennt werden wird, 
10 daß-ich meinen Gott, dieje lebendige Duelle aller Glüdjeligkeit, 
werde jchauen können.“ —J 

Ein Biſchof bat, wie der heil. Cyprian berichtet '), in feiner Krank— 
beit, al3 fie den höchſten Grad erreicht hatte, Gott um die Verlänge— 
rung jeines Lebens. Da erſchien ihn ein Süngling, ganz von Licht 
jtrablend, welcher mit erniter Stimme zu ihm ſprach: „Du fürdteft 
die Zeiden, denen du in der Welt unterworfen bijty und doch willft du 
diefelbe nicht verlaffen? Was jol’ich dir alio thuen?” Dadurch gab er 


ihm binveichend zu verftehen, daß feine Weigerung zu fterben Gott 


nicht angenehm war. Und der heil. Eyprian jegt hinzu, der Engel 
hätte dieſe Worte dem Biſchofe gejagt, damit er fie nachher Anderen 
zu ihrer Belehrung wiederſage. 

Der heil. Abt Theodofius, wie Simon Metaphraftes und nach ihm 
GSurius ?) erzählt, erfannte gar wohl, wie heilfam das Andenken an 
den Tod für einen Chriften je. Um nun feine Ordensleute auf diefe 
Meife zur Tugend zu ermuntern, befahl er ihnen eines Tages, ein Grab 
zu graben. Darum verfammelte er Alle und ſprach: „Das Grab ift 
alfo fertig; aber wer von euch wird zuerft darin begraben werden ?“ 
Darauf trat einen derfelben, Bafilius mit Namen, welcher Prieiter 
war, und fi durch feine Tugenden auszeichnete, folglich auf den Tod 
gut vorbereitet war, hervor, fniete vor ihm bin und ſprach: „Gib 
mir deinen Segen, mein Vater; denn ich will, wenn es dir Recht ift, 
der Erfie fein, welchem man bier die legten Dienfte ermweifet.” Er 
bittet zu wiederholten Malen, bis der Heilige es ihm gewährt und den 
Befehl erläßt, man möge die bei der Beltattung der Todten üblichen 
firchliden Gebete und Geremonien an ihm vornehmen. Das that 
man den erjten, dritten und neunten Tag. Am Schluſſe der vierzig 
Tage, in demfelben Augenblide, wo die Todtenfeier zu Ende ging, 
hlief Balilius, melcher ganz gejund und fieberlos war, feine 
Kopfiipmerzen oder ſonſt ein anderes Uebel hatte, ganz ſanft und ruhig 
zum deren Leben, um den Lohn für feine Tugend und für fein in: 
brünjtiges Verlangen nad der Bereinigung mit feinem Erlöfer in 
Empfang zu nebmen. Damit man aber noch deutlicher jähe, wie wohl: 
gefällig diefe Sehnſucht Gott war, folgte diefem erjten Wunder ein 





1) D. Cyprian. lib. de mortalit. 
2) Surius tom. 1. fol. 237. 
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anderes. Der Abt Theodoſius ſah ihn während vierzig Tage nach ſei⸗ 
nem Tode täglich der Vesper beiwohnen und hörte ihn mit den Mön— 
chen im Chore fingen. Keiner von dieſen ſah vder hörte ihn mit Aus— 
nahme von einem einzigen, Aëtus mit Namen, welcher ihn hörte, aber 
nit ſah, und deshalb zum Abte Theodofius ging und ihn fragte, ob 
er nicht den Baſilius fingen höre? „Ich höre ihn, mein Sohn,” ers 
wiederte der Abt, „und ich jehe ihn auch. Wenn du willft, fo werde 
ich maden, daß auch du ihn ſiehſt.“ Als ih am anderen Tage alle 
Ordensleute im Chore beſanden, jah der Abt Theodoſius wiederum 
ven Baſilius, welcher mit den Anderen wie gewöhnlich die Pſalmen 
fang, und zeigte dem Aëtus mit der Han) den Platz, wo er jtände, 
Zuglei bat er Gott, er möge des Aëtus Augen öffnen, damit er ihn, 
Ban fähe. Sobald er ihn wahrnahm, lief er auf ihn los, um 
hn zu umarmen. Aber alsbald verichvand Baſilius, mit Lauter 
Stimme jprehend, jo daB Alle Ordensleute es vernahmen; „Lebet 
wohl, meine Väter und Brüder, Ichet wohl, denn onjügfen werdet 
ihr mich nicht mehr jeben. | TE 
Der beil. Columban, der Jungere, ein Neffe des 
heil. Abtes Columban, wurde den Jahrbüchern des Augwflinerordens 
zufolge ') ſchwer frank. “Sein heiliges Vertrauen auf Gott flößte ihm 
ein inbrünftiges Verlangen nad) dem Tode ein. Da erjchien ihm ein 
Jüngling, ganz lichtumglänzt, welcher zu ibm ſprach: „Die Gebete 
deines Abtes, und die Thränen, welche er für deine Geneſung vergießt, 
verhindern es, daß du ſtirbſt.“ Darüber beklagte fich der Heilige 
‚ganz zart bei dem Abte, und Spruch zu ihm mit Thränen im Auge: 
„Weshalb hältſt du mich in diefem elenden irdiichen Leben zurüd, 
und binderft mich daran, in das ewige Leben einzugehen?” Dieſe 
Morte gingen dem Abte fo'z Herzen, daß er aufhörte, für die Gene- 
fung feines Neffen zu beten und zu weinen. Diefer empfing darauf alle 
Sacramente, umarmte jämmtlihe Mönche und entfchlief jelig im Heren.! 
Die Thrazier weinten dem heil. Ambrofius zufolge?) bei der Ge: 
burt eines Menichen, und freueten fich bei deſſen Tode, weil fie Die: 
jenigen, fügt der Heilige hinzu, welche in die mit Elend ganz ange: 
füllte Melt eintraten, fiir bemitleidenswertb bielten, von Denjenigen 
aber, welche aus einer jo unglüdliden Berbannung bervorgingen, 
glaubten, man müſſe über fie frobloden, weil fie von fo vielen Uebeln 
befreit würden. Handelten rohe Völker, welche in den Finfternifjen des 


Heidenthuns lebten und nicht die mindejte Kenntniß von der uns ers . 


warteten Herrlichkeit hatten, dermaßen: wie müßten wir denn nicht 
verfahren, mir, die wir durch das Licht Des Glaubens erleuchtet find, 
und willen, in den Beſitz wie großer Güter wir gelangen werden, 
wenn wir in der Gnade Gottes jterben? Deshalb jagt der Weile: 
„Der Tag des Todes iſt beſſer, als der Tag der Gebugf‘).” 
„Das iſt auch der Grund,” dagt der heil. Hieronymus ), „halb 
der Sohn Gottes bei feinem Weggange aus Diefer Welt, um zffeinem 
Vater zurüdzufehren, zu, feinen niedergebengten SYüngern@jprad) : 
Wenn ihr mich liebtet, jo würdet ihr eud ja freuen, daß 

1) Chron. Ord. 8. August. century. 1. 

2) D. Ambros de fide resurr. 


3) Melior est dies mortis die nativitatis. Zecles. VL, ,2. 
4) Hieronym. Epist. ad Tarasium, 
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ih zum Bater gehe').” Als er aber den Lazarus vom Tode auf: 
erwedte, da meinte er. Er weinte nicht, fügte diefer Heilige hinzu, 
weil Lazarus todt war; denn er wußte wohl, daß er ihn auferweden 
wärde; jondern er weinte darüber, Daß Jener, welchen er io zärtlid 
liebte, auf3 Neue den menjchlichen Elende und den Drangjalen einer 
jo beflagenswerthen Verbannung preis gegeben würde. 


Zwei und zwanzigites Kapitel. 


Bon der Gleihförmigfeit mit dem göttlichen Willen in allen 
allgemeinen Drangfalen. 


Aber nicht blos in den Leiden, welche uns felbft treffen, ſondem 
auch in den allgemeinen Dranglalen, 3. B. zur Zeit der Hungeräneh, 
des Krieges, der Peſt und aller anderen Strafen, welche Gott ’in ii 
nem gerächten Zorne ung zuſendet, ſollen wir ganz und gar ergeben in 
Gottes heiligen Willen fein. Hierbei iſt jedoch dieſes Eine wohl ind 
Auge zu Fallen? Fühlt fih ein guter Richter verpflichtet, einen Der: 
brecher zum Tode zu verurtheilen, io hält ihn das natürliche Mitle: 
den und das freundichaftliche Verhältniß, in welchem er etwa zu ihm 
ftand, nicht davon ab, das Urtheil zu fällen und wirklich feinen Tod 
zu tollen, weil die Gerechtigkeit es erfordert und das allgemeine Belle 
es erheiſcht. Eben ſo jol auch ung dag Mitleiden, welches in und 
* die Züchtigungen, die Gott über fein Volk ergehen läßt, erregen, nicht 
von der Gleichförmigfeit mit feinem heiligen Willen in diefem Stüde 
‚abhalten, weil wir fie nur als eine Wirkung feines heiligen Wilens 
anſehen müſſen, der es jo auf ein geheimes Gericht bin zu feiner 
größeren Ehre und zur Hebung jeines heiligen Dienftes amerdne. 
Denn verpflidtet uns auch nicht die Gleichförmigfeit mit dem alt 
lien Willen, welche wir in allen diejen Dingen haben jollen, day, 
daß wir fie geradezu lieben, und reicht es hin, daß wir fie mit Geduld 
und ohne gegen die Anordnungen der göttlichen Borjehung zu murren, 





ertragen ?); jo ift es desungeachtet ganz wahr, daß es viel vollfomme 


ner und verdienftvoller ift, wenn man fie liebt, infofern fie Wirkun: 
gen jeines Willens und jeiner Gerechtigkeit find, und zu feiner größeren 
Derherrlihung dienen. Das ift, jagt der heil, Thomas ?), bei den 
Seligen des Himmels der Tal; ihr Wille iſt in allen Stüden dem 


göttlichen Willen gleichförmig. Der göttliche Wille und der unferige, 
fügt der heil. Anfelmus *) hinzu, werden im Himmel jo gleichförmig 


mit einander fein, wie die Augen an einem und demfelben Leibe es 
find. Eine und diejelbe Bewegung leidet die beiden Augen. Das 
eine kann auf einen Gegenftand Dinbliden, ‘ohne daß auch das 
andere darauf hinſieht; und find auch beide auf einen Gegenſtand 
gerichtet, fo entjteht doch nur ein Bild davon in unlerer Seele. 
Wer alio die Geligen in allen Dingen nur -auf den Willen Gottes 
ſehen und Alles auf feine größere Ehre beziehen, und dadurd zu 
einer Bollendeten Gleihiörmigfeit mit dem göttlichen Willen gelangt 
find, jo fünnen wir nichts Beljeres thuen, als fie nachahmen, umd 


1) Si diligeretis me, gauderétis utique, quia vado ad Patrem. Joh. XIV, 23. 
2) D. Bonav. 18. Sent. dist. 48. 

3. D. Thomas 2%, 21. q. 19. art. 10. ad 1. 

4) D. Anselm. lib. similitudiuem c. 63. 
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Alles als eine Vollftredung der Anordnungen der Vorjehung und ala 


eine Erfüllung des göttlichen Willens anjchen. Es fann nur überaus 


lobenswerth jein, zu wollen,. was Gott will, und es zu wollen aus 
denjelben Zwecken und auf diejelbe Weife, wie er es will. 

Der heil. Auguftin tröftete fih, wie Poſſidonius in jeinem Leben 
erzählt, zur Zeit, als Hippon, wo er Bilchof war, durch die Vanda— 
len belagert wurde, welche ganz Afrika verwüfteten und überall ein, 


furchtbares Blutbad anrichteten, mit den Worten eines alten Welt: 


Eu 


weilen: „Der wird nicht groß fein, ver Das für groß hält, daß Bäunte 
und Steine fallen, und daß Sterblicye fterben *).” Aber auf eine wie 
viel gegründetere Meile fünnen wir uns über derartige Drangjale 
tröften, wenn wir erwägen, daß Alles von der Hand Gottes kömmt, 
daß er es jo will, und daß die Urjache, weshalb er zuweilen die Men: 
ſchen mit Drangjalen heimfucht, jo verborgen fie uns auch jein mag, 
desungeachtet nie eine ungerechte jein fann. „Die Gerichte Bottes 
find eine große Tieje?),” jagt der es Prophet. Es wäre 
eine DBermefjenbeit, wollte man. mit einem ſo ſchwachen und jo 
beſchränkten Geifte, als der unſerige ift, deren Geheimniſſe und Gründe 
Durhdringen. „Dennwerhatden Sinn des Herrn erfannt? 
Oder wer ift fein Ratbgeber gewesen? ?’)“ Seine Gerichte 
muß man mit tiefer Demuth ehren und glauben, daß uns nichts als 
uur zu unlerem Beſten widerfahren kann, weil wir von einer unendlichen 
Weisheit, wie die feine it, gelenft werden. "Darauf jollen wir 
immer rechnen und von jeiner Güte und Barmherzigkeit glauben, daß 
fie ähnliche Drangjale nur zuläßt, um andere größere Güter dadurch 
in3 Leben treten zw laffen. Gott will viele Seelen auf dem Wege der 
Leiden zum Himmel führen, die auf einem-anderen Wege verloren ge: 
angen wären. Wie Viele befehren ſich in Leiden und Widermwärtig: 
eiten von ganzem Herzen zu Gott, und fterben mit einer wahren Reue 


‚über ihre Sünden! Wie Viele werden jo gerettet, welche ſonſt ver: 


dammt worden wären! Deshalb ift oft Das, was uns eine Geißel 
und eine Züchtigung zu fein jcheint, eine ausgezeichnete Gnade und 
Barmberzigfeit. 

In dem zweiten Buche der Machabäer wird uns gefhildert, eine 
wie furchtbare Berfolgung die Juden unter dem Könige Antiohus zu 
Deitehen hatten, wie man Alle ohne Unterjchied des Alters, des Ges 
ichlechte8 und des Standes niedermegelte, wie der Tempel geplündert 
und entweiht wurde, und welch' andere Greuel man auf Gebeiß dies 
jes gottlojen Fürften beging. Diefem fügt der Berfaffer die Worte 
binzu: „Ich Ditte aber Jene, welde diejes Bud lesen, 
über dieje Unglüdzfälle nicht zu erfhreden, jondern zu 
bedenten, daß dieje Vorfälle niht zum Verderben, fon: 
dern zur Zühtigung unjeres Bolfes gekommen feien*).“ 








1) Non erit magnus magnum putars, quoil cadunt ligna et lapides, mo- 
rinntur mortales. Refert. de S. Aug. Possid. in ejus vita. 

2) Judicia tus abyssus multa Ps. XXXVIl, 7. 

3) Quis enim cogmovit-sensum Domini? Aut quis consiliarius ejus fuit? 
Rom. XI, 54. 

4) Obscero autem cos, qui hunc librum lec:uri sunt, ne abhorrescant pro- 
pter atlversos casus, sei reputent ea, quae acciderunt non ad interitum, sed 
ad correptionm esge generis nosiri. 2 Mach. VI, 12. 
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Saugt ein Blutegel, jagt der heil. Gregor '), dem Kranfen das Blut 
aus, jo will er jih nur jättigen, und er würde ihm, wenn er es nur 
könnte, alles Blut bis auf den letzten Tropfen ausjaugen; der Arzt 
jedoch beabfichtiget den Kranken dadurd nur das jchlechte Blut zu 
nehmen, und ibn durch dieſes Mittel zu beilen, Dieſelbe Abſicht hat 
Bott, wenn er Drangfale über uns verhängt. Ein Sranfer würde 
unklug handeln, wenn er mehr auf die Saugluft des Blutegeld, als 
auf die gute Abjicht des Arztes ſchauend, jicy nicht das böje Blut aus: 
ſaugen lajjen wollte. So tollen, au ‚wir bej den uns zuftoßenden 
MWiderwärtigfeiten, mag e3 nun vermittelt Menſchen oder irgend eines 
anderen Gejhöpfes geichehen, nicht auf die Menſchen und die übrigen 
Geſchöpfe, jondern auf den höchften Arzt binbliden, der ſich derjelben 
bedient, um unjer Blut zu reinigen und ung wieder pollfommen gejund 
zu machen. Wir follen aljo feſt überzeugt fein, daß er ung Alles nur 
zu unjerem Bejten zufendet. Beabfichtigte er dabei auch nichts Andes 
res, als uns in diefer Welt als feine Kinder zu züchtigen, damit wir 
im anderen Leben einer um fo herberen Strafe entgehen, jo wäre das 
immerhin eine große Gnade, welche er uns erwieje, uud wir wären ihm 
zum bejonderen Danke dafür verpflichtet. | 
Bon der heil. Catharina von Siena erzählt man ?), fie fei einmal 
über. ein gänzlih unbegründetes Gerede gegen ihre Jungfräulichkeit 
überaus niedergeichlagen gewejen. Da erihien ihr der Heiland. In 
jeiner rechten Hand trug er eine goldene mit Berlen und den kojtbarften 
Edelſteinen überreich gezierte Krone, in der linken eine Dornenkrone. 
„Meine geliebte Tochter!” ſprach er zu ihr; „du mußt mit diejen bei— 
den Kronen zu verfchiedenen Zeiten gekrönt werden. Deshalb mähle 
die, welche dir am meiften gefällt. Willft du mit der Dornentrone in 
dieſem vorübergehenden Leben gefrünt werden, und ſoll dir die andere 
für's ewige Leben aufbewahrt bleiben? oder wünſcheſt du jeßt die gol- 
‚dene Krone zu befigen, um nad deinem Tode mit der Dornentrone 
efrönt zu werden?” „Schon lange, g Herr,” eriwiederte die heilige 
—— „habe ich meinen Willen gänzlich aufgegeben, um nur dem 
deinen zu folgen; deshalb ſteht mir die Wahl nicht zu. Forderſt du 
aber dennoch eine Antwort von mir, ſo bekenne ich, daß ich immer 
Jenes wählen werde, was mich dir am ähnlichſten machen wird, und 
daß ich, um dir nachzufolgen, von ganzem Herzen die Leiden umfange.“ 
‚Bei dieien Worten nahm ſie aus den Händen des Erlöjers die Dornen: 
krone, ſetzte fich Diefelbe auf das Haupt und drüdte fie ihm jo tief ein, 
daß fie lange Zeit hindurdh große Schmerzen am Kopfe enıpfand, mo 
die Dörner eingedrungen waren, | 


Drei und zwanzigites Kapitel. 

Der Hinblid auf unfere Sünden und die Reue über diefelben find 
ein vortreffliches Mittel für uns, alle allgemeinen und 
befonderen Drangjale, welche Gott und zuſchickt, mit 
voller Ergebung zu ertragen. 


Alle Heiligen insgemein lehren, und die heilige Schrift beftätigt es 
an mehreren Stellen, daß die allgemeinen Drangiale von Gott über 


1) D. Gregor. Mor. L.2. c. 3%. 
2) Vita S. Catharin. de Sen. 
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die Menſchen zur Beſtrafung ihrer Sünden verhängt werden. „Alles 
Dieſes haſt du, o Herr,“ ſprach Azarias mitten im Feueroſen, 
„nah wahrhaftigen Urtheile um unjerer Sünden willen 
verhängt. Wir haben ja gejündigt und übe) gethan, da 
wir von dir abwidhen: wir haben uns in Allem verfehlt, 
auf deine Gebote niht gehört, fie nicht in Acht gehabt, 
niht'getban, wie du uns geboten batteft, Damit es uns 
wohl ginge Darum haſt du Alles, was du über uns ge: 
bracht, und Alles, was du ung getban, nah wahrhafti: 
gem Urtbeile gethan).“ Daraus erjehen wir, daß Gott fein 
Volk deſſen Sünden wegen züchtigte und den Händen feiner Feinde 
ztiberlieferte, wie wir auch an mehreren Stellen lefen, daß er es wie: 
der befreite, als es für jeine Sünden Buße that und ſich von ganzem 
Herzen zu Gott befehrte. Deshalb jagte Achior, der Oberfte der Am: 
moniter, zum Holofernes, Gott nähme die Kinder Iſraels unter jeinen 
Schuß, aber er ftrafe fie, wenn fie ihrer Pflicht untreu würden. - Er 
möchte daher, bevor er jie angriffe, unterjuchen, ob jie nicht in irgend 
einem Stüde ihren. Gott beleidigt hätten, weil er in diefem alle des 
Sieges gewiß jein fünnte; hätten ſie ihn aber nicht beleidigt, jo möchte 
er von jeinem Unternehmen abjtehen, damit er nicht dem ganzen Lande ' 
zum Spotte würde; denn in diefem Falle würde Gott, dem Keiner 
R widerjtehen könne, unfehlbar für jein Volk Fämpfen ’). Als der gütt- 
lihe Heiland den acht und vreißigjährigen Kranken geheilt hatte, ſprach 
er zu ihm: „Siebe, du biſt gefund geworden; fündige nun 
niht mehr, daß dir nit etwas Schlimmeres begegne').“ 
Dieje Worte des Erlofers, bemerken die Gottesgelehrten, deuten be: i 
fonder3 auf diefe Wahrheit hin. Diefer Lehre zufolge alfo beit 
eines der vorzüglichften Mittel, um zur Gleichförmigfeit mit dem Wil: 
len Gottes jowohl in allen allgemeinen, als bejonderen Drangjalen zu 
gelangen und diejelben mit Geduld zu ertragen, darin, daß mir jogleich 
in ung felber gehen, unjere Sünden betrachten und erwägen, wie ge: 
recht die von Gott über uns verhängte Strafe ift. Auf diefe Weife 
werden wir alle Widerwärtigfeiten mit Geduld hinnehmen und glaus 
ben, daß die Strafe in Vergleich mit der Größe unjerer. Sünden noch 
viel zu gering ift. 
Siefen egenftand behandeln der heil. Bernhard und der heil. 
- Gregor ganz ausgezeichnet. „Empfindet man,” jagt der beil. Bern: 
bard, „volfommen die Schuld ſelber innerlih, jo empfindet man 
"wenig oder gar nicht die äußere Strafe*).” Deshalb empfand David 
die ihm von Semei zugefügte Schmad nicht, weil ihm die Verfolgung 
vor Augen ftand, welche er von feinem Sohne zu erdulden hatte, 


1) Induxisii omnia haec propter pecrata nostra. Peccavimus enim e. ini- 
cuae egimus, recedentes a te: et deliquimus in omnibus, et praecepta tua non 
audivimus, nec observavimus, nec fecimus, sicut-praeceperas nobis, ut bene 

“nobis esse. Omnia ergo, quae induxisti super nos, et universa, quae feristi 
nobis, in vero iudicio fecisti. Daniel. Ill, 28 et seyy. 

2) Judith. V, 19 syq. ; 

3) Ecce sanus factus es: jam noli peccare, ne de:erius tibi aliquid con- 
tingat. Joh. V, 14. 

4) Culpa vero, si ipsa.intus sentitur perſecte, utique exterior poena pa- 
rum aut nihil sentitur. D. Bern. Serm. de altit. et bassit. cordis. 
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„Siehe, mein Sohn,” ſpricht er, „ver hervorgegangen ift 
aus meinen Lenden, ftrebet mir nah dem Leben; um wie 
viel mehr ein Sohn Jeminis?)“ Zur Erläuterung jener 
Morte Jobs: „Möchte Gott mit dir reden, daß du ein 
fäbeft, daß er viel weniger von dir fordere, als deine 
Ungerecbtigfeit verdient bat’)!” bedient fih der heil: Gre 
gor ’) eines Gleichnifjes, welches das Geſagte herrlich erklärt. „Je 
arößer und gefährlicher die Wunde ijt, deito geduldiger gibt man zu, 
dag der Wundarzt darin ſchneidet und brennt, falls es zur Heilung 
nothwendig iſt. Eben }o leidet auch Der, welcher einen Lob hafn 
Schmerz ‚Über die Wunde empfindet, welche die Sünde feiner Seel gr 
jchlagen bat, bereitwillig da3 Meſſer und das Feuer der Leiden, Abit: 
tungen und Demüthigungen, deren ſich Gott zur Reinigung und vol 
foinmenen Heilung diefer Wunde bedient. - Denn der Schmerz der 
Geißel wird durch das Bemwußtiein der Schuld gemildert *). Nimmſt 
du alfo nicht willig die über dic) verhängten Leiden und Wivermärtig: 
feiten an; jo rührt das daher, weil du nicht die Größe der dir durd 
die Sünde geihlagenen Wunde kennſt; und weil du nicht das fich-darin 
bildende Geſchwür ſiehſt, fo willft du nicht zugeben, daß man die erfur: 
derliche Operation vornimmt. 
Die Heiligen und die wahren Diener Gottes nehmen nicht blos mit 
bereitwilligem Herzen alle Leiden und Brüfungen an; fie verlangen.ie 
ar’ danach und bitten Gott inftändig darum. „Wer madet,“ 
ſprach Job, „daß meine Bitte erfüllt werde, und dab 
mir Gott gebe, was ih erwarte? Der angefangen, 
er möge mich zgermalmen, er ftrede aus jeine Hand, 
und baue mihb um Aber das feismein Troft, daß 
er mich plaget mit Schmerzen ohn' Verſchonen 
Bon denselben Gefinnungen war der fönigliche Prophet bejeelt. De 
halb ruft er aus: „Brüfe mid, Herr, und verſuche mid‘). 
„Denn für die Geißeln bin ih bereit)” „Gut if’ 
mir, daß ich gedemütbigt ward)” Das Verlangen der 
wahren Diener Gottes nad. Züchtigungen und Demüthigungen in die: 
fem Leben ift fo ftarf, fagt der heil. Gregor’), daß fie jogar. betrübt 
werden, wenn fie ihre Sünden betrachten und fehen, daß Gott fie 
nicht beftraft hat. Denn fie befürchten dann, daß Gott fie um jo 
ftrenger im anderen Leben beftrafen: werde. Deshalb fügt Job hinzu: 
„Das ift mein Troft, daß er mid plaget mit Schmerzen 





1) Ecce filius meius, qui, egressus est de utero meo, quaerit animam 
meam: quanto mazis nune filius Jemini? 2 Rey. XVI. 11. 

2) Utinam Deus loqueretur tecum, ut intelligeres, quod multa nrinora 
exigeris ab eo, quam meretur iniquitas tua! Tob. XI, 5. 6. 

3) D. Gregor. Moral: l. 10. in ista verba. 

4) Dolor quippe flagelli temperatur, cum culpa cognos«itur. Ibid, 

5) Quis det, ut veniat petitio mea, et quod exspecto, tribuat mihi Deus? 
Et qui coepit, ipse me conterat: solvat manım suam, et ille succidat me! Et | 
haec mihi sit comsolatio, ut aflligens me dolore, nun parcat. Job VI, 8.9.10. 

6) Proba me, Domine, et tenta me, Ps. XXV, 2. 

7) Quoniam ego in fiagella parstus sum. Ps. XXXVIL, 18. 

8) Bonum mihi, quia humiliasti me. Ps. CXVII, 71. 

9) D. Greg. Moral. 1. 7. c. 7. et 8. 
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ohn' Verſchonen'!“ Domit wollte er ſagen: „Manche verſchont 
Gott in dieſer Welt, um fie deſto ſchärfer in der anderen zu beſtrafen; 
mic) aber verſchont er jet nicht, um meiner in der Ewigkeit zu ſchonen. 
Jetzt züchtiget er mich als ein liebevoller Vater, um mich nicht nachher 
als ein ftrenger Nichter zu züchtigen. Ich will aljo nicht murren, will 
mich nicht beklagen, „noch den Morten des Heiligen wider: 
ipreben'),” meine Leiden find im Gegentheile tröſtlich für mid.” 
Diefelbe Bitte ftelite der heil. Auguftin an Gott. „Hier brenne,“ 
ruft er aus; „bier jchneive, bier verichone nichts, damit du in Ewig: 
feit ſchoneſt ’).“ ! 

Von unſerem Etumpffinne rührt es ber, daß wir die Uebel der 
Seele jo wenig, die leiblichen hingegen jo tief empfinden. Denn 
unſere Sünden müßten uns mehr zu Herzen gehen, als jedes Andere. 


Erkennten wir Elar die Größe unſerer Eünden, fo würde uns aud die 


ſtärkſte Züchtigung viel zu gelind vorkommen, und wir würden mit “job 
ipreden: „Jh habe gejündigt und wahrhaft gefehlt, und 
nihtempfangen, wie ich's werth war“).“ Diele Worte 
ſollten wir ſtets im Herzen und im Munde haben; denn Alles, was 
wir in dieſer Welt leiden können, iſt nichts im Vergleiche mit Dem, 
was eine einzige Sünde verdient. „Möchte Gott Dir geben, 
dapdueinjäbeft, dvaßervielwenigervondirfordere,als 
deine Ungerechtigkeit verdient hat.” Mer darüber nad 
denkt, daß er Gott beleidiget hat und folglich die ewige Verdamiiß 
verdient, welche Unbilden und Beichimpfungen würde er ſich niert 
Freuden gefallen lajjen, um dadurd die gegen die göttliche Majeftät 
begangenen Sünden zu ſühnen? „Laſſet ihn fluden,” ſprach 
David zu Abifai und allen jeinen Dienern, weiche den ihm fluchenden 

| züchtigen wollten, „laſſet ihn fluhen nad dem Befehle 
des Herrn. Vielleicht daß der Herr mein Elend anfieht, 
und der Herr mir Gutes vergilt für diefen heutigen 
Fluch)!“ Sein Zorn wird vielleiht dadurch bejänftiget werden, 








und er wird mir meine Sünden verzeihen und jich meiner erbarmen. 


Deshalb bin ich ganz glücklich über diefen Fluch. Eben jo ſollen auch 
wir alle Beleidigungen und Beſchimpfungen hinnehmen. Mögen ſie 
uns nur zu Theil werden: Gott wird vielleicht, auf unſere Geduld 
herabſchauend, unſere Leiden als Sühne und Genugthuung für die 


Strafen annehmen, welche wir für unſere Sünden verdient haben; 


und was wir als ein Uebel anfehen, wird fich jo in das größte Gut 
verwandeln, deifen mir theilbaft werden können. Vermwendeten wir 
die Zeit, welche wir mit Klagen und Jammern über unſere Leiden 
verlieren, dazu, daß wir in uns gingen, jo würden wir Gott mehr 
gefallen und größere Linderung finden. 

Die Heiligen nahmen in ähnlichen Fällen gewöhnlich zu diefem 


Mittel ihre Zuflucht. Einigen ‚von ihnen war das jo geläufig, daß fie 


— — — 
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Nec contradicam sermonibus sancti. Tob. VI, 10. 
2) Hic ure, hic scca, hic nihil parcas, ut in aeternum parcas. D. August. 
3) Peccavi et vere deliqui, et ut eram dignus, nonrecepi. Job XXXII, 27. 
. 4%) Dimittite eum, ut maledicat juxta praeceptum Domini: si forte respi- 
die Dominus afflicionem meam, et reddat mihi Dominus bonum pro male- 
one hac hodierna. 2 Reg. XVI, 11. 12. 
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alle Drangfale, welche Gott über feine Kirche verhängte, ihren 
Sünden änichrieben, und daß fie ſich einbilveten, ihre Sünden vers 
dienten eine noch viel größere Strafe. „Meine Sünden,” ſprachen 
fie, „nd die Urſachen fo vieler Kriege; meine Sünden find die, 
Urfache der Pet und fo vieler anderer Dranafale, welche Gott endet.” 
In dieſer Anficht wurden fie dadurch beftärft, daß Gott wirklich 
oft ein ganzes Volk wegen der Sünde eines einzigen Menfchen züch- 
tiget, wie wir es an der Sünde Davids fehen'). Gott fcicte 
deretwegen eine fo furchtbare Peſt über das ganze Volk Sirael, daß im 
Laufe von drei Tagen fiebenzig tauſend Menfchen ftarben. „David 
mar ein König,“ wird man mir vielleicht erwiedern; „wegen der 
Simden eines Fürſten ftraft Gott freilich zumeilen das Velk.“ Aber 
was war denn Achan, welcher bei der Verheerung von Jericho Einiges 
gegen das ausdriüdliche Gebot Gottes entwendet hatte’)? Nicht eine 
Privatperfon? Und doch rächte Gott diefe Webertretung feines Ge: 
bote3 an dem ganzen Volke, indem er zuließ, daß drei tauend Männer 
dem Feinde ſchmählich den Rüden zufehrten und in der Flucht ihr Heil 
ſuchten. Alfo nicht blos wegen der Sünden der Füriten,-fondern auch 
wegen der Sünden von Privatperfonen dehnt Gott zumeilen die Etras 
fen über eine große Menge aus. In diefem Sinne erklären auch die 
„Heiligen die fo oft in der heiligen Schrift wiederkehrenden Ausſprüche, 
ftrafe nämlih die Sünden der Väter an den lindern bis ins 
und vierte Glied’), Die Sündenfhuld felber freilich , dieſe 
hernng wird uns oftmals in derfelben gegeben, aeht nit vom 
Vater auf den Sohn über, und die des Sohnes wird nicht dem Pater 
angerechnet werden. „Die Seele, welde fündigt,” heißt es 
bei .Ezechiel, „die Toll fterben. Der Sohn foll nicht trage 
die Miffethbat des Vaters, und der Pater nit trdgen 
die Miffethat des Sohnes.“ Mber binfichtlich der Sünden: 
ftrafe ſchlägt Gott ein anderes DVerfahren ein. Er züchtiat off die 
Einen wegen der Sünden der Anderen. Und fo wird er vielleicht mei» 
ter und deiner Sünden wegen das ganze Haus oder fogar die ganze 
Geſellſchaft züchtigen. .. 
Haben wir alfo von der einen Seite immer diefes vor Augen und 
von der anderen den Millen Gottes; dann werden wir uns ohne 
Schwierigkeiten in allen Drangfalen, welche er und zuzufenden für gut 
hält, demfelben unterwerfen. „Er ift der Herr; er thire, was 
aut ift in feinen Augen’).” „Wie aber der Wille im 
—*8* iſt, alſo geſehe es)!“ „Ich bin verſtummt und 
that meinen Mund nicht auf; denn du haſt's gethban’).” 
So follen aud wir Sprechen. Das muß unser Troft in allen unferen 
Bedrängniſſen fein. Gott will es, Gott befiehlt’e3, Gott thut es, 












1) 2 Reg. XXIV, 13.’ 

2) Josue VII, 4. 5. 11. | 

3) Qui reddis iniquitatem patrum filiis ac nepotibus in tertiam et quartam 
progeniem. Exod. XXXIV, 7. 

4) Anima, quae peccaverit, ipsa morietur, Filius non portabit iniquita- 
tem patris, et pater non portabit iniquitatem filii. Zzech. XVIII, 20. 

5) Dominus est: quod bonum est in oculis suis, faciat. 1 Reg. III, 18. 

6) Sicut autem fuerit voluntas in coelo, sic fiat. 1 Mach. III, 60. 

7) Obmutui, non aperui 08 meum, quoniam tu fecisti. Ps. XXXVIII, 10. 
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Gott ſchickt es; Alles muß man von ſeiner Hand annehmen. Wir be— 
dürfen feines anderen Grundes, um Alles mit Geduld und mit Freuden 
zu ertragen. Die heiligen Väter bemerken bei der Erklärung des 
Wortes des Pfalmilten: „Er, der Geliebte, welder iſt wie 
ein junges Einborn'):“ Gott vergleiht fih mit dem Einhorn, 
meil bei diefem Thier das Horn unter den Augen figt, jo daß er ſieht, 
wohin es ftöht, während der Ochs die jeinen oben am Kopfe ae und 
fontit nicht jehen kann, wohin er ftöht. Außerdem heilt das Einhorn 
mit demfelben Horne, womit es verwundet. Eben fo bedient ſich auch 
Gott Deljen, womit er uns fchlägt, um uns zu beilen. 

Diefe Gleihförmigfeit und dieje dDemüthige Unterwerfung unter 
jeine züchtigende Hand find "Gott To wohlgefällig, daß er dadurch oft 
bejänftiget und abgehalten wird, uns zu trafen. Als Attila, der 
König der Hunnen, welcher jo viele: Provinzen verwüftete, und ſich 
„der Schrecken der Melt und die Gergel Gottes ')* nennen ließ, auf 
die Stadt Troyes in der Provinz Champagne losrücdte, da trat ihnt 
der heil. Lupus, welder dort Biſchof war, in Pontificalkleivung mit 
feiner aanzen Geiftlichfeit entgegen, und redete ihn folgendermaßen an: 
„er bift du, der du die ganze Welt in Verwirrung bringit und ver: 
müftet?“ „Sch bin,“ erwiederte Attila, „die Geißel Gottes.” „So 
ſei denn die Geißel Gottes willkommen,“ entaegnete ihm der heilige 
Biſchof, und er ließ ihm die There öffnen. ALS feine Soldaten Aber 
in die Stadt drangen, blendete Gott fie jo, daß fie, ohne das min: 
defte Uebel anzuftiften, durdzogen. Denn gbichon Attila eine Geißel 
Gottes war, jo mollte Gott doch nicht, daß er es für Diejenigen 1 
wäre, melde ihn mit jo großer Unterwürfigfeit als feine Geißel 
aufnähmen. | 


Vier und zwanzigſtes Kapitel. 
Bon der Gleihförmigkfeit mit dem göttliden Willen, welde wir 
während des Trodenbeit haben follen, und was wir bier unter 
dem Worte Trodenheit verftehen. 


Nicht blos in den Äußeren, natürlichen und menjhlichen Dingen 
fol unſer Wille dem göttlichen gänzlich gleichlörmig fein, fondern 
auch in Denen, wovon Mehrere meinen, e3 fei heilig, ein immer 
brünftigeres DBerlangen danach zu tragen. Ich meine die geifte 
lihert und übernatürlichen Güter, 3. B. die göttlichen Tröftungen, 
lelbft die Tugenden, die Gabe des Gebetes, der inneren Seelenfrie— 
dert, enblicd alle Grtadengaben. „Aber kann fih denn auch,“ wird 
man mich fragen, „bei derartigen Dingen ein verfehrter Mille und 
eine unordentliche Eigenliebe einftellen, und thut es Noth, auch hierin 
ih zu mäßigen?“ Ich antivorte: Freilih, und daraus kann man 
erjehen, wie gefährlich und fein die Eigenliebe ift, weil fie. felber bet 
ben heiligſten Dingen einſchleicht. Die geiftlichen Tröftungen und 
Süßigkeiten find ſehr vortheilhaft für die Seele, weil fie diefelbe 
von allen irdischen Freuden , dieſer Lockſpeiſe und Nahrung für die 
after, abwenden und fie mit Äbſcheu gegen diefelben erfüllen, und weil 








1) Et Nileetus quemadmodum filius unicornium. Pr. XXVII, 6. 
2) Metus orbis et flagellum Dei. Nauolerus vol. 2. 


* 






‘ 


432 8. Abhandlung. 24. Kapitel. 


fie dielelb.n zum größeren Eifer im Dienfte des Herrn anfpornen. „Den | 
Weg deiner Gebote bin ih gelaufen,” fpricht der Pſalmiſt, 
„Da du mein Herz ermitert haſty.“ Wie das Herz dur 
Traurigkeit eingeengt wird, fo erweitert e3 fich durch Freudigkeit. 
. Deshalb. jagt bier der königliche Sänger, er ſei zur Zeit, als fein 
Herz durch die Freude geiftliher Tröftungen erweitert geweſen wäre, 
um jo Tujcher den Weg der Tugend und der Gebote des Herrn gelaufen. 
Die geiitlihen Tröſtungen gewähren auch nod diefen Nutzen, daß 
man jeinen eigenen Willen bricht, feine Leidenschaften bändigt, fein 
Fleiſch abtödtet, und mit defto größerer Geduld fein Kreuz trägt. 
Deshalb bereitet Gott gewöhnlid eine Seele, der er Kreuz fenden 
will, zuvor durch Süßigkeiten und Tröftungen dazu vor. Diefe ftärs 
fen ſie und ſetzen fie in den Stand, alle ihre Widerwärtigfeiten zu 
ihrem’ * zu benutzen. Deshalb tröſtete auch der göttliche Heiland 
ſeine Jünger durch feine glorreiche Verklärung, damit fie nachher, 
wenn ſie ihn an einem Kreuze ſterben ſähen, nicht beſtürzt würden. 
Aus derſelben Abſicht gewährt Gott auch Denjenigen gewöhnlich große 
Tröſtungen, welche den Tugendweg zu wandeln beginnen, um dadurch 
in ihnen alle Liebe zu den irdiſchen Dingen zu ertödten. Sind ſie aber 
einmal recht entflammt von göttlicher Liebe, und haben die Tugenden 
tiefe Wurzeln in ihr Herz geſchlagen, dann prüft er fie mit Trockenheit, 
damit jie in der Demuth und Geduld wachſen, und damit fie fid) da— 
durch, daß fie ihm rein feinetwegen ohne alle finnlihe Süßigfeit dies 
nen, deito mehr Gnaden und eine deito größere Glorie verdienen. 
Deshalb wurden Einigen zur Zeit, als fie in den Orden eintraten, 
oder ſelbſt als fie noch nicht eingetreten waren, fondern nur den 
Wunſch hegten, einzutreten, viel mebr geiftlihe Tröftungen und Sü— 
ßigkeiten zu Theil, als nachher. Gott behandelte fie damals ihrem 
Aiter gemäß, ich meine, nah ihrem Alter, was fie binfichtlich der 
Tugend hatten. Umyfie der Welt zu entmöhnen, und fie von derfel- 
ben zu ſcheiden, um ihnen Ekel an allen Eitelfeiten der Melt und 
Abſcheu vor denfelben einzuflößen, nährte er fie Mindern gleich mit 
Milb und zwar mit einer geiftlichen Milch, welche an Süßigfeit alle 
Süßigkeiten der Erbe bei weitem übertrifft. Da fie nun aber meiter 
vorangerüdt find, fo haben fie eine fo zarte Behandlung nicht mebr 
nöthig; deshalb reichte er ihnen Fräftigere Speiſe. Solcher Zwecke 
wegen ſchickt Gott alfo gewöhnlich geiftlihe Süßigkeiten und Trö— 
tungen. Daher geben uns die Heiligen den Rath, die Zeit der 
Tröjtungen wohl zu benugen, um fich auf die Zeit der Verſuchung 
porzubereiten , eben jo wie man in Friedenszeiten Anftalten für den 
Krieg trifft, da die Tröftungen faft unfehlbar Vorboten einer bevor: 
jtehenden Prüfung find. 
Die geiſtlichen Tröftungen gewähren aljo große Vortheile, wenn 
mir fie recht zu benutzen wiſſen. Gefällt es Gott, fie uns zu jenden, 
jo follen wir fie mit Dank annehmen. Bliebe aber Jemand blos bei 
dem Sinnlihen, was fie in ſich jchließem-, ſtehen, und verlangte er " 
nur des Genuſſes und der Süßigfeit halber, welche die Seele darin 
findet, danach, fo wäre das ein verwerfliches Verlangen, und ginge 
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1). Viam mandatorum tuorum cucurri, cum dilatasti cor meum. Ps. 
„ CXVII, 32. 
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aus einer unordentlichen Eigenliebe hervor. ‚Wie man fündigen wiirde, 
wenn man fich bei den, zum Leben nothwendigen Dingen, wie z. B. 
beim Trinken, Eijen und Schlafen, das d.imit verknüpfte Vergnügen 
als Ziel vorftedte; eben fo wäre es eind“Ürt geiftlicher Unmäßigkeit, 
wenn man nur der Tröftungen und der Süßigkeiten wegen betete. 
Nach derartigen Dingen Sollen wir nicht verlangen, noch fie annehmen 
unseres Vergnügens halber, fondern wir follen fie als ein Mittel an: 
ſehen, welches uns zur Erreihung der angegebenen Zwecke dienlich ift. 
Waren einem Kranken lange g hindurch die ihm nothwendigen 
Speiſen zum Ekel, ſo freut er ſich, wenn er wieder Geſchmack daran 
findet, nicht gerade wegen des Vergnügens, welches er am Eſſen findet, 
ſondern — Vergnügen feinen Appetit reizt, und er nachher ſo 
viel Nahrung zu fih nehmen kann, als zur dererlangung feiner 


Geſundheit und feiner Kräfte erforderlih tft. Eben jo Toll ſich ein. 


Diener Gottes über die geiſtlichen Tröftungen freuen, nicht wegen der 


Sana, welche er darin findet, fondern ‚weil fie eine himmlische, 


Erfriihung find, welche Muth' und Kraft verleiht, um auf dem müh— 
jamen Wege der Tugend vorwärts zu fommen, und darauf ftet3 zu 
verharren. So verlangt man die geiftlihen Tröftungen nicht ihrer 
felbit wegen, jondern blos der größeren Ehre Gottes halber "und 
insofern fie dazu dienlich ſein können. — 

Aber ich gehe noch weiter und behaupte, ſelbſt wenn man in dieſer 
guten und ganz heiligen Abſicht danach Verlangen trägt, jo kann man 
deffenungeachtet in derartigen Begierden zu weit gehen und es Tann ſich 
Eigenliebe dabei einftellen. Iſt 3. B. das Verlangen nach diefen Trö: 
ftungen fo wenig geregelt, olinfcht man fich diefelben fo ungeftüm und 
leidenſchaftlich, daß man, falls fie fih nicht einstellen, unzufrieden 
mit dem göttlichen Willen wird, in Klagen ausbricht und ſich der 
Traurigkeit bingibt, jo iſt dieſes heftige Verlangen eine gewiſſe 
geiftlihe Lirfternheit. Denn man. fol nicht dermaßen ſolchen Süßig— 
keiten nachgehen, daß man den Frieden der Seele umd die ſchuldige 
Steihförmigkeit mit den aöttlihen Willen verliert; wenn Gott uns 
diejelben nicht gewährt. Denn dieier Wille ift Allem vorzuziehen, 
und das Wichtigſte von Allem ift die gänzliche Unterwürfigfeit unter 
ben göttliden Willen. WR 

Was ich von den geiftlihen Süßigkeiten und Tröftungen fage, das: 
jelbe gilt von der Gabe de3 Gebetes und von der Leichtigkeit, welche 
wir darin befigen möchten, von dem Frieden und der inneren Ruhe 
der Seele und von allen anderen geiftlihen Gnaden. Denn man kann 
auch nach derlei Dingen ein unordentliches Verlangen haben. Dos 
ift der Fall, wenn man zu heftig und ungeftüm danach verlangt, wenn 
man, falls man fie nicht erlangt, unzufrieden und mißjtimmt wird und 
fih in den göttlihen Willen nicht fügen wil. Wir verftehen unter 
den Worten. „geiftliche Süßigkeiten und Tröftungen” nicht blos die 
finnlihen Annehmlichkeiten der Andacht, ſondern das Weſen des Ge: 
bete3 jelber und die Gabe, drin mit der ermünichten Aufmerkſamkeit 
und Sammlung de3 Geiftes verharren zu können. Hauptfächlich bier: 
von tollen wir gegenwärtig reden, und zeigen, daß man fich hierin 
durchaus dem göttlihen Willen gleihförmig machen müfje, ohne fich 
zu beftigen und leidenschaftlichen Begierden hinreißen zu laſſen. Denn 
„jeder verzichtet gern auf die finnlihen Süßigkeiten und Tröftungen, 

Robriguez, Uebung der Vollkommenheit ıc. I. 298 
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wenn er nur die Gewißheit bat, daß er das Weſen des Gehetes ſelben 
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nimmt. Alle wiſſen zur Genüge, daß das Weſen des Gebetes ni 
in derartigen Süßigkeiten und in einer zarten und fühlbaren Anda 
beftebt. Zur gänzlihen Verzihtleiftung darauf werden folglich Feine 
roßen Anftrengungen und feine gar erhabene Tugend erfordert. Aber 
Bent fih zur Zeit des Gebetes eine große Trodenheit ein, ſcheint Gott 
fich ganz zurüdgezogen zu haben, und empfindet man die Wirkung des 
Fluches, womit er, jein Volt bedrohete, als er zu demſelben jprad: 
Ich will euch von.oben einen Himmel geben wie Eifen, 
und eine Erde wie Erz');” dann bedarf es .einer außerordent: 
lihen Stärke und Tugend, um diejen Zuftand mit aller pflihtgemäßen 
Ergebung ‚zu ertragen. Denn Denen, welche ſich in diefer Lage be— 
finden, erjcheint der Himmel wirklich wie von Eifen und die Erde wie 
von Erz. Sie verjpüren nicht blos eine fortwährende Trodenheit und 
Dürre, ohne daß zu ihrem Trofte ein Wajlertropfen auf fie berabfällt, 
jondern fie fühlen fih auch ftellenweife durch beftändige erſtreuungen 
und durch unzählige ſeltſame und abſcheuliche Gedanken jo beunruhigt, 
daß man von ihnen falt jagen kann, fie begeben fih nur zum Gebete, 
um von lauter derartigen Verfuhungen gequält zu werden. Sagſt du 
ihnen, fie möchten dann an den Tod oder an den —— Heiland 
denken, das ſei ein vortreffliches Mittel, um ſich zu ſammeln, ſo werden 
ſie dir erwiedern, das wüßten ſie wohl, und wenn ſie es nur im Werke 
vollbringen könnten, jo bliebe ihnen zu wünſchen nichts übrig. Aber 
das Schlimmſte iſt, ſie find nicht Herr ihrer Einbildungskräft, und 
firengen fie ih au an, um fie zu zügeln, nichts rührt fie und nichts 
macht auf ihr Herz Eindrud. Das nennen wir im geiftlihen Leben 


erreicht hat, und wenn er nur die grudt deffelben an fich jelber F 


Trockenheit und Verlaſſenheit. Hierin müſſen wir uns eben ſo gut, 


als in allem Uebrigen, unbedingt dem göttlichen Willen unterwerfen. 
Das ift ein überaus wichtiger Punkt, weil das eine der gewöhn— 
lichften Klagen und Plagen Derjenigen ift, melde fih dem, Gebete 
widmen. Denn da fie von der einen Seite hören, daß von der Art 
und Weile, wie man dem ‚Gebete obliegt, der Verlauf des ganzen 
übrigen Tages und folglid) der des ganzen Lebens abhängt, und daß 
e3 eines der hauptſächlichſten Mittel ift, ſowohl um felber im geiſtlichen 
Leben voranzuichreiten, al3 um den Nächſten zu erbauen; und da fie 
von der anderen Seite meinen, daß fie gar nicht recht beten, jo fangen 
fie an zu feufzen und zu Klagen, al3 wenn Gott fie verlaffen hätte. Und 
weil fie Andere ohne alle Mühe große Fortſchritte darin machen fehen, 
während fie fih umfonft alle Mühe geben, darin vorwärts zu Fommen, 
jo fürchten fie, feine Gnade verloren zu haben, weil fie nichts mehr von 
den Wirkungen feiner Gegenwart veripüren. Dadurch entjtehen in 
ihnen noch andere viel ‚gefährlichere Verſuchungen; die Verſuchung 
3. B., fi über Gott zu beklagen, meil er fie fo behandele, und die 
Verfuhung, das Gebet ganz aufgeben zu wollen, indem ſie ſich eins 
bilden, fie ſeien dazu nicht im Stande, meil e8 ihnen fo fchlecht gelänge. 
Um fie nun vollends. mufhlos zu machen, ftellt ihnen der Teufel vor, 
Gott hätte fie nur ihrer Sünden wegen” verlaſſen. Durc dieſe Ge: 


| 1) Dabo vobis coelum desuper eicut ferrum, et terram seneam. Lev. 
XXVI, 19.; et Deut. XXVIN, 23. | 
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danken werden Viele in eine ſolche Troftlofigkeit verſenkt, daß fie ſich 
> ftet3 vom Gebete, wie von einer Marterbant, erheben, und in einem 
: Frübfinne binleben, der fie fi jelber und Denjenigen, mit melden 
: fie umgeben, unerträglih madt. Mit der Gnade Gottes werben wir 
: auf alle diefe Klagen und auf alle dieje Einwendungen, zu deren 
— jene Verſuchung Anlaß darbieten kann, genügende Antwort 
ertheilen. 


Fünf und zwanzigſtes Kapitel. 


= Man fuht Diejenigen zu berubigen, welche fih über häufige 
Trockenheitzwährend des Gebetes beklagen. 


Ich behaupte nicht, daß man fich nicht: freuen dürfe, wenn Gott 
fich uns nähert, und daß man nicht trauern dürfe, wenn er ſich zurüd: 
zieht. Denn wie wäre e3 möglich, daß die,Seele feine innige Freude 
über die Gegenwart ihres Vielgeliebten empfände, und daß ſie feine 
Abweſenheit nicht mit Schmerzen ertrüge, weil fie durdh'diejelbe der 
Trodendeit und den Verfuhungen preis gegeben wird? Empfand es 
nicht der Erlöjer felber tief, daß er von feinem himmliſchen Vater ver: 
laſſen war, und rief er deshalb nicht am Kreuze aus: „Mein Gott, 
mein Gott, weshalb haft du mich verlajjen!)?“ Aber ich 
© verlange, daß wir aus diefer harten Prüfung, welche Gott zuweilen 
= über feine Auserwählten verhängt, Nuten ziehen und uns ftarfmüthig 
= dem göttlihen Willen unterwerfen und jpreden: „Aber nicht wie 
> ib mill, fondern wie du mwillft?).” Diejes um -jo mehr; 
weil die Vollkommenheit eines Chriften nicht in ſüßen Tröftungen, noch 
» in einer erhabenen Gebetsweiſe befteht, und unſer Fortſchritt nicht 

danad) bemeffen wird, fondern einzig nach der wahren Liebe, welche 
pon allem Dem unabhängig ift und darin beiteht, daß man in Wider: 
wöärtigkeiten und Bitterfeiten ſowohl, als im Glücke und unter Süßig— 
feiten mit dem göttlihen Willen volllommen vereint und demielben 
unterworfen ift. Deshalb müſſen wir das Kreuz und. die. geijtliche 
Verlaſſenheit eben jo bereitwillig von der Hand Gottes annehmen, 
als Tröftungen: und Onadenbezeigungen, und für Alles demſelben 
leihen Dank abſtatten. „Willſt du mich, o Herr, in Finfterniß lafjen, 
hr jei gepriefen, und läßt du mich im Lichte wandeln, jo jei wiederum 
gepriefen. Wenn du mic) des Troſtes würdigeſt, jo ſei -geprieien, ' 
und läßt du Trüblal über mich fommen, fo fei ebenfalls gepriejen ?).“ 

Denfelben Rath gibt uns der heil. Apoftel, wenn er im Briefe an 

die Theffaloniher fagt: „Saget Dank bei Allem! denn dies 

ift Gottes Wille in Ehrifto Jeſu in Bezug auf euch 

Alle*).” Iſt fo der Wille Gottes, mas follen wir weiter verlangen? 


—— — — — — 


1) Deus meus, Deus meus, ut quid dereliquisti me? Matth. XXVII, 46. 

Ai Verumtamen non sicut ego volo, sed sicut tu. Matih. XXVI, 39. ..' 

8) Si me vis esse in tenebris, sis benedictus: et si me vis esse in lucd, 
sis iterum benedictus Si me dignaris consolari, sis benedictus: et si meyis '.." 
tribulari, sis aeque semper benedictus. Thom. a Kemp. 1. 3. c. 17. n. 2° 

4) In omnibus gratias agite: haec est enim voluntas Dei in Christo Jesu 
in omnibus vobis., I Thess. V, 18. 


28* 





436 8. Abhandlung. 25. Kapitel. 


Ich babe nur dafür zu forgen, daß ih ihm gefalle. Das Leben iſt 
mir zu dem Zmede verliehen. Mag nun aud der Brad, auf welchen 
er mich zu führen für gut hält, noch jo dunkel und beichwerlich- Teig 
e iſt unnütz, daß ich nach einem Ichöneren und leichteren Wege ver 
„ lange. Gott will Andere durch lieblihe Seftlde führen, wo fie tauſend 
Süßigkeiten koſten; ich aber ſoll durch cine Ichanerliche Wüſte wandeln, 
wo id ohne allen Troft daſtehe. Ich möchte aber meinen mühjamen 
Brad nicht mit ihrem lieblihen Wege vertauſchen. So reden Die 
jenigen, welche ihre Augen der Wahrheit ganz geöffnet haben; damit 
tröften fie fih. „Deffnete Gott auch uns die Augen,” jagt der Bater 
Avila'), „Jo würde es uns klarer jein, denn die Sonne, daß .nihts 
weder aur Erden nod) im Himmel verlangt 83* beſeſſen zu werden 
verdient, wenn es nicht mit dem Willen Gottes übereinſtimmt, ud 
/ daß nicht3 im Gegentbeile jo verächtlic und jo beſchwerlich ift, welches 
: nicht durch Uebereinſtimmung mit dem göttlichen Willen unermeßlich 
% werthvoll wird.” Ein. Leben in Leiven, Mübhieligkeiten, Trocenbeit 
2 


—â— 


und Verſuchungen iſt, wenn Gott es ſo will, unvergleichlich beſſer, als 
ein Leben im Genuſſe aller erdenklichen Tröſtungen und der erhabenſten 
Beſchauungen, wenn es mit Gottes Willen nicht übereinſtimmt. 
„Ja, wüßte ich,“ wird mir Jemand erwiedern, „daß Das ber 
Wille Gottes ift, und daß ihm dieles wirklich am meilten gefällt, io 
würde ich mich leicht darein fügen. Und jollte ich auch mein ganzes 
Leben in dieſem Zuitande zubringen, ich würde mit Freuden meine 
Einwilligung dazu geben. Denn ich weiß es wohl, daß man auf der 
Welt nichts Anderes verlangen foll, als Gott zu gefallen, umd daß 
uns das Leben zu feinem anderen Zwecke ift verlichen worden. 
ih glaube, Gott fordert von mir eine größere Aufmerkfjamtet: md 
Sammlung im Gebete. Bervitete ich mich bejjer dazu vor, jo mit 
e3 aud) beſſer von Statten gehen. Die Zerfireuungen und die Troder 
beit, welche mid) im’ Gebete ftören, baben gewiß nur darin ihren 
Grund, daß ich zu lau bin, und nicht Alles thue, was in meinen 
Kräften fteht. Das drüdt mich am meiften. Denn - könnte ich mit 
mir zufrieden ſein, fönnte ich mir das Zeugniß geben, mein Möglichites 
getban zu haben, und wäre ich überzeugt, daß es nicht von meiner 
Schuld herrührt, jo würde ich mich nicht weiter darüber beunrubigen.” 
Diejer Klage fehlt es nicht an guten Gründen. Es ift nichts hinzuzufü— 
| gen; denn fie ſchließt Alles, was man in diefer Hinficht jagen kann, in 
ſich. Wir werden fomit durch eine vollftändige Widerlegung derfelben viel 
| gewonnen haben. Denn es ilt eine ganz gewöhnliche Klage, da jede Seele, 
mag fie noch fo heilig und vollflommen fein, zu Zeiten eine derartige 
geiſtliche Trodenheit und Troftlofigfeit veripürt.. Der heil. Franziscus 
und die heil. Gatharina von Siena blieben davon nicht verschont, 
obgleich fie fonft von Gott jo begnadigt waren. Auch der große heil. 
Antonius, welcher oft ganze Nächte im Gebete zubracte, und in der 
Meinung, es habe nur einen Augenblid gewährt, fich darüber beklagte, 
daß die Sonne zu früh aufginge, wurde zuweilen von unzähligen bölen 
Gedanken gequält, daß er, da er- fich diefelben nicht aus dem Sinne 
Be Ihlagen vermochte, zu Gott- emporrief: „Herr, id möchte gern 
Wwollkommen fein, aber meine ausſchweifenden Gedanken laſſen es nicht 








1) M, Avıla. Audi filia, c. 26. e 
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zu.“ Der heil. Bernhard beklagt fi) über ein und dafjelbe. „Dein 
Herz iſt ausgetrodnet,” jpricht er, „wie Milch geronnen und geworden 
- wie ein wajjerlojes Erdreich. So groß ift die Härte meines Herzens, 
Daß ic nicht bis zu Thränen zerfniriht werden kann. Kein Pſalm 
ſchmeckt mir, feine Leſung jagt mir zu, fein Gebet ergößt mid, die 
gewohnten Betrachtungen finde ih nidt. Wo iſt jene Berauſchung 
des Geiſtes? Wo jene Heiterkeit des Gemüthes? Mo jener Friede und 
jene Freude im heiligen Geiſte)?“ Diejer Gegenstand, welchen wir 
behandeln, betrifft alio Alle. Ach hoffe von der Gnade Gottes, daß 
‚ich den Klagen und Einwendungen Aller Genüge leiften werde. 
Zu allererft gebe ich dir zu, daß alle deine Zerjtreuungen und deine 
Trockenheit während des Gebetes, und daß dir das Gebet jo ſchwer 
wird, nur von deiner Schuld herrühren. Es iſt ſogar gut, daß du 
Davor recht überzeugt biit, und daß du es wirklich als eine. Strafe für 
-Deine früheren Sünden und für deine gegenwärtige Fabrläßigfeit an: 
fiehft, daß Gottes zuläßt, daß dir das Gebet jo ſchwer fällt, und daß 
du mährend vejlelben feine Aufmerkiamfeit, feine Sammlung des 
Geijtes und feine Ruhe befigeft. Doch daraus folgt nicht, daß du, 
ftatt dich darin dem göttlichen Willen zu unterwerfen, das Recht haft, 
dich zu beklagen. Willſt du e3 klar ſehen? „Aus deinem Munde 
richte ih dich').“ Geſtehſt du nicht ein, daß du für deine früheren. 
Sünden und Deine jegigen Nachläfligkeiten eine große Strafe von 
Gott verdieneit? Das gibit du ohne Zweifel zu. Eben jo räumit 
du mir ein, daß du mehrere Male die Hölle verdient haft; daß es folge 
lich auf Erden feine zu großen Strafen für dich geben kann; daß Alles, » 
mas du etwa leideit, in Vergleich mit Dem, was du verdieneit, eine 
Wirkung der göttlihen Barmherzigkeit und Güte ift; und daß du end: 
lich die Züchtigungen, welche er dir während diejes Lebens zuzuienden 
für gut hält, als eine ausgezeichnete Wohlthat annimmit, weil du jie 
als.eine Bürgschaft anfiehit, daß er dir deine Sünden verziehen hat, 
und daß er dich im anderen Leben nicht mehr züchtigen will. Das 
genügt, mebr verlange ih nicht; gehen wir jegt näher auf dieſen Sat 
ein. Die Zerftreuungen, die Trodenheit, der Efel, die Troftlofigkeit, 
die geiftliche Verlaffenheit, diefer Himmel von Eifen, diefe Erde von 
- Erz, daß dir das Gebet jede Mal fo ſchwer fällt, daß ſich dir 
Gott endlich zu verbergen jcheint, alles Das ift jene Züchtigung, welche 
Gott zur Sühnung deiner früheren und deiner. jeßigen Sünden. über 
dich verhängt. Sollten nicht die einen wie die anderen eine ähnliche 
Strafe verdienen? Das gibjt du ohne Zweifel zu; du wirft einge: 
ftehen, daß fie im Vergleich mit Dem, was du verdienft, gering und 
gleihmäßig der Gerechtigkeit und Barmherzigkeit voll ift; voll. der 
Gerechtigkeit, weil es gerecht ift, daß Gott jetzt tauben Ohres ift, 
wenn du zu ihm rufft, und daß er dir feine Antwort gibt, und daß 
er dir die Thüre, ftatt fie dir zu Öffnen, vor der Naſe zuichlägt, weil 





1) Exaguit cor meum, coarulatum est sicut la®, factum est sicüt terra sine 
aqua; nec compungi ad lacrymas queo, tanta est duritia cordis. Non sapit 
-psalmus; non legere libet; non orare delectat; meditationes solitas non in- 
venio. Ubi illa inebriatio spiritus? ubi mentis serenitas et pax et gaudium in 
Spiritu sancto? D. Bern. Serm. 54. sup. Oant. 

2) Ex ore tuo te judico. Luc. XIX, 22. 
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du Gott fo oftmals die Thüre deines Herzens verichloffen, weil du did | 
fo oft taub geftellt, al3 er mit feinen heiligen Eingebungen daran Elopfte, | 
'und weil du diejelben jo oftmals verworfen haft. Das wirft Du nidt 
in Abrede ſtellen können; folglich ift dieje Züchtigung überaus geredt. 
Aber du wirſt mir auch darin beiftimmen, daß fie im Vergleiche mit 
Dem, was du verdienft, überaus leicht und gering ift, folglich auch voll 
von Barmberzigkeit. Füge dich alfo in den göttlihen Willen, und 
nimm die über dich verhängte Züchtigung mit Dank bin, weil er did 
mit jo großer Barmberzigfeit und Milde züchtiget. Geſtehſt du nicht 
ein, daß du die Hölle verdienft? Wie fannit du es denn jeßt wagen, 
“ auf Tröftungen und Gnadenbezeigungen im Gebete Aniprüche zu 
machen? Wie kannt du während deſſelben auf einen freien Zutritt 
zu Gott, auf eine vertrauliche Unterhaltung mit ihm und auf einen 
Frieden und eine Ruhe rechnen, welche er nur jeinen vielgeliebten 
Kindern gewährt? Wie wagt du es, dich darüber zu beklagen, daß du 
nicht Jenes befiteft, mas du jo wenig verdieneft? Gibt e3 eine größere 
Keckheit und Anmaßung?. Sei damit zufrieden, daß Gott did in feinem 
Hauſe leidet, und daß er es zugibt, daß du in jeiner Gegenwart meileft. 
Das ift eine fo große Gnade und eine jo beträchtliche Wohltbat, daß 
du fie nicht Hoch genug anichlagen und nicht erfenntlich genug Dafür 
fein kannſt. Wären wir wahrhaft von dergen demüthig, jo würden 
‚wir den Mund nicht aufthuen, um ung zu beklagen, wie uns Gott aud 
immerhin behandeln möchte. Auf diefe Weile würden alle derartige 
Verfuhungen bald vorübergehen. 


Sch und zwanzigftes Kapitel. N: % 


Wie man die Trodenheit und den Ekel in ein fehr nüglihes 


Gebet umwandeln fann. 


Mir jollen uns nicht blo3 über eine derartige Trodenbeit und über 
einen ſolchen Efel nicht beklagen; denn das ift nicht genügend; 
wir jollen jogar Nuten aus denjelben zu ziehen ſuchen und fie in ein 
portreffliches Gebet umwandeln. Dazu trägt er ftlich viel das in der 
—— über das Gebet Gefagte*) bei. Wenden wir ung nämlich 
Gott und jprechen wir: „Herr, injofern es von meiner Schuld her: 
kömmt, bereue und beweine ich e8; aber injofern es dein Wille und 
‚ eine gerechte Strafe für meine Sünden ijt, nehme ich es bereitwilligen 
Herzens an. ch unterwerfe mich jegt nicht blos dieſem Kreuze, ſon⸗ 
dern ih umfafje es für die ganze übrige Zeit meines Lebens, und id 
ftatte dir taufend Dank dafür ab.” Dieſer Geift der Geduld, der 
Demuth und der Ergebung in den Willen Gottes ift ihm dann unend- 
lich wohlgefälliger, al3 alle Klagen und alle Unruhen darüber, daß uns 
das Gebet jo ſchwer wird, und daß wir während dejjelben an jo vielen 
Zeritreuungen leiden. Welches von feinen zwei Kindern wird ein 
Vater am meilten lieben? Jenes, welches gleih mit Allem zufrieden 
ift, was man ihm gibt, oder jenes, welchem nichts genug ift, welches 
unaufbörlih murrt und. klagt, welches Alles, was man ihm gibt, für 
zu wenig hält, im Vergleih mit Dem, was ihm nach jeiner Dleinung 
zufümmt? Ohne Zweifel das erftere. Dafjelbe gilt von Gott. Wir 
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All⸗ ſind ſeine Kinder. Der, welcher ſich bereitwillig und freudig in 
allen Dingen unter den Willen ſeines himmliſchen Vaters beugt, und 
mit Allem, was er ihm ſchickt, zufrieden iſt, mag es nun auch noch 
ſo drückend ſein, gefällt Gott weit mehr, als wer ſchwer zufrieden zu 
ftellen-ift, und: der ſich immer darüber beklagt und murrt, daß man 
ibm nicht gibt, was er wünſcht. Außerdem wer handelt beijer, und 
wer erregt das größte Mitleid und Erbarmen? Ein Armer, welcher 
- an der Thüre ſchimpft, weil man ihn ein wenig warten läßt, oder 
weil man ihm nicht3 gibt? oder ein Armer, welcher geduldig ftehen 
bleibt, wenn er weiß, daß man ihn gehört hat, und ohne es zu wagen, 
aufs Neue zu fchellen und ohne jich zu beklagen, troß der Kälte und 
des Negens es abwartet, ob man ihm etwas geben will? Die Demuth 
des Letzteren flößt gewiß Gefühle des Mitleidens ein, der Stolz des 
Erfteren aber wedt Unmillen. Eben jo verfährt Gott mit uns. 
Damit wir aber noch befjer erkennen, wie vortrefflich und nützlich 
ein ſolches Gebet ift,; und wie jehr es Gott gefällt, jo frage ich, welch’ 
größere Frucht fünnen wir aus dem Gebete jammeln, al3 die einer 
großen Geduld in Drangfalen, einer gänzlihen Gleihförmigfeit mit 
dem göttlichen Willen und einer inbrünftigen Liebe zu Gott? Sollen‘ 
wir nicht diefe aus dem Gebete zu ziehen ſuchen? Wenn das, fo unter: 
wirt di, wenn Gott dir Trodenheit und Efel zuſchickt, feinem - 
Willen in diefer geiftlihen Verlaſſenheit. Das ift einer der größten } 
Akte der Geduld und Liebe Gottes, welche du je üben kannſt. Nicht | 
:deutlicer tritt die Größe der Liebe zum Geliebten hervor, als wenn 
man viel für ihn leidet und duldet. Die geiftlihe Trodenheit und 
Berlafjenheit, wovon wir bier reden, gehört aber gewiß zu den größ: 
ten Leiden, zu den empfindlichiten Abtödtungen und jchmerzvolliten 
Kreuzen der wahren Dienet Gottes. Denn alle Leiden, welche die 
zeitlichen Gliter, die Gefumdheit oder die, Ehre betreffen, find damit 
gar nicht zu vergleichen. Unterwirft man jich daher in diefen Stüden’ 
eng dem Willen Gottes, ahmt man den göttlichen Heiland in 
* erlaſſenheit am — nach, und iſt man bereit, blos um Gott 
u gefallen, für fein ganzes Leben ein jo ſchweres Kreuz anzunehmen, 
b ift das ficher ein sehr großer Akt der Geduld und der Liebe Gottes, 
eine gar ethabene und heilfame Gebetsweije und die Wirkung einer 
vollendeten Volllommenbeit, Deshalb werden Die, welche fih freu: 
digen Herzend derartigen Heimjuchungen unterwerfen, von Einigen 
unter die glorreichſten Martyrer gezählt’). | 

Zudem weshalb beteft du? Nicht um dir dadurch eine tiefe Demuth 
und eine genaue Kenntniß deiner jelbjt zu erwerben? Wie oft haft du 
zu. Gott um dieſe Selbſtkenntniß gebeten! Siehe, er will dich jet mit: 
telſt der Verlafienheit und Trodenheit dahin Führen. Einige glauben, 
die Selbſtkenntniß beſtehe in einer großen und bitteren Neue über jeine 
Sünden. Jedoch ſie täujchen fic. Diele Zerfuirihung kömmt von 
Bott, und nicht von dir; ſomit lernft du dadurch Gott, nicht dich 
fennen. Jene Härte- aber, jene Unempfindlichkiit, jenes Sein wie 
ein Felfen, aus dem fein Wajlertropfen bervorquellen kann, wenn 
Gott nicht darauf fchlägt, rührt rein von dir her. Gerade hierin 
befteht die Kenntniß deiner felbft, und folglih die Duelle aller 


1) Blos. in speculo-Spirit. c. 5, 
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Gütern. Au. der Trodenbeit, worüber du dich beflagft, kannſt du ‚fie 
bie leicht erwerben. Sammelft du dieſe Frudt aus deinem Gebete, 
- so haft du ginen jehr großen Nuten daraus gezogen. on, 
| Sieben und zwanzigited Kapitel. 
Einige andere Gründe, welche ung tröften und beftimmen follen, 
in’der geiftliden Trodenbeit und Berlaffenbeit während "be 
Ei Gebetes und dem göttlihen Willen zu unterwerfen. a 


Der Gedanke, daß unfere Sünden an der Trodenbeit, melde wir 
“während des Gebetes verſpüren, Schuld find, ift freilid® gut, damit 
wir um fo demüthiger werden und ung defto mehr wegen unierer 
Sünden Shämen. Dabei follen wir aber bedenfen, daß fie nicht immer 
‘eine Strafe für unſere Sünden, fondern zuweilen eine reine Fügung 
der undurddringlichen göttlichen Vorſehung ift, welche ihre Gaben und 
Gnaden mittheilt, wen fie will. Gleichwie der Leib nicht aus Lauter 
edelen Theilen zuſammengeſetzt ift, jo befteht auch die Kirche aus ver: 
ſchiedenen Gliedern. Deshalb brauchen auch nicht Alle, welche ihren 
&mpftiichen Leib, bilden, zu diefer erhabenen Gebetsweiſe, von welcher 
wir ‚in ‚der fünften Abhandlung ‚geredet haben, erhoben zu werden. 
‚Damit ſoll jedoch nicht geſagt fein, daß Diejenigen, welchen Gott 
dieſe Gnade nicht ermweilet, derjelben unwürdig find; fondern er er: 
kennt, daß ihnen andere Dinge viel nüglicher find. Deshalb beweiſet 
er fih ihnen viel günftiger, wenn er ihnen irgend eine andere Gnade 
gepährt, als gerade dieje. Es hat jehr große Heilige gegeben, von 
denen mir. nicht wiſſen, ob ihnen dieſelbe zu Theil geworden ift; oder 
fd fie im Befige dkEkſelben geweſen, jo haben fie mit dem heil. 
Paulus geiproden: „Von miraber ſei fern, mid zu rühmen, 
außer indem Kreuze unjeres Herrn ee Chrifti').” 
Der Vater Noila‘)- gibt uns eine, hierauf bezügliche — 
Lehre. Gott läßt zuweilen, ſagt er, gewiſſe Menſchen ohne alle geiſt— 
liche Süßigkeit viele Jahre, oft ſogar ihr ganzes Leben bindurd. 
„Ihr 2003 aber,” ig er hinzu, „it nach meiner Meinung das beite, 
wenn fie tur einen jo lebendigen Glauben haben, daß fie über Die 
Anordnungen der Vorſehung nicht böfe urtheilen, und eine fo beiden: 
müthige Geduld, daß fie eine fo herbe Troftlofigkeit mit Standhaftig: 
keit ertragen.” Alle würden ſich in diefem Stüde leicht dem göttlichen 
Willen unterwerfen, wenn Jeder davon recht überzeugt wäre, daB 
diefer Zuftand viel heilſamer für-ihn ſei, als jeder andere. Die Hei: 
ligen und Lehrer des geiftlichen Lebens führen mehrere Gründe an, 
um diejes zu beweilen. Ich begnüge mich jedod damit, hier einen 
der hauptfächlichften anzugeben, welchen wir beim heiligen Auauftin, 
Hieronymus, Gregorius und überhaupt bei allen Denjenigen finden, 
welche über diefen Gegenftand gefchrieben haben. Dieſer Grund ift 
der: Nicht Alle find im Stande, bei einer fo erhabenen Beihauung 
die Demuth zu bewahren. Kaum haben wir im Gebete eine Thräne 
vergoſſen, ſo glauben wir ſchon im geiftlichen Leben hoch zu ftehen, 


1) Mihi autem absit gloriari, nisi in cruce Domini nostri Jesu Christi. 
(ralat. VI, 14. 
2) M. Avila. Epist. c. 2. fol. 22. _ 
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und erkühnen uns nachher, uns mit den Vollkommenſten zu vergleichen, 
amd vielleicht uns denſelben ſogar vorzuziehen. Selbſt der heil. Paulus 
jcheint dieſes Gegengewichtes der Verſuchung bedurft zu haben, damit 
er nidt von der Eitelkeit, welche ihm. von dieſer Seite herkommen 
fonnte, eingenommen würde. „Und damitih mid nicht,” jagt 
‚er ſelber, „ver bohen Dffenbarungen. mwegen.erhbebe, wurde 
mir ein Stabel in mein Fleiſch gegeben, ein Engel des 
Satans, daß er mir Fauftihläge gebe’): Gott läßt zu, 
daß der Apoftel von einer Verfuhung geplagt wird, welche ihn demü— 
thigt und ihm jeine Schwäche klar zeigt, damit ihn feine Verzüdung 
bis es dritten Himmel und jeine erhabenen Offenbarungen nicht zur 
Eitelfeit verleiten. Bon allen: Wegen, welche man im geiftlichen 
Leben einjchlagen kann, ijt der der Beichauung der höchſte, aber nicht 
der ficherjte. Deshalb führt uns Gott, welder uns Ale zu einem und 
demfelben Ziele, das er jelber it, erihaffen hat, auch Alle auf dem 
Wege, welchen er für den pafjenditen eines Jeden hält. Fündeft du das 
Gebet fo leicht und ſüß, als du es dir wünjcheft, jo würdeſt du vielleicht 
pon Stolz aufgebläht werden. Da du aber darin nichts als Trocken— 
«beit Kunden, jo dient das dazu, daß du. ſtets demüthig bleibeft und von 
dir verächtlich denfeit. Somit ift diefer Weg der beite und ficherfte für 
dich. Wünſcheſt du auf einem anderen zu wandeln, fo kömmt diejes 
daher, weil „vunicht weißt, mas du begehrit‘).” 

Der heil. Gregor’) gibt ung bei der Erklärung der Worte Jobs: 
„Kömmt er zu mir, jo ſeh' ih ihn nicht: qebt er weg, jo 
mer® ich's nicht);“ eine treffliche Lehre, welche hierauf Bezug 
bat. „Der Menſch,“ jagt er, „iſt vurch die Sünde jo blind geworden, 
daß er nicht erkennt, weder wann er fih Gott nähert, noch wann er 
fih von ihm entfernt. Dft zieht jogar Das, mas er für eine Gnade 
hält und für ein Mittel, anfieht, um ſich Gott immer mehr zu. nähern, 
deſſen Zorn auf ihn berab und entfernt ihm weit: von demſelben. 
Und Das, was er für ein Zeichen de3 göttlichen Zornes und. der 
Entfernung von Gott anfieht, it oft eine bejondere Gnade, melde 
ihn zur unzertrennlichen Bereinigung mit ibm führt.” Denn ſollte 
nicht Der, welcher ih zu einer jo hoben Stufe des Gebetes erhoben 
fieht, und täglich neue Gnaden empfängt, denken, er komme dadurd 
Gott unaufhörlid näher? Oft jedoch machen uns derartige Gnaden 
‚stolz und anmaßend; und jomit dient gerade Das, was uns nad 
unjerer Meinung am meijten erheben und Gott nähern müßte, dazu, 
ung in's Verderben zu ftürzen. Fühlt man fich aber ganz leer von 
jedem geiftlichen Trofte, und wird man von unreinen oder ungläubigen 
Gedanken gequält, jo glaubt man ſich von Gott verlafen, man denkt, 
er zürne uns und habe ji) von ung zupiückgezogen. Und doch fteht er 
uns dann am nädjiten, weil man fich dänn am tiefiten demüthiget, die 
geringite Meinung von feiner eigenen Kraft bat und defto deutlicher 
jeine Schwäche erfennt; meil man fi dann mit defto größerer In— 


1) Et ne magnitudo revelationum extollat me, datus est mihi  stimulus 
carnis meae, angelus Satamae, qui mi colaphizet. 2 Cor. XII, 7. 

2) Nescitis, quid petatis. Matth. XX. 22. 

3) D. Greg. Moral. lib. 9. c. 7. 
4) Si venerit ad me, non®videbo eum; si abierif, non intelligam. Job 
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brunſt zu ihm wendet, ſein ganzes Vertrauen auf ihn ſetzt und ſich 
unzertrennlich mit ihm zu verbinden ſucht. Der Weg, welchen du 
für den beſten hältſt, iſt alſo nicht der beſte für dich, ſondern der Weg, 
auf welchem Gott dich zu führen für gut hält, iſt unfehlbar der paſſendſte 
und heilſamſte. F 
Zudem iſt der Schmerz ſelber, welchen du darüber empfindeſt, da 
du, wie du meinst, nicht gebührend dem Gebete obgelegen, ein Grund 
des Troftes-für dich; denn es ift eine bejondere Gnade Gottes und ein 
Zeichen, daß du ihn lieb haſt. Der Schmerz ſetzt immer Liebe voraus. 
Die Reue darüber, daß man Gott ſchlecht gedient hat, ift ftet$ mit dem 
Willen, ihm bejjer zu dienen, verbunden. Wäreft du nicht niederges 
Schlagen darüber, daß du ihm schlecht dieneft, und daß du dein Gebet 
und deine anderen Uebungen jchlecht verrichteft, jo wäre das wahrlich 
ein ſchlimmes Zeichen. Aber thut es dir leid, daß du deinen Pflichten 
nicht, wie du meinft, auf die gebührende Weiſe nachkömmſt, ſo ift das 
ein fehr gutes Zeihen. Da aljo. diefer Kummer, melden du darüber 
empfindeſt, eine Wirkung des göttlichen Willens ift, jo mindere deinen 
Schmerz, unterwirf dih in Allem dem göttlichen Willen, - und danke 
Gott dafür, daß du, wenn du dir auch in deinen Werfen viele Fehler 
- und große Nahläßigfeit zu.-Schulden kommen läßt, doch vom fehnjüch: 
tigften Verlangen bejeelt bijt, es beſſer zu machen. ' 
Zudem wie die Großen durch ihr fleißiges Ericheinen am Hofe dem 
Fürften einen Dienft leiften, eben jo wirft auch du Gott im Gebete, 
blos wenn du dich in feiner Gegenwart erhältft, ſchon dienen. 
„Slüdfjelig der Menſch,“ ruft der Pialmift aus, „der mid 
‚böret, und der an meinen Thüren wachet, Tag für Tag, 
und meiner wartet an der Schwelle meiner Thüre').” 
Die Größe der unendlichen Majeftät Gottes und unjere Niedrigfeit, 
fowie auch die Wichtigkeit des. Gejchäftes, um. das es fich handelt, 
erfordern e3, daß wir. oft an feiner Thüre warten. Gefällt es ihm, 
fie dir. zu Öffnen, jo danke ihm dafür. Deffnet er fie. dir nicht, jo 
erkenne daraus, daß du e3 nicht verdieneft und demüthige did vor 
Gott. » Das Wird eine ſehr nützliche und vortreffliche Gebetsweiſe 
an Durch diefe oder andere ähnliche Erwägungen follen wir. in ber 
rodenbeit, welche Gott uns ſchickt, und in der geiftlichen Verlaſſen— 
beit, worin er uns läßt, zur Gleihförmigkeit mit feinem Willen zu 
gelangen fuchen, fo daß wir Alles mit Dank aus feiner Hand annehmen 
und ausrufen: „Sei gegrüßt, du überaus bittere, aber aller Gnaden 
volle Bitterfeit ?).“ A 


Acht und zwanzigites Kapitel. 
Ganz verkehrt handeln wir? wenn wir der Trodenbeit und des 


Ekels halber, welden wir im Gebete empfinden, zu beten 
aufbören. 


Aus dem ale folgt, daß man ganz verkehrt handelt, wenn 
man wegen der Trodenheit entweder ganz aufhört zu beten, oder doch 


1) Beatus homo, qui audit me, et qui vigilat ad fores meas quotidie, et 
observat ad postes ostii mei. Prov. VIII, 34 : 

2) Salve,amaritudp amarissima, omni gratia plena. Fr. Bartnol. de Martyr. 
Archiep. Brachar. in suo compendi. c, 26. 
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weniger als gewöhnlich betet, in der Meinung, man verlöre doch nur 
die Beit. Dieſer Gedanke ift eine gefährliche Verſuchung, welche nicht 
blos viele Weltleuse, jondern auch viele Drdensleute ganz von 
Gebete abgebracdht, oder wenn auch nicht gerade dieſes, jo doch be- 
_ wirkt bat, daß fie nicht alle ihnen zu Gebote ſtehende Zeit demjelben 
widmeten. Mehrere obliegen Anfangs mit aller Inbrunft dem 
Gebete, und fahren jo fort, jo lange fie Genuß und Süßigfeit darin 
finden. Aber ftellen ſich Trodenheit und Zerftreuungen ein, jo 
glauben fie, nicht recht zu beten, ſondern fi) dadurch zu ver: 
jündigen, daß fie in Gottes Gegenwart jo wenig aufmerfiam um : 
ehrfurchtsvoll find. In der Meinung aljo, daß: fie ihm befjer durch 
irgend eine andere geiftlihe Webung dienen können, verlegen fie ſich 
weniger, al3 gewöhnlich, auf das Gebet. Der Xeufel, welcher ihre 
Nachläßigkeit und Schwäche fieht, benugt dieje Gelegenheit und beun— 
rubiget de während des Gebetes derartig mit allen möglichen Ge- 
danken und Verjuhungen, daß fie. endlich ganz abgeichredt und in der 
Ueberzeugung, daß die fo zugebrachte Zeit jchlecht — iſt, das 
Gebet völlig aufgeben, und mit dem Gebete das Verlangen nad der 
Vervollkommnung ihrer jelbit, und zumeilen jogar alle Sorge für ihr 
Seelenheil. „Mander Freund ift nur ein Tijichgeielle, 
aber am Tage der Noth bleibet er niht').” Es gibt Keinen, 
welcher nicht mit Gott glüdjelig fein wollte; aber die wahre Liebe gibt 
fih dadurdh Fund, daß man gern mit ihm leiden will. Zur Zeit 
der Tröftungen und der Süßigkeiten lange im Gebete verhatren, iſt 
nichts Großes; denn das kannt du deines eigenen Vergnügens halber 
thuen. Hörft du auf, jobald jene ſich nicht mehr einftellen, jo gibſt 
du dadurch zu erkennen, daß dich nur jener Beweggrund leitete. Aber 
jur. Zeit der Trockenheit, des Ekels und der Berftreuungen er: 
ennt man die wahren Fteunde und die treuen Diener Gottes, welche 
nicht ihren eigenen Vortheil juchen, jondern nur den Willen Gottes 
und fein Wohlgefallen im Auge haben. Wir ſollen alfo dann mit. 
aller Demuth und Geduld im Gebete verharren, und auf dafjelbe die 
dazu beſtimmte Zeit ganz verwenden, ja ſogar ig ein wenig mehr, 
mie der heil. Jgnatius anräth?), damit wir deſto fiegreicher die Ber: 
—*— überwinden, und uns deſto feſter und muthiger gegen den Teufel 
eweiſen. 

"Balladius?) hatte ſich, wie er von ſich ſelber erzählt, einmal in 
eine Zelle eingefchlofien, um der ve göttliher Dinge obzu— 
liegen. Da ftellte fih aber eine derartige Trodenbeit ein, und fo 
vielerlei Gedanken quälten ihn, daß ihm der Gedanke fan, er wolle 
Das Gebet aufgeben, weil er doch feine Fortichritte darin machen 
fünne. Er gin deshalb zum heil. Macarius von Aegypten, erzählte 
ibm dieſe ze Be und fragte ihn um Rath. „Sagen dir viele 
Gedanken,” erwiederte diefer Heilige, „du ſolleſt aufhören, weil du 
nur die Zeit verlöreft,“ jo ſprich zu denjelben: „Aus Liebe zu meinem 
Heilande hüte ich die Mauern diejer Zelle.” Damit wollte er ihm 
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1) Est autem amicus socius mensae, et non permanebit in die necessitatis. 
Zech. VI, 10. - 

2) D. Ignat. Exerc. spirit, Annot, 13. 
3) Palladius in Hist. Laus. 
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zu verjtehen geben, daß er ausharren, jollez aöge er auch feine andere 
Frucht aus diefer Uebung, als daß er aus Liebe zum Heilande darin 
verbarrte, jo müſſe ihm dieſes allein genügen.» In ähnlichen Ver— 
ſuchungen können wir uns vecht gut derjelben Antwort bedienen. Denn 
wir dürfen im diefer Hebung nicht auf den eigenen Genuß ausgeben, 
und uns nicht in.diefer Abficht darauf verlegen. Wir follen uns vor— 
‚nehmen, dadurch ‚ein Gott wohlgefälliges Werk zu verrichten, wodurch 
wir. ihm gewiſſermaßen und einentheil3 Das entrichten, was wir ihm 
ats unjerem Gotte ſchulden, und. uns einen Theil der Pflichten ent— 
ledigen, welche wir gegen ihn als unjeren Wohlthäter haben. Wenn 
das, jo will ich troß aller Trodenheit’und Berjtreuungen während. des 
Gebetes, derentmegen ich gar feine Frucht aus demſelben ziehen zu 
fönnen.glaube, in demjelben verbarren, weil es Sott jo wohlgerällt. | 
Die:heil. Catharina von Siena!) befand: ſich mehrere Tage hin= 

durch ohne alle geijtlichen Tröftungen. Ihr früherer Eifer mar ver— 
ſchwunden; zugleich wurde fie von unzähligen unreinen Gedanken auf’3 
Fürchterlichſte gequält. Vergebens juchte fie ih davon frei zu machen. 
Deilenungeachtet unterließ ſie nicht ihr gemöhnliches Gebet. Darin 
verharrte ‚fie, jo gut fie es vermochte,“ indem fie folgendermaßen zu 
ſich ſprach: „WVerdienit du elende Dienerin denn irgend einen Troit? 
Willſt du denn nicht gern dein ganzes Leben in Finſterniß und in 
Drangjal zubringen, wenn du nur nicht verdammt wirſt? Du haft Dich 
ja nicht, dem Dienfte Gottes geweiht, um bejtändige Süßigkeiten, in 
dieſem Leben zu haben, jondern um Gott ewig im Himmel zu befiken. 
Falle aljo Muth, jege deine Uebungen fort und barre treu aus, wie du 
e3 deinem Herrn und Meifter ſchuldig biſt.“ 

Hieran nehmen wir ein Beilpiel, ftet s eingedenfver Worte des 
ehbrwürdigen Thomas von Kempen: „Das ſei mein Troft, daß ic) — 
alles menſchlichen Troſtes entbehren will. Und wenn auch dein Troſt 
mir fehlet, ſo ſei mir dein Wille und deine gerechte Prüfung der höchſte 
Troft ’).” Sind wir dahin gelangt, daß wir unſere Freude dergeſtalt 
in den göttlichen Willen jegen, daß ſelbſt die Entbehrung alles Troftes 
eine Freude für uns ift, da Gott es jo will, jo werden wir eine jo voll- 
kommene Freude bejigen, daß nichts in der Welt fie. zu trüben je im’ 
Stande jein wird. 


Neun und zwanzigite Kapitel. 
Beftätigung des Gefagten durch einige Beifpiele. 


Einer der angejeheniten Bäter des Prediger-Ordens, wie wir in 
deſſen Jahrbüchern lejen?), zeichnete fich durch die Reinheit und Un: 
Ichuld feines Lebenswandels aus. In allen feinen Uebungen empfand 
er jeyoch einige Jahre hindurch nicht den mindeſten geiftlihen Troft. 
Da er aber beitändig von den Gnaden reden hörte, welche Gott Anderen 
zu Theil werden ließ, und von der geiftlichen Süßigfeit, womit er 


1) Blos. Monit. spirit. c. 4. 

2) Haec mihi sit consolatio, libenter velle carere dmnihumano solatio. Et 
si tua defuerit consolatio, sit mihi tua voluntas et justa probatio pro summo 
solatio. Thom. a Kempis lib, 3. c. 16. n. 2. 

3) Hist. Ord, Praedic. p. 1. lib. 1. c. 60. % 
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ſie überſchüttete, wurde er tief betrübt. In Folge davon blieb er in 
einer Nacht nach der Matutin in der Kirche, und warf ſich von Schmerz 
niedergebeugt vor einem Cruzifixe nieder. Da weinte er bitterlich, 
und brach, faſt ganz außer ſich, in folgende Klage aus: „Wein Herr, 
ich babe ſtets Tagen hören, daß du alle deine Geſchöpfe an Güte und 
Milde übertreffeit. Siebe jegt auf mich herab. Schon mebrere Jahre * 
diene ich dir. Aus Liebe zu dir habe ich viele Mühſeligkeiten erduldet, 
und habe’ mich dir ganz geopfert. Hätte ich einem Tyrannen nur den 
vierten Theil diefer Zeit gedient, . er hätte mir ſchon ivgend ein Zeichen 
ſeines Wohlwollens gegeben, wenigftens durd ein freundliches Wort, 
durch ein moblgefälliats Lächeln oder durch einen jolden Bid. Du 
aber, o Herr, haſt mir noch nicht die geringfte von allen den Gnaden 
erwielen, welche du gewöhnlich den Anderen zukommen läßt. Wober 
kömmt es doch, o Herr, daß du, der, du die Milde jelber gegen Alle 
biſt, mich viel härter als ein Tyrann bebandelft? Weshalb thueſt du 
Das?" Kaum batte er dieſe Worte beendet , fo hörte er plötzlich einen 
furchtbaren Lärm, als wollte die ganze Kirche zufammenftürzen: Voller 
Schrecken wandte er fich um, um zu jeben, woher dies fomme.. Da be— 
merkte er hinter fich einen Teufel, welcher eine eiferne Stange in jeinen 
Händen hielt, und ihm damit einen jo heftigen Schlag verfegte, daß 
er mit dem Angelichte zur Erde ftürzte, ohne fich wieder erheben zu 
können. Nichts deito weniger hatte er fo viel Muth, daß er jich Lig 
zum Altare, der ganz in der Näbe war, binfchleppte. Hier. blieb, 
er, weil er fich wegen übergroßer Schmerzen nicht mehr bewegen 
fonnte, ausgeftredt liegen, als wenn er durd dar Schlag ganz zer: 
fchmettert worden wäre. Als die Ordensmänner nachher zur Prim 
famen, und ihn halb todt fanden, brachten fie ihn in das Kranken: 
immer, ohne zu wiljen, was ihn Seltfames zugeitoßen.jei. Da 
lieb er drei Wochen, während welcher er die furchtbarften Schmerzen 
- Titt, und einen jo unerträglicden Geſtank von ſich gab, daß felbit die 
ihn verpflegenden Diener fich ihm faft nicht nähern konnten, um ihn 
zu verbinden und ſonſt zu bedienen... Nach Verlauf diejev Zeit gelangte 
er wieder ein wenig zu Kräften, und als er wieder aufitehen Eonnte, 
fuchte er, um feine Anmaßung und feinen Stolz gänzlich abzulegen, 
das Heilmittel dafür. an dem Orte felber, mo er den Fehler begangen 
hatte. Dort verrichtete er: voll von einer heiligen Scham und unter 
vielen Thränen ein vom erften ganz verichiedenes Gebet, geftand feine 
Schuld ein, und befannte, daß er feine Gnade verdiene, und Daß es 
feine Züchtigung gebe, welche feiner würdig wäre Da vernahm er 
eine Stimme vom Himmel, welche zu ihm ſprach: „Willſt dir-in den 
Beſitz von Tröjtungen und Süßigfeiten gelangen, fo mußt du demütbig 
fein, deine Niedrigkeit anerkennen und eingevenk fein, daß du noch viel 
niedriger und verächtlicher biit, als Koth und Miürmer.“ Diele Lehre 
und diefen ganzen Vorfall mashte er fich To zu Nugen, daß er nachher 
ein überaus volllommener Ordensmann wurde. 5 
Ein von jenem aanz verichiedenes Beiſpiel leſen wir im Leben des 
bi Ignatius). Wenn er feine Sünden betrachtete und fie bitterlich 
eweinte, jo fagte er, er wünjche, daß Gott ibn dafür dadurch beitrafen 
möge, daß er ihm zuweilen die Süßigfeit jeiner Tröftungen entzöge, 
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1) Vita 8. Ignatii lib. V. c. 1. 
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damit dieſe Strafe ihn deſto behutſamer und eifriger in ſeinem Dienſte 
mache. Gott aber verfuhr ſtets ſo barmherzig mit ihm, und behandelte 
ihn ſo überaus milde, daß er ihm, je mehr er ſich verfehlte, und je 
ſehnſüchtiger er dafür auf dieſe Weiſe gezüchtiget zu werden verlangte, 
deſto größere Güteè erwies, und deſto reichlicher über * die Schätze 
ſeiner unendlichen Freigebigkeit ausſchüttete. Deshalb ſagte er, nach 
ſeiner Meinung beleidige Keiner in der Welt Gott ſo oftmals, und 
erhalte zu gleicher Zeit ſo viele Gnaden, als geradeer. 

Ein heiligmäßiger Mann, welchem der Herr ausgezeichnete Gna— 
den erwies und großes Licht während des Gebetes mittheilte, bat, 
wie Blofius erzählt"), Gott eines Tages aus übergroßer Demuth und 
getrieben von einem brennenden Verlangen, ihm mehr zu gefallen, ex 
möge ibm die Gnaden, welche er ihm erwies, entziehen, wenn er ba= 
dutch in feinen Augen wohlgefälliger werden fünne. Gott erhörte ſein 
Gebet, und entzog ihm dermaßen alle ſeine Tröſtungen fünf Jahre 
hindurch, daß er während dieſer ganzen Zeit nichts, als Verſuchungen, 
Trockenheit und beftändige Bitterfeit empfand. Als er eines Tages 
von Schmerz ganz niedergedrüct bitterlich meinte, erichienen ihm zwei 
Engel, um ihn zu tröften. Er aber erwiederte ihnen: „Ich verlange 
feinen Troft; denn mein ganzer Troft befteht darin, daß Gottes Wi 
an mir in Erfüllung gebt.” en 
- Eines Tages erſchien, wie derjelbe Blofius ?) berichtet, der gött— 
liche Heiland der heil. Brigitta, welche ganz niedergeichlagenen Geiſtes 
war, Er fragte fie, was fie fo betrübe? Die Heilige erwiederte ihm, 
weil fie von unzähligen böfen Gedanken gequält würde, und weil fie 
deshalb feine Gerichte fürchte. „ES ift gerecht,“ entgegnete ihr der 
Erlöfer, „daß du, wie du dich früher in den Eitelfeiten der Welt wider 
meinen Willen gefieleft, jegt über mehrere eitle und böje Gedanken, 
welche dem vdeinigen zuwider find, unruhig bit. Und was meine 
Gerichte betrifft, jo ift es uch gut, daß du fie fürdteit; mäßige dich 
aber darin, und vertraue auf mich, deinen Gott. Denn ſei überzeugt, 
daß die böſen Gedanken, denen man widerſteht, und welche man von 

ſich möglichit fern hält, für die Seele das Fegfeuer in diefer Welt 
jmd, wodurch fie fich eine Krone im Himmel verdient. Kannit du fie 
dir nicht gänzlich aus dem Sinne ſchlagen, jo trage.iie mit Geduld, 
widerjtehe ihnen nur mit deinem ganzen Willen. Aber nimm dich mohl 
davor in Acht, daß du diefen Widerſtand nicht deinen eigenen Kräften 
zufchreibeit, Damit dich der Stolz nicht zum Kalle bringe: denn jo lange 
En — Gnade aufrecht gehalten wird, kann man in der Tugend 

eſt ſtehen.“ | 

Viele wandten fih in ihren geiftlichen Nöthen an Tauler?), und 
beflagten ſich über ihren elenden Zuftand, in welchem fie fich befänden, 
weil fie fortmährenden Geiftesplagen unterworfen ſeien. Darauf 
erwiederte er ihnen, daß alles Das nur beilfam für fie ei, und daß 
& ade jene Dinge, worüber fie fich beflagten, eine Gnade jeien , melde 

ott ihnen erwieſe. Entgegneten fie ihm, ihrer Anficht nad käme 
dieſes nur ihrer Sünden wegen über fie, fo antwortete er ihnen auf's 





1) Blos. Mon. spirit. c. 10. 
2) Blos. Mon. spirit. c. 4. 
3) Tauler in pusill, consolat, 
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Rene: „Mag e3 num euerer Sünden wegen geſchehen, oder richt, 
glaubet ftet3, daß diejes Kreuz von Gott kömmt. Deshalb umfaſſet es 
dankbar, und leget euch ganz in feine Hände.” Sagte man ihn, man 
verginge vor innerer Trodenheit und Troftlofigfeit, jo antwortete er: 
„Leidet das mit Geduld. Ahr werdet dadurch mehr Gnaden erlangen, 
al3 wenn ihr in euch die Bewegungen einer zarten und glübenden Anz 
dacht empfändet.” - * 
Ein großer Diener Gottes jagt von ſich ſelber, er hätte ſeit dem 
vierzig: Jahren, in denen er Gott diene und ſich dem Gebete wiome, 
nie einen Troft oder eine Süßigfeit empfunden; er hätte aber ſtets nad) 
dem Gebete viel mehr Kraft zur Verrichtung aller feiner anderen geift- 
lien Uebungen in ſich verjpürt: und hätte er es einmal ganz unter: 
laſſen, jo hätte er fih ganz ſchwach und matt und faft untauglic) zu 
irgend einem guten Werke gefühlt, Ä 


Dreißigfted Kapitel. 
Bon der Gleihförmigfeit mit dem göttlihen Willen binfidhtlid 
ber Dertbeilung aller übrigen übernatürliden Tugenden 
und Gaben. 


Dieſelbe Gleichförmigfeit, melde wir mit dem Willen Gottes 
a der Art und Weife, wie er ung im Gebete bebandelt, haben 
ollen, jollen wir auch befigen hinsichtlich aller, anderen Gnadengaben. 
Ein inbrünjtiges Verlangen und ein eifriges Streben nah Tugend iſt 
gut; aber wir müſſen uns-in dieſem Stüde jo zu beberrichen willen, 
daß mir, falls wir nicht die erwünſchte Stufe der Vollkommenheit 
erreihen, den inneren Seelenfrieden bewahren, uns mit Dem, mas 
Gott will, begnügen‘, und uns gänzlich feinem heiligen Willen unter: 
werfen. Mill dir Gott Feine Engelreinbeit verleihen, will er dich 
demüthigen und dich durch unaufhörliche Verfuhungen gegen die Rein— 
beit prüfen. jo thueſt du viel befjer, wenn du dich demüthig dem gött— 
Ar ie Willen untermwirfft, als wenn du unruhig wirft, und dich darüber 
beklagſt, daß du nicht fo rein bift, wie ein Engel. Will Gott dir 
feine fo tiefe Demuth verleihen , wie dem heiligen Franziscus, feine jo 
große Sanftmuth, wie dem Mofes und dem David, feine jo aus: 
dauernde Geduld, wie dem Job; will er dich innerlich durch entgegen- 
geſetzte Bewegungen foltern, jo ergreife diefe Gelegenheit, um deine 
Niedrigkeit zu erkennen; verliere aber deshalb nicht die Seelenruhe, 
‚ und gib dich nicht dem Schmerze und den Klagen bin, weil es ihm 
nicht gefällt, dir dielelben Gnaden zu gewähren, welche er jenen großen 
Heiligen bat zu Theil werden laſſen. „Ich glaube nicht,” ſagt der 
Pater Avila, „daß es je jo vollkommene Heilige gegeben bat, daß fie 
fein Verlangen in fich hatten, noch beiliger zu werden. Das ftörte 
aber ihren Frieden nicht; denn ihr Verlangen ging nicht aus einer 
unerfättlichen Litfternheit hervor ; jondern es war ihnen bios von der 
Liebe Gottes eingeflößt worden. Deshalb waren fie mit Dem, 
Gott ihnen gegeben hatte, zufrieden, und fie hätten fid) mit 
Wenigerem begnügt, wenn Gott ihnen weniger gewährt hätte, 
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fie. wohl wußten, daß das Verlangen nach großen Gnadengaben, um : 

ott große Dienfte leiften zu fünnen, eine Täufhung der Eigenliebe 
ift, und daß die wahre Liebe in der Zufriedenheit mit dem Empfan: 
genen beitebt.” Zu 
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Hiermit"icheint aber, könnte mar jagen, die Behauptung aufge: 
ftellt zu. jein, daß man fein inbrünftiges Verlangen nad größerer 
Tugend in fih tragen dürfe, jondern daß man Alles ,' die Sorge für 
die Seele cben jo gut, als für den Leib, Gott überlaffen müffe. ' 
Heißt das aber nicht der Naulbeit Thür und Kenfter Öffnen, zur nn 
beit verleiten und verbindern, daß man an Teiner weiteren Vervoll: 
fommnung arbeitet? Diejer Einwurf verdient wohl: beritdfichtiget zu 
werden, und betrifft gerade die einzige Gefahr , welche man in diefem 
Etüde laufen fönnte, Es gibt feine fo heilige Lehre, welche man nicht 
migbrauchen kann, wenn man’ ste nicht anzuwenden verjtebt. Damit 
nun aber diejes weder beim Gebefe im Belonderen, nod) bei allen 
anderen Tugenden im Allgemeinen der Fall fei, wird es qut fein, wenn 
wir dieſen Punkt in ein noch belleres Licht ftellen. Ich behaupte 
aljo nicht, daß mir,fein Verlangen in uns tragen dürfen, von Tag 
zu Tagsin der Tugend vollfommener zu werden, und daß das Stre— 
ben unjererjeit3, die Vpllendetften darin nachzuahmen, unerlaubt jei 
(denn deshalb ind wir in den Drden eingetreten, und ohne dajjelbe 
können wir feine quten Ordensleute jein); jondern ich. behaupte, daß, 
wie die Sorge für die äußerlihen und leiblichen Dinge frei von 
aller Unrube und Habfucht-fein muß, jo aud die Sorge für die 
inneren und geiſtlichen Dinge unjeren Frieden nicht ftören und uns 
nit an der gänzlichen Gleihförmigkeit mit dem göttlihen Willen 
hindern darf. Als Chriftus zu feinen. Apofteln jprad: „Sorget 
nicht ängftlih für euer Leben, was ihr ejjen werdet, 
noch füreuernkReib, was ihr anziehen werdet');” hat er 
ihnen nach der, Anlicht der beiligen Väter nur: die übertriebene Se 
ſchäftigkeit und Begierlichfeit verbieten wollen; denn eine vernünftige 
Sorge und Arbeitſamkeit iſt ung nicht blos nicht unterfagt, Jondern 
ſogar vorgefchrieben. Das iſt eine damals über ung verhängte Strafe, 
als Gott zu Adam ſprach: „Im Schweiße deines Angelihtes 
holljt-ou dein Brod efjen?).” Anders handeln wollen bieße 
Gott verſuchen. Daſſelbe gilt von den geiftlichen Dingen Wir 
follen fie mit Emſigkeit eritreben und alles Mögliche thus; am in 
ibren Beiig zu gelangen. Aber thueft du nun auch, was in deinen 
Kräften jteht, um fie dir zu erwerben, und -findeft du, daß du deſſen— 
ungeachtet nicht zum ermwünfchten Ziele gelangeit, To darfit du dich 
deshalb, felbft wenn du glaubit, daß es von deiner Schuld hexrührt, 
keineswegs zur Ungeduld verleiten laſſen. Denn das wäre viel ſünd— 
hafter, als die Fehler, aus denen fie entſpringt. Unterlaſſe nichts von 
Dem, was in deiner Gewalt fteht. Begehſt du troß alfer Sorgfalt 
deinerjeit3 manche Fehler, jo wundere dich nicht und verliere nicht 
den Muth; denn wir Alle find Fehlern unterworfen. Wir find feine 
Engel noch Heilige, welde in der Gnade befeftiget find; wir find 
ichwache Menihen; und Gott, welcher unfere Schwäche und unſer 

nd Fennt,;„und weiß, daß wir Staub find°);“ will nidt, 
DaB toir mutblos werden. Nach unjerem Falle verlangt er von uns 
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1) Ne solliciti sitis animae vestrae, quid manducetis, neque corpori vestro, 
quid induamini. Matth. VI, 25. 

2) In sudore vultus tui vesceris pane tuo Genes. III, 19. 

3) Quoniam ipse cognovit figmentum nostrum. Ps. CII, 14. 
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daß mir darüber. beftürzt find und Neue empfinden, daß wir ung 
fchleunig wieder erheben, ihn um neue Kraft bitten, und die innere . 
und äußere Ruhe zu bewahren ſuchen. Es ift bei Weiten beſſer, 
wenn du wich ſogleich mit einem heiligen Xertrauen, welches deinen 
Muth, Gott zu dienen, verdoppelt, erhebſt, als wenn du dich ent: 
muthigen läßt, indem du meinft, du bemeinteft deine Sünden aus Liebe 
zu ibm, und als wenn du ihm durch deine Niedergeichlagenheit, durch 
deine träge Art und Weife, ihm zu dienen, und durch taufend andere 
Dinge, welche aus derjelben Duelle fließen, mißfälft. 

Hierbei fteht blos zu befürchten, wie wir ſchon bemerkt haben, daß 
auf diefe Weije Fahrläfligkeit und Trägheit bei und einjchleichen möge, 
und daß wir nicht thuen, was in ihren Kräften fteht, unter dem 
Borwande, Gott müſſe uns zuvor die Gnade dazu geben, Alles müſſe 
von feiner Hand fommen, und e3 jtehe nicht in unjerer Gewalt, das 
Mindefte zu thuen. Hiervor haben wir uns auch . beim Gebete in 
Acht zu nehmen, daß fih nämlich nicht unter demjelben Vorwande 
unvermerkt Trägheit-und Sorglofigkeit einitelle. Sit aber diejes Thor. 
gut verfchloffen, und thueſt du deinerſeits wirklich Alles, was dir mög: 
Lich ift, fo wirft du in deinen Fällen und Schwächen Gott weit mehr durch 
Geduld und Demuth gefallen, al3 durch Unzufriedenheit und Klagen, 
denen fich Einige überlafjen, weil fie nicht die erwünschten Fortichritte 
im Gebet und in der Tugend machen. Denn man erhält die Gnade 
des Gebete und der Vollkommenheit nicht durch Gewalt oder durch 
Mehklagen: fie ift eine Gnade, melde Gott zukommen läßt, wem er 
will, wie und mann es ihm gefällt. Nicht Alle, welche in den Himmel 
fommen, werden fih an Tugend gleich ftehen. Somit follen wir nicht 
verzweifeln, wern wir nicht zu den VBollfommenften, und vielleicht nicht 
einmal zu den Mittelmäßigen gehören; ſondern in Allem follen wir 
uns dem göttlichen Willen unterwerfen, und ihm dafür Dank abftatten, 
daß er uns die Hoffnung gegeben hat, durch feine unendliche Barm— 
berzigfeit felig werden zu fünnen. Können wir nicht dahin gelangen, 
daß wir feine Fehler mehr begeben fo danfen wir Gott meniaftens 
für die Gnade, daß wir die Fehler, welche wir begehen, erkennen 
Und aelangen wir auch nicht auf dem Wege der erhabenften Tugenden 
zum Himmel, ift diefer Weg, auf welchem nur Wenige wandeln;Tzu 
hoch für uns; fo feien wir zufrieden, wenn twir auf dem Wege der 
Ertenntniß und des Schmerzes über unſere Sünden mit ſo vielen 

- Anderen dahin gelangen. „Mögen Andere,” jagt der heil." Hierony⸗ 
mus’), „im Tempel Gottes Gold, Silber, Edeliteine, köſtliche Lein 
wand, Purpur und Scharlady opfern: ich bin zufrieden, wenn ich ihm 
einige Ziegenhäute darbringen kann.“ Welche zu einer vollendeten 
Vollkommenheit gelangt find, mögen Gott alfo ihre heroiſchen Tugen- 
den und ihre erhabenen Beichauungen darbringen; ich will mich damit 
begnügen, daß ich ihm meine Niedrigfeit aufopfere, daß ich mich ala 
Sünder anerfenne, daß ich ihm eingeftehe, daß ich -voller Fehler und 
Unvollfommenheiten bin, und daß ich mich vor feiner göttlichen Ma: 
jeſtät als von Allem entblößt hinwerfe. Echon über diefe guten Em: 
pfindungen ſollen wir eine innere Freude haben, und Gott, melder 


1) D. Hieron. in prologo Galeato. Ä Ä 
Rodriguez, Uebung dei Vollkommenheit ıc, I. 29 
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fie und gibt, dafür danken, damit er fie ung nicht etwa nehme, wenn 
wir ihm dafür nicht erfenntlich find. 

Der heil. Bonaventura*), Gerſon und viele Andere fügen no Etwas 
hinzu, was zur Beftätigung des Gejagten dient. Biele, jagen fie, ſind 
viel eifriger im Dienfte Gottes, wenn fie eine Tugend, mwonad fie 
verlangen, nicht beiten, al3 wenn fie diejelbe bejäßen. Denn da 
fie nicht im Beſitze derielben find, jo jind fie demüthig, eifrig, thätig, 
arbeiten bejtändig an ihrer Vervollfommnung und nehmen fortwährend 
ihre Zuflucht zu ihm. Beſäßen fie diefelbe aber, jo würden fie ſich 
vielleicht Kot erheben, oder nadläßig und Tau in feinem Dienfte 
werden, und in der Einbildung, als fehle ihnen nichts mehr, fich feine 
Mühe mehr geben, neue Fortichritte zu machen. Aus allem Dem gebt 
bervor, daß wir unfererjeit3 durchaus Alles thuen müffen, was in 
unjerer Kraft fteht, um vollflommen zu werden. Aber dann müſſen 
wir auch mit Dem zufrieden fein, was uns der Herr gibt, und ung 
darüber nicht betrüben und beflagen, daß wir Manches nicht erreichen 
fünnen: „denn das hieße,“ wie der ehrwürdige Pater Aoila?) jagt, 
„N darüber grämen, daß man feine Flügel zum Fliegen befikt.“ 


Ein und dreifigites Kapitel. 


Von ber Gleichförmigkeit mit dem göttlihen Willen in Anfehung 
der Öüter der Glorie. 


| Nicht blos Hinfichtlich der Güter der Gnade, fondern auch hin— 
fihtlih der Güter der Glorie folen wir uns dem göttlihen Willen 
unterwerfen, Der wahre Diener Gottes fol fogar hierin dermaßen 
von allem Eigennuge frei fein, daß die Erfüllung des göttlichen Wil: 
lens ihm mehr Freude verurſacht, als feine eigene Glückſeligkeit. 
„Worin, o Herr,” jagt der ehrwürdige Thomas von Kempen, „beitebt 
das Fortichreiten und die Vollkommenheit des Menſchen? Darin, daß 
du dich aus ganzem Herzen dem göttlichen Willen darbringit, nicht 
ſuchend, was dein ift, weder im Kleinen noch im Großen, weder in 
der Zeit noch in der Ewigkeit’). Den Grund davon führt er uns 
an einer anderen Stelle an, indem er fagt: „Denn dein Wille und die 
Liebe für deme Ehre muß über Alles gehen, und ihn mehr tröften 
und ihm mehr gefallen, als alle Wohlthaten,, die ihm verliehen worden 
oder noch verliehen werden follen*).” 
Darin bejteht eigentlich die Seligfeit und — der Heiligen im 
— Sie freuen ſich mehr über die Erfüllung des göttlichen 
illens an ihnen, als über ihre Höhe in der Glorie. Sie find der— 
maßen in Gott umgewandelt und fo mit feinem Willen vereint, daß 


1) D. Bonav. Opus de Prof. Relig. lib. 1. c. 33. Gerson Tract. de Monte 
contempl. F. Barth. de Martyr. Arch. Brackan. in suo compend. p. 2. c. I. 

2) M. Avıla Epist. t. 2. fol. 32. 

3) In quo ergo, Domine, consistit profectus et perfectio hominis? In offe- 
rendo te ex toto corde tuo vohıntati divinae, non quaerendo, quae tua sunt, 
nec in parvo, nec in magno, nec in tempore, nec in aeternitate. Thom, & 
Kempis ]. 8. c. 25. n. 4. 

4) Nam voluntas tua et amor honoris tui omnia excedere debet: et plus 
eum consolari magis ue placere, quam ontnia beneficia sibi data vel danda, 
Thom. a Kempis |. 3, c. 22. n. 5. r 1 5 
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fie weniger ihrer ſelbſt, als der Liebe Gottes wegen die Glückſeligkeit 
lieben, welche ihnen zu Theil geworden iſt. Deshalb ijt Jeder von 
ihnen mit der Stufe der Glorie, wozu er ift erhoben worden, jo zus 
frieden, daß er nichts Weiteres verlangt, und daß er nicht im Min— 
Dejten darüber trauert, daß Andere über ihm jtehen. Denn von dem 
Augenblide an, wo man die Anſchauung Gottes genießt, ift man ders 
geftalt in ihn umgewandelt, daß der eigene Wille ganz aufhört, und 
daß man nur Das mehr will, was Gott will: Mag Gott nun —3 — 
was auch immer, man will nichts Anderes, und findet darin ſeine 

ufriedenheit. Dieſe Vollkommenheit leuchtete an einigen großen. 

eiligen hervor, wie z. B. an einem Moſes und an einem heil. 

aulus, welche der Eifer für das Heil der Seelen und für die 
größere Ehre Gottes fo hinriß, daß fie ſich ſelber ganz vergaßen, 
unbefümmert um ihr eigene Seligkeit. „Verzeihe ihnen ihre 
Sünden,” ſprach diefer Führer des Volfes Gottes, „oder wenn 
«du das nicht thuen willit, löſche mi aus deinem Bude, 
das du geſchrieben).“ „Ih wünſchte jelbft im Banne zu 
fein,” ruft der Bölferapoftel aus, „los von Chriſtus, ftatt mei- 
ner Brüder?)” Nah ihrem Beifpiele ſprach der heil. Martinus: 
Benn ih, o Herr, deinem Volke noch nothwendig bin, 
o mweigere ih mich der Arbeit nicht?)” Daſſelbe thaten 
mehrere andere große Heilige. Freudigen Herzens zogen fie die Mühen 
und Leiden für die Ehre und den Dienft Gottes der ewigen Ruhe und 
Glücfeligkeit vor, in welche einzugeben fie im Begriffe ſtanden. Das 
beißt wahrhaft Gottes Willen auf Erden thuen, wie er im Himmel 
gejchieht, wenn wir unfere ganze Freude darein jegen, daß wir ihn in 
Erfüllung gehen jehen, und den Willen. Gottes unjerem Bortheile und 
dem Beſitze des Himmels und der Erde jelber vorziehen.” . 

Hieraus kann man erjehen, weldhe Vollfommenheit diefe Uebung 
der Gleichförmigkeit mit dem göttlichen Willen von uns fordert; denn 
follen wir unfere Augen fogar von den Gütern der Gnade und der 
Slorie wegwenden, um blos auf das Wohlgefallen und den Willen 
Gottes binzufehen, um wie viel mehr gilt das von allem zeitlichen 
Bortheile und von allen menſchlichen Rüdfichten? Daraus fann 
mar auch zur jelben Zeit erfennen, wie fern man noch diefer Vollkom—⸗ 
menbeit ftehbt, wenn man fih nur fchwer dem göttlihen Willen 
unterwirft in Dingen, wovon wir Anfangs geſprochen haben, 3. B. 
wenn uns diefes oder jenes Haus zum Aufenthaltsorte angewiejen, 
wenn uns biefes oder jenes Amt übertragen wird, wenn wir gejund 
oder frank find, verachtet oder geachtet werden. Wir Jagen, man 
müſſe den Willen und das Wohlgefallen Gottes höher anjchlagen, als 
alle Güter der Gnade und der Glorie; und du hängſt dein Herz an 
Dinge, welche in Vergleich damit nichts find! Wünſcht man jo jehnlich 
die Erfüllung des göttlihen Willen, daß man blos deswegen, nicht 
aber aus Trägbeit, Schwäche und Muthlofigkeit, gern auf jeden Bor: 


. 1) Aut dimitte eis hanc noxam, aut si non facis, dele me de libro tuo, 
quem scripsisti, Exod, XXXU, 31. 32. | 

2) Optabam enim ego ipse anathema esse a Christo pro fratribus meis. 
Rom. IX, 3. - 
‚ 3) Si adhuc sum necessarius populo tuo non recuso laborem. 5. Martinus 
in ejus Vita et Eccles. in Of. 
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rang im ewig jeligen Leben verzichtet und mit der niebrigften Stufe 
der Glorie zufrieden ift, dann wird man aus demfelben Grunde aud) 
leicht alles Uebrige hinopfern, nachdem. man auf ein Gut verzichtet 
bat, welches alle anderen unendlich übertrifft. Will Gott, daß id) 
jeßt fterbe, und daß ich eine niedrigere Stufe der Seligkeit befike, 
als ich befiten würde, wenn ich noch’ ziwanzig oder dreißig Jahre lebte, 
jo ziehe ich die Erfüllung des göttlichen Willens einem größeren Vor: 
range in der Glorie vor. Will Gott aber im Gegentheile, daß ich 
noch lange in dem Kerker meines Leibes umringt von lauter Mühen 
und Leiden bleibe, jo will ich dieſes lieber,. als ſchon jegt in die eivige 
Seligkeit eingehen. Denn ich jege mein ganzes Glück und meine ganze 
Ehre in das Wohlgefallen Gottes und in die Erfüllung feines Willen. 
„ou bijt meine Ehre und erhebeft mein Haupt’). 

Dom heil. Jgnatius?) erzählt man etwas gar Bemerkenswerthes, 
was hierauf Bezug hit. Als er fich eines Tages beim Pater Lainez 
und einigen Anderen befand, jagte er zum Erfteren: „Was. meinft du, 
was würdeſt du thuen, wenn Gott zu dir ſpräche: „Wenn du jeßt 
fterben mwillit, jo will ich dich aus dem Kerker deines Leibes befreien, 
um did in die ewige Seligkeit einzuführen, willft du aber noch länger 
leben, jo gebe ich dir über nichts irgend eine Gemißheit. Nur. wenn 
du in der Tugend ausharreft, werde ich dich belohnen; falls du aber 
vom rechten Wege ablenfeit, werde ich dich nach deinen Werfen richten.” 
Spräche alfo der Herr in diefer Welle zu dir, und wüßteft du zur felben 
Zeit, daß du ihm, wenn du noch einige Jahre lebteft, einen bedeuten: 
den Dienft leiſten fönnteft, mas würdeſt du wählen?” „Dffenberzig 
geitanden,“ erwiederte der Pater Lainez, „jch würde es, ohne einen 
Augenblick mich zu bedenken, vorziehen, gleich in den Himmel einzu: 
geben, mein ewiges Heil ficher zu ftellen, um mich in einer jo wichtigen 

ngelegenheit außer aller Gefahr zu ſetzen.“ „Sch,“ ſagte darauf der 
eilige, „würde es nicht jo machen. Denn wenn ich müßte, daß ich, 
alls ich am Leben bliebe, Gott irgend einen befonderen Dienft leiften 
fönnte, jo würde ich ihn bitten, er möge mich deshalb noch am Leben 
lafien. Dabei mürde ich aber blos auf ihn, nicht aber auf mich jehen, 
und ohne auf die unfehlbare Gemwißheit, daß ich ſelig werde, oder die 
Gefahr, verloren zu gehen, Rücficht zu nehmen.” Er war jedoch der 
feften Ueberzeugung, nicht blos daß fein Seelenheil in dieſem Falle 
gleich gefihert, fondern au, daß fein Lohn im Himmel viel größer 
werden würde, “weil er den Dienft Gottes feiner eigenen Glüd- 
jeligfeit vorgezogen. „Würde ſich denn nicht ein Fürft,“ fagte er, 
„wenn er ſähe, daß einer feiner Unterthanen, blos um ihm irgend 
einen wichtigen Dienft zu ermeilen, irgend eine Wohlthat, welche 
er ihm anböte, ansſchlüge, für verpflichtet halten, nicht allein ihm 
nachher diejelbe Wohlthat zukommen zu Laffen, fondern fie noch um 
Vieles zu verarößern, meil er fie blos aus übergroßem Eifer für jeinen 
Dienſt ausgeichlagen hat?“ Können wir diejed mit Recht von Men: 
Ihen, melde von Natur undankbar find, erwarten, ‚was müſſen wir 
dann nicht von Gott annehmen, welcher uns jo freigebig mit feiner 
* Gnade zuvor fümmt, und von welchem mir tagtäglich fo viele Mohl- 


I!) Tu es gloria men et exaltans caput meum, Ps. III, 4. 
2) Vita S, Iyn. lib. 5. c. 2. 
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thaten empfangen? Wie könnten wir befürdten, daß er uns verlaffen 
und uns zu Grunde geben laſſen werde, da wir doch aus Liebe zu 
ihm auf den augenblidlichen Genuß feiner Anſchauung verzichtet haben ? 
Das kann man ſich unmöglid von einem fo guten Herrn denken. 


Zwei und dreißigited Kapitel. 


Bon der Gleihfürmigfeit und Vereinigung mit Gott mittelft 
ber vollfommenen Liebe, und wie wir ung hierin üben follen. 


Damit wir bejjer erkennen, welche Vollkommenheit die Hebung der 
Gleichförmigkeit mit dem göttlichen Willen in fich jchließt, und wie 
weit wir hierdurch gelangen können, jo will ich zum Schlufje diejer 
Abhan: lung bier Einiges von der Uebung jagen, welche die Heiligen 
und die Lehrer des geiftlichen . Xebens für die erhabenfte von allen 
halten. Dieje Uebung iſt die der Liebe Gottes. Dieſes ift gewiß eine 
ganz pafjende Stelle, Davon zu reden. Denn dem beil. Dionyſius 
zufolge ‘bejteht eine der Hauptwirkungen der Liebe darin, daß fie die 
Willen der fich Liebenden verichmilzt .und zu einem einzigen madt. 
Folglich, je. inbrünfliger man Gott liebt, defto gleihförmiger wird 
man feinem Willen fein, und je größer diefe Gleichfürmigfeit, deſto 
vollfommener aud die Liebe. Um dieſes noch beſſer zu exklären 
müflen wir uns in Gedanken bis in den Himmel erheben, und@be 
ten, daß fich die Seligen unaufbörlich damit bejchäftigen ,! Daß 
lieben, ſich feinem Willen gänzlid unterwerfen und feinen ar 
Willen kennen, als den einigen. Je näher wir ihnen aljo iM’ diefer 
Hebung kommen, um fo volllommener wird unfere Uebung fein. Der 
IE Johannes ſagt in feinem erften Ffanonifchen Briefe, daß die Glüd- 
eligen durch die Anihauung Gottes ihm ähnlich werden: „Wenn er 
eriheinen wird, werden wir ibm ähnlich fein; denn wir 
werden ihn ſehen, wie er iſt.“ Diejes kömmt daher, weil 
fie in demfelben Augenblicde, wo fie Gott ſehen, fo in ihn umgewandelt 
werden, daß ihr Wille mit den feinen Eins wird. Sehen wir jeßt, 
worin der Wille Gottes befteht, und was er am meiften liebt, damit 
mir daraus erkennen, was für einen Willen und melde Liebe die 
Heiligen haben, und zur felben Zeit, was für einen Willen und welche 
Liebe wir haben jollen. Gottes Wille bezieht fih auf feine eigene 
Slorie, und‘ feine höchſte Liebe auf fein überaus vollfommenes und 
böchft Liebensmwürdiges Eein. Da der Wille und die Liebe der Seligen 
mit dem Willen und der Liebe Gottes übereinſtimmen, jo ift ihre Liebe 
ein ununterbrochener Act, durch welchen fie unaufhörlich aus allen ihren 
Kräften wollen, daß Gott jei, der er ift, daß er fo gut, ſo vollkommen, 
ſo glückjelig, der Ehre und des Lobes jo würdig fei, alg er ift. Und 
a ſie in ihm Alles wahrnehmen, wovon fie wollen, daß es in ihm 
ſei, ſo entfteht in ihnen eine unbeschreiblice Freude darüber, daß fie 
en, welchen fie lieben, jo voller Bolfommenheiten und mit allen 
möglichen Gütern fo angefüllt fehen. Bon Dem, was wir zumeilen bier 
auf Erden fehen, können wir einigermaßen auf diefe überaus große 
und ganz göttliche Freude der Seligen ſchließen. Welch’ herzliche 
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h) Quoniam cum apparuerit, similes ei erimus: quoniam videhimus eum 
Blcuti est. 2 Joh. III, 2. I 
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Freude empfindet nicht ein Sohn, welder jeinen Vater zärtlich liebt, 
ivenn er wahrnimmt, daß er reich, weile, mächtig, von Allen geachtet 
und geehrt, und bejonders bei feinem Könige hoch angeichrieben if. 
Es gibt ganz ſicher fo wohl erzugene Kinder, welche feine größere Freude 
fennen, als die über die Achtung, welche ihr Vater genießt, und über 
die hohe Stellung, welche er einnimmt. Kann in der Welt, mo bie 
Gefühle der Liebe jo ſchwach, und wo die Güter jo verächtlich find, 
diefe Freude nichts deſto weniger jo groß fein, was müſſen wir und 
dann von der Freude der Seligen denken? Wie’ groß wird fie fein, 
wenn fie ihren böchften Herrn, ihren Schöpfer, ihren himmlischen 
Bater, in welchen die Liebe fie gänzlich umgewandelt hat, den unend 
lid Guten, den unendlich Heiligen, den unendlich Bolllommenen m 
unendlid Mächtigen Schauen, wenn fie jehen, daß Alles Erfchaffen 
von feinem Willen allein das Sein und die Volllommenbeit erhalten 
het , und daß fih Fein Blatt auf dem Baume ohne feinen Willen 
ewegen kann? Bon diejer Freude redet der Apoftel, wenn er jagt: 
„rein Auge hat es gejehen, Fein Ohr hat es gehört, und 
in feines Menſchen Herz ift es gelommen, was Gott 
Denen bereitet bat, die ihn lieben).“ Das ift „der 
Strom de3 lebendigen Waſſers,“ welchen der heil. Johannes 
vom Throne Gottes und des Lammes bervorfommen 
Fa 69); „iener Strom, defjen Anlauf die Stadt Gottes 
er reut9!“ jener Strom, in welchem die Seligen unaufhörlich ihren 
Duck Rilen und ſich mit göttlicher Liebe berauſchen, Gott ewig pre 
fend amd unaufbörlih fingend: „Alleluja! Es regieret ber 
Herr, unfer Öott, der Allmähtige. Laſſet und freuen 
“und frobloden und ihm die 4 geben*).” Sie freuen ih 
- über die Glorie und Größe Gottes; fie jauchzen ihm unaufhörlich m, 
und um fich gegenfeitig noch mehr zu ermuntern, ſprechen fie Ale: 
„Lob und Herrlichkeit und Weisheit und Dank, Ehre 
und —* und Kraft ſei unſerem Gott in alle Ewigkeit. 
Amen?).“ 

So üben ſich, unſerer ſchwachen Auffaſſungsweiſe zufolge, die 
Seligen des Himmels beſtändig in der Liebe; das iſt ihre Gleich— 
förmigkeit und ihre Einigung. mit dem göttlichen Willen. Folglich 
follen wir diefes auf unfere Weile nachzuahmen ſuchen, damit dieſer 
Wille auf Erden in Erfüllung geben möge, wie er im Himmel erfüllt 
wird. Als Gott dem Moſes den Auftrag gab, die Stiftshütte zu 
errichten, ſprach er: „Schaue, und made es nah dem Bilde, 
das dir auf dem Berge gezeigt ward)” So Sollen aud 
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1) Oculus non vidit, nec auris audivit, nec in cor hominis ascendit, quae 
praeparavit Deus iis, qui diligunt illum. 1 Cor. II, 9. 

2) Fluvium aquae vitae..... . procedentem de sede Dei et Agni. Apoc. 
XXL. 1 


8) Fluminis impetus laetificat civitatem Dei. Ps. XLV, 5. 

4) Alleluja, quoniam regnavit Dominus Deus noster omnipotens ; gaudea- 
mus et exultemus, et demus gloriam ei. Apoc. XIX, 6. 7. 

5) Benedictio et claritas et sapientia et gratiarum actio, honor et virtus et 
fortitudo Deo nostro in saecula saeculorum. Amen. Apoc. VII, 12. 

6) Inspice, et fac secundum exemplar, quod tibi in monte monstratum est, 
Exod. XXV, 40. | 
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mir Das nahahmen, was auf jenem hoben Berg der Glorie vor fi 
gebt, und uns beftändig darin üben, Das zu lieben und Das zu wollen, 
Wwoas bie er des Himmels lieben und wollen, und was Gott felber 

liebt und will, nämlich feine hohe Glorie und fein unermeßliches, höchſt 
vollfommenes und überaus glüdjeliges Weſen. 

Damit aber Jeder das Gejagte leichter im Werke zu vollbringen 
im Stande fei, wollen wir genau zeigen, wie man dieſe Uebung vor: 
nehmen fann. Während des Gebetes erhebe deinen. BVerftand zur 
Betrachtung der unendlihen Wejenheit Gottes, feiner Ewigkeit, feiner 
Weisheit, at Allmacht, feiner Schönheit, feiner Glorie und feiner 
Glückſeligkeit. Ermwede zur felben Zeit Acte des Willens, mittelft 
welcher du dich in deinem Innern darüber erfreueft, daß Gott ift, der 
er ilt; daß er Gott ift; daß er von fich jelber die Unermeßlichkeit feines 
Seins und die unendlichen Güter, welche er befigt, bat; daß er feiner 
Sade bedarf, daß aber Alle feiner bedürfen; daß er durch fich jelber 
allmächtig und voller Güte, Heiligkeit und. Glorie ift, und jo auch alle 
anderen Vollkommenheiten in fi ſchließt, welche in ihm zahl- und 

renzenlos find. Nach dem beil. Thomas) und allen Gottesgelehrten 
iſt das der größte und vollflommenfte Act der Liebe Gottes, melden 
man erweden, und jonit auch die erhabenfte Hebung der Gleichförmig— 
feit mit dem Willen Gottes, melde man je vornehmen fan. Denn 
es gibt feine vortrefflichere Liebe Gottes, als die, welche Gott ſich 
jelber trägt, nämlich die Liebe zu feiner eigenen Glorie und feinem 
da vollfonmenen Sein, und feinen beiligeren Willen, dl ven 
einen, Je mehr aljo die Art und Weife, wie wir Gott lieben, der 
gleicht, wie er fich felber liebt, um fo vollkommener wird unjere Liebe 
“und unfere Vereinigung und Gleichförmigfeit mit dem göttlichen Willen 
fein. Außerdem wenn e3 wahr ift, was unfere Rhilofopben oder viel- 
mehr die Natur felber Iehrt, daß Jemand lieben nichts Anderes ift, 
als ihm wohl wollen, jo folgt.daraus nothiwendig, daß man Jemanden 
um ſo inniger liebt, je mehr man ihm wohl will. Das größte Gut 
aber, was wir Gott wünfthen können, ift das, was er befitt, jein 
unermeßliches Sein, feine unermeßliche Güte, Weisheit, Macht und 
Glorie. Liebt man irgend ein Geihöpf, jo kann man fih freilich 
nicht allein über feine herrlichen Eigenichaften erfreuen, fondern man 
kann ihm noch mehrere andere wünſchen, meil jedem Geſchopfe überaus 
Vieles abgeht; Gott aber vermögen wir kein Gut zu wünſchen, welches 
er nicht beſitzt, weil ſeine Unermeßlichkeit durchaus Alles umfaßt. Da 
er alſo in unendlich iſt, ſo kann er unmöglich noch mächtiger, glor— 
reicher, weiſer und gütiger werden, als er iſt. Folglich beſteht das 
größte Gut, welches wir ihm wünſchen, und die vollkommenſte Liebe, 
welche wir zu ihm tragen können, darin, daß wir ung über die unend: 
lihen Güter, welche ex befigt, auf eine heilige Weife erfreuen. 

Die heilige Menſchheit Jeſu Chrifti, die feligfte Jungfrau, alle 
‚Heiligen im Himmel und alle Chöre der Engel freuen fih unaufhörlich, 
daß fie Gott jo voller Vollkommenheiten und Güter fehen, und fie 
laſſen nicht nad, ihre Freude durch beftändige Freudengefänge und 

durch ewige Loblieder fund zu geben. „Selig find, die in 


1) D. Thom. 2. 2. p. 28. art. 5. ad 3. et art, 2. 
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deinem Hauſe wohnen, Herr: in alle Ewigkeit loben fie 
dih')!” Ahmen wir fie nah, der Aufforderung unjerer Kirk: 
gemäß, verbinden aud wir unſere Herzen und Stimmen mit ihren 
Herzen und Stimmen, mit flehentlihem Bekenntniſſe Iprechend : Heilig, 
beilig, heilig. ift der Herr Gott Sabaoth; Himmel und Erde fin 
deiner Herrlichkeit voll)y. Ueben wir uns befländig, oder jo oft 
wenigſtens, als möglich, im Lobe und in der Verberrlichung Gottes, 
und freuen wir ung mit ihm über jo viele nn Güter, welde 
er befigt. Auf diefe Weile werden mir gemiffermaßen den Geligen 
und Gott felber ähnlich werden, und die erhabenfte Liebe Gottes und 
die vollfommenfte Gleichförmigfeit mit dem göttlihen Willen befige, 
deren wir fähig find. 2 


Drei und dreißigftes Kapitel. 


BWiefehr uns diefe Uebung befonders in der heiligen Schrift 
anempfohblen wird. 


In der heiligen Schrift wird ung diefe Webung häufig anempfohlen. 
Daraus können wir auf den Werth und die Vortrefflichkeit derfelben 
ſchließen, und zugleich noch beſſer erfehen, mie wir fie worzunehmen 

aben» Heben mir jomit einige darauf bezüglihe Stellen herbot. 
gliche Prophet ladet uns faft bei jedem Abfage feiner Plalmen 
ein: „Sreuet euch in dem Herrn, und frohlocket, iht 
ehten, und jaudzet Alle, die ihr aufrichtigen dir 
zens Feid!“ „Sroblodet, ihr Geredten im Her) 
„Habe deine Luft an dem Herrn: fo wird er dir gilt 
deines Herzens VBerlangen?’).” Er wird dir, beifer geil 
Alles gewähren, was du verlangen und nothwendig haben wirft. Det 
das ijt eine Art Gebet, in welchem er, ohne daß du um etwas bille 
Ales, was dein Herz verlangt, hört ud erhört. Der Apoftel ſchreibt 
den Philippern: „SFreuet euch allezeit im Herrn‘);“ m 
weil er es nicht für genug hielt, dieſes einmal gefagt zu haben, fo fügt 
er fogleih hinzu: „Abermals ſage ich: Freuet euch“)!“ Tan 
diefer heiligen Freude war die feligite Jungfrau ganz erfüllt, als fe 
ausrief: Hoch preijet meine Seele den Herrn, und mell 
Geift frohlodet in Gott, meinem —— Von dei 







felben Freude war auch der göttliche Heiland erfüllt, als feine Jünger 


von der ihnen gewordenen Sendung zurüdfehrten. „In de rſelben 


1) Beati, qui habitant in domo tua, Dom’ne: in saecula saeculorum lal 
dabunt te. Ps. LXXXIII, 5. 


2) Cum quibus et nostras voces u: admitti jubeas deprecamur, gupplicl 


confessione dicentes: Sanctus, sanctus, sanctus, Dominus Deus Sabanth, pen 


sunt coeli et terra gloria tua. Zccles. in Praef. Missae. : 
5) Laetamini’in Domino et exultate justi; et gloriamini, omnes rectl corde. 
Ps. XXXL 11. — RER ER 
- 4) Exultate, justi, in Domino. Ps. XXXIL, 1. | 
5) Delectare in Domino, et dabit tibi petitiones cordis tui. Ps. xXXVlh4 
6) Gaudete in Domino semper. Phrlipp. IV, 3. 
7) Iterum dico: Gaudete! Ibid. ae 
8) Magnificat anima mea Dominum, et exultavit spiritus meus ID De 
salutari meo., Lac. I, 46. 47. 
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Stunde,“ jagt der heil. Evangelift Lucas,„frohlockte Jeſus 
im heiligen Geiſte“).“ Der königliche Prophet jagt, wenn er 
die unermeßliche Herrlichkeit Gottes betrachte, und wie ſehr diejes 
unendlide Gut es verdiene, daß fi Alle über dafjelbe erfreuen, jo 
ftröme die Wonne, welche er in jeiner Seele empfände, jogar in den 
Körper über. „Mein Herz und mein Fleiſch srobloden in 
dem lebendigen Gott?)“ An einer anderen Etelle deutet er 
noch genauer diefe überftrömende Freude an, indem er jagt: „Aber 
meine Seele wird frobloden in dem Herrn, und fid er: 
(uftigen an jeinem Heile Alle meine Gebeine werden 
jagen: „Herr, wer ift dir glei’)? Auch die vom heiligen 
Geiſte geleitete Kirche erfennt es, tie erhaben diefe Art von Liebe 
zu Gott ift. Deshalb ladet fie ung beim Beginne der priefterlichen 
Tageszeiten ein, ihn auf diefe Weile zu lieben, und bedient fich zu 
diefem Zwecke der Worte Davids: oe laßt uns frob: 
[oden dem Herrn, jubeln Gott, unferem Heilande. Laßt 
ung frühzeitig mit Dantjagung vor jein Angejidht kom— 
men, und mit Bjalmen ihm jubeln! Denn ein großer 
Gott ift der Herr, und ein großer König über alle Göt— 
ter u. ſ. w. Und fein ift das Meer; denn er hates ge: 
macht, und das Trodene haben gebildet feine Hayag').“ 
Aus demfelben Grunde und in derjelben Abficht fügt die Sub 
Schluſſe eines jeden Pſalmes noch ftet3 diefe Worte hinzu 
fei vem Bater und dem Sohne und dem heilige mi@iite, 
wie es war im Anfang, jet und immer und Es“ 
Ewigkeit. Amen’)” Das heißt eigentlid „in die Freunde 
feines Herrn eingehen‘);” weil man auf dieſe Meile ander 
unendlichen Freude Gottes Aniheil nimmt, und fich mit ihm über ſeine 
en. eit, Macht, Weisheit und alle ſeine anderen Eigen ſchaften 
erfreut 
Um uns beſſer in dieſer geiſtlichen Freude zu erhalten, und damit 
wir dieſe Uebung immer lieber gewinnen, wird es ſehr gut ſein, wenn 
wir betrachten, wie groß die Güte, die Schönheit und De Herrlichkeit 
Gottes ift. Sie it eg in dem Maße, daß man fie nur anzufhauen 
braucht, um glücjelig zu fein. Sähen die Verdammten dietelbe, io 
würden alle ihre Dualen in demjelben Augenblide aufhören, und die 
öle würde ein Paradies werden. „Denn das ift das ewige 
eben,“ jagt Jeſus Ehriftus jelber, „daß fie dich, den allein 
wahren Gott, erfennen’)” Diele Erfenntniß und dieje An— 







1) Eadem hora exultavit Jesus in Spiritu sancto. Luc. X, 21. 

2) Cor meum et caro mea exultaverunt in Deum vivum. Ps. LXXXII, 3. 

3) Anima autem mea exultabit in Domino, et delectabitur super salutari 
suo. Omnia ossa mea dieent: Domine, quis similis tibi? Ds. XXXIV, 9. 10. 

4) Venite, exultemus Domino: jubilemus Deo, salutari nostro; praeoccupe- 
mus faciem ejus in confessione, et in psalmis jub'lemus ei. Quoniam Deus 
magnus Dominus, et rex magnus super omnes deos etc. Quoniam ipsius est 
mare, et ipse fecit illud, et aridam funduaverunt manus ejus Ps. LXXIV, 1-5. 

5) Gloria Patri et Filio et Spiritui sancto: sicut eratin principio et nunc 
et semper, et in saecula saeculorum. Amen. 

6) Intra in gaudium domini tui. Matth. XXV, 21. 
] ren est autem vita aeterna, ut‘ cognoscant te solum Deum verum, 
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ſchauung maden die Glüdjeligkeit der Heiligen im ‚Himmel aus, und 
das nicht blos für einen Tag noch für ein Jahr, ſondern die ganze 
Ewigkeit hindurch. Ohne je der Anſchaung Gottes überbrüffig zu 
werden, werden jie jeden Augenblid darin eine neue MWonne finden, 
den Worten des heil. Johannes in der Apofalypfe zufolge: „Und fie 
fangen gleihjam ein neues Lied'),“ Das fcheint ſchon 
genug zu fein, um uns einen recht großen und hohen Begriff von der 
unendlihen Güte, Schönheit und Vollkommenheit Gottes zu machen. 
Jedoch man kann noch mehr und zwar noch weit mehr über dieſen 
Gegenftand hinzufügen. Gott ift fo ſchön, jo volllommen, fo voll von 
Herrlichkeit und Majeftät, daß er felber dur die Anjchauung feiner 
felbft ganz felig wird. Denn er ift nur felig, weil er ſich fieht und 
liebt. Erwäge jeßt, ob wir mit Recht unfere ganze Freude in Etwas 
fegen, was die * Glückſeligkeit der Heiligen im Himmel und 
* die Gottes ſelber ausmacht, welche in der Erkenntniß und Li 
einer ſelbſt beſteht. 





Vier und dreiſftigſtes Kapitel, 


Wie wir dbiefe Hebung noch weiter ausdehnen können. 


diefer Uebung können wir ung noch mehr vermenfchlichen, wenn 
der Beihauung der göttliden Natur zur —— der 
enſchheit Jeſu Chriſti herabſteigen, und während derſelben 

Liebe und der Freude erwecken. Wir wollen zu dem Zwede 
die Wrtrefflichkeit und die Vollkommenheiten diejer bochpeiligen 
Menschheit betrachten;. wir wollen uns darüber erfreuen, daß ſie bis 
zur Bereinigung mit der göttlichen Perjon erhoben, daß fie ik ©nade 
‚und Glorie jo erfüllt worden, daß in — der Gottheit iſt, 
um die Ausermählten zu heiligen und zu verberrliden, und im Allge 
meinen um alle Gnaden zu wirken und alle übernatürlichen Gaben zu 
vertbeilen, ei Gott den Menjchen mittheilt; endlich können wir 


















eine innerliche Freude über Alles erwecken, was die Vollkommenheit 
und die Herrlichkeit der Seele und des Leibes Jeſu Chriſti betrifft. 
Um nod länger bei diefem Gegenftande zu verweilen, und um in und 
möglichſt große Gefühle der Liebe und Freude zu erweden, können 
wir ung entweder die Freude vorftellen, welche die feligite Jungfrau 
an dem Tage empfand, als ihr Sohn auferjtand und glorreih ü 
den Tod triumphirte, oder die Freude, wovon fich der Batriard) x alob 
der heiligen Schrift gemäß ergriffen fühlte, als man ihm die Nadricht 
. bradte, daß fein Sohn Joſeph lebe und Herr von ganz Aegypten ſei. 
Seine Freude war jo übergroß, „daß jein Seit wieder auf— 
lebte, und daß er jprad: Genug ift’3 mir, wenn mein 
Sohn Joſeph nod lebt. Ich will binzieben und ihn 
feben, ehe denn ich fterbe?).” 
Dieſe Uebung können wir auch in Bezug auf die Glorie der jeligften 
Sungfrau und die aller Heiligen vornehmen. Wenn wir an ipren 


4) Et cantabant quasi canticum novum. Apoc. XIV, 3. j 
2) Revixit apiritus ejus, et ait: Sufficit mihi, si adhuc Joseph filius meus 
vivit: vadam et videbo illum, anteguam moriae, Genes. XLV, 27. 28 
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Fefttagen einen Theil unjeres Gebetes hierzu verwenden, jo ift das 
eine überaus lobenswerthe Andacht. Denn wir können ihnen kein 
größeres Zeichen der Liebe geben, als wenn wir ung mit ihnen über 
ihre Glückſeligkeit erfreuen. Deshalb ſchlägt uns die heilige Kirche 
an dem Feſte der Himmelfahrt Mariä diefe Hebung in den Worten 
vor: „Heute ift die Jungfrau Maria in den Himmelauf: 
geftiegen; freuet eu, meil fie mit Chriftug in Ewigkeit 
berridet')“ Und am jelben —5* wie auch an mehreren 
anderen beginnt ſie die heilige Meſſe mit der Aufforderung zur ſelben 
Uebung, uns hinweiſend auf das Beiſpiel der Engel: „BR euen wir 
uns Alle im Herrn, da wir einen Felttag begeben zu 
Ehren der feligften Jungfrau, über deren Aufnahme 
fih die Engel ——— und den Sohn Gottes lobprei— 
jen?). Nehmen wir dieſe Uebung in Bezug auf die Heiligen und 
bejonders die heilige Menichheit Jeſu Ehrifti vor, fo ziehen wir daraus 
noch einen anderen Vortheil. Dadurch erhebt man ſich nach und nad 
bis zur Uebung bezüglich der Gottheit, und erleichtert fich dieſelbe. 
Denn der Erlöjer Bi er lehrt uns, daß er der Weg und das Thor iſt, 
wodurd man * Vater gebt). 

Dieſe Uebung hat gleichfalls ihre Abſtufungen, ſelbſt wenn man 
ſie in Bezug auf Gott, inſofern er Gott iſt, vornimm ir 
können fie auch noch mehr unſerer Faſſungskraft anpaſſen 
wir zur Betrachtung der irdiſchen Dinge herabſteigen. De 
Gott auch nicht in ſich ſelber zunehmen, weil er unendlich 
fünnen wir ihm jomit fein Gut wünjchen, was er nicht | 
fo kann er doch deſſenungeachtet nah außen hin in den Geſchöpfe 
wachſen und größer werden, weil fie ihn immer mehr erkennen, lieben 
und loc fünnen. BE m önnen wir dieſe Art von Liebe 
gegen ihn ausüben, daß with ng Herzens dieſes äußere 

ut wünjchen. Wenn wir aljo im Gebete betrachten, wie jehr Gott 

e3 verdient, daß alle Geihöpfe ihn lieben und ihm dienen, fo follen 
mir zugleich wünſchen, daß alle Menſchen, welche jetzt leben und 
künftighin noch leben werden, ihn erkennen, lieben, loben und überall 
verberrlihen möchten. „Wie glüdlic wäre ih, o mein Gott!” Tann 
man etwa ausrufen, „wenn ich alle Ungläubigen und Sünder in der 
Melt befehren und machen könnte, daß dich Keiner mehr beleidigte, 
jondern daß Alle dir gehorchten und ſich von jegt an nur deinem Dienfte 
mehr widmeten!” „Geheiliget werde dein ee, „Möchte 
allestand dich anbeten und dir ſingen, lobſingen dei— 
nem Namen°)” Go können wir uns in dieſer Uebung erhalten. 
Stellen wir una nachher taufend verſchiedene Dienfte vor, welche die 
Geſchöpfe Gott erweiſen können, jo fehlt e3 uns nicht an reichlichem 
Stoffe, unſere Wünſche auszudehnen. | 
. 1) Hodie Maria virgo coelos ascendit: gaudete, quia cum Christo regnat 
in aeternum, \ s 

2) Gaudeamus omnes in Domino, diem festum celebrantes sub honore bea- 
= nn Virginis, de cujus assumptione gaudent Angeli et collaudant Fi- 
um Dei. — 

8) Joh. X, 9. et XIV, 6. | | 

4) Sanctificetur nomen tuum! Matth. VI, 9. 

5) Omnis terra adoret te et psallat tibi: psalmum dicat nomini tuo. 
Ps. LXV, 4. 








ai, 





— ME 


h 
j 





460 8. Abhandlung. 84. Kapitel. 


Hierauf fol Feder auf fich felber übergehen und inbrünftig ver: 
langen, in Allen, was in feinen Kräften fteht Gottes Willen zu 
erfüllen und feine größere Ehre zu befördern; und um dem göttlichen 
Heilande nahzufolgen, „welcher allezeit that, was jeinem 
Vater woblgefällig war'),“ ven reiten Vorſatz faſſen, Alles 
mit Freuden zu thuen, wovon er erfennt, daß der Wille und die Ehre 
Gottes e3 verlangen. „Wer da jagt, er kenne Gott, und 
bält doch nicht jeine Gebote, der. ift ein Lügner, und » 
in diefen ift die Wahrheit nit. Wer aber jein Wort 
bält, in den ift wahrhaftig die Liebe Gottes vollkom— 


men?” Wollen wir aljo eine wahre Liebe zu Gott und eine gänzs 
liche Gleichförmigfeit mit feinem Willen haben, jo ift e3 nicht genug, 


daß wir ung über die unendlichen Güter, welche Gott befigt, erfreuen, 
und wünſchen, daß alle Geſchöpfe ihn lieben und verherrlichen möchten ; 
fondern wir müſſen auch dabin ftreben, den Willen Gottes eifrigit zu 
erfüllen. Denn man fann nicht mit Wahrheit von: ſich Tagen, daB 
man'nad der größeren Ehre Gottes verlange, wenn man nicht nach 
Kräften dazu mitwirkt. In diefer Gattung von Liebe übt fih die 
Seele, wenn fie während des Gebetes ein wahres Verlangen und den 
feſten Entihluß faßt, Gottes Willen in diefen oder jenen Stüden und 
i ſich noch künftighin darbietenden Gelegenheiten zu erfüllen. 
Be neu, welche wir gewöhnlich in allen unferen Gebeten 
en jollen. 
it haben mir ein weites Feld eröffnet, jo daß wir uns lange 
diejer Hebung beſchäftigen fünnen. Zugleich haben wir auch 
Ukommenheit, welche fie in-fich fchließt, und den Nuten, welchen 
man daraus ziehen Tann, zur Genüge —— Nun bleibt 
nichts Anderes mehr übrig, als Hand an's Werk zu legen, und ſchon 
jetzt auf Erden mit Dem den — achen, was wir nachher im 
eh eroig üben jollen. Hier jollen wir beginnen, das Feuer der 
iebe Gottes in uns zu entzünden. Da aber dieje göttlihe „Feuer 
in Sion ift und fein Heerd in Ferujalem’),” jo wird es 
fih nicht eher zu einen volllommenen Brande in ‚uns entfalten, als 
bis wir uns im himmliſchen Serufalem, d. h. in der ewigen Herrlich⸗ 
feit, befinden werben. | 








— 
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I) Quia ego, quae placira sunt ei, facio semper. Joh. VIII, 29. 
2) Qui dicit. se nosse Deum, et mandata ejus non custodit, mendax est, et - 
in eo veritas non est. Qui autem servat verbum ejus, vere in hoc caritas 
Dei perfecta est. 1 Joh. II, 4. 5. 
3) Cujus ignis est in Sion, et caminus ejus in Jerusalem. Is. XXXI. 9. 
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Inbaltsanzeige - 
der Hauptgegenflände, welche in diefem erfien Bande enthalten find. - 


Die römiſchen Ziffern bedeuten die Abhandlung, die Kiohliden 
das Kapitel. 


A. 


Abſicht (Meinung) Die Güte und Vollkommenheit der Werke hängt von 
ber Meinung ab. Se gerader und vollkommener biefe, deſto vollfommener 
auch die Werfe II, 3. III, 1. Warum Gott ven Menfchen nicht gleich 
nad ber ẽrſchaffung, wie bie übrigen Dinge, Tobte? II, 3 Gott ſchaut 
mehr auf das ‚Herz, als auf die Gabe. III, 11. Die gute Meinung ift 
in den Satungen der Gejellihaft am meiften anempfohlen. III. 1.05 
größere Ehre Gottes und ber Wille des Herrn fei bei allen unſere— 
fen unfer Zweck und unfere Abfiht. Sie follen unfere Luft und 3 * de 
fein bei Allem, was wir thuen. III, 7. VII, 5 und 14. Wir bürfems n 
hauptſächlich bie Frucht und den Erfolg unferer Werke im Auf Sn 
fondern wir follen darauf fehen, daß mir in ihnen Gotted Willen 
und daß wir (ei ne verrichten, um Gott defto mehr zu gefallen. | 
II, 11. VIII, 16. Dann werben wir und eines tiefen Friedens erfreuen, * 
und es wird Re einerlei fein, ob mir diefed oder jened Amt befleiden. III, 
8. 11. 12 VII, 14. Wie wir alle unfere Werke actuell auf Gott Hin: 
richten jollen, und wie oft. III, 7. 8. In diefer Ucbung dürfen mir nicht 
eher nachlafien, als bis wir dahin gelangt find, daß wir unfere Werke thuen, wie 
Einer,‘ ber Gott und weg den Menſchen dient, und der mehr zu lieben. als 
zu banbeln fcheint. III, 8. Die fo verrichteten Werte heißen volle Werte; 
und melde jo Ieben, [eben volle Tage. III, 10. Wie wir und zu einer 
immer geraderen und reineren Abficht erheben fönnen. III, 13. 14. Selbſt 
nad den Tugenden und der himmliſchen Herrlichkeit follen wir nicht uns 
feretivegen, fondern Gottes me gen verlangen. III, 13. 14, VIII, 31. Er⸗ 
fennten wir, meld’ großes Gut es ift, Gott zu gefallen, fo würben wir 
feinen anderen Lohn fuchen. III, 13. Drei Stufen der Bolltommenheit, auf 
benen mir zu einer großen Reinheit der Abficht und A einer bolffomme: 
nen Liebe Gotted emporfteigen fünnen. II, 14. Drei Hauptfennzeichen, 
aus denen fi abnehmen laßt, ob man rein "bie Ehre Gottes oder fich fels 
ber fucht. III, 12. Wie man- die befonbere Gemifienserforfhung darüber 
anftellen foll, ob man alle feine Werte rein Gotie3 wegen thut VI, 5. 

Abtödtung. Sich abtödten und fich felbft —— heißt ſich in einen ans 
deren Menſchen umwandeln. V, 2. 6. Wie ſehr ſie von den Heiligen und 
von der heiligen Schrift anempfohlen iſt. VIII, 3. Iſt zum Gebete nothwen⸗ 
big. V, 6. Dem, welcher ſich abtödtet, lohm Gott e8 ſogleich im Gebete; { 
Den,’ welcher es nicht thut, ftraft er im Gebete dafür. V, 19. Se. mehr 

' Gelegenheiten zur Abtödtung fich darbieten, deſto frober ſollen wir ſein; 
man fol fie ſogar aufſuchen. I, 7. Sehen mir nicht darauf, obeſich ein 
Anderer verfehlt, wenn er und zur Abtödtung Anlaß gibt, jondern freuen 
mir uns über unjeren Gewinn. Ebendaſelbſt. Wie mir bie befondere 
Semiffenserforfhung über die Abtödtung — ſollen. va, 5. 

Anfehtungen, fihe Verſuchungen. Een 
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Armuth. Fundament des Ordenslebens, trägt viel zur Einigfeit bei. IV, 
. — Wie wir die beſondere Gewiſſenserforſchung darüber anſtellen ſollen. 
6. 


Aeußere Geſchäfte und Aemter. Ihretwegen dürfen wir nicht bie geiſtli⸗ 
hen Uebungen unterlaffen. I, 1. Die Zerſtreuungen rühren nicht vom ihnen 
ber, fondern von der verfehrten Art und Weile, wie mir fie berrichten. 
II, 9. Wie mir fie, vorzunehmen haben. J, 1. Wie die Altväter und 
Heiligen fie vornahmen. III, 9. Eine gute Art und Weife, Liebesdienfte 
gu errichten. IV, 12. Wie wir folde von Anderen annehmen follen. 
Ebendaſelbſt. 


B. 


Begierde und Verlangen nach Tugend. Davon hängt unfer ganzer 
Fortſchritt ab. I, 1. 2. Der fie nicht befigt, von dem ift wenig zu hoffen. 
I, 2. Die Tugend, welche aus feiner mahren Sehnſucht des Herzens her» 
borgeht, ift nicht von Dauer. I, 2. Sie ift ein Hauptmittel, bie et: 
ſehnte Tugend und Vollkommenheit von Gott zu erlangen. ], 3. Gott 
will, daß wir nach feinen Gnaden verlangen, damit wir fie um jo höher 
ſchätzen, wenn wir fie erlangen. 1, 3. 


Beharrlichke it. Viele fangen an, Wenige harren aus. I, 16. Geſetzmäßig 
kämpfen heißt beharrlich kämpfen. Gut anfangen haält nicht ſchwer, wohl aber 
gut enden. Gut anfangen nützt wenig, wenn man nicht gut endet. Wie 
an bebarrlich ſein kann. Ebendafelbft. Die Gnabe der Beharrlichkeit 
yas Größeres, ald die Wiederherftelung nach dem Falle, V, 20.. Durd 
Ne Debarrlichfeit wird das Lafter überwunden und die Tugend erworben. 
YO, 6. Was wir thuen ſollen, wenn ung ein Leiden zu lange vorkömmt. 
116. VII, 6. | Ä 
ie. Die allgemeine Gewiſſenserforſchung die eigentliche Vorbereitung bas 
zu. VII, 10. Der zur Beichte erforderliche Schmerz fchlieft Reue und 
Vorſatz im fi. Fehlt Eines von: beiden, jo ift die Vorbereitung zur 
Beichte ungenügend. Ebendaſelbſt. Weit mehr Beichten find aus Mans 
gel am Reue und Borfag ungültig, als weil man Sünden berjdiveigt. 
Ebendaſelbſt. Man fol immer beichten, ald wenn man gleich hinterher 
fterben® müßte. II, 5. 


Beifptel. Gott wurde Menfh, um ung zu erlöfen und um uns ein Beifpiel 
su geben. VIII, 1. Welche Kraft das gute Beifpiel befigt. I, 138. Wie 
nüglich es ift, die Veifpiele der Heiligen zu leſen und von ihnen zu bören, 
und ihre heroifchen Tugenden zu betrachten. I, 8. Pflicht, den Brübern 
und allen Menſchen ein gutes Beifpiel zu geben. I, 13, Kraft des böfen 
Beiſpiels. Ebendaſelöſt. 


Beiſtand Gottes. Gott verſagt Keinem den nothwendigen. J, 10. Den be⸗ 
ſonderen und wirkſamen gewährt er nicht Allen. Ebendafelbſt. Dieſes 
letzteren macht ſich der Menſch nicht blos durch Todſünden, ſondern auch 
durch die läßlichen, durch ſeine Fehler und Unvollkommenheiten unwürdig. 
Eben da ſelbſt. Durch ein gutes Leben macht er ſich deſſen würdig. 
Ebendaſel bſt. Wie viel daran gelegen iſt, ſich deſſen würdig und nicht 
unwürdig zu machen. Ebendajelbft. 


Belohnung, ſiehe: Lohn. 
Betrachtung, ſiehe; Gebet. 


Buße. Sie fol dem Gebete hinzugefügt werden, V, 26. Durchſchnittlich erhält 
Bus _ geiftlihen Gnaden, als mitteljt des Gebetes und Lörperlicher 
uße. VII, 9. 







| : G. | 
Compaß. Sinnbild beftländiger Seelen. VIIL, 5. 
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Damokles. Bild eines Menſchen, welcher im Zuſtande einer Todſünde noch 
fröhlich iſt. V, 8. 

Demuth. Unſerer Demüthigung halber läßt Gott unſeren Fall zu. VII, 6. 

Gott gewährt Manchen große Gnaden, verſagt ihnen aber kleinere, und 

läßt ihnen einige Unvollkommenheiten, bamit fie demüthig bleiben. IV, 16. 

Se volllommener ein Menſch, um fo bemüthiger. I, 16. Der Demüthige 

will nicht in dem Herzen irgend eines Gefchöpfes wohnen, ſondern blos in 

dem Herzen Gottes. IN, 2. Der Demüthige ſieht Ale als feine Borges 

—— an. IV, 7. Die Demuth lehrt, was und wie wir reden ſollen. 

IV, 9. und VII, 3. Mangel an Demuth die Quelle heftiger Streitigkei⸗ 

ten. IV, 14. Die Demuth macht den Bruch der brüberlichen Liebe mieber 

gut. IV, 18. Wie man fich während des Gebetes in der Demuth üben fol. V, 9. 


15. 16. 26. Wie man bie befondere Gewiſſenserforſchung barüber anftels 
len fol. VII, 56. 


Drangfale, fiebe: Mübfeligkeiten. 


G. 


Ehrſucht. Sehr zu fliehen. I, 1. TI, 1. Wie geheim und verſteckt, und mie 
fanft und füß fie bei uns einfchleicht. III, 1. 3. Worin ihre Bosheit bes 
fteht. III, 2. Die erfte der fieben Hauptfünden. Ebendaf. Welden 
Nachtheil fie bringt. III, 3. Weshalb fie geiftliche Unzucht genannt wird. 
III, 5. Sie findet fich nicht blos Bei. den Anfängern, jondern am häufig: 
ften bei den Vollfommenen vor. III,4. Viele hat ber Teufel’ na man: 
hen anderen Prüfungen endlich Hierdurch überwunden. Ebendaf,. Welche 
fih mit der Seelſorge beichäftigen, haben fich beſonders hiervor * büten. 
I, 5. Aus Furcht vor der Ehrſucht fol man feine guten Werke. unten 
laffen. III, 6. Beifpiele von Joab, dem heil. Thomas von Aquin und dem 
heil Ignatius. III, 5. Mittel dagegen. III, 6. V, 9. Wie ver heil, Pas 
homius einen Mönch wegen ber Ehrſucht beftrafte. TII, 3, Wie ber heil. 
Dorotheus feinen Schüler Dofotheus von der Ehrfucht befreite. I, 1. 

Eifer. Welchen Eifer wir haben follen und wie nothwendig er ift, damit wir 
nicht lau werben. I, 12. 14. i5. II, 8, Man bewahrt leichter ben erften 
Eifer, ald daß man ben verlorenen wieder erlangt. I, 12. Dem Eifrigen 
ift nichts zu viel. I, 4. 16. Wie fih ber heil. Dorotheus zum Eifer ers 
munterte. I, 15. Woran man ben wahren Eifer für bie Ehre Gottes 
und das Heil der Seelen erkennen kann. III, 12. Siehe: Lauigkeit, Bol: 
kommenheit. 


Eintracht. Siehe: Liebe (brüderliche). 
Enthaltſamkeit. Siehe: Mäßigkeit. 
Erbauung. Siehe: Beifpiel (gutes). 


’ F. 
Freundſchaften (Geſondere). Gefährlich. IV, 14. 18, Mittel gegen dieſe 
Verſuchung. Ebendaſ. 
Furcht (Gottes oder der Strafen). Die knechtliche Furcht gut und eine Gabe 
Gottes. III. 13. Biele find gefallen, weil fie fich zu viel zutrauten, V, 5. 
Das Ordenskleid gibt uns keine Bürgfchaft. I, 15. Was man aus Furcht 
thut, pflegt nicht von Dauer zu fein. I, 2.- 


© 
+ 


Gebet. Werth und Bortrefflichkeit deſſelben. V, 1. 9. 14. 16. 21. Wie vers 
pflichtet wir Gott dafür find, dab er uns baffelbe fo leicht gemacht bat. 
V,8. Zwei Arten des innerlichen Gebetes. V, 4. Das außergewöhn⸗ 
liche innerliche Gebet. V, 4. 5. 6, Das gewöhnliche innerlüche Gebet. 


Im are Br 
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V, 7. Methode, die dabei zu befolgen, Frucht, welche daraus zu ziehen iſt. 
V, 11. Bei den Acten und Anmuthungen des Willens ſoll man haupt⸗ 
lich verweilen. V, 12. Man kann immer betrachten. V, 13. Ruͤtzliche 
Bemerkungen, um gut- und mit großem Nußen zu beten. V, 14. 19. 
Beim Gebite jollen mir befonderd auf das Nothwendigſte fir uns ſehen 
und darauf beitehen. V, 15. Mittel, um lange bei einem Gegenſtande 
verweilen zu fönnen. V, 16. Mit dem gewöhnlichen inneren Gebete fol: 
len wir und begnügen. V, 20. Urſachen ber Zerftreuungen im Gebete. 
V, 21. Mittel dagegen. V, 21. 22. Beſondere Vorbereitung; worin fie 
beſteht. V, 22. 14. 27. 5. VI, 2. Troſt für Die, welche viel von Ber: 
ftreuungen und Schlaf zu leiden haben; Mittel gegen ben Iefteren. V, 
23. 24. 


Geduld. Der Glaube, daß Alles von Gott kommt, und daß er ed nur zu uns 
ferem Beſten fchiekt, führt zur Gebuld. VIII, 5. 9. 22. 23. Je größer bie 
Leiden. für den Geliebten, deſto ftärfer die Liebe. VII, 3. 12. 26. 28. 
Die Erfenntniß unferer Sünden und die Reue über biefelben führt ebens 
fall8 zur Geduld, VIII, 23. Drei, Stufen ver Geduld, VII, 1% - Ge: 
duld und Ergebung in den Willen Gottes beffer, denn viele gute Werke, 
VII, 16. Welche Geduld wir in der Krankheit haben follen. Siehe: 
Krankheit. Geduld ift zur Bewahrung der Liebe nothwendig. IV, 5. Wie 
man die befondere Gewiffenderforfchung darüber anftellen fol. VII, 5. Siebe: 
Gleichförmigkeit. 


Gegenwart Gottes. Vortkrefflichkeit dieſer Uebung, ihre Vortheile. V, 1.4. 
a fie beſteht. V, 2. Borzugsmweife in Acten des Willend, und wie 
“man dieſe erweden fol. V, 3. 4. Leichtes und überaus nügliches Mittel, 
‚An Gottes Gegenwart zu wandeln. V, 4. Die damit verbundenen Bor: 
Felle. VW, 5. 

Gchorfam. Wer unter dem Gehorfam Iebt, vobringt in Allem, mas er aus 

Gehorſam thut, Gottes Willen. 11, 1. Wie ein Solcher immer auf eine 
heilige Weife feinen Willen thuen fan. "VIII. 6. Wie man die befondere 
Gewiſſenserforſchung über den Gehorfam anftellen fol. VII, 5. 


Geiftlihe Vorträge. Wie man fie anhören fol, um Nutzen daraus zu zies 
ben. I, 18. Wovor ſich befondere babei in Acht nehmen. Ebenbaf. 
Siehe auh: Wort Gottes, n 

Gelehrſamkeit (weltliche). Führt an und für ſich nicht in ben Himmel. V. 

; 28. Siehe: Wiffenfhaft. 


Geringfügige Dinge. Welches Gewicht darauf zu legen. I, 9. 10. Daher 
ber Sturz mander Diener Gotte® I, 9. Zum Theil die Gefahr bei Fleis 
nen Fehlern größer, als bei großen. Ebend aſ. So lange Jemand dar» 
auf achtet, wird es gut gehen, widrigenfalls aber wird er große Gefahr laufen. 
1, 10. Welch’ große Bußwerke die alten Mönche für Heine Fehler aufleg⸗ 
ten und übernahmen. I, 18. 1IL 3. VIII, 18, 


Gewiffenserforfhung Wie wichtig. VII, 1. Wie anempfohlen von Welts 
mweifen fogar und von den Heiligen. Ebendaf. " Wie viele Arten. VII, 2. 
Allgemeine Gewiſſenserforſchung. VII, 10. Ein Mittel, um Alles zu voll- 
bringen, was auf den geiftlihen Fortfchritt Bezug hat. VE, 11. Man 
macht jo geringe Fortfchritte, weil man fich fchlecht erforſcht. Ebenpdaf. 
Dreierlei follen mir durch diefelbe bezweden. Ebendaf. Bejondere Ge: 
wiſſenserforſchung. Worüber fie beſonders anzuſtellen iſt. VII, 2. Wich—⸗ 
tige Bemerkungen hinſichtlich der Wahl eines Gegenſtandes für die beſon—⸗ 
bere Gemwiffenserforfchung. VII, 3. Dean fol fie immer nur über einen 
Gegenftand anftellen. VII, 2. 4. . Deshatb oft ein Lafter oder eine Tugend 
in ihre Theile oder Abftufungen eintheilen und wie? VII, 4. 5. Den Ges 
genftand derſelben nicht Ieicht ändern. VII, 6. Wie lange Zeit man bei 
demfelben Gegenftand verweilen fol. Ebendaf. Wie die befonbere Ges 
wiſſenserforſchung zu machen iſt. VII, 7. Befonderen Fleiß auf die Reue 
und. den Borjag verwenden. VII, 8. - 
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Gewohnheit. Macht Alles Leit II, 7. Durch Gewohnheit mächft die Tu— 
gend, aber auch das Lafter und die Leidenſchaft. Ebendaſ. Wie wichtig 
e8 ift, fih vom Anfange an die Tugend zu gewöhnen. Ebendaf. 
Eine burd) N eingewurzelte Leidenfchaft ſchwer zu -überivinden. 


’ 


Gleihförmigfeit mit dem göttlihen Willen. Chriftus Iehrte fie uns 
durch Wort und That. VIII, 1. Berfchiedene Abftufungen diefer Zugenb. 
VII, 12. Unfer Fortfchritt. und unfere Vollkommenheit beftehen in ber 
Steichförmigteit mit dem göttlichen Willen. VIII, 1. 3. 4. 7. 12. Nichts 
geſchieht in diefer Welt ald nach Gottes Willen. VI, 1. 2. Große Bor: 
theile biefer Tugend. VIII, 8. Durch fie wird man auf Erden-felig. 
VII, 4 Sie führt zur Zufriedenheit. VIII, 6. Sieht Gottes Gnaben-auf 
und herab. VII, 7. Führt zum Befite aller Tugenden, Ebenpdaf. Ein 
fräftiged Mittel gegen die Verfuhungen. Ebendaf. Wie Gott angenehm. 
VIII, 8. ®Beifpiele davon. Ebendaf. Wie man fich diefe Uebung leicht 
und Tieblih machen fann. VII, 9. Es ift nützlich, das Gebet damit zu 
verbinden. Wie man zu den einzelnen Stufen derfelben gelangen folf. VIII, 
12. Nothwendig für den Ordensmann, damit es ihm einerlei fei, wohin 
ihn der Geborfam ruft. VIII, 13. Bon ber Gleichförmigkeit binfichtlich der 
natürlihen Gaben und Talente. VIII, 15. In der Krankheit. VIII, 16. In 
allen damit verbundenen Beichwerben ‚VIII, 17. SHinfichtlich des Lebens, 
wie bed Xobes. VIII. 19. ‚In allen öffentlichen Bebrängnifien. VIII, 22. 
Hinfichtlih der Trodenheit im Gebete, VIII, 24 und folgende. Gründe, 
welche dazu verpflichten VIII, 27 dinſichtlich der Tugenden Mrs: 


4 


übernatürlichen Gaben. VIII. 30. Hinfichtlich ber ewigen Güter. [, 31. 
Bon der Gleichförmigkeit mit dem göttlihen Willerr mittelft der boll: 
fonmenen Liebe, wie fie geübt wird. VIII, 32. Wie fehr fie in der heili: 
gen Schrift anempfohlen wird. VII, 33. Wie man biefe Uebung jeiter 
ausdehnen Tann. VIII, 34. Wie man bie befondere Gewifjensetforfchung 
darüber anftellen fol. VL 5 


Glorie (Seligfeit der Heiligen... Sie werben nie der Anfchauung Gottes übers 
drüßig. I, A. V, 5. VII, 33. Wie wir in der Glorie in Gott umge» 
wandelt werben. III, 14. Die Seligen freuen ſich mehr über die Erfül: 
fung des göttlichen Willend, als über die Größe ihrer Glorie. II, 14. 
VII, 31. Im Himmel fein Neid. IV, 6. VII, 31. 


Gnade Gottes (ald Stand). Ohne eine befondere Offenbarung können mir 
nicht zur unfehlbaren Gewißheit gelangen, dab wir und im Stande ber 
göttlihen Gnade befinden. II, 5. Es gibt jedoch Kennzeichen, welche eine 
moraliſche Gewißheit darüber geben. I, 5. Dahin gehört das Berlan: 
gen nach immer größerem Fortfchritte. I, 5. Dann, wenn Jemand jeden 
Augenblid zu fterben bereit ift. II, 5. VII, 19. Ein Beweis einer großen 
Liebe Gottes, wenn und nichts außer. Gott gefälft. III, 14. 


Güter und Freuden — Vermögen die Seelen nicht zu ſättigen. 
Weshalb? VIII, 5. Sobald Jemand an Gott re findet, fo 
findet er feinen mehr an ben Dingen diefer Welt I, 4. Gott hat und 
deshalb über unfere Tobesftunde in —nn gelaffen, damit mir unfer 
Herz nicht an biefelben hängen. II, 


S 
See are (geiftliche). Was fie iſt. V, 5. 
efus Chriftus Wir follen unfere Merke mit Sen feinen — und un 
fere Mängel burch feine Berbienfte zu erfegen fuchen. 19. Eine gar 
bobe und vollfommene Uebung ber giehe zu Jeſus ri, VIII, 84. 


8: 


Keuſchheit. Wie man bie befondere Gewiſſenserforſchung barüber anftellen 
ſoll. VII, 6. 
Nobriguez, Mebung ber Vollkommenheit at. I. j 30 


4 
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Komplotte. Im Orden verwerflich und gefährlich. IV, 20. 


Krankheit. Wir follen fie mit allen ihren Befchwerben geduldig unb ergeben 
in den Willen Gottes annehmen. VII, 16. 17. Nicht auf Nerzte und 
Arzneien vertrauen, fondern auf Gott, VIII, 17. Bon biefer Ergebung 
darf uns nicht abhalten der Gedanke an die Laft, welche wir dem Haufe 
bereiten, .nob an Das, was mir im gefunden Zuftande hätten beichiden 
fönnen, noch die Rüdficht, daß mir und nit an den gemeinfchaftlichen 
Vebungen betheiligen fünnen. VIII, 16. Bortheile der Krankheit. VIII, 
16. 18. Thuen wir in der Krankheit nicht den eigenen Willen, noch laffen 
wir den geiftlichen Fortfchritt außer Acht. VIII, 17. Ein leichtes Ge- 
” für Kranke, bie Gewiſſenserforſchung nicht zu unterlafien. VI, 5. 
yo2,1. | 


Ä e. 

Lauigkeit. Wie ſchmählich und gefährlich es iſt, ſich mit einem gewöhnlichen 

| Leben zu begnügen. I, 6. 8. Der Laue bat zu fürdten, daß Gott nicht 
in ihm wohne. I, 5. Er muß befürchten, daß -er ihm ſeinen beſonderen 
Beiltand verfagt und daß er demnach fällt. I, 16. In der kurzen Zeit 
der Nachläifigfeit verliert nıan das in langer Zeit mühſam Gewonnene. 1, 
12. Der Hinblid auf das vollbrachte Gut pflegt die Urfache der Lauig- 
keit zu jein. 1,7. Die Lanigfeit ift Schuld, daß uns fehiver vorfommt, 
was und Anfangs leicht war. 1,2. Siehe: Eifer. 


Leiden Eiche: Mübhfeligfeiten. 


Lefung (geiftliche). Wie wichtig und wie anempfohlen von den Heiligen. V, 28. 
ie man fie wüglich anſtell. Ebendaf. . 


Liebe -(brüberliche),. Wie werthvoll und vortrefilid. IV, 1. Wie Gott jelber 
fie Hochadhtet und anempftehlt. IV, 1. 3. Weshalb fie ein neues Gebot 
genannt wird. IV, 1. Für uns ift e8 nothwendig, im Geiſte der Liebe zu 
leben. Mittel, und darin zu erhalten. IV, 2. Gründe, gezogen aus ber 
heiligen Schrift, welche uns zeigen, daß mir verpflichtet find, im Geifte 
der Liebe und Eintradyt mit den Brüdern zu leben. IV, 3. Sn welder 
Eintracht wir mit unjeren Brüdern leben follen. IV, 4. Die verjchiedenen 
Stufen diefer Liebe. VII, 5 Ihre Einenfchaften, Mittel, fie zu bewahren, 
IV, 5—17. Was derfelben jchädlich ift, und wovor wir uns hüten müf: 
fen. IV, 9—17. Drei Arten von Verbindungen, die der brüberlichen Liebe 
zumider find. IV, 18. 19. 20. 


Liebe BesEr Feinde Weshalb wir unfere Feinde lieben müffen. IV, 3. Wir 
follen um Berzeihung bitten und verzeihen, und uns gegenfeitig darin zu— 
vorkommen. IV, 13. Wir dürfen feine Abneigung und Bitterkeit gegen 
Den im Herzen behalten, welcher uns beleidigt hat, fondern wir follen 
bon Herzen vergeben und vergefien. IV, 14. 


Ziebe gegen Gott. Sn ihr befteht die Vollfonmtenbeit. I, 1. VIII, 1. 12..25 
Das erſte und größte aller Gebote. I, 8. Ihre höchſte Vollendung gehört 
nicht dieſem, fondern dem anderen Zeben an. Ebendaf.. Warum fie zu: 
erft geboten. Ebendaf. Kein Dienft, melden man Goit erweifet, mag 
er an und für fih auch noch fo groß fein, ift in feinen Augen groß, wenn 
er nicht von Liebe begleitet ift. III, 11 Liebe muß uns in der Tugend 
wachſen machen. I, 2. Gott lieben Können, ift eine große Wohlthat. V, 13. 
Gott verlangt feine zarte, fondern eine ftarfe und werthſchätzende Liebe von 
uns. V, 18. Wer ein Freund Gottes werden will, kann es gleich werben. 
V, 28. Sie befteht nidt in Worten, fondern in Merten ; je ſchwerer bie 
Werte, auf eine befto größere Liebe deuten fie hin. VII, 3, 12. 26. 28. 
Worin die mahre und vollkommene Liebe Gottes befteht. TıE, 15. VII, 1. 
12. Drei Stufen, auf denen wir uns zur vollkommenen Liebe Gottes 
emporfchtwingen fünnen III, 14. Drei andere Stufen der Liebe Gottes. 
VIII, 20. Die Beſchauung, eine Tochter ver Liebe. V, 17. Eine überaus 
volltommene Uebung der Liebe Gottes. VIII, 32. Wie fehr fie in der Bei: 


\ 
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⸗ 
ligen Schrift empfohlen wird. VIII, 88. Wie wir dieſelbe ausdehnen 
fünnen. VIII, 34. 


Ziebe Gottes zu den Menſchen. Sendung feine® Sohnes. VIII, 3. 10. 
Er wurde uns gleich; nennt und nicht Knechte, ſondern Freunde IV, 5. 
Darin gibt er feine Liebe befonders fund, daß wir Gott nicht lieben kön— 
nen, ohne den Nächſten zu lieben, und den Nächſten nicht beleidigen kön— 
nen, ohne Gott zu beleidigen. IV, 3. Keine Liebe kommt der Liebe Gots 
te3 zu uns glei. VIII, 10. 


Zohn (bimmlifchen) . Gott Iohnt nad der Größe des Verlangens. II, 6. Der 
Lohn hängt nicht vom Erfolge des Werkes ab. III, 11. Gott wegen des 
Lohnes im Himmel dienen, ift gut, und befler, als ihm aus Furcht die: 
nen. III. 13. Gott dienen, ohne auf den Lohn zu fehen, ift volllommener. 
Ebendaf. Gott belohnt die guten Werfe übermäßig. I, 11. 


M. 


Mäßigkeit (Enthaltſamkeit). Schärften die Altväter zuerft den Anfängern ein. 

AII, 4 Wie fein fi die Unmäßigkeit einzufchleichen weiß. III, 1. Wie 

der Diener Gottes die nothwendige Nahrung zu ſich nehmen fol. II, 3. 

1II, 10. VIII, 24: Welchen Mittels ſich ein Mönch bediente, um feine 

Eßluſt zu beherrſchen. II, 6. Wie man bierüber die befondere Gewiſſens— 
erforfchung anftellen fol. VII, 5. 


Mühſeligkeiten (Leiden, Trübfale, Drangfale), Zur Zeit berfelben zeigt 
fich die Tugend. VII, 12. Weshalb Gott fie fendet. VIII, 20 Unter 
Zeiden und Verfolgungen wuchs die Kirche. IV, 2. Der Diener Gottes 
fol fich feine Leiden nicht auswählen, fondern bereitwillig die annehmen, 
welche Gott a“ fchictt, in der feften Ueberzeugung, daß das die beften für 
ihn find. VII, 14 Die allgemeinen Drangfale gemeiniglich eine Strafe 
für die begangenen Sünden. VII, 23. Wegen der Sünde eine® Einzigen 
ftraft Gott oft Andere, fogar ganze Bölker. Ebendaſ. Wie fehr die Hei: 
ligen danach verlangen. Ebendaf. Siehe: Geduld. Abtödtung. 


Murren. Siehe: Nachreden. s 


N. 
Nahreden. Wie ſehr wir uns davor in Acht nehmen müffen. - IV, 7. Wir 


* dürfen Seinem mittheilen, was Diefer oder Jener von ihm gefagt bat. 
IV, 8. Ertragen wir ſolche Reden über und mit Gebuld. III, 6. 


Neid. Worin er befteht. VIII, 15. Woraus er hervorgeht. IV, 6. Der Neid 
macht das fremde Gut zum eigenen Uebel. Ebendaſ. Was. wir zu thuen 
haben, wenn wir Andere in der Tugend wachſen jehen, während wir jelbft 
zurücdbleiben. IIL, 12... 


Niedrige Aemter und Geihäfte Sie unverzüglich annehmen. VIII, TA. 
Dazu bedarf es großer Gleichgiltigfeit, Ergebung und Tugend. Ebendaf. 
Weshalb mir fie fo annehmen und uns Goti bazu barbieten follen. 
Ebendaf. Das Verlangen nah hohen Aemtern geht gewöhnlich nicht fo 
ſehr aus dem Eifer für die Ehre Gottes, ald aus dem Verlangen nad 
Ehre, Anfehen und Bequemlichkeiten hervor. Ebendaf. Der Demütbhige 

“ zieht dag niedrige Amt vor. Ebendaf. Bon zwei auf gleiche Weife für 
Gottes Ehre fürberlichen Dingen das verächtlichere fi auswählen, um 
Chriſtus nachzufolgen, ift ein volllommener Grab der Demuth. Ebendaſ. 
Richt bloß der Erbauung, fondern auch des eigenen Nutzens halber fol 
man fich in demüthigen und niedrigen Verrichtungen üben. I, 14. 


Novizen. Wie wichtig es ift, die Zeit des Noviziates gut anzuwenden, und 
h daran zu gewöhnen, die DOrbendübungen gut vorzunehmen. II, 9 
eshalb ein Pater die Novizen beneibete. III, 9, Wie wichtig dad Amt 

eines Novigenmeifters ift. ILL, 9. | | 


30* 
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O. 
Olymp. Berg in Theſſalien. Sinnbild des Vollkommenen VIII, 4. 


Orden. Ordensſtand. Keine menſchliche Erfindung, ſondern Gottes Werk. 
IV. 20. Weshalb. Ebendaſ. Der Beruf zum Ordensſtande eine große 
Wohlthat. I, 8. 13. VIII, 6. Eine befondere Gnade, ſchon in zarter Fur 
gend dazu berufen zu merden II, 9. Manchmal nefchieht es mittelft klei— 
ner Beranlaffungen , daher fol man nie denken, es fei fein göttlicher Bes 
ruf. VII. 11. Güter des Ordenslebens: a) Gewißheit , in Allem, mas 
‚der Geborſam vorfchreibt, Gottes Willen zu thuen. II. 1. b) der Tod wird 
jüß. VIII, 19. Weshalb man in den Ordensſtand tritt. I, 15. 


Ordensmann. Er befindet ſich im Stande der Bollfommenheit. I. 13. Iſt 
verpflichtet, nach Vollkommenheit zu Sterben. Ebendaf. Sonſt ift er ein. 
Afterreligiofe. Durch Beifpiele erläutert Ebendaſ. Nicht der Drt noch 
das Kleid, fondern ein gutes, heiliged Leben macht den Ordensmann aus. 
J, 15. II, 1. Er ift glüdlich, wenn er nicht feinen Willen thut, fondern 
ben feines Oberen. VIII, 6. Der gute Ordenämann bat das Auge immer 
auf jeinen Fortſchritt und auf hohe Dinge gerichtet. I. 8. An dem Dr: 
densmanne nimmt nıan viel leichter jeden Fehler und jede Unvollfommen= 
beit wahr. I. 16. Bor Allem muß er fo zu Werke gchen, daß Keiner 
Grund bat, fich über ihn au beflanen. VII, 3. Für den Ordensmann ift 
nichts wünſchenswerther, als vie Gabe des Gebetes. V. 2 Er fol ein 
befonderes Eindliches Bertrauen auf Gott ſetzen. VIIT, 10 


Drpellämmann (der laue) Welchen Nachtheil er dem Orden zufügt. I, 13. 
Läuft Gefahr, tief zu fallen. I. 6. VI, 1. Hat den Namen. eined Leben: 
ben, und ift tobt. III, 10. Es hält fchwer, vom lauen Leben zum eifri= 
gen zurüdzufehren Il, 8 Weshalb man die Sünte des Ordensmannes 
Ichärfer beobachtet, al8 die tes Weltmenſchen. Ebendaf. Wenn er ge: 
fallen ift, fo joll er nicht verzweifeln. Ebendaſ. Mit Unrecht wird 
die Schuld eines Kinzelnen dem ganzen Orden zur Laft gelegt. I, 18. 
Siehe: Eifer. 

R. 


Reue Worin fie beſteht. Ve 18. Unſer Gebet muß lange darin beſtehen Ein 
Gott wohlgefälines Gebet. V, 5. 19. VIII, 20. Sm Gebete fo lange da— 
bei verweilen, biß wir einen großen Abjchen und Haf negen die Sünden 
empfinden. V, 15. Diefe Uebung fihert uns nicht bloß die Verzeihung 
berjelben -zu , fondern iſt auch ein wirkſames Berwahrungsmittel gegen den 
Nücdfal in die Sünde. V, 5. VII, 8. Aus Mangel an Reue und Bor: 
fa fallen fo Viele in die gebeichteten Sünden zurüd. VII, 8. Dieje 
Uebung ift nicht bloß für die Anfänaer, fondern auch für Die, welde vor: 
anfchreiten. VI, 8. Reue und Beflerung zu verfchieben eine ſchwere Ber: 
fuhung. II, 5. 9. Siehe: Beichte. | 


Ruhmſucht. . Siehe: Ehrfurcht. 


©. 
Schlaf. Berfuhung dazu im Gebete Siehe: Gebet. 


Seelenheil. Wie man an dem feines Nächiten arbeiten fol III, 12. Pambo 
und der heil, Franziscus Xaverius. I, 7. 


Gelbfterfenntnif. Ein Mittel, um gut zu beten. V, 8 Ein fräftiged Mit: 
tel wider die Ehrfucht. III, 6. Unterlaffene Uebung in der Selbfterfennt: 
nik war für Manche Anlaß ihres Falles. V, 5. Stets auf die eigenen 
Fehler binfehen bringt viel Gutes; der ftäte Hinblid auf die Fehler An» 
derer zieht großen Nachtheil nach fih. IV, 16. Siehe: Demuth. 


Sonderbarfeiten. (Abweichungen von der Regel und der gewöhnlichen Lebens: 
meife). Sind zu meiden. III, 6. Erzeugen Zwietradt. IV, 2. Aud an 
Kranken und Schwächlichen zu loben, wenn es ihnen leid thut, daß fie 


- 
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nicht der gemeinſamen Ordnung nachkommen können, VIII, 16. Wir ſollen 
Die, welche manche Ausnahmen machen, nicht richten, ſondern entjchulbis 
gen. -I, 14. IV, 17. | 


Stillfhmweigen. Was Einige thaten, um zu diefer Tugend zu gelangen, 
TI. 7 
Stofgebete Worin fie beitehen. Weshalb fie jo genannt werben. VI, 3. 
Drei Arten derſelben. Ebendaſ. Wie man fie üben fol. Ebendaſ. 


Sünde. Zuerſt muß man fich in der Furcht Gottes begründen und ſich vor der 
Todfünde in Acht nehmen; bierauf ijt das Gebäude der Vollkommenheit zu 
errichten, V, 19. Zur Todfünde genügt der einfache Wille, fie zu begeben, 
baft du auch Feine anderen Gedanken dabei, noch ein Wohlgefallen karan. 
V, 18. Bosheit und Echwere der Sünde, V, 9. Welche Thorbeit, für 
eine augenblidliche Luft fich eine lebenslängliche Reue auswählen. VII, 8. 
Mangel an Betrachtung die Urfache fo vieler Sünden. V, 8. VI, 1. Wed: 
balb die Menſchen fo oit in einige Sünden fallen, in andere aber viel 
weniger. V, 15. Wie eine Sünde die Strafe einer anderen zu fein pflegt. 
I, 10. Gott ift nicht und kann nicht der Urheber der Sünde fein, VIIL, 
1. 2. Läßliche Sünden. Siehe: Geringfügige Dinge. 


T. 


Teufel. Greift die Diener Gottes Anfangs nicht in großen, ſondern Heinen 
Stüden an. Weshalb. I, 9 Späbt die ſchwächſte Seite der Seele aus, 
um und von der Seite zu befämpfen. VII, 2. Sudt die Ausführung 

- beiliger Begierden und göttlicher Cingebungen zu Bintertreiben. I, 3. 
Stellt und unfer Guted vor, um und aufjubläben, und damit mir bie 
Anderen verachten. I, 7. Sucht zu bewirken, das mir geringfügige Dinge 
nicht gehörig würdigen. I, 10. Sudt uns am gegenwärtigen Guten durch 
Gedanken an bevorjtehende Pflichten zu hindern. II, 4. So auch am Ges 
bete und ber Betrachtung. V, 8. 2. 


Tod. In Bezug auf ihn fol man in Gottes Willen ergeben fein. VIII, 19. 
Weshalb den Weltmenjchen, nicht aber den Orbensleuten der Tod fo fchwer 
it. Ebendaf. Jeden Augenblid zum Sterben bereit fein ein gutes Beis 
den; das Gegentheil ein böfes. VIIL, 19. II, 5. VIII, 19. Darüber follen 
wir ung oft erforfchen, damit wir fehen, ob wir gut wandeln. II, 5. Wes⸗ 
> man ſich auf erlaubte Weife den Tod wünſchen darf. VIII, 20. Die 

odesftunde nicht bloß ungemwiß, fondern fie fommt auch zu einer Zeit, 
wo wir fie am menigften erwarten. II, 5. Weshalb viefes Leben fo kurz 
ift. VII, 20. Die Ungemwißbeit der Todesſtunde ein Beweis der göttlichen 
Barmherzigkeit. Zwei Gründe dafür. II, 5. Seien wir nicht bejorgt für 
ein langes, fondern für ein gutes Leben. III, 10. | 


Trodenbeit. Wie wir fie hinzunehmen haben. Was darunter a verftehen ift. 

VII, 24. Erwiderung auf. Klagen hierüber. VIII 25. Wie man fie in 

ein nüßliches Gebet verwandeln fann. VIII, 26. Troſtgründe. VIII, 27. 
Ihretwegen das Gebet nicht unterlafien. VI, 28. 


Tröftungen (geiftliche, innere). Welchen Nuten fie haben, und weshalb Gott 
fie den Anfängern gewährt. V, 15.WIIL, 24: Wan darf dabei nicht ftehen 
bleiben und jeinen Genuß darin fuchen, jondern man fol fie zu dem 
Zwecke vertvenden, wozu fie ung von Gott verliehen find. Berleiht er fie 
» uns nicht, fo feien wir in Gottes Willen ergeben. V, 14. VIII, 24. Die 
wahre Andacht und Inbrunſt befteht nicht hierin. Worin fie befteht. V, 
10. Die Güte und das Verdienſt der Werke hängt nicht von ihnen, fon: 
dern vom Willen ab. Dft find die ohne fühlbare Tröftungen verrichteten 
Werke viel verbienftlicher und Zeichen einer grünblicheren Tugend. V, 18. 
Die Diener Gottes geben fich nicht zur Beit der Tröftungen zu erkennen, 
fondern wenn biefe fehlen. V, 10. Werben mit beweglichen Gütern ver⸗ 
glihen. Ebendaf. 
Trübfale Siehe: Mübfeligkeiten. 
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Tugend. Zur Zeit des Befites erfennt man beffer ihren Werth, und bat grö: 
Beren Hunger und Durft darnad. I, 4. Wie wir uns in berjelben be: 
gründen müffen, um in ihr ausharren zu können. I, 17.» Die wahre Tus 
gend darf nicht von anderen Menfchen abhängen. Ebendaf. Man hat bie 
Bollftommenheit einer Tugend erreicht, wenn man ihre Werfe ſſchnell, leicht 
und mit Freuden verrichtet. V, 16. Mag fie auch Anfangs fchmwer fchei- 
nen, burdy die Uebung mird fie leicht und angenehm. II, 7. Willſt 
du von Gott und den Menſchen geachtet werben, fo firebe nach Tugend. 
IV, 19. 


u. 


Uebungen (geiftlihe\. Müflen ben erften Rang einnehmen, und bürfen äußes 
rer Geſchäfte wegen nicht unterlaffen werden. I, 1. Bei nothwendigen 
Geſchäften- jol man fie nachholen. Ein wahrer Diener Gottes findet im: 
mer Zeit dafür. Ebendaſ. Beifpiel de Heil, Dorotheus. Ebendaf. 
Geiftliche Uebungen oder Exercitien. V, 25. 26. 27. 


Urtbeile (freventliche). Worin ihre Bosheit und Schwere befteht. IV, 15. 
Wann man diefe Sünde begeht. Ebendaf. Etwas gut auslegen ift gut; 
das Gegentheil böfe. IV, 16. 17. Quelle dieſes Laſters. Mittel dage— 
gen. IV, 16. Wie mir Anzeige von den Fehlern Anderer machen follen. 
IV, 16. Wie Gott dieſes Lafter oft beftraft. IV, 17. 


— V. 

Verlangen nach Tugend. Siehe: Begierde. 

Berfuhungen. Gott läßt nicht zu, daß wir über unſere Kräfte verſucht wer: 
den. I, 10. Gott meiß, wie lange das Gold im Feuerofen bleiben darf. 
VIH, MH. Seiner joß fih die Berfuhungen auswählen, ſondern die an— 
nehmen, welche Gott ihm ſchickt, weil das die beften für ihm find. VIII, 
14. ‚Um die Verſuchung überwinden zu können, iſt e8 gut, wenn man 
fih im voraus: duch einen guten Lebenswandel den befonderen Beiftand 

Gottes erworben hat. I, 12. Weshalb wir während des Gebetes mehr, 
als ſonſt verfucht werden. V, 21. Wie man die Verfuchungen wider ben 
Glauben befämpfen fol. VIII, 7. 


Vertrauen, Welch’ Findliches Vertrauen wir auf die göttliche Vorſehung fegen 


v 


ſollen. VII, 10. a 


Vollfommenheit. Worin fie beſteht. J, 1. V, 14, VIII, 1. 12. 15. Der 
größte Schaf. . Unſer einziges Geſchäft. I, 1. 7. V, 19. Wird im Orden 
am meiften gefchägt. I, 1. IV, 20, Kein Gefchäft, welches jich erzwingen 
läßt, fondern das vom Herzen fommen muß. I, 2. Ye mehr man nad 
Volltommenheit jtrebt, deito größer wird der Hunger und Durft danach. 
I, 4 Die Jemand zur felben Zeit Hunger und Durft nah Bollfommen: 
beit Haben und gefättigt fein fann. Ebendaf. Je volllommener man 
wird, deſto mehr erfennt man, was fehlt. Denkt man, man hätte fie er: 
reicht, jo fteht man ihr ferne, I, 16. Drei Stufen der Bollftommenbeit, 
auf denen man: fih zur vollföhmenen Liebe Gottes einporſchwingen kann. 
IH, 14. Mittel zur Erlangung derſelben. Hochachtung vör ber: 
felben. I, 1. Berlangen nad ihr. I, 2. 3. 16. Wohl beberzigen, daß nicht 
Vorwärtsgehen Rückwärtsgehen heißt. I, 6. Das vollbrachte Gute ver: 
geilen, und auf das Fehlende binbliden. I, 7. 14. Keine Gelegenheit vor⸗ 

« ‚übergeben laſſen, ohne daraus einen geiftlidhen Gewinn zu ziehen. 1, 7. 
Auf hohe und erhabene Dinge die Augen beften. I, 8. Geringfügige Dinge 
boch anfchlagen, I, 9. 10. Das Geſchäft bes geiftlichen Fortſchrittes nicht 
im Allgemeinen, fondern. im Befonberen betreiben. I, 11. Die guten Bor: 
füge und Begierden vollziehen, damit Gott uns ftärfere gebe. Ebendaj. 
Keinen Tag vorübergehen lafjen, an welchem wir ung nicht im irgend einer 
Tugend üben. I, 11. Uns feine freiwilligen Fehler zu Schulden lommen 
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lafien. 1, 12. Das immer thuen, wovon man erkennt, daß Gott e3 will, 
und daß es zu feiner größeren Ehre gereicht. VIII, 34. Nicht die Inbrunft 
bed Gebetes erfalten laffen, noch auf dem Wege der Tugend ftille ftehen. 
I, 12. 17. II, 8. Auf die Befleren fchauen, um fie nachzuahmen. I, 13. 
Uns immer verhalten, wie am Tage unferes Eintrittes. I, 14. Uns oft 
fragen: „Weshalb bin ich hierher gefommen?“ I, 15. Erwägen, daß wir 
Kinder Gottes find, und ihm um fo ähnlicher, je volllommener wir find. 
I, 16. Daß felber thuen, was du Andere thuen beißt. I, 5. Sich vor: 
nehmen, einige Zeit hindurch eine bejondere und für uns fehr nothwendige 
Tugend zu üben, und darauf das Gebet, die Gewiſſenserforſchung und die 
anderen geijtliden Uebungen binrichten. V, 15. VII, 6. VII, 7. Die täg— 
lichen Uebungen vollkommen verrichten. Siehe: Werke. Sich auf einige 
Tage zur Vornahme der geiftlichen Uebungen zurüdziehen. V, 26. 27. 


Vorſätze. Müſſen wirffich fein. I, 3. V, 16. Oft find es feine wahren Bor: 
füge, fjondern nur ſchwaches Wollen. I, 3. V, 16. Womit biefe ver: 
glichen werden. I, 3. Wie eifrig der Teufel ihre Ausführung zu Hinter: - 
treiben ſucht. Ebendaſ. Die Ausführung der guten Borfäge und Be: 
gierden ein Mittel, um neue Gnaben vom Herrn zu erlangen. I, 11, Mit“ 
tel, um in den guten Vorſätzen und Begierben zu verharren und fie aus: 
zuführen. V, 10. 


W. 
Wege. Die drei bekannten des geiſtlichen Lebens. VI, 8. 


Werke. Unſer ganzes Wohl hängt davon ab, daß wir fie gut verrichten. II, 1. 
III, 2. Bann wir fie gut verrichten. III, 8. Der Werth und bie Voll⸗ 
fommenbeit der Werfe hängt nicht von dem Erfolge ab. III, 11. VIII, 16. 

. Gott verlangt nur, daß Jeder thue, was in feinen Kräften ſteht. III, 11. 
E3 Tann Einer dur das Wenige, was er tbut, fo viel verdienen, als 
ein Anderer durch‘ Vieles verdient. Ebendaf. Unſer Fortfchritt und uns 
jere Vollkommenheit beftehen darin, daß wir unfere täglichen Werke gut 
verrichten. II, 1. III, 1. V, 26. Wie wir uns zu den Hauptfeften der Kir- 
che vorbereiten follen. II, 2. Mittel, um die täglichen Werfe gut gu 
verrichten. Verrichte fie rein Gottes wegen. II, 3. IV, 12. Wanbele 
in Gottes Gegenwart, II, 3. IV, 5. Thue jedes Werk, als bätteft du 
nicht8 Anderes zu thuen. II, 4. ALS wäre es das letzte beined Lebens, 
U, 5. Rechne nie auf den morigen Tag. II, 6. Gemöhne dich daran, 
fie gut zu verrichten. II, 9. Stelle die befondere Gemifienderforfchung 
darüber an. Wie, II, 7. VIII, 5. Geiftliche Uebungen. V, 16. 


Wille. Ein blindes Seelenvermögen, welchem ber Berftand immer vorangehen 
muß. V, 7. Iſt gleihfam der König der übrigen Seelenträfte. I, 1. 
Unjeren Willen und unfer Herz ſchätzt Gott am meiften. Diefe verlangt 
er von und. VIIL 3. 


Wiffenfhaft. Ohne Tugend nützt nicht, ſchadet vielmehr. I, 1. Wiflens 
ſchaft und große Talente find mit großen Gefahren verbunden. IV, 2. 
VII, 15. Wiffenfchaft bläht auf, führt zur Selbſtachtung, Verachtung 
Anderer und zur Härte bes eg IV, 2. 20. Die Gelehrten pfle: 
gen der Andacht nicht fo zugethan zu fein, mie die Einfältigen. IV, 
2. V, 13. Ausſpruch des heil. Auguftin. V, 28. Der gewöhnliche, 
Weg, auf welchem ber ftudierende Ordensmann dem Berberben zueilt. 

» m r 

Wohlthaten (göttliche, Wer die empfangenen Wohlthaten gut benußt, 
macht ſich neuer würdig; wer fchlecht, macht fih neuer unwürdig. I, 
11. Im Gebete follen wir uus üben im Danke für bie empfangenen 
Wohlthaten. V, 15. Das Andenken an die empfangenen Wohlthaten 
fol und zu einem größeren Schmerge über die begangenen Sünden hin: 
führen. VII, 10. 


Wort Gottes. Eine Angel: wer fie ergreif ,„ wirb von ihr ergriffen. J, 


ME 
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19. Daffelbe gern hören ein gutes Zeichen, das Gegentheil ein fchlim:. 
mes. I, 16. Mir follen nicht bloß Hörer, fondern auch Thäter deſſelben 
fen. Ebendaf. Worin die Berfälfhung des göttlichen Wortes befteht. 
III, 5. Siehe auch: Geiftlihe Vorträge. 


\ Ä 7 
Serfnirfhung. Siehe: Reue, 
Berftreuungen (während bes Gebetes). Siehe: Gebet. 


Kap. 


Stellen ans der heiligen Schrift, 


welche in diefem erſten Theile weitläufiger erklärt find mit Ücber- 
| gehung jener, auf weldye nur im Porübergehen 


hingewiefen wurde. 


N 


Geneſis. 


1. Vers 10. > 21. 25. Et vidit Deus, quod esset bonum. II. Abhand. 
3. Kap. 
5. ,„ 24. Ambulavitgue cum Deo. II. Abhand. 3 Kap. 
17. ,„ 1. Ambula coram me, et esto perfectus. VI. Abhand. 1. Kap. 
24.  „ 60. Crescas in mille millia. IV. Abhand. 6. Kap. 
25. „ 8. Mortuus in senectute bona .. .. et plenus dierum. III, 
Abhand. 10. Kap. 
28. „ 12. Vidit scalam Jacob etc. I. Abhand. 6. Kap. 
40. „ 23. Praepositus pincernarum oblitus est interpretis sui. VIII. 
Abhand. 11. Kap. 
42. „ %8. Quid nam est hoc, quod fecit nobis Deus? VIII. Abhand. 
11. Kap. 
45. „1. Non sepotarat ultra cohibere Joseph. VII. Abhand. 9. Kap. 
45. „ 5.77. Nolite pavere, etc.; pro salute enim vestra misit me 
Deus. VII. Abhand. 11. Kap. 
Exodus. 
14. ,„ 15. Quid clamas ad me? V. Abhand. 12. Kap. 
18. „ 12. Ut comederent panem coram Deo. I. Abhand. 3. Kap. 
an Visitans iniquitatem patrum in tertiam et quartam genera- 
tionem. VIII. Abhand. 23. Kap. 
84. „ 29. Ignorabat, , quod cornuta esset facies sua. V. Abhand. 
14. Kap. 
Numeri, 
ll. ,„ 29. Quis tribuat, ut omnis populus prophetet? III. Abhand. 
12. Kap. 
Deuteronomigm. 
16. „ 20. Juste, quod justum est, persequeris. II: Abhand. 1. Rap. 
20. „ 8. Ne — faciat corda fratrum suorum etc. I. Abhand. 
13. Kap. 
Erſtes Buch der Könige. 
9. „ 16. Cras mittam virum ad te. VII. Abhand. 11. Kap. 
38. nn autem annis regnavit super Israel. III. Abhand. 
10. Kap. 
15. „ 27. Quae et scissa est. VIII. Abhand. 11. Kap. 
16. ,„ 7. Homo videt ea, quae parent; Dominus autem intuetur cor. 
II. Abhand. 3. Kap. 
16. „ 14. ne eum spiritus nequam a Domjno. III. Abband. 
2. Kap. 
16. „ 23. Spiritus Domini malus arripiebat Saul. Ebendafelbft. 
18. „ 1 — Jonathae conglutinata est animae David. IV. Abhand. 
6. Rap. 
23. ,„ 17.. Turegnabis super Israel, et ego erotibi secundus. Ebendafelbft. 
25. „ 8%. Benedictus Dominus Deus Israel, qui misit te etc. VIII. 
Abhand. 11. Kap. 
29, u 6. Satrapis non places, Ebendaſelbſt. 
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Zweites Buch der Könige. 


Rap. 5. Vers 20. Divisit Dominus inimicos meos coram me etc. IV. Abhand. 


” 


-" 


” 


12. 
16. 


20. 


" 


2. Kap. 
28. etc, nomini meo adscribatur vietoria. III. Abhand. 
5. Kap. 
10. Er praecepit ei, ut malediceret David, VII. Abband 
Kap. 
— Buch Paralipomenon. 


12. Cum ignoremus, quid agere debeamus, hoc solum habe- 
mus etc, V. Abhand. 2. Kap. 


Tobias. 


12. Hanc autem tentationem ideo permisit Dominus. VIII. 
Abhand. 17. Kap. 

14, Immobilis in Dei timore permansit. VIII.Abhand. 12. Kap. 

13. — acceptus eras Deo, necesse fuit ete. VIII. Abhand. 


Kap. 
Judith. 


27. Ademendationem, et non ad perditionem nostram, evenisse 
credamus. VII. Abhand. 9. Kap. 


Either. i j - 


14. Quis — utrum ideirco ad regnum veneris? VIII. Abhand. 
11. Rap 
18. ar laetata sit ancilla tua ete., nisiin te. III. Abhand. 


4. Rap. 
Sob. 


21. Quasi eflodientes thesaarum. I. Abhand. 14, 4 

25. Timor, quem timebam, evenit mihi ete, V. Abhand. 16. Kap. 

10. Wr mihi sit consolatio, ut affligens me etc. VI. Abhand. 
23. Kap. 

13. Spes hypocritae peribit. III. Abhand. 3. Kap. 

ll. Si venerit ad me, non videbo eum; si — non intelli- 
gam. VIII Abhand. 27. Kap. 

16. Mirabiliter me crucias. VIII. en 4. Rap. 

6. Quod m minora exigaris . . quam meretur iniquitas 
tua. VIII. Abhand. 23. Kap. . 

14. Cunctis diebus etc. exspecto, donec veniat immutatio mea. 
I. Abhand. 5. Kap. | 

12. Simul venerunt latrones ejus. VIII. Abhand. 2. Rap. 

27. Et vere deliqui, et ut eram dignus, non recepi. VIII. Abhand. 


3. Kap. 


Pſalmen. 


3. Et = tanquam lignum, quod plantatum est etc. V. Abhand. 
5. Ha 
1. eg fremuerunt gentes ete., astiterunt reges terae. VII. 
Abhand. 9. Kap. 
4. Tu es gloria mea, et exaltans caput meum. III. Abhand. 
14. Kap. VIII. Abhand. 31. Kap. 
13. Ut scuto bonae voluntatis tuae coronasti nos. VIII Abhand. 
10. Ka 
8. Et — campi. I. Abhand. 8. Kap. 
26. Non est Deus in conspettuejus; inquinatae sunt viae ejus 
- ete. VI. Abhand. 1. Kap. 
2. Quoniam bonorum meorum non eges. VIII. AIR, 16, Rap, 


” 
” 


28. 


"n 


Pſalm 16. Vers 15, 
1 6 
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Satiabor, cum apparuerit gloria tua. I. Abhand. 4. Kap. | 


26. Cum sancto sanctus eris etc. I. Abhand. 10. Kap. 


6. 


16. 
21. 
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9. 
l. 


5 


Dilectus, quemadmodum filius unicornium, VII. Abhand. 
23. Kap. 

In manibus tuis sortes meae, VIII. Abhand. 14. Kap, 
Abscondes eos in abscondito faciei tuae. VIII. Abhand. 
10. Kap. 


. Firmabo super de oculos meos. VI. Abhand. 1. Kap. 

. Laetamini in Domino, etexultatejusti. VIII. Abhand. 33. Kap. 
. Exultate justi in Domino, VII. Abhand. 5. und 33. Kap, 
. Accedite et illuminamini. V. Abhand. 1. Kap. 

. Gustate et videte, quoniam suavis et Dominus. I: Abhand. 


4. Kap. V. Abhand. 17. Kap. 
Anima mea exultabit in Domino, et delectabitur ete. VIII. 
Abhand. 33. Kap. 


. Delectare in Domino, et dabit tibi petitionis etc. Ebendafelbft. 
. Concaluit cor meum intra me etc. V. Abhand. 11. Kap. 
. Et nunc, quae est exspectatio mea, nonne Dominus ? III, 


Abhand. 14. Kap. 


. Dominus sollicitus est mei. VIII. Abhand. 10. Kap. 
. Quando veniam, et apparebo ante faciem Dei? III. Abhand. 


12. Kap. 
Apud me oratio Deo vitae meae, V. Abhand. 3. Kap. 
Omnis gloria ejus filiae regis ab intus. II. Abhand. 3. Kap. 


. Amplius lava me ab iniquitate mea etc. J. Abhand. 16. Kap. 
. Peccatum meum contra me est semper. V. Abhand. 5. Kap. 
. Quis dabit mihi pennas, sicut columbae? V. Abhand. 13. Kap. 
. Vespere et mane et meridie narrabo. V. Abhand. 3. Kap, 
. Jacta super Dominum curam tuam. VIII. Abhand. 11. Kap. 
. Viri sanguinum et dolosi non dimidiabunt dies suos, III. 


Abhand. 10. Kap. 


. Paratum cor meum Deus etc. VIII. Abhand. 3. Kap. 
. Accedit homo ad cor altum, et exaltabitur Deus. I, Abhand. 


16. Kap. | 
Holocausta medullata offeram tibi, III. WAbhand. 9. Kap. - 
Benedictus Deus, qui non amovit orationem meam, V. 
Abhand. 3. Kap. 


. Justi epulentur, et exultent in conspectu Dei. II. Abhand. 


3. Kap. 


. Qui inhabitare facit unius ‘moris in domo. IV. Abhand. 
1. Kap. | 
. Praevenerunt etc. in medio juvencularum tympanistriarum. 


V. Abhand. 1. Kap. 


. Dies pleni invenientur in eis. III. Abhand. 10. Kap. 
. Renuit consolari anima mea, memor fui Dei etc. V. Abhand. 


16. Kap, 


. Et dixi, nunc coepi etc, I. Abhand. 14. Kap, 
. Cor meum et caro mea exultaverunt etc. VII. Abhand. 


33. Kap. 


. Ascensiones in corde suo disposuit. I. Abhand. 8. Kap. 
. Ibunt de virtute in virtutem, I, Abhand. 5. Kap. ⸗ 
. Venite, exultemus Domino. VII. Abhand, 33. Kap, 

. Psallam et intelligam in via inmmaculata. VIII. Abhand. 


20: Kap. 


. Aruit cor meum, quia oblitus sum etc. I. Abhand. 1. Kap, 
. Quomodo miseretur pater filiorum etc. V. Abhand, 23. Kap, 
. Montes excelsi cervis. V. Abhand: 5. Kap. | 


Quaerite faciem ejus semper. VI. Abhand. 1. Kap. 
Quia satiavit animam etc. I: Abhand. 3. Kap. 
In mandatis: ejus volet nimis. I. Abhand. 14. Kap, 
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Vers 1. Confitemini Dom no, quoniam bonus, III. Abhand. 14. Kap, 
2. Beati, qui scrutuntur testimonia ejus, in toto corde exqui- 


11. 


18. 
32. 


34. 
36. 


92. 
93. 
97. 
112. 


162. 
163. 


25. 
6 


runt eum. V. Abhand. 8. Kap. 

In corde meo abscondi eloquia ua, ut non peceem thi. 
I. Abhand. 18. Käp. 

Revela oculos meos, et eonsiderabo ete. V. Abhand. 17. Kay. 
Viam mandatorum tuorum cucurri, cum dilatasti ete. VIII 
Abhand: 24. Kap. 

Scrutabor legem tuam, et custodiam illam, V. Abkand. 8. Kap. 
Inclinavi cor meum in testimonia tua etc. VIII. Abhand. 
15. Kap, 

Nisi quod lex tua meditatio mea est, tune forte etc. P. 
Abhand 8. Kup. ur 

In aeternum non obliviscar justificationes tuas. II, Abbau. 
6. Rap. 

Quomodo dilexi legem tuam. Dom’ne! tota die etc, V. 
Abhand. 17. Kap. 

Inclinavi cor meum etc. propter retr:butionem. II. Abhant. 
6. Kap. III. Abhand. 13. Kap. 

Laetabor super eloquia tua, sieut ete. V. Abhand. 17. Kap. 
Iniquitatem odio habui, et abominatus sum. V. Abhand. 
15. Kap. 


. Heu mihi, quia incolatus meus etc. III. Abhand. 10. Kap. 


. Cum dederit dilectis suis somnum, ecce haereditas Domini. 
VIII. Abhand. 20. Kap. 


. Ecce quam bonum et yuam jucundum etc. IV. Abhand. 1. Kap. 


. In conspectu Angelorum psallam tibi. V. Abhand. 1. Kap. 
Educ de custodia animam meam. III. Abhand. 10. Kap. 
VII. Abhand. 19. Kap. 

Anima mea sicut terra sine aqua tibi. V. Abhand. 11. Kap, 
Laudate eum sol et luna. II. Abhand. 3. Kap. 


Sprüchworter. 


. Si quaesieris eam quasi pecuniam etc, I. Abhand. 7. Kay. 
. 12. Et ducam te per semitas aequitatis, quas cum ingret- 


sus etc, II. Abhand. 7. Kap. 


k 
. Justorum semita quasi lux splendens. I. Abhand. 5. Kap. 
. Via impiorum tenebrosa: nesciunt, ubi corruant. Ebendafelöft. 
. 19. Sex sunt, quae odit etc., qui seminat inter fratres dis- 


cordias. IV. Abband. 8. Kap. 


. Beatus homo, qui audit me, et qui vigilat ad fores etc. 


VIII. Abhand. 27. Kapitel. 


. Scientia sanctorum, prudentia, V. Abhand. 14. Kap. 

. Egestatem operata est manus remissa, I. Abhand. 12. Kap. 
. Justitia recturum liberabit eos. I. Abhand. 2. Kap. 

. Non contristabit justum, quidquid ei acciderit. VIII. Abhand. 


4. Kap. 


. Vult, et non vult piger. I. Abband. 3. Kap. 
. Sperat autem justus in morte sua. VIH. Abhand. 20. Kap. 
. Sortes mittuntur etc., sed a Domino temperantur, VII. 


Abhand. 1. Kap. 


. Honor est homini, qui separat se a contentionibus. IV. 


Abhand. 11. Kap. 


.“Cogitationes robusti semper in abundantia. I. Abhand. 8, Kap. 


Desideria occidunt pigrum. I. Abhand, 3. Kap. 
Adolescens juxta viam suam etc. non recedet ab es. II. 
Abhand. 9. Kap. 


16. Septies enim cadet justus. IV. Abhand. 16. Kap. u. VII. 


Abhand. 20. Kap. 


22. Verba susurronig quasi simplicia. IV. Abhand. 8. Rap, 
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Ececleſiaſtes. 


Kap. 4. Vers 2. Laudavi magis mortuos, quam viventes. VIII. Abhand. 20. Kap. 

Pr 6. „ 9. Avarus non implebitur" pecunia. VIII. Abhand 25. Kap. 

* 7. „2. Melior est dies mor is die nativitatis. VIII. Abhand. 21. Kap. 

„ 7. „19. Qui timet Deum. nihil negligit. I Abhand. 10. a 

Pr 9. „ 1. Neseit homo, utrum amore, an odio dignus sit. Abhand 
5. Kap. 

„ 10. „18. In pigritiis humiliabit r contignatio ete. I Abhand. 9. Kap. 

» 12. „13. Deum time, et mandata ejus observa; hoc est enim omnis 
homo. V. Abhand. 19. Kap. Ä 


Hohelied. 


. Osculetur me osculo oris sui. V. Abhand. 4. Kap, 

. Filii matris meae pugnaverunt contra me. IV. Abhand. 20. Kap. 

. In'roduxit me Rex in cellam vinariam. V. Abband. 4. Kap. 

. Dilectus meus mihi, et ego illi. VIII. Abband. 12. Kap 

. Comeldite, amici, et bihite. et inebriamini ete. V. Abhand. 4. Kap. 

. Ego dormio, et cor meum vigilat. V. Abhand.12. Kap. u. 25. Kap, 

. Aperi mihi, soror mea. J. Abbhand. 3. Kap. 

. Ego dilecto meo, et ad me conversio ejus, VIII. Abhand. 11. Kap. - 
. Ne susc.tetis, neque evigilare faciatis ete. V. Abhand. 25. Kap. 

- Pone me ut sign.culum etc. III Abhand. 7. Kap. 


Quch der Weisheit. 
„ +. Fu’gelunt justi, et tamquam seintillae etc. 1. Abhand 2. Kap. 
“„ 13. Consummatus in brevi explevit tempora multa. II. Abhand. 
6 Kap III. Abhand. 10. Kap. 
. 15. Facile videtur ab his e'c.; assidentem en'm illam forihus 
suis inveniet. I. Abhand 3. Kap. 
„ 18. Inittum enim illius verissima est disciplinae concupiscentia. 
J. Abhand. 2. Kap 
„ 16. „28. — oportet praeven’re solem ad, benedictionem tuam. 
I. Abband. 11. Kap. ' 


GEeeleſiaſticus. 
2. „3. Conjungere Deo, et sustine ut eresent ete. VIII. Abhand. 7. Rap. 
5. ,„ 16. Non appelleris susurro etc. IV. Abhand. 8 Kap. 
„ 6. „ 5. Etlingua eucharis in bono homine abundat. IV. Abhand. 12. Kap. 
6. 
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„20. Exigumm laborabis, et cito edes etc. II. Abhand. 7. Kap. 

„4. Non strues in ignem illius ligna. IV, Abhand. 13. Kap. 

„ 11. „ 9. Deeare, quae te non molestat, ne certeris. IV. Abband. 11. Kap. 

„ 18. „ 6. Cum consummaverit homo, tunc incipiet. I. Abhand. 14. Kap. 

„ 18. „15. 16. In omni dato non des tristitiam etc., et verbum melius, 
quam datum. IV. Abhand 12. Kap 

„ 18 „22. Non impediaris orare seniper. I. Abhand. 1. Kap. 

„ 18. „ 23. Ante <rationem praepara animam tuam etc. V. Abhand 22. Kap. 

„ 19. „ 1. Qui spernit modica, paulatim decidet. I. Abhand. 9. 10. Kap. 

„ 21. „18. Verbum sapiens quodcumque auldierit ete. ad se adjiciet ete. 
I. Abhand. 18. Kap. 

„ %2. „51. Amicum salutare non confundar. IV. Abhand. 5. Kap. . 

„ 24 „ 29. Qui edunt me, adhuc esurient ete. I. Abhand. 4. 5. Kap 

» 25. ,„ 5. Quae in juventute tua non. congregasti, quomgpdo ete. II. Abhand. 
9. Kap. 

„27. „ 32. Stultus sicut luna mutatur: homo sanctus etc. VIII. Abhand. 
5. Kap 

„ 831. „ 2. Infirmitas gravis sobriam facit animam. VIII. Abhand. 16. Kap, 

„ 31. „ 18. Intellige quae sunt proximi tui ex te ipso. IV. Abband. 9. Kap. 

„ 82. „ 7. Gemmula carbunculi in ornamento auri. VIII. Abhand. 13. Kap 

„ 35. 1. Qui conservat legem, multiplicat oblationem. II. Abhand 8. Kap. 
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Cor suum tradet ad vigilandum diluculo etc. V. Abhand. 5. Kap. - 


. OÖ mors, quam amara est memoria tua homini etc. VII]. 


Abhand. 19. Kap. 


. Memoria Josiae in compositionem odoris ete. 1. Abhand. 13. Kap. 
. Quia modicum labora.i, et inveni mihi multam requiem. II. 


Abhand. 7. Kap. 
Iſaias. 


. Vae, Assur, virga furoris mei. VIII. Abhand. 2. Kap. 

. Si quaerüs quaerite. I. Abhand. 3. Kap. " 

. Sicut somniut esuriens, et comedit etc. Ebenbafelbft 

. Exspectat Dominus, ut misereatur vestri. Cbenbafelbft. | 
‚ Sedebit populus meus in pulchritudine pacis etc. ‚VII Abhand. 


10, Kap. 


. Venerunt filii usque ad partum, et virtus non est pariendi. 


I. Abhand. 3. Kap. 


. Dixi: In dimidio dierum meorum vadam etc, III. Abhanb. 


10. Kap. 


. Qui portamini a meo utero. VII. Abhand. 10. Kap. 
. Consilium meum stabit, et omnis voluntas mea fie. VIII. 


Abhand 11. Kap. 


. Dixisti: Non est, qui videat me etc. VI. Abhand. 1. Kap. 
. Numquid oblivisci potest mulier infantem suum? VII. Abhand. 


10. Rap. 


. Quare appenditis argentum non in panibus, etc. II. Abhand. 


3. Kap. 


. Puer centum annorum morietur; et peccator etc. III. Abhand. 


10. Kap. 
Seremia?. 


4 Dixerunt: non videbit novissima nostra. VI. Abhand 1. Kap. 


23. 
12. 


. Desolatione desolata etc., quia non est, qui recogitet, V. 


Abhand. 8. Kap. 


. In tempore siceitatis nen erit sollieitum, VIII. Abhand. 10. Kap. 


Klagelieder. 


. Neque taceat pupilla oculi mei. V. Abhand. 12. Kap. 
27. 


28. 
. Quomodo obscuratum est aurum, mutatus est color etc, II. 


Bonum est viro, cum portaverit jugum ab adolescentia sua. 
I. Abhand. 9. Kap. : 
Sedebit solitarius, et tacebit, quia levavit etc. V. Abhand. 9 Kap. 


Abhand. 8. Kap. 


. Qui nutriebantur in croceis, amplexati sunt stercora. Ebend. 


Gzechiel. 


. Et manus hominis sub pennis eorum. V. Abhand. 11. Rap. 
‚ Audivi vocem alarum animalium percutientium alteram ad 


alteram. I. Abhand. 13. Kap. 


. Anima, quae peccaverit, ipsa morietur etc. VII. Abhand. 


23. Kap. * 


. Meique oblita es. VI. Abhand. 1. Kap. 


P} Daniel. 


Quia vir desideriorum es. I. Abhand. 8. Kap. 
Ex die primo etc., exaudita sunt verba tua. VII. Abhand. 


9. Kay. 
Oſeas. 


. Dedi ei frumentum etc., et argentum multiplicavi ei et aurum 


etc, III. Abhand. 5. Kap. 
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Amp. 


Si erit malım in civitate, quod Dominus non fecerit? VIII. 
Abhand. 2. Kap. 


Michäas. 


. Indicabd tibi etc. sollicitum ambulare etc. I. Abhand. 3. Kap. 


Habacuc. 


Mundi sunt oculi tui” ne videas malum, et respicere ad ini- 
quitatem non poter.s, VII. Abhand. 1. Kap. 


Aggäus. 


. Seminastis multum, et intulist's parum ete., misit eas in sae- 


culum pertusum. III. Abhand. 3. Kap. 
Erſtes Buch der Machabäer. 


. Omnes obediunt uni etc. IV. Abhand. ge Kap. 


Zweites Buch der Machabäer. 


. Non ad interitum, sed ad correptionem esse gtneris nostri. 


VIII. Abhand. 22. Kap. 


. Miserere mei, quae te utero novem mensibus portavi etr. 1. 


Abhand. 13 Kap. 
Matthäus. 


. Sienim decet nos implere omnem jutitiam. I. Abhand. 2. Kap. 


6. Beati, qui esuriunt et sit'unt justitiam, guoniam ipsi satura- 





bun:ur. I. Abhand. 2 3 4. 7. Kap. 


. Sie luceat lux vestra coramı hominibus etc. I. Abhand. 18. Kap. 
. Nisi abundaverit justitia vestra plus quam ser barum etc. 1. 


Abhand. 2. Rap. 


. Ut sitis filii Patris vestri etc. I. Abhand. 8. Kap. 
. Estote ergo vos perfecti, sicut et Pater vester etc. I. Abhand. 


6. Kap. 


. Attendite, ne justitiam vestram faciatis coram homin bus etc. 


III. Abhand. 3. Kap. “ 


. Amen, dico vob's, receperunt mercedem suam. Ebendaſelbſt. 
Orantes autem nolite multum Joqui. V. Abhand. 12. Kap. 
. Tu autem, cum jejunas. unge caput tuum etc. III. Abhand. 


6. Ka 


. Lücerna corporis tui est oculus tuus etc. III. Abhand. 1. Kap, 
. Ne sollieiti sitis animae vestrae, quid manducetis etc. VIII. 


Ashand. 30. Kap. 


. Quaerite ergo primum regnum Dei etc. I. Abhand. 1. Kap. 


Petite et dabitur vobis; quaerite et invenietis. V. Abband. 
2. 12. Kap. 


. Omnia, quaecumque vultis, ut faciant vobis homines, et vos 


facite illis. IV. Abhand. 7. Rap. 


. Mitte nos in gregem porcorum. VIII. Abhand. 2. Kap. 
. Regnum coelorum vim patitur etc. 1. Abhand. 6. Kap. 
. Videntes non vident, et audientes non audiunt. V. Abhand. 


8. Rap. 


. Simile est etc. homine negotiatori. 1. Abhand. 7. Kap 
. Si quis vult post me venire, abneget semetipsum; V. Abhand. 


26. K 


Domine, bonum est, nos hic esse. I. Abhanb. 4. Kap. 

. Si vis perfectus esse etc. I. Abhand. 2. u. 

. Hoc est maximum et primum mandatum. I. Abhand. 8. Kap 
. Vae autem praegnantibus et nutrientibus in illis diebus, I. 


Abhand. 8. Kap. 
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Kap. 24. Vers46. Beatus ille servus, quem cum venerit Dominus ejus etc. II. 
Abhand. 5. Kap. 
"„ 25. „21. 23. Euge serve bone etc., super multa te constituam. |. 
’ Abdand. 11. Kap. III Abhand. 11. Kap. 
„ 25. „21. 23. Intra in gaudium Domini tui. III. Abhand. 14. Kap. VII. 
Abhand. 33. Kap. 
„ 25. „ 30. Inntilem servum ejicite in tenebras etc. I. Abhand. 8. Kap. 
"„ 26 „ 24. Bonum erat ei, si natus non fuisset homo ille. .VIH. Abhand. 
20. Kap. 5 j 
„ 26. „ 41. Vigilate et orate, ut non intretis in tentationem. V. Abhand. 
14. Kap. | 
Marcus. | 
»„ 6. „31. Venite seorsum in desertum locum, et requiescite pusillum. 
V. Abhand. 25. Kap. | 
„ 12. „ 43. Quoniam vidua haec pauper plus omnibus misit. III. Abhand. 
ll. Rap. ’ 
Lucas. 
» 1. „ 6. Incedentes in omnibus mandatis etc. sine querela. VII. 
Abhand. 3. Kap. k 
„ 1. „47. Exultavit spiritus meus in Dco salutari meo. VIII. Abhand. 
33. Kap. 
„ 1. „ 53. Esurientes implevit bonis. I. Abhand. 3. Kap. 
„ 2%. „ 52. Proficiebat sapientia et aetate et gratia etc. I. Abhand. 6. Kap. 
„» 8 „ 12. Venit diabolus, et tollit verbum etc. I. Abhand. 18. Kap. 
„ 8 „ 15. Quod autem in bonam terram ete. Verbum retinent. Eben. 
„ 9 „ 62. Nemo mittens manum suam ad aratrum, et respiciens retro. 
I. Abhand. 6. Kap. 
„ 10. „20. In hoc nolite gaudere etc, gaudete, quod nomina vestra etc. 
I Abhand. 1. ap. ° - 
„ 10. „.21. Exultavit Spiritu sancto. VIII Abhand. 33. Kap. 
„ 12 „20. Stulte, hac nocte animam tuam reprtent a te etc. II Abhand. 
5. Rap: 3 s 
„ 12. „35. Sint lumbi vestri praeeincti, et lucernae ete. VIII. Abhand. 
19. Kap. 2 
„ 12. „40 Qua hora non putatis, filius hominis veniet. II. Abhand. 
5. Kap. | 
„ 17. „ 32. Memores estote uxoris Loth. I. Abhand. 17. Kap. 
„ 18 ,„ 1. Op-rtet semper orare. II. Abband. 3. Kap. 
„ 18. „11. Gratias ago tibi, quia non sum sicut caeteri etc. I. Abhand 
7. Rap j 
„ 19. „ 17. Euge etc., eris pntestatem habens super decem civitates. 
I. Abband. 11. Kap. 
„ 23. „ 25. Jesum vero dradidit volun ati eorum. VIII. Abhand,. 11 Kap. 
Johannes. 
„4. „ 13. Qui bibit ex aqua hac, sitiet iterum. Qui autem biberit etc., 
non Sitiet in aeternum. I. Abhand. 4. Kap. } 
„ 4 „29. Videte hominem, qui dixit-mihiomniaete. 1. Abhand. 18. Kap. 
» 4% „34. Meus cibus est, ut faciam voluntatgm ejus, qui misit me. 
IIII. Abband. 8. Kap. 
„ 5. „14. Jam noli peccare, ne deterius tibi aliquid contingat. VII. 
Abhand. 23, Kap. 
„ 8. „29. Ego,‘quae placita sunt ei, facio semper. I. Abhand. 5. Kap. 
VII. Abhand. 34. Kap. | 
„ 8 „47. Qui ex Deo est, verbä Dei audit. I. Abhand. 18. Kap. 
„ 11. „35. Et lacrymatus est Jesus. VII. Abhand. 21. Kap. 
„ 13. „34. Mandatum novum do vobis. IV. Abhand. 1. Kap. 
„ 17. „21. Ut credat mundus, quia tu me misisti. IV. Abhand. 1. Kap. 
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Rap. -17. Ver823. Et dilexisti eos, sicut et me dilexisti. IV. Abhand. 1. Rap. 
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il. Calicem, quem dedit mihi pater etc. VIII. Abhand 9. Kap. 
ll. Non haberes potestatem etc., nisi tibi datum esset desuper. 
Ebendafelbft. 


Appitelgefchichte. 


1. Coepit Jesus facere et docere. VIII. Abhand. 1. Kap. 

41. Ibant gaudentes etc., quoniam digni habitisunt, pro nomine 
Jesu contumeliam pati. VIII. Abhand. 12. Kap. 

21. Et dedit illis Saul etc. annis quadraginta. III. Abhand. 10. Kap. 

22. Inveni virum secundum cor meum, qui faciet omnes volun- 
tates meas VIII. Abhand. 3._Kap. 

30. Mansit autem biennio toto in suo conducto. VIII. Abhand. 
16. Rap, 


Brief an die Römer. 


21. eg ergo alium doces, te ipsum non doces? II. Abhand. 
5. Rap. 

3. Glorianiur in tribulationibus. VII. Abhand. 20. Kap. 

21. Quem fructum habuistis tune in illis, in quibus nunc eru- 
bescitis? VII. Abhand. 8. Kap. 

18. Velle adjacet mihi; perficere autem bonum non invenio. I. 
Abhand. 3. Kap. 

28. Diligentibus Deum omnia cooperantur in bonum. VIII Abs 
band. 4. Kap. 

12. Dives in omnes, qui invocant illum. V. Abhand. 3. Kap. 

16. Si radix sancta et rami. II. Abhand. 1. Kap. 

10. Honorem invicem praevenientes. IV. Abhand. 7. Kap. 

11. Sollieitudine non pigri, spiritu ferventes. I. Abhand. 14. Ka a4 

13. nr autem spei repleat vos omni gaudio etc. ln. Abba 
10. Kap. 


Erſter Brief an die Gorinther. 


6. Fgoplantavi, Apollorigavit; sed Deus ete. II. Abhand. 11. Kav. 

8. Jam saturati estis, jam divites facti estis. L Abhand. 6. Kap. 

24. Sic carrite, ‚ut comprehendatis. I. Abhand. 7. Kap. 

13. Fr Deus, qui non patietur vos supra id etc. I. Abhand. 
10. Ka 

31. Sive manducatis ete., omnia in gloriam Dei facite. II. Ab: 
band. 8. Kap. VI. Abhand. 4. Kap. 

11. Operatur unus atque idem spiritus, dividens singulis, prout 
vult. VIII. Abhand. 15. Ka 

12. Sicut enim corpus unum est ete. IV. Abhand. 4. Kap. 

31. Aemulamini autem charismata meliora ete. I. Abhand. 8. Kap. 

4. Charitas patiens est, benigna est ete. VI. Abhand. 5. Kap. 


Zweiter Brief an die Corinther. 


15. Christi bonus odor sumus. I. Abhand. 13. Kap. 


17. Non enim sumus etc. adulterantes verbum Dei. III. Abhand. 
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